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Ermittlung von Dingen und Zufammenhängen an fih — 
ale Sorfehungsziel. Von Studienrat Auguft Seiffert. 7 


1. Das gefeflelte Erkenntnisprobiem. 


„In vollem Bewußtſein unendliher Ziele ber 
Wiſſenſchaft — fo fagt Oswald Külpe am 
Ende feines Büchleins die Philofophie der Gegen- 
wart in Deutſchland“a) — und zeitliher Grenzen 
unferes Dafeins, in befonnener Anwendung eines 
erreihbaren Aufgaben gewidmeten Denkens fei 
abermals die Fahrt in jenen Ozean hinaus unter- 
nommen, vor der uns Kant fo eindringlich ge- 
warnt hat, weil Mebelbänfe und Eisberge auf ibm 
neue Länder vorlügen follen.” Diefe Worte fenn- 
zeichnen zufammenfaflend die Ueberzeugung, welde 
bei dem fcharffihtigen Philofophen bereits feit 
Ende des vorigen Jahrhunderts beftand und in 
feinen DVeröffentlihungen durdfchimmerte: Külpe 
befannte fih im Prinzip zur Möglichkeit 
einer Metaphyſik. „Allerdings öffnet fih 
dag Tor der Metaphufif nicht demjenigen, der 
feine Befagung auf Schleihwegen, wie jntuition, 
intelleftueller Anſchauung und fonftiger Myſtik, zu 
überrumpeln verfucht, fondern nur dem, der in offe- 
nem, ehrlihem Kampfe den Zugang zu ihr erobert 
und ſichert.“ 

Man muß fih das chaotiſche Durg- 
einander der Philofophie des aus- 
gehenden 19. Jahrhunderts vor Augen führen, um 
fidh darüber flar zu werden, was das Bekenntnis 
eines Eritifch gerichteten Philofophen zur Metaphy⸗ 
ff damals bedeutete. In Külpe lebte der ftarfe 
Glaube, man werde fo zu einer fruchtbaren Einheit 
dee philofophifchen Beftrebens fommen, ein Glaube, 
der offenbar genährt wurde von einer bewunterne- 
werten Gabe, die Zeichen der Zeit zu deuten. Sind 
wir aud von einer frudhtbaren Einheit der philo- 
ſophiſchen ‘Betätigung noh himmelweit entfernt, io 


1) Leipzig 1914, Seite 152. 


läßt fi ein gewifler Fortſchritt in dem Beſtreben, 
aus jener Anarhie des philofophifchen Lebens þer- 
auszufommen und feft umriflene Ziele zu verfolgen, 
nicht leugnen. 

Prüfen wir zunächſt durd einen Furzen, hifto- 
riihen Nüdblid die Gründe jenes patho- 
logifhen Zwifhenzuftandes,” ins- 
befondere des fonderbaren DVerhältnifles der Er- 
fenntnistheorie zu den Naturwiſſenſchaften! Alle 
Wiſſenſchaften haben ein gemeinfames Band, das 
ideale Ziel der Erfenntnis. Bon ihm muß man 
am eheften eine Gefundung ber gegenfeitigen Be- 
zichungen erwarten. Kommt eine foldhe Gefundung 
niht zuftande, fo wird man niht fehlgehen, den 
Grund in einer unausgleihbaren, erfenntnistheo- 
retiſchen Auffaffungsverfchiedenheit zu fuben. So 
gilt es zunächſt den entfcheidenden Grund dafür 
aufzufpüren, warum ſich die fonft fo aufnahme- 
fähigen Naturwiſſenſchaften gegen gewifle philo- 
fophifhe Richtungen unnahbar, ja abmweifend ver- 
halten. Haben lestere vielleidht — 
trok ihrer Gegenſätzlichket — ein Gemein- 
james aufzumweifen, mit dem fih die Natur- 


‚wiffenfhaften nie und nimmer befreunden fünnen? 


Zwei Umftände pflegt man bei ter Rückſchau 
über die Testverfloffene Periode des Geiſteslebens 


als Gründe für die Unraft und Unficherheit des - 


wiflenfhaftlihen Lebens anzugeben: den zeitweife 
völligen Mangel des Kontaftes der 
Philoſophie mit der realmwiffen- 
ſchaftlichen Forfhung — und die aus- 
fihtslofe Verwirrung der Erfennt- 
nisthbeorie mit der reinen Logik 
und Pſychologie. 

Das die Richtung auf eine einheitlihe Weltan- 
ſchauung zu fur; kommt und ein harmoniſches Kul- 
turbewußtſein nicht einmal der Tendenz nad in einer 
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Geifteswelt möglich it, wo erhabene Inſtanzen in 
eigenfinnigen Machtkampfe liegen ober fih aus dem 
Wege geben, liegt auf der Hand. Gegenfeitige Teil- 
nahmslofigkeit erfcheint ale Aeußerung des Man- 
gels eines inneren Zufammenhanges. Hierfür fehlte 
die Neigung, weil Fein Bedürfnis nad 
einer allgemeineren Gelbftrevi- 
jion beſtand. Vermehrte Hilfofigkeit, ein 
unabläfliges Umfchauen nah Stüßen ift heute die 
Rückwirkung jener Iſolierung. Es hat fih hifto- 
riſch beftätigt, was ſachlich immer deutlicher þer- 
vertritt: Maturerfenntnis (ſozuſagen das Mart der 
‚ Naturwiffenfchaft) und Erfenntnistheorie — bie 
hier als Mepräfentant der gefamten Philofophie 
gelten mag — können auf getrennten Wegen niht 
weiter fommen. Wir fagen: beide nit. ‘Denn 
der Naturforſcher bat auh in Zeiten, wo er ſich 
nahezu im Alleinbefig der Wiſſenſchaftlichkeit dünkte, 
Anleihen bei Erfenntnistheorie und Metaphyſik ge- 
macht, obne die er feiner Arbeit und feiner Ergeb- 
niffe nicht froh geworden wäre. Heute, wo natur- 
wiſſenſchaftliche Prinzipien flammend umftritten 
find, ift die Unentbehrlihleit jenes Zufammenban- 
ges längft anerkannt. 

Der andere, oben angeführte Anlaß zur Sm- 
fremdung, die BerfnotungderErfennr 
nisthbeorie mit Pſychologie und 
Logik erfoheint zunächſt recht fpeziell; feine Be- 
deutung ift aber umfaflender als der erftgenannte 
Punkt. Er bietet nämlihd den Schlüffel für die 
innere Zufommenhangslofigfeit des Geiſteslebens. 

Im gewiffen Sinne eriftierte fhon eine Art 
Pſychologismus, bevor die Pindologie 
eine Durddringung der Philofophie mit ihrer 
Methode verſuchte. Wir meinen den Hiftorie- 
mus, der fidh geltend machte, infofern man eine 
pſychologiſch notwendige Ableitung geichichtlich be- 
deutfamer Strömungen geben wollte. 

Den Hiftorismus, der lange Zeit den Betrieb 
der Philofophie auf den Univerfitäten beberrichte, 
fennzeichnet Eduard von Hartmann mit beif- 
fender Schärfe:) „Wer Philofophie treibt aus 
philoſophiſchem Intereſſe, der treibt fie unmiflen- 
ſchaftlich dilettantifh; wiffenihaftli treibt fie nur 
derjenige, der fie philologifch-hiftorifh treibt! Das 
fann man natürlih nur mit den Werfen Tängft 
verftorbener Philofophen, nicht mit denen lebender; 
daraus folgt notwendig, daß der Lebende für den 
wiffenfchaftlihen Betrieb der Philofophie nicht 
eriftiert, fondern erft geftorben fein muß, um in bie 
Geſchichte der Philofophie einzurüden . . . . Seine 
Werte intereflieren dann. aber den Dhilofophie- 


Profeſſor niht e twa als Moment der 


2) „Rückblick auf meine 25jährige Schriftftellerlaufbahn” 
(1894) in „Örundproblem der Ertenntnistheorie”. 2. Aufl. 
Leipzig 1914. Seite 6. 


Wahrheit, die es ja gar nicht gibt, fondern 
als in fih widerſpruchsvolle geſchichtliche Berinde, 
der unerreihbaren Wahrheit näher zu kommen.’ 
Damit Fennzeichnete E. v. Hartmann deutlich 
die Verſchwiſterung des Hiftorismus mit relativi. 
ftifher Auffaſſung. 

Dee Pſychologismus im eigent: 
lihen Sinne, alfo der Verſuch, die Philo- 
fopbie, befonders die Erkenntnisthedrie, ſyſtematiſch 
auf Geſetze des Bewußtfeinsablaufes zurüdzufüh- 
ren, wurde von Edmund Huffer! in feinen 
„Logiſchen Unterfuhungen‘”) einer Fritifhen Prü- 
fung unterworfen und mit guten Gründen wider. 
legt, indem er zeigte, daß die pſychologiſchen Ynter. 
pretationen logifher Grundfäge zu Abfurbitäten 
führen. Kein logiſches Geſetz it nah feinem 
ehten Sinne ein Gefeg für Tarfächlichleit des 
pindifchen Lebens, alfo weder für WBorftellungen 
(d. ſ. Erlebniffe des Worftellens), noh für Urteile 
(d. f. Erlebniffe des Urteilens) noch für fonftige 
pſychiſche Verhältniſſe. Huſſerl erweift den 
Pſychologismus als einen ſkeptiſchen Re— 
lativismus. Seine diesbezüglichen Ausfüh- 
rungen ſind heute wohl zu allgemeiner Anerkennung 
gelangt. 

Nichts lähmt eine Wiſſenſchaft mehr, als wenn 
ſie ihren eigenen Inhalt dazu verdammt, relativi⸗ 
ſtiſch geeihgültig für die großen Erfenntnis- 
fragen zu werden. Mit der Gleichgültigkeit des 
Inhaltes ſtellt fih deſſen Lächerlichkeit ein. 

Endlich ift in dieſem Zuſammenhang der Lo- 
gizismus zu nennen, der namentlich in der 
neufantianifhen Marburger Schule zu Anſehen 
und Blüte fam. Was ihm in weiten Kreifen der 
gebildeten Welt Zuneigung verichaffte, ift der Reiz 
einer apriorifhen Schaffensfreiheit, der im radi- 
kalften Sinne die Meinung zugrunde liegt, die 
Welt zeige da 8 Geficht, das unfer Geift verkündet. 
Bei genauerem Zufehen ftellt fih aber heraus, daf 
die Denk- und Anfhauungsformen viel zu allge- 
mein find, als daß fih beftimmte einzelne Sachver⸗ 
halte daraus ableiten liepen; daß diefe „Formen“ 
auh felbft nicht aufeinander zurüdführbar find; 
dap dag Redt der Tatſachen nicht genügend be- 
rüdfihtigt wird. Wir find ausdrüdlid der Mei- 
nung, daß die Tranfzendenzfeindlid- 
feit des Logizismus von vorneherein fein Grund 
gegen ihn ift, wenn er auf anderem Wege dem 
Miffenfhaftsideal näher kommt; 
warum wir dies jeboh ohne Bekenntnis zur 
Tranfzendenz für ausgefhloffen halten, werden wir 
in einem fpäteren Abfchnitt unferer Darlegung 
näher begründen. 

Mas ift das Wiſſenſchaftsideal? Der menſch⸗ 
liche Derftand bat das unausrottbare Bedürfnis, 


3) Halle 1913. 
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— Biffen allmählich zum Orga: 
nismus reifen zu ſehen. 
die Sehnſucht dahin, daß auch die letzten ſachlichen 
Einzelheiten ſich harmoniſch einordnen und die 
Prinzipien der Naturerklärung ſich organifh um- 
ſchließen, nicht aber nach einer Erklärung, deren 
letzte Prinzipien als allgemeine formale Inſtanzen 
neben einander ſtehen. Die Selbftent- 
faltung tes Logos ift ein — Geſchehnis. Nichts 
jeigt ung, warum gerade der oder jener Weg des 
Denkens eingefhlagen wird. Es gibt Feine Mög- 
lichkeiten, unter denen gewählt wird, feine Annäbhe- 
rung an Wahrheit, geichweige eine Kontrolle da- 
für; es gibt nur einen ſchickſalsmäßig ablaufen- 
den Faden. Ein Sortfchritt ift fo nicht abzuſehen. 


Ohne fortgefeste Anleihe bei der 


Erfahrung find zudem nicht die einfadhften 
Erfenntnisdaten begrifflih auseinander ableitbar; 
die Erfenntnisurteile fländen additionell neben 
einander. 

Die Erplifation von ‚‚Konventionalbegriffen”‘ 
befagt nichts, weil fahlih Neues dadurd niht er- 
mittelt wird. 

Um diefer Schwierigkeit Herr zu werten, nimmt 
der Idealismus an, alles Gegebene fei 
bereits Begriffsgegebenes, eg gebe 
alfo überhaupt teine „benftform- 
freien” Tatſachen. Für den jesigen Zu 
jammenhang genügt der Hinweis, daß fih gewiß 
keine Realwiſſenſchaft und Feine Geiſteswiſſenſchaft 
entwidelt hätte, wenn man an dem Unterfchied 


zwifhen „Tatſachen“ und deren „Auffaſſung“ 


ernftlich gezweifelt hätte. 

Auh der Logizismus hbatdemnad 
den Relativismusim Gefolge, ift er 
fenntnisfremd, weil das Inpifche des Erfenntnis- 
problems in ihm gar nicht zur Entfaltung fommen 
fann. „So wefentlih die Iogifhe Struktur am Ge- 
genftand . . fein mag, . . fie bildet gleihfam eine 
rationale Außenfeite an ihm; und weil immer das 
Rationale an einer Sade fih leichter faflen und 
geben läßt als das frrationale, fo ift es verftänd- 
ld, wie in ihm das große Reſtproblem 
unterhalb der logiſchen Struftur 
dem philofophifhen Blid eben durch die Ueber- 
lagerung bes Logifchen entrüdt wird... . Er fennt 
nur die innere, fuftemartige Uebereinftimmung der 
reinen Strufturmomente untereinander, nicht das 
Hinausgreifen auf ein außerhalb ihrer Tiegendes 
Seiendes, deffen Sachverhalte unabhängig von ihr 
befteben. So fommt es zum Verluſt des Er- 
Fenntnisproblems überhaupt; ‚aus der natürlichen 
Problembefhränfung der Logik wird ein allgemei- 
ner pbilofophifher Standpunkt.“) 

Nicolai Hartmann: Grundzüge einer Met 


phyſik der Erkenntnis, Leipzig 1921, Seite 25 (Panto 
ismus). 


Und zwar gebt 


Shen Intereſſes wurde. 








Es ift fo * verwunderlich, daß gerade 
das „Gegebene“in neuerer Zeit ein 
Hauptgegenſtand des philoſophi— 
Seine Betrach⸗ 
tung im Lichte der Erkenntnistheorie wurde ent- 
iheidend von Meinong und Volkelt in 
Gang gebracht. Namentlich von letzterem wurde 
die in diefer Frage unerläßliche Klärung des pſycho— 
Iogifhen Befundes eingeflohten. Obwohl der 
Glaube an die Tatfachen feit Kants Kritik in 
feiner erfenntnistheoretifhen Tragweite ftarf cer- 
fhüttert worden war, fehlte er naturgemäß im 
Kreife der Realwiſſenſchaften, namentlih der Na- 
turforfhung, nie ganz. Die ertreme Entwidlung 
des Idealismus bei Hegel und den modernen 
Meufantianern liep die Gegenmeinung zum ftar- 
ren Grundprinzip emporwadfen: „Alles“ ift Tat- 
ſache und Tatſache (nämlih Bewußtſeinstatſache) 
iſt alles. Nichts weniger und nichts mehr „iſt“ 
für die Wiſſenſchaft. 

Wir haben diefen Gegenpol, den Kon- 
ſzientialismus“ bereits früher gewürdigt) und 
find zu einer Ablehnung gefommen, weil er fid) bei 
Fonfequenter Durchführung felbft ad absurdum 
führt und eine Wiffenfhaft unmöglih madıt. 

immerhin fehen wir in der Mad ſchen Saf- 
fung einen Verſuch von genialer Folgerichtigfeit 
des Denkens und eine für die Klärung des Er- 
kenntnisproblems unfhäßbare Leitung, namentlid) 
gegenüber dem Ueberſchwang eines unentwegten 
Logizismus. 

Wir faſſen den „Bewußtſeinsſtandpunkt“, ohne 
die Abſolutheit ſeines Prinzipes anzuerkennen, doch 
mit Genugtuung auf als den ſchmetternden Fan— 
farenruf gegen eine uferloſe Panarchie des Logi— 
ſchen. 

Relativismus und kein Ende — 
das ift die verhüllte Tragik jener ſtreitenden Brü— 
der, die wir in unferen Ausführungen zu fennzeidh- 
nen ſuchten. In feinem Zeichen erfüllt fih wohl 
auch ihr Schickſal. 

An erſter Stelle iſt es das Erkenntnisproblem, 
dag unter der Vergewaltigung ſeitens ertremer 
Gefihtspunfte leidet. Aber es fcheint, daß jene 
Rihtungen im Grunde Fomple- 
mentäre Befehtsabfhnitte eines 
aroßgen Kampfplages um Erfennt- 
nis find — fo faßt es wenigftens der friti- 
ide Realismus auf. 

Seine Befenner hegen dabei die Meinung, dafi 
die unter der logifhen und pſychologiſchen Schicht 
verborgene Zone des Erfenntnisphänomens durd 
ebendiefe ertremen Schulen unfreiwillig und fcharf 
in ihrer Eigenart enthüllt wurde. Sie begen den 
Glauben, daf das fefte Beziehungsgefüge der Meat: 


) Unfere Welt 1922, Seite 249 und 207. 
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wiſſenſchaften ein Anzeichen dafür ſei, daß jene 
Hauptfaktoren des Erkennens, welche in den Real- 
wiſſenſchaften implizite anerkannt und benützt wer⸗ 
den, Führer werden können zu einer erträglichen 
Metaphyſik und fih in eine ſolche Metaphyſik — 
ſelber als Faktoren des Alls mit einfügen. 


2. Erfaſſung des Erkenntnisphänomens. 

Daß eine metaphyſikfeindliche Zeitſtimmung 
einem Aufgehen der Erkenntnistheorie in Pſycho⸗ 
logie oder in Logik kein Hindernis bereitet, iſt ver⸗ 
ſtändlich, wenn man bedenkt, daß eine Erfenntnis- 
theorie, welche diefen Namen verdient (t. h. welde 
an ein Erfenntnisziel glaubt) unter allen 
Umftänden metaphyſiſche Gedanken 
birgt. Kämpfer um die Entfeffelung jener 
Difziplin fehlten auch in Fritifchen Zeiten nicht; 
wir erinnern an Eduard von Hartmann. 
Unbefchadet der Schägung der genialen FEritifchen 
Sichtung, welder diefer Philoſoph den typifchen 
Anfchauungen feiner Zeit gewidmet hat, darf gefagt 
werten, daf der Befund des Erfennt- 
niserlebniffes — wiewohl von Hart» 
mann richtig geſehen — dod erft fpäter in feiner 
methodifchen Berechtigung anerfannt werden fonnte. 
Im Zufammenbange mit dem durd zeitliche Um- 
ftände nahegelegten Kampf gegen den Pfndologis- 
mus betätigte HufferT eine methodiſch durdge- 
bildete Selbftbefinnung über dag bei philofophifchen 
Begriffen und den ihnen zugrunde liegenden Erleb- 
niffen Gemeinte. Ohne gute „phänomenolo— 


gifhe” Ueberlegung find nah heutigen 


Begriffen auh die fcharffinnigften Fritifhen Ge- 
danfengänge auf Sand gebaut. Auch Einzelfälle 
des Problembewußtfeins und faktiſche Gegeben- 


beiten können — unberührt von der Frage ihres 


Gehaltes und ihrer Erflärung — ſchlicht zum Be- 
wußtfein gebracht werben. 

Die Metbobe bietet offenfihtlih ein vorzügliches 
Mittel, die Gefahren der Problemverfen- 
nung und verfehbentliden Problemunterfhlagung 
zu bannen. Die Methode fteht in dieſer ihrer 
Eigenart außerdem gut im Einklang mit einem in 
der nenzeitlihen Wiſſenſchaft immer ftärfer þer- 
vortretenden Zug: der Tendenz, fih jeweils dem 
Problem von mehreren Seiten þer 
sunäbern. 

Man hat früher (Descartes, Kant) dag Auge 
ftarr auf eine fchrittweife Gewinnung fiherer Er- 
fenntnis gerichtet und die objektive Wahrheit ge- 
wiflermaßen als ein verhülltes Stück Moſaik be- 
tradhtet, von dem es galt, fih eines Steinchens 
nad) dem andern mit abfoluter Gewißheit zu ver- 
fihern. Heute fhägt man es nicht gering, wenn 
es gelingt, die Wahrſcheinlichkeit eines 
Zufammenhanges zu ermitteln. 
aus Erfahrung, dag als wahrſcheinlich erfannte 


Weiß man doch 


Theorien ſich im Laufe der Wiſſenſchaftsentwicklung 
entweder gegenſeitig automatiſch verfeſtigen oder 
ganz verſchwinden. 

Für dieſe Art des Vorgehens ſind alle Wege von 
Nutzen, welche die Erweiterung des Blickes und 
Aufzeigung von Problemmöglichkeiten mit ſich 
bringen. Die phänomenologiſche Methode kann 
nach dieſer Richtung als vorzügliche heuriſti— 
ſche Hilfe gelten. 

Der Verſuch, auch das Erfenntnisphänomen 
als ſolches möglichft volftändig im Sinne Huf- 
ſerls zu erfaflen, liegt nahe genug. Trotzdem 
it man erft fpät darauf aufmerffam geworden. 
Nicolai Hartmann hat eine apriorifche 
MWefensfhbau des Erfenntnisphä- 
nomens aufgeftellt, die ung wichtig erſcheint.“) 
Die phänomenologifhen Grundſätze find dabei ge- 
wahre. Nachträgliche Auffaſſungen dürfen in die 
ihlichte Formulierung deffen, was im Phänomen 
gegeben ift, nicht eingemifcht werden. Aber die 
Sache erfordert, daß die Erpofition des im Phä- 
nomen DBorbandenen wirflid in vollem Umfange 
erfolge. Nicolai Hartmann meift mit 
Redt darauf hin, daß die bisherige Phänomeno- 
logie — ftark beeinflußt durd ben Bannkreis der 
Immanenzphiloſophie — eine nicht ganz zufreffende 
Beſchreibung des Erfenntnisphänomens geliefert 
bat: Man hält ſich „ausſchließlich an 


das Immanente im Phänomen‘ (aljo 


z. B. feine logifhe Form) „und läßt das 
Troanfzendente in feiner Eigenart 
nicht zu Worte kommen.“ 

Und doch bedarf es nur geringen Nachdenkens 
über das im Erkenntniserlebnis Gegebene, um zu 
finden, daß die Tranſzendenz des Er— 
kenntnisgegenſtandes mit zum 
Phänomen gehört und mitbefchrieben 
werden muf. „Es läßt fih nämlich gar Fein Grund 
einfehen, warum der metaphyſiſche Gehalt eines 
Phänomens der Beſchreibung nicht zugänglich fein 
folte, die Phänomenlogie fann ihn fogar als fol- 
den gar nicht vom Unmetaphyſiſchen unterfcheiden. 
Ihr Gefhäft it nur die Erpofition des im Phä- 
nomen Vorhandenen.“) Das Fragmwürdige in 
den erſchauten Weſenszügen fol alfo nicht hervor- 
gehoben werden. 

Wer wollte bei genauer Beſchreibung beftreiten, 
daß das natürlihe Bewußtſein das Weſen feiner 
Erfenntnis in der Bezogenheit des Erfenntnis- 
gebildes auf ein Anſichſeiendes erblidt. Diefes 
Phänomen fann wohl aud auf Täufhung beru- 
ben. Es wird Sache nachträglicher Unterfuhung 
fein, ob man fih für die Ausdeutung „nur Phä- 





\ Nicolai Hartmann: Grundzüge einer Meta- 
phyſik der Erkenntnis, Berlin und Leipzig 1921, Seite 63. 
7) a. a. D. Seite 64. 





nomen” oder ‚Phänomen auf Grund eines Tran- 
ſzendenten“ entſcheidet. Aber eine vorzeitige ftand- 
punftlihe Vergewaltigung des Phänomens muß 
unterbleiben. „Die Tatſache, daß alles 
Bewußtfein mit feinem Gegen: 
tande ein ibm Tranſzendes meint, 
bleibt beftehen.” Jn den Fehler eci- 
ner DBergewaltigung des Phäno- 
mens, alfo einer unftatthaften Entftelung des 
Erfenntnigerlebniffes, verfällt aber der 
Idealismus (fowie die itealiftifh vorein- 
genommene Phänomenologie), wenn er das vom 
natürliden Bewußtfein gemeinte 
Anfihfein des Objektes ignoriert. 

Der Einwand, daß nah dem heutigen Stande 
etwa tatt des natürlihen Bewußt- 
feing ein „wiffenfhaftlihes Be- 
wußtfein" befhrieben werden 
müffe, für das es jenen Eindrud der Bezogen- 
heit auf ein Anfichfeiendes nicht gebe, ift entweder 
eine glatte petitio principii oder — falls man allen 
Ernftes eine biftorifhe Wandlung des menfhlichen 
Bewußtſeins von fo grundlegender Art für mög- 
lidh halt (!), abfurd und hoffnungslos relativiſtiſch. 


Nah dem anerkannten Grundfage der vorläu- 


figen ftandpunftlihen Neutralität gegenüber dem 
Phänomen als ſolchem fieht auh der Realismus 
in jenem „Eindruck“ nod lange Feine Beſtätigung 
feiner Auffaffung. Immerhin ift der Argumenta- 
tion der Jmmanenzphilofophie, info 
fern fie fih gern auf. den baren Tatbeftand bes 
„Gegebenen“ beruft, der Boden entzogen. Wenn 
fie eg aus anderweitigen Gründen für geboten hält, 
fo mag fie immerhin eine Revolution des Welt- 
bildes infzenieren, um jenen „Eindrud‘ des natür- 
lihen Bewußtſeins als einen durchaus illufionären 
oder falfhen zu erweifen. Es geht aber niht an, 
irgendwelche DBeitandteile des Erfenntnisphäno- 
mens von vornherein als „metaphyſiſch“ oder un- 
metaphyſiſch“ abzuftempeln und wegzulaſſen, da die 
Phänomenlogie als ſolche dies gar nicht unter- 
fheiden Tann. 

Man hat in tranizendenzfeindlihen Richtungen 
anfangs wohl- ftarfe Hoffnungen an bie 
Methode Huſſerls geknüpft. Man erwartete 
fi daraus Argumente, die für eine Nötigung fprä- 
hen, fih auf Bewußtfeinsdata (Pofitivismus) bezw. 
den Prozeß idealiftifher Umformung (objeftiver 
Idealismus) zu befhränfen. Mit Unredt. Cin 
Vorteil für die Pofition des Idealismus ergibt fidh 
aus dem phänomenologifhen DBeftand Feinesfalls. 

Der erwähnte „Eindruck“ des normalen Bewußt- 
feing, wie er fi) de facto bei der Beſchreibung des 
Erfenntnisphänomens herausftellt, dürfte nur dann 
ohne weiteres de iure geftrihen werden, wenn 
die bloße und erflufive Subjet. 


Ermittlung von Dingen und Zufammenhän en an fih — als Forſchungsziel. 5 





tivität der Dent- 
ungsformen als 


und Anſchau— 
eine durd Kant 
zweifellos bewiefene Wahrheit 
fefttände. Dann hätte man in dem Fran- 
fzendenz-Eindrud des natürlihen Bewußtfeins einen 
Widerfprud dagegen aufzufaffen und müßte diefen 
Eindrud als Taufhung brandmarfen. Demgegen- 
über muß betont werden, daß die bloße Subjef- 
tivität der Denf- und Anfhauungsformen im 
Prinzip bereits von Eduard von Hart- 
mann”) ad absurdum geführt worden ift unè 
fo das Redt eingebüßt hat, die Gleihberehtigung 
feftgeftellter typifher Beſtandteile des Erfenntnie- 
phänomens verdächtig zu machen. 

Lebt der „Tranſzendenz⸗Eindruck“ des naiven 
Realismus z. B. in der Erfenntnislehre als ge- 
läuterte und begründete Gedanfenfonftruftion 
wieder auf und wird er, im Kerne we- 
nigftens, fanftioniert, fo fprehen wir 
von einer Tranfzendenz-Hppothefe. Die Beredti- 
gung hierzu ift gewiß nicht felbftverftändlich; fie 
erfordert eine ausführlihde Darlegung, inwie- 
weit der Kern des natürlidhen 
„Tranſzendenzeindruckes“ feinen 
Einzug in die Wiſſenſchaft hal 
ten fann. Wir Eönnen den naiven Rea- 
lismus nadh diefer Richtung niht als ganz 
befonders verähtlih anfehben; it 
doch die allgemeine Tranfzendenz-Haltung des nai- 
ven Realiſten im Prinzip auch noh unverändert 
auf der höheren Stufe des Kritizismus als Prob- 
lemanlaß lebendig und darf es fein; nur daß fie 
dort logifher Begründung bedarf. Die Haltung 
des naiven Mealiften ift eben nichts anderes als 
ein befonderer Fal der Einftellung jedes Erfennt- 
nisfuchenden. Die Tranfjendenz ift eo ipso ein 
Beftansteil des Erfenntniserlebnifles. In dieſem 
Sinne beftehbt für den Fritifhen Realismus teine 
Motwendigfeit, alle Brüden mit dem naiven Rea- 


* Tismus abzubredhen.’) 


Es ift z. B. von Intereſſe, daß noch E. v. Nart 
mann den Idealiſten ein Zugeſtändnis 
gemacht hat, das unnötig und phänomenologiſch 
falſch ift. Er ſagt'): „... eine philoſophiſche 
Unterſuchung des Erkenntnisproblems, wenn ſie 
einerſeit vorurteilslos und andererſeits 
induftiv, d. h. an das unmittelbar Gege— 
bene anfnüpfend fein will, fann gar Feinen anderen 
Ausgangspunkt nehmen, als die fubjektive Erfchei- 
nungswelt rein als folde, d. b. abgeſehen 


von jeder tranfzendentalen Bee 


8) Kritifhe Grundlegung des tranfzendentalen Realismus, 
Leipzig 1914, Abſchnitt I—II. 

9) Diefen Beziebungen geht auh Ed. von Harr- 
mann niġt nah. Wergl. a. a. O. Seite 8. 

10) a, a. D. Seite 7. 





ziehung und Bedeutung derfelben . . .’ Wir 
möchten demgegenüber geltend madhen, dag eine 
vorurteilslofe Prüfung eben gerate nikt 
von jeder tranfzendentalen Beziehung und Bedeu- 
tung der fubjektiven Erfcheinungswelt „abſehen“ 
darf, fondern fie mit in die Befchreibung des Phä— 
nomens aufnehmen muß. (Ausgezeichnet! Bavınf.) 

Freilich — die phänomenologifhe Beſchreibung 
it wohl beuriftifh fruchtbar, aber kritiſch uner- 
giebig. Es geht daraus hervor, daß fih eben nie- 
mand, aub der Smmanenzftant- 
punft nıht, auf den phbänomen- 
ologifhben Befund als folden be- 
rufen fann. Mebenber zeigt freilid der 
phänomenologifhe Befund dem jmmanenzftand- 
punkt in draftifher Weife die Intention des 
SNormalbewußtfeins auf ein Ane 
ſichgegebenes und ftelt ihn vor die nicht 
zu umgehente Aufgabe, diefen Punft im Erfennt- 
niserlebnie zu erflären. 


+ 


Aud Heinrich Rickert gebt von phä- 
nomenologif hber Betrachtung aus 
und möchte bei dem dadurch Gebotenen ftehen blei- 
ben ') Er begeht aber den Fehler, fid mit vollem 
Bewußtſein ausdrücklich darauf zu befhränfen, bie 
Gegenitände nur binfihelih ihres Gegeben- 
beits-Charafters zu betrabten. Somit 


innoriert er von vornherein die tranizendente Rea⸗ 


lität als Problem. Ein folder „phänomenolo—⸗ 
giſcher“ Ausgangspunft ift natürli verfehlt, weil 
der Tranfzendenz-Eindrud unberüdfihtigt geblieben 
it. Rickert meint, „innerhalb der Schranken 
der Phänomenologie habe es Feinen Sinn, vom 
TIranfzendenten auch nur zu reden.) „Denn die 
Dhanomenologie ift die Betrachtung des Gege- 

11) Heinrich Rickert: Gegenftand der Erkenntnis. 
3. Auflage. 

12) Walther Shirren: 
Problem der Real Erite 57. 


Rickerts Stellung jum 





Borzeitliche Aſtronomie. x Von Dr. 8. H. Wels. 


Hekatäus von Abdera’) meldet uns bei Diodor 
von dem merkwürdigen Wolfe der Hyperboräer, 
deffen Geheimnis das klaſſiſche Altertum aud fonft 
vielfach beihäftigte und defen Sitten und Ge- 
bräuche auf die antifen Gelehrten und Dichter 
immer wieder einen tiefen Eindrud madıten. 
‚Dem Keltenlande gegenüber”, heißt es bei tem 
genannten Schriftſteller, liegt im  jenfeitigen 
Dean nad) Norden zu eine Inſel etwa von der 
Größe Siziliens. Ihre Bewohner heißen Hyper- 
boraer, weil ihr Gebiet über das des Mordwindes 
hinaus liegt. Der Boden ift bier fo gut und 


) Zeitgenofie Aleranders d. Gr. 
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benen. Und das Tranfzendente ift das, was feiner 
Definition nadh jenfeits der Grenzen des Gegebe- 
nen liegt . . ." (Scirren.) So überfiebt aud 
NRidert, daß es fihb um die faktiſche 
Tranfzjendenz-Einftellung des all. 
tägliden und mwiffenfhaftliden 
Bewußtſeins handelt, die nicht 
einfahb weggelaffen werden darf; 
nicht um eine erwielene oder unerwiefene tranfzen- 
dente Realität, die als folde freilih nie in das 
Bemwußtfein eintreten fann. M. a. W. wir haben 
bi Rickert niht eine phänomennlogifh er- 
ihöpfende Beſchreibung vor ung, fondern eine 
ftandpunftlih beeinflußte Aus- 
wahl. Er fagt: „Wir achten allein auf den ge- 
meinfamen Gegebenheits-Charafter (SC. der imma- 
nenten Objefte), auf die Bewußtheit und Unmittel- 
barkeit, die allem ung befannten Wirklichen gleich- 
mäßig zufommt . . .") Demgegenüber betont 
Shirren'): „Solange man allein auf 
den Gegebenheits-Chbarafter der 
Dbjefte achtet, kann man einen Beitrag zur 
Leſung des Tranfzendenz-Problems nicht liefern. 
Denn die tranfzendente Eriftenz der Objekte ift ja 
etwas, das fih jeder Möglichkeit des Gegebenfeing 
prinzipiell entzieht. 

Phänomenologifhe Erörterungen reihen an das 
Problem der tranfzendenten Realität prinzipiell 
nicht beran.” 

Je nah der Anwendung ift die phänomenole- 
gifhe Methode ergiebig und Eritifh harmlos, oder 
führt erft recht zu einer Derdunfelung des Prob. 
lems. Es dürfte genügend flar geworben fein, 
was eine phänomenologifhe Behandlung des Er- 
kenntniserlebniffes für die Tranfzendenzfrage Teiftet 


und was fie nicht leiftet. 


(Schluß folgt.) 


13) Rickert: a. a. O. Seite 109. 
N W, 3. Ssirren: a. a. D. Seite 56, 57. 























_ frudptbar, das Klima ſo günſtig, daß man zweimal 
im Jahre ernten kann. Der Sage nach iſt Leto 
auf Liefer Inſel geboren; darum wird bier auch 
Apollo vor allen Göttern eifrig verehrt. Die Ein- 
wohner find eigentlih allefamt als Apollopriefter 
anzufeben, da fie diefen Gott täglich durd) dauernde 
Lobgefänge preifen und ihn auf alle Art verhberr- 
liden. Auf diefer Inſel befindet fid ein präd- 
tiger, dem Apollo geweihter Hain und ein mert 
würdiger, Freisrunder und mit zahlreichen Weihge⸗ 
ſchenken geſchmückter Tempel. Auch eine Stadt 
iſt dieſem Gotte heilig, deren Bewohner größten- 
teils Zitherſpieler find. Dieſe fingen zur Zither- 
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begleitung Lieder zu feiner Ehre und rühmen feine 
berrlihen Faten.” Und Diodor fügt hinzu, daß der 
Gott alle 19 Jahre die Inſel befuhe, da innerhalb 
diefes Zeitraumes die Gebirne wieder in ihre alte 
Stellung zurüdfehren. Bei feinem Erfcheinen 
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teilige Meinung der englifhen Archäologen Jobn 
Evans und des deutihen Vorgeſchichtlers C. 
Schuchhardt, daß es fih um riefige Grabvdenfmäler 
handle, ift nicht haltbar und nur fo weit berechtigt, 
als in der Tat mit den Anlagen 3. T. Gräberfelter 





Atb. 1. 


aber werde ein großes Felt gefeiert, das von 
Srühlingsanfang bis zum Frühaufgang der Ple- 
jaden um die Mitte des Mai dauerte. 

Man bat früher in der Forfhung mit diefen 
Hpperboräern wenig anzufangen gewußt und fie 
einfad ins Fabelreich verwiefen. Aber die Anga- 
ben find dodh zu beftimmt, als daß man an ihnen 
ohne weiteres vorübergehen dürfte. Zwar ftebt es 
fet, daf. die antiken Schriftiteller teilweife jene 
Dolfsbezeihnung als einen Sammelbegriff für 
alle die Wölfer verwandten, die überhaupt in den 
Mordlanden wohnten, und es ift fiher, daß die 
Hnperboräer, in deren Heimat die Sonne nicht 
unterging, niemand anders als die Germanen im 
Gebiet der Mitternahtsfonne fein Eönnen. Die- 
jenigen aber, an die Hefatäus denft, find offenficht- 
lih die Bewohner Englands, und die Nundtempel, 
von denen er fpricht, müffen jene gewaltigen Stein- 
freife fein, deren eindrudspolle Ueberrefte in der 
Ebene von Saliburn (Südengland) und ander- 
wärts noh heute jeden Beſucher in Staunen 
fenen. Dag diefe Bauwerke Kultftätten geweſen 
find, darf als gefihertes Ergebnis der Forſchung 
gelten und wird durd) neuzeitlihe Parallelen bei 
andern Völkern eindeutig ermwiefen. Die gegen- 


Stonehenge im gegenwärtigen Zuitand. 


verbunden gewefen find. 

Don den genannten engliihen DVorzeittempeln 
itt die Ruine Stonehenge (9 englifhe Meilen nörd- 
lih von Salisburg) der gewaltigfte. (Abb. 1) Der 
Name wird gewöhnlid als „hängende Steine” er- 
Flärt, ift aber vielleiht befer mit dem berühmten 
Maturforfher Sir John Lubbock als Steinfeld” 
zu deuten. In der Tat, eg feint faft, als ob das 
Miefenfräulein bier mit feinem DBaufaften gefpielt 
babe, und die Dolfsüberlieferung, die die Anlage 
als „Rieſentanz“ bezeichnet, gibt ebenfalls diefen 
Eindrud wieder. „Keine Beſchreibung“, fagt ein 
älterer Beobachter, „vermöchte den Eindrud wie- 
derzugeben, den diefe Foloflalen Steinmaflen auf 
den Beſchauer maben. Man weiß und fieht, daf 
man ein Werf von Menſchenhand vor fidh hat, 
aber man vermag den Zuſammenhang niht zu 
faſſen; man fühlt nur, daß der gewaltige Bau in 
unfere gegenwärtigen Verhältniſſe nicht hinein- 
paßt, fondern von Geſchlechtern ftammt, welde 
längft vom Erdboden verfhwunden find (Milffon). 
Dreißig roh bebauene Steinpfeiler von über vier 
Metern Höhe bildeten den Außenring und trugen 
etwa meterftarfe Auflagefteine. Sie ſchloſſen einen 
Fleineren Kreis von wohl 48 unregelmäßigen, etwa 


8 = Borzeitlihe Aftronomie. 


1,5 bis 1,8 Meter hoben Steinen ein. Jn die- 
jem wieder ftanden fünf Steintore aus forgfältig 
behauenen Pfeilern, die 6 bis 7 Meter Höhe 
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Rekonaſtrultion von Stonehenge. 


magen und teren Quertalfen in Verzapfungen run: 
ten. (Abb. 2) Sie waren in Hufeifenform angeord- 
net und überragten wucdhtig den Außenkranz. Ein 
vierter Ring wurde dur einzelne Steine gebil- 
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meffer der ganzen Anlage betrug 88 Meter. 


det, wohl 21 an der Zahl. Das Ganze ift von 
einem Freisförmigen Wal und Graben umgeben, 
die fih im der Achſe des Hufeifenkranzes auf eine 
Straße öffnen. Zu beiden Seiten der Achſe, die 
mit der Mittellinie der Straße zufammenfällt, be- 
fanden fih, wie eine alte Zeichnung erfennen läßt, 
paarweife aufgeftellte DVifierfteine. Der Durd- 
Sie 
war im Umkreis von drei englifhen Meilen von 
einem gewaltigen Hügelgräberfeld umgeben, das 
Geräte der Steinzeit und der älteren DBronegzeit 
acliefert hat. (Abb. 3) 

Der äußere Steinfreis und die fünf Steintore 
im Innern beftehben aus hartem, grobem Granit, 
dic Eleineren Pfeiler dagegen aus einem weicheren 
blauen Stein, deffen Abfpliffe teilweife die nahen 
Gräber deckten. Im Grunde des vierten Minges 
lag eine Steinplatte, der ‚Altar. Wenn man 
am Tage der Sommerfonnenwende, zu Johanni 
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alſo, von dieſer Platte aus in der E idtm der Zu: 
asngsftrage blidt, dann fieht man gerade zwiſchen 
den Vifierfteinen die Sonne aufgehn. (Abb. 4) 
Ganz genau ftimmt die Sahe niht; denn tatſäch— 
lih erfolgt der Sonnenaufgang einen Grad öftlid 
der Nichtungspfeiler. Diefe geringe Abweichung 
ift jedod nicht die 
Folge mangelhafter 
Konftruftion oder 
fhledhter DBeobady- 
tung feitens der Er- 
bauer des Tempels. 
Mer ein Wunder- 
werf dieſer Art 
ſchaffen fonnte, ver- 
mochte auh wohl 
derartige Unge- 
nauigfeiten zu ver- 
meiden. Die Aftro- 
nomie lehrt uns 
vielmehr, daß die 
Sonne im Laufe der 
Jahrtauſende ihre 
Stellung auf ihrer 
fheinbaren Him- 
melsbahn geändert 
bat. Don diefer 
Tatſache ausgehend, 
bat der englifche 
Aftronom Lockyer 
ten Verſuch ge- 
maht, aus der Yb- 
weihung das Alter 1% ie’ RG 
des Baumerfes zu 55 — Fr BUN) 
errechnen. Er fam A DM H 
dabei auf das Jabr If hen —* Kal Ju 9 
1680 vor Eprifti “N il Bi 
Geburt, wobei un jS J n in 
allerdings zu be- 
achten ift, daß in- 9 
folge der gering— IND 
fügigen Stellungs- 
änderung der 
Sonne mit einem 
Fehler von 200 
jahren mehr oter weniger zu rechnen ift. 
immerhin haben wir hier ein einigermaßen feftes 
Datum für die jüngeren Gräber des nahen Fried- 
hofs. Die älteren reichen weiter zurüd, wie aud 
der Tempel jelbft in feiner Urgeftalt, wohl den 
blauen Steinfreifen, früheren Zeiten angehört. 
Daß diefe Deutung des Zwedes von Stonehenge 
rihtig ift und nicht etwa ein Spiel des Zufalls 
obwaltet, dafür fprehen die Parallelen aus yor- 
biftorifher und biftorifher Zeit. Am Sonnen- 
wendmorgen erwartet der Priefter der Urbevölfe- 
rung Japans, vor dem Altare ftehend, den Sonnen- 
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aufgang, indem er unverwandt * Blid — zwei 
ferne Richtungsbäume oder zwei Bergſpitzen gleiten 
läßt, zwiſchen denen das Tagesgeſtirn zuerſt den 
Menſchen ſichtbar werden muß. Genau ſo werden 
wir uns am entſprechenden Tage den Vorgang in 
der Stonehenge zu denken haben. Kein Zweifel, 
daß wir es hier mit 
einem Sonnenhei—⸗ 
ligtum zu tun ha— 
ben. Nod großarti⸗ 
ger muß einſt der 
Tempel vor Avebury 
unfern Stonehenge 
geweſen ſein, von 
dem ein Beſucher 
um 1700 ſagte, er 
überrage den legt- 
genannten „wie ein 
Dom eine Dorf- 
firhe‘. Won den 
einftigen 650 Stein- 
pfeilern find heute 
niht viel mehr als 
ein Dugend übrig. 
Dom eine Dorf- 
Mal und Graben 
umſchloſſene Stein- 
Freis umgrenzte ein 
Gebiet von 28% 
Morgen Land und 
befaß im Innern 
zwei Fleinere Tempel 
aus doppelten Pfei- 
lerfreifen. Zwei von 
Steinreihen einge- 
hegte Straßen führ- 
ten nad) verfchiede- 
nen Richtungen aus 
der Anlage; die eine 
endete abermals in 
einem Tempel aus 
doppeltem Pfeiler- 
freife. Inder Mitte 
` der beiden Straßen 

erhob ſich ein Fünft- 
iiher Hügel von 55 Metern Höhe, der Silbury- 
Hügel. 

Die Derfchiedenartigfeit des Materials von 
Stonehenge und fein gleichzeitiges Vorkommen in 
den benahbarten Gräbern, und zwar der einen 
Gefteinsart in den fteinzeitlichen, der andern in den 
bronzezeitlihen, legt die Vermutung nahe, daß der 
gewaltige Rundbau in feinen Teilen das Wert 
verfchiedener Zeiten ift. Die Pfeilerfreife fcheinen 
erft jüngere Zutat zu fein und wären dann nicht 
eigentlich wefentlicd für die Anlage. Ihre Bedeu- 
tung ift nicht Schwer zu erfennen. Offenbar ftellen 
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ſie eine Abgrenzung des geweihten Bezirks dar, 
den Vorhof, wenn wir wollen, in deſſen Mitte 
ſich das Heilige und Allerheiligſte befinden. Den 
gleichen Zweck haben die kreisförmigen Stein- 
ſetzungen um die vorzeitlichen Gräber, die übrigens 
auch zumeiſt in auffallender Weiſe orientiert ſind. 
Demnach wäre für Stonehenge. weſentlich nur der 
Altar und die Wifierbahn, die als breite, ftein- 
umfäumte Straße nah Often läuft. In der Tat 
finden fi viele Steinbauten der Vorzeit, denen 
die Kreisabgrenzung fehlt. Dazu gehört 5. DB. 
dag merfwürdige Denkmal von: Callanifh auf der 
Inſel Lewis vor ter Weftküfte von Schottland, 
das Somerville genau vermeflen bat. Mur der 
Mittelkreis, alfo das Allerheiligfte, it auch bier 
vorhanden. Von ihm geben verfhiedene Stein- 
reihen aus, eine nah Güden, eine andere nad) 
Weften. Jn geringem Winkel zur Mordrihtung 
erftreden fih zwei lange, nahezu parallele Reiben, 
während eine Fürzere nur wenig von der Oftrid- 
tung abmweidht. Zwei befondere Richtungsſteine 
weifen etwa nad Nordoſt. Welche Bedeutung 
haben diefe Ziellinien? Da zwei von ihnen 
auf die Windrofe eingeftellt find, Tag es nahe, aud 
für die anderen nad) ganz beitimmten Zielpunften zu 
ſuchen, wobei natürlid wieder das Alter des Dent- 
mals und die Aenderung in der Stellung der Ge- 
ftirne zu berüdfihtigen war. Die Berechnungen 
Somervilles ergaben, tag die doppelte Steinreibe 
auf die aufgehende Capella, die öftlihe auf die auf- 
gehenden Plejaden wies, und zwar war die Capella- 
Vifierlinie genau eingeftellt für das Jabr 1800 
v. Chr., die Plejaden-Vifierlinie etwa für das 
Jabr 1750 v. Chr. Da die Abweichungen ter 
Geftirne größer ift als die der Sonne, ift aud diefe 
Datierung viel genauer als die für die Stone- 
henge. Die Viſur über die beiden etwa nad 
Mordoften weifenden Steine endlid) war auf den 
Dollmondaufgang eingeftellt, wie er fih alle 19 
Jahre einmal wieterbolt. 
den Glauben der hefatäifhen Hyperboräer, die alle 
19 Fahre die Wiederkehr ihres Gottes feierten, 
wenn die Geftirne wieder ihre alte Stellung ein- 
nahmen. 

Demfelben Kulturkreis wie die genannten 
Denkmäler gehören die teilweife gewaltigen Stein- 
reiben der Bretagne an. Eine der bedeutendften 
Anlagen ift die von Meneac, die eine Länge von 
3% Kilometern mißt und deren jeder Stein etwa 
3% Meter boh ift. Auch auf deutfhem Gebiet 
begegnen wir derartigen Bauwerken. Am beften 
erforfcht ift das von Odry in Weſtpreußen in der 
Quceler Heide. Die Gefamtanlage befteht bezw. 
beitand aus 11 Steinfreifen, die zu je vier in einer 
Reihe liegen und zwar fo, daf zwei Diererreiben 
einen gemeinfamen Kreis als Sceitelpunft haben. 


Wir denten hierbei an - 


Die Verbintungslinien der Mittelpunfte von je 
zwei Kreifen ergeben die Mord-Süd- und die Oft- 
Weſt⸗Richtung. Die eine Wifierlinie dur vier 
Kreiszentren, beim legten dur zwei Viſierſteine 
laufend, weit genau auf den Aufgangspunft der 
Sommerfonnenwendfonne, die zweite, etwa redt 
winklig dazu, auf den der Winterſonnenwendſonne, 
die dritte auf die Untergangsftelle der Capela, und 
zwar im Sabre 1760 v. Chr. Zu den genannten 
elf Kreifen kommen noch weitere Steinfeßungen, 
die wenigftens zum Teil wieder eine beftimmte An- 
ordnung erkennen laffen. Ueber ihre Orientierung 
liegen bisher fihere Feftftelungen noh nicht vor. 
Unfer Thema ift noh niht erfhöpft; überall, 
wo die Menfhen der Vorzeit jene gewaltigen 
Steinanlagen geihaffen haben, die nicht offenſicht⸗ 
lih ale Grabtenfmäler anzufpreden find, tauchen 
immer wieder die Fragen auf, ob wir es niht mit 
aftronomifhen Bauwerken zu tun haben. Nod 
ift erft ein Fleiner Teil der Rätſel gelöft, die fie uns 
immer von neuem ftellen. Aber bei den befterforic- 
ten können wir beute. fhon beftimmte Antworten 
geben. Wir wiflen, daß fih in ihnen Religion, 
Totenkult, Geftirnbeobadhtung und Kalenderfeft- 
fegung die Hand reihten. Ale diefe Momente 
werden fih nicht immer zu einer Einheit verbunten 
haben. Bei den Heinen Steinanlagen, den foge 
nannten Trojaburgen, über die wir fpäter einmal 


ſprechen wollen, bat fih eine tiefer durchdachte 


KHimmelsbeobahtung bisher nicht erweiſen laffen; 
aber der ſchwediſche Bauer bringt aud fie in Zu- 
fammenbang mit dem Kalender und hält fie für 
Wetterzauber. Die beiprohenen Bauten find vor- 
erft ganz zweifellos religiöfe Kultftätten, alfo Tem- 
pel, ibre Pfleger fiherlih Priefter gewefen. Ob in 
ihnen auch noch die Feltifhen Druiden gewirft haben, 
bleibe dahingeftellt, da wir bislang die Erbauer 
jener Tempel noh nicht zu bezeichnen vermögen. 
Sicher wenigftens für einige Anlagen ift ferner, 
dap fie enge Beziehungen zum Totenkult gehabt 
haben; dafür fpriht 3. DB. das Gräberfeld von 
Stonebenge. Die Zufammenhänge zwifhen dem 
Totenfult und ter SHimmelsbeobadtung find un- 
ſchwer berzuftellen; ift doh aud in unferem Wolfs- 
glauben die Gleihung Totenreihb = Himmel nod 
immer lebendig. Wor allem aber weift die mert- 
würdige Orientierung der Anlagen auf eine gute 
Himmelsbeobahtung. Daf diefe mit der Religion 
aufs engite zufammenbängt, bedarf kaum eines Be- 
weifes. Auch durd die bereits ftarf vergeiftigte 
Moptbologie der Griehen klingt immer wieder ter 
Maturkult hindurch. Die Geftirne waren den 
Menſchen der Vorzeit göttlihe Weſen oder minde- 
fteng deren Symbole. Auf die Gefege ihres Wan- 
delg am Himmelsgewölbe baut der Prieiter feinen 
Reftfalender auf, wie wir es nod heute bei den fo- 





genannten beweglihen Feften tun. Jm Vorder— 
grunde fteht die Sonne, deren Wendepunkte als 
befondere Feiertage begangen werden. So zeigt fid 
Stonehenge als ausgeiprohener Sonnentempel. 
Wichtiger aber war den Menfchen der Vorzeit der 
Mond als Kalendergeftirn. Seine wechſelnde Ge- 
ftalt, die Phafen, läßt fih leichter beobachten, nad) 
ihr die Zeit bequemer einteilen. So erflärt es fid, 
daß die indogermanifhen Mythen zum großen Teil 


Mondmythen find, daß die Zählung nah Monden ` 


fit) nod heute im Spradgebraud vielfadh erhalten 
bat (‚nah fünf Monden”; man vergleihe das 
englifhe a fortnight für vierzehn Tage), und dap 
die Germanen ihre DBerfammlungen nah ben 
Mondphafen, etwa zu Neumond, einberiefen. 
Mode und Monat verdanken ihre Feftfeßung dem 
Monde. Seine Bedeutung für die alte Kalender- 
beftimmung ift alfo ganz zweifellos. Sie wird er- 
wiefen dur eine der Wifierlinien von Callaniſh, 
die uns zeigt, dag jene Priefteraftronomen richtig 
erkannt hatten, daß nadh Verlauf von je 19 Jahren 
der Mond wieder die gleihe Stellung zu den 
übrigen Geftirnen einnimmt. Dann, fo berichtete 
ja Hekatäus, fomme der Gott, und dann werde in 
den Nächten getanzt und gefpielt von der Früh- 
lings⸗Tag⸗ und Nachtgleiche bis zum Frühaufgang 
der Plejaden, alfo vom 21. März bis zum 12. bis 
16. Mai. Aud diefe lange Feftzeit ift dur ta- 
Iendarifhe Beobachtungen gewonnen worden. Sie 
ift nichts anderes als die Schaltzeit, die nad je 
19 Jahren zugelegt werden mußte, um den Mond- 
Falender mit dem Sonnenfalender in Uebereinftim- 
mung zu halten. Sie entipridt den Schaltfeften, 
die wir bei fat allen Völkern antreffen, dem 
ubeljahr der Juden, den Saturnalien der Römer, 
den Zwölfnädten der Germanen. Wir verftehen 
nun aud, weshalb eine der Bifierlinien vom Cal- 
lanifhtempel auf den Plejadenaufgang eingeftellt 
war. Die Viſur auf die Capella endlid erflärt 
fidh daraus, daß der Priefteraftronom eben nod 
weitere Punfte brauchte, um die gleihe Konftella- 
tion feftftellen zu Fönnen. Daß alle diefe Beobady- 
tungen tatfächlih ohne die Fomplizierten Einrid- 
tungen eines modernen Obfervatoriums möglich 





Neue Strahlen fosmifchen Urfprungs: die „Millikanſtrahlen.“ Ge 


und die für uns heute ſchwierigen Kalenderberech⸗ 
nungen leicht empiriſch, d. h. durch einfache Erfah- 
rung, zu gewinnen waren, zeigen die gleihen Er- 
fheinungen bei faft allen einfachen Völkern. 
Mod in anterer Hinficht war die Himmelsbeob- 
achtung für die Menfchen der Vorzeit bedeutfant. 
Wir wiflen, wie nod heute der Landmann vielfad) 
an den fogenannten DBauernregeln fefthält, d. y. 
feine Landarbeiten nad altüberlieferten Wetter- 
regeln einrichtet, und felbft der aufgeflärte Menſch 
fann fih noh nicht ganz freimahen von dem Ge- 
danfen, daß ein regnerifher Siebenfchläfer eine 
Regenperiode einleitet, daß einem verregneten Srei- 
tag ein entiprehender Sonntag folgt und daf die 
berüchtigten Cisheiligen Kälte mit fi bringen 
müffen. Es darf als febr wahrfcheinlich gelten, 
daß aud für die vorzeitlichen Priefteraftronomen 
meteorologifhe Momente bei ihren Beobachtungen 
eine nicht unbeträhtlihe Rolle fpielten. Nad 
ibnen werden fih Aderbau und Schiffahrt und 
vielleicht noh mandhe anderen Geſchäfte des täg- 
lihen Lebeng gerichtet haben. Endlich gibt uns 
die Zahliymbolif der befprodhenen Denkmäler noch 
vielerlei Rätſel auf. Sie zu löfen ift freilich 
ihmierig, da fchon die Zahl der Steine, aus denen 
jene Bauten errichtet worden find, heute durchaus 
nicht immer ganz feftfteht. Daß die Zahl aber 
feine zufällige ift, darf man mit Sicherheit an’ 
nehmen. (Es liegt febr nahe, die Steinfreife zu- 
gleidh als Falendarifhe Rechen- und Abzählvor- 
richtungen anzufehen. So liegt noh mandes Ge- 
heimnis über diefen merfwürtigen Anlagen, das 
noh der Entfchleierung harrt, und der Geift der 
Vorzeit, der zwifhen den Ruinen von Stone- 
benge, Sallanifb, Stenneß, Odry uſw. umgeht, 
fheint, wenn der Sturmwind um die Pfeiler 
pfeift, fpöttifch zu Eichern über die neuen Menſchen, 
die immer wieder flaunend bavorftehen und fid 
doch einbilden, fie hätten es fo herrlich weit ge» 
bradt. Gelingt es ihnen, wie der Bauer von 
Mofright in Orfordfhire behauptet, doch nicht ein- 
mal, die Steine feines heimifhen Steinfreifes zu 
zählen, der jedesmal eine andere Zahl ergebe. 














Don Studiendireftor Dr. M. Müller, Tage. 





Der bekannte amerifanifhe Phyſiker R. XA. 
Millikan gab am 9. November auf der Tagung der 
Akademie der Wiffenihaften in Madiſon (Wis- 
confin) befannt, daß es ihm nadh zwanzigjähriger 
Forfhung gelungen fei, eine neue Art von Strah- 
len nadyzumeifen, die mehr als hundertmal durd- 
dringender feien als gewöhnliche Nöntgenftrahlen. 

Don den verfhiedenen Aetherwellen ift ja nur 


ein winziger Bruchteil von unferen Sinneswerk⸗ 
zeugen wahrnehmbar, nämlich die Strahlen des ge- 
wöhnlidhen Lichtes. Unfer Auge empfindet die 
Aetherwellen von 0,0004 Millimetern Länge als 
violettes bis blaues Licht, Wellen von 0,0005 Milli- 
metern Länge als grün, 0,0006 Millimetern als 
gelb, 0,0007 bis 0,0008 Millimetern als die ver- 
fhiedenen Tönungen von rot. Wenden wir uns 
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nun in der Leiter der Aetherwellen den längeren 
Wellen zu, fo folgen zunächſt ultrarote Strahlen 
(Aetherwellen von 0,0001 bis 0,05 Millimetern 
empfinden wir alg Wärme), dann die Hersfchen 
Wellen, die Wellen der Funfentelegraphie und die 
von den Wechſelſtrommaſchinen erzeugten, bis zu 
vielen Kilometern Länge, die durch die Wunder des 
Funks befonders befannt geworden find. 

Viel reizvoller find aber die Wellen, die nihi 
länger, fondern Fürzer find als die bes fihtbaren 
Lichtes. Es kommen da zunädhft die in der Heil 
funde befonters wichtigen ultravioletten Strahlen 
und als Fürzefte Wellen ſchließlich die Röntgen- und 
Gammaftrahlen. Diefe Leiter der Aetherwellen 
wird nun durch Millifans neue durchdringende 
Strahlen nad diefer Seite beträdtlich erweitert. 

Millikan nennt fie „durchdringende“ Strahlen, 
weil fie durch 1,80 Meter dides Blei hindurchgehen, 
während die KRöntgenftrahlen nur einen Zentimeter 
durchdringen. | 

Sie find nah Millikan kosmiſchen Uriprungs, 
d. b. fie Fommen aus dem Weltenraum, der voll 
folder Strahlen fein muß. 

Schon der große englifhe Phyſiker Sir Erneſt 
Rutherford hatte 1903 das Vorhandenſein folder 
Strahlen vermutet, da feine Eleftroffope unerflär- 
Iihe Einwirkungen aufwiefen, und vor dem Welt- 
Eriege waren deutſche Forſcher mit Ballonverfuchen 
zur Klärung der Herkunft der Strahlen befhäftigt. 
Die Rundfunkbewegung bat auh Beobachtungen 
gezeitigt, die folhe Strahlen wahrfcheinlich machten. 
Millikan bat nun beftimmte Ergebniffe befommen, 
die zwar noh manhe Fragen ungelöft laffen, aber 
jedenfalls das Beſtehen folder äußerſt durchdringen⸗ 
der Strahlen fiherftellen. _ 

Er arbeitete zunähft — im Auguft — auf dem 
Muir’See unter dem Mount Whitney, dem höd)- 
ften Berg der DBereinigten Staaten; — ber See 
liegt 3933 Meter boh. Da er nur von Senee- 
wafler gefpeift wird, ſcheidet Radioaktivität 
des Waffers aus. Hier ließ er die Kleftro- 
{fope bis zu einer Tiefe von zwanzig Metern ein. 
Bis zu fünfzig Metern Tiefe zeigte fidh die Wirkung 
der kosmiſchen Strahlung. Da die Abforptions- 
Fraft der Luft über dem See der von 7,7 Metern 
Waſſer gleihfommt, ergibt das alfo eine Durd- 
dringung von 15+7,7 = etwa 23 Metern Wafler, 
und das wieter ift gleich der von zwei Metern Blei. 
Da eine viel bedeutendere Durdöringungsfraft 
lediglich höhere Frequenz oder kürzere Wellenlänge 
beteutet, fo befagt das, daß diefe neuen Etrablen fid 
in der Wellenſkala am unteren Ende anfhließen. 
Eie find von den Nöntgenftrahlen etwa fo entfernt 
wie diefe von den gewöhnlichen Tichtftrahlen. Es 
zeigte fih auch, daf diefe neuen Strahlen genau fo 
jpeftrumartig angeordnet find wie die Röntgen- oder 
Ne Lichtſtrahlen, wie ſich durch Verſuche in wed 


felnden Tiefen und Höhen (Ballons!) ergab. 

Zur Kontrolle machte Militan ähnliche Verſuche 
in dem Arrawhead⸗See, etwa 2300 Meter tiefer; 
aud er ift von Schneewaſſer gefpeift; die Abforp- 
tionsfraft der Luftfchicht zwifhen der Höhe beider 
Seen entfpricht der von zwei Metern Waſſer; und 
tatfähhlih zeigten die Ergebniſſe dafelbft diefen 
Unterfchied. 

Wie erflärt nun Millitan diefe Strahlen? Die 
durchdringendſten Strahlen, die bisher beobachtet 
wurden, — die Gammaftrahlen von Radium und 
Thorium, — ergeben fih beim Atomzerfall, genauer 
bei Veränderungen tes Kerns. So liegt die Ber- 
mutung nahe, daß aud die neuen Strahlen bei 
folden Vorgängen — im Weltenraum — ent 
ſtehen. Nur müſſen diefe viel ungeftümer in bie 
Erfcheinung treten als beim radioaktiven Atom- 
zerfall. Die Frequenz entipricht ja der Energie der 
Vorgänge im Innern der Atome. Es müffen alfo 
im Weltenall Energieveränderungen vorkommen, 
viel gewaltiger als alles bei radioaftiven Bor- 
gängen Beobachtete, deren Boten eben jene bod- 
frequenten neuen Strahlen find. 

Da man nun die Energiemenge bei der Umwand⸗ 
lung von Helium in Waſſerſtoff fennt und die ent- 
fprehenide Wellenfrequenz berechnet hat, — fie ift 
etwa die der höchſtfrequenten bis jent beobachteten 
Welle (das gilt auh von der Energie beim Cin- 
fangen eines Elektrons durd einen pofitiven Kern), 


fo ſchließt Millifan auf ähnlihe Vorgänge im 


MWeltenraum, deren Boten er als Wellenlängen von 
0,00004 bis zu 9,000067 Millimifron beredner. 
(Ein Millimitron = 0,000001 mm.) Die Fürzefte 
Melle bleibt damit um das Fünfzigfache hinter den 
bärteften (d. b. durchdringendſten) Gammaſtrahlen 
zurück, und um ein Zehnmillionſtel hinter gewöhn⸗ 
lichem Licht. 

Daß dieſe Strahlen den Weltenraum in allen 
Richtungen durchſchießen, ſchließt Millikan daraus, 
daß ſie ſich Nachts genau ſo zeigen wie Tags. Es 
kommt aus der Richtung der Sonne nicht eine 
Spur mehr als aus anderen Richtungen. Millikan 
weiſt hier auf die Durchdringlichkeit ſelbſt größerer 
Stoffmengen für dieſe Strahlen hin: ſeit im letzten 
Sommer auf der Mount Wilfon - Sternwarte 
Spiralnebel entdedt find, die mindeftens Millionen 
Lichtjahre entfernt find, braudt man nur überaus 
große Zwifchenräume der Stellen, wo folde Kern- 
vorgänge ftattfinden, anzunehmen, um die Stärfe 
der neuen Strahlung zu erklären. Millifan faft 
aud andere Erklärungen des Zuftandefommens ter 
neuen Strahlen ins Auge; aber es bleibt ftets die 
Tatſache, dag der Weltenraum voller Etrahlen ift, 
die mit Lichtgeſchwindigkeit in alle Richtungen fchie- 
pen. ein Chicagoer Amtögenofie Macmillan 
fieht in den neuen Strahlen fhon eine Stütze der 
Meinung, nad) der die von den Sternen ausge 





ftrahlte Wärme unè Senbekrant ſich zu Stoff ver- 
dihtet. Auch der Okkultismus, meint Milliken, 
wird hier ein Feld zur Spekulation haben. 

Daß eg uns in abfehbarer Zeit gelingt, die 
Strahlen felbft zu erzeugen, etwa durd künſtliche 
Verwandlung von Elementen, wo fie dann nebenbei 
entftünden, halt Millikan für unmöglih; wir 
brauditen dazu eine Spannung von minteftens 10 
Millionen Volt! | 

Wir find ja gewohnt, amerifanifhe Meldungen 
befonders ungläubig aufzunehmen. Deshalb fei 
befonders gefagt, daB Millitan Amerikas bedeu- 
tendfter Phyſiker ift, der vor zwei Jahren den 
Nobelpreis für Phyſik erhielt. Amerikas befte 
naturwiſſenſchaftliche Zeitfehrift, Scientific Month- 
Iy, bringt feine neue Forfhung obne jede Aeuße- 
rung des Zmweifele. Die Theorie, woher die Strah- 
len ftammen, ift ft natürlich noh ungefeſtigt; fünfer’ 
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lei ſtellt Millikan aber als fiber feft; 1. daB 
folde überaus durchdringenden Strahlen vorhanden 
find; 2. daß ihr Maffenabforptiongkoeffizient etwa 
0,18 pro Meter Wafler beträgt; 3. daß fie nicht 
gleihartig find, fondern ſich fpeltrumartig weit 
unterhalb der Nöntgenftrahlen auf der Frequenz- 
leiter ber Aetherwellen befinden; 4. daß fie zu jeder 
Tages: und Nachtzeit gleichmäßig ſtark von allen 
Richtungen eintreffen; 5. daß fie bei Auftreffen 
auf Stoff zum Teil Strahlen niederer Frequenz 
ergeben, wie es der Comptoneffekt erwarten läßt. 
Die weihere Strahlung, die der Comptoneffeft be- 
wirft, verhindert übrigens, daß die neuen unbefann- 
ten Strahlen (wie fehr ftarfe Nöntgenftrahlen) 
alles irdifche Leben zerftören. Mur ein Eleiner Be- 
trag der Millifanftrablen erreicht die Erde mit un- 
verminderter Härte. 








u 


Verſuch einer biftorifhen Würdigung.) Zum 80. Geburtstage R. Eudens am 5. 1. 1926. 


I 


Es ift fhon beinahe eine banale Phrafe gewor- 
den, von der geiftigen Krifis der Gegenwart 
zu fprehen. Unt doh fann der nachdenkliche 
Menſch, der fi) in feiner Zeit zurechtfinden will, 
an diefem Problem nicht vorbeigehen. So viel fteht 
wohl feft: die Krifis, welde wir jest durchleben, 
ift legten Endes eine religiöfe Bewegung. Reli- 


giös in dem allgemeinen Sinne des Wortes. Jn 


ein Wort zufammengefaßt liepe fie fidh vielleicht fo 
formulieren: das alte Weltbild ift zufammenge- 
brochen, und der Menſch fteht vor der ſchweren 
Aufgabe, fih ein neues zu bilden, fih neue Wege 
— oder die alten in neuer Form — durch das 
Chaos zu fuhen. Dabei zeigt fih dann leicht, daß 
das Weltbild” (welches bier nicht in rein natur- 
wiſſenſchaftlichem, fondern in umfaflenderem Sinne 
gemeint ift) in fih wieder drei große Problem- 
gruppen enthält: eine ethifch-religiöfe, eine natura» 
hiftifch-materialiftifhe und eine erfenntnistheore- 
tifch-metaphufifhe. In dem Namen Weltanfhau- 
ung fpielt vor allem das ethifch-religiöfe Moment 
eine Rolle; in dem Namen Weltbild dominiert 
das naturaliftiihe Moment; in der Trage nad der 
Welt an fih hat das  erfenntnistheoretifche 
Streben den Vorrang. Won fih aus tann 
feines der drei das Problem löſen, fo oft es 
auch verfuht wurde. Ja man Fönnte fogar eine 
Geſchichte der Philofophie des 19. Jahrhunderts nur 
unter dem Geſichtswinkel fchreiben: welches war 
das jeweils herrfchende Moment in dem Welt- 
bilde der Zeit? Da würde fih zeigen, daB das 
ganze 19. Jahrhundert ein großes Ningen mit 
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dem Weltbilde Kantiſcher Prägung geweſen if. 
Auf die Zeit höchſter Blüte des idealiftifhen Welt- 
bildes folgt die Zeit des Naturalismus (1830 bis 
1860). Namen wie Büchner, Moleſchott find da- 
für typiſch: das Weltproblem ift zu einer rein em- 
pirifhen Angelegenheit geworden; das erfenntnis- 
theoretifche wie das ethifchreligiöfe Moment gelten 
als erledigt”! Der Menſch wird fo in die Welt 
der mechaniſchen NMaturfaufalität herabgezogen und 
feines höchſten Gutes, feiner fittlihen Würte, be- 
raubt. Gegen diefen Moaterialismus erhob fih um 
die Wende der 60. Jahre der Meufantianismus. 
Unter dem Feldgefhrei: Zurüd zu Kant! folte das 
Problem des Weltbildes neu gelöft werden. Aber 
über diefen Philoſophen laſtete der Schatten des 
großen Königsbergers und verhinderte eine An- 
näherung an das Leben. War der Naturalismus 
gegenüber der geiftigen Welt blind, fo war es der 
Intellectualismus der realen Wirklichkeit gegen- 
über noh viel mehr! So ift dag Lebenswert diefer 
Denker fo gut wie gar nicht in dag deutfche Leben 
eingedrungen; zwar wuchs das Willen ing Unge- 
heuerlihe, aber die Sehnſucht nah Zufammen- 
(hau, nah Syntheſe, wurde durch fie nicht þe- 
friedigt, fondern erftidt. Erft mußten die beiden 
Feinde wirflihen Lebeng: der kraſſe Materialis- 
mus und der einfeitige Sntelleftualismus über- 
wunden werden, ehe die Bahn zu einer Meubefin- 
nung frei wurde. Hier fegt Eudens Wert ein. 
II. 

Seit den SO Jahren ift Euden daran, feine 
idealiftifhe Metapbufif im Kampfe mit dem Na— 
turalismus (und fpäter auch mit dem Intellektua— 


— 


alismus) auszubauen. Eucken hat zuerſt geſehen, 
daß die biologifh-öfonomifhe Denfart des Na- 
turalismus zu einer verhängnisvollen Umfehrung 
aller Güter führen muß: „Nun entihwindet alles 
an fih Wertvolle aus der Welt, es muß jest als ein 
unflarer, ja finnlofer Begriff erfcheinen; der all- 
beberrfchende Wert wird das Nützliche, das, was 
die Tebewefen im Kampf ums Dafein fördert.” 
Aber einen Vorzug hat der Naturalismus: er ift 
fo einfah und fo augenfheinlih! Alle Ueberlie- 
ferung ift ausgefchaltet, nur die reale Nützlichkeit 
entfcheidet.. So brauft um die Jahrhundertwende 
der Lebensftrom des Naturalismus in impofanter 
Süle daher. Aber Euden fieht und betont als 
einer der Erften, daß diefes Weltbild den Menſchen 
auf die Dauer nicht befriedigen fann, und wir þa. 
ben ja feinen Zufammenbrub in und nah dem 
Kriege fchaudernd erlebt. „Der Naturalismus 
mit feinem Bauen von außen her bietet für jene 
Innerlidhfeit des Menfhen niht das Mindefte, 
verwandelt er dodh das ganze Leben in eine Summe 
von Ceiftungen nah außen hin”; fo entfteht bei aller 
Fülle äußerer Eindrüde das Gefühl der Leere. Der 
Naturalismus beftreitet zwar die Wirklichkeit der 
Geifteswelt, wenn ibm aber feine Anleihen beim 
Idealismus (Pflicht, Opfer, Ehre ete.) genommen 
werden, bricht das ganze Syſtem zufammen. Und 
fhließlih hebt Euden das Teste und MWefentlichfte 
hervor: der Naturalismus macht den Menfchen 
nicht nur feeliih arm, er madht ihn aud einfam. 
Denn wenn die ganze Wirklichkeit ein Atomhaufen 
i, dann hat alle Gemeinſchaft Feinerleii Sinn 
mehr. Ziele und Aufgaben werden für den finn- 
los, der fih als willenlojes Werkzeug eines feelen- 


ofen, allmädtigen Naturprozefles fühle. Damit 
wird aber das Leben im tiefften Sinne 
„ſinnlos“, das Ende it Verzweiflung. So er- 


wächſt aus innerer Motwendigfeit eine Abkehr vom 
Naturalismus; das Verlangen nad) einem Sinn 
unferes Lebens und Strebens macht den Naturalis- 
mus unannehmbar für die Löfung des im Welt. 
bilde beſchloſſenen Problems; zum mindeften Fann 
der Naturalismus von fih allein aus dag Problem 
nicht löfen. — Die eben nur kurz ffiszierten Ge- 
danten Eudens, welde uns fo felbftverftändlich 
dünfen, waren um 1890 herum eine hiftorifche 
Tat, und gerade ihre heutige Selbftverfiändlichfeit 
für den Gebildeten zeigt die große Wirkung, welde 
von ihnen ausging. 

Der Naturalismus hatte die empirifhe Natur 
verabfolutiert; der jntellettualismus verabfolu- 
tiert dag reine Denken. In ihren Auswirkungen 
find beide gleihermaßen fhädlih gewefen. Der 
Weltprozeß wird zu einem Denkprozeß, Wert bat 
das Subjekt nur, foweit es ein Glied der objef- 
tiven Welt des Geiftes wird. Die Schöpfer und 
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Träger der Geifteswelt, feine Gefese find die Welt- 
gefeße! Der Stoff als felbftändiger Faktor wird 
ausgefdhieden, das finnlihe Dafein in eine Ge- 
danfenwelt „‚transponiert. Daß diefer Pan- 
rationalismus (wie ihn etwa Hegel und neuerdings 
Coben vertreten) eine unerträglihe Verengung des 
Lebens bedeutet, weit Euden überzeugend nad): 
„Wie fhlimm fände es um die Religion, binge 
ibr Wirken von der Ueberzeugungskraft der Be- 
weife für das Dafein Gottes ab, wie fhlimm um 
die Moral, dürften wir nicht eber mit Fug und 
Redt die Wahrheit ſprechen, ehbe die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit fonnenflar erwiefen wäre; wie 
ſchlimm um die Kunft, müßten wir die Zuftim- 
mung zum Schönen folange verfchieben, bis wir 
fie begründen könnten! Jn Wahrheit ift überall 
die Dernunft reicher als die Erfenntnis und find 
die Beweife des Geiftes und der Kraft ftärker als 
bloße Theorie.” So ift auh der ntelleftualis- 
mus von fih aus nicht imftande, das Problem des 
MWeltbildes zu löfen. Damit find die Begriffs- 
gefpenfter gebannt, die in der Philofophie die Be- 
ziehung zum Leben zu erftiden drohten und der 
Weg frei für eine neue Iebensnahe Philofophie: 
die der Moologie. 
III. 


Haben wir bis jest Eudens Wirken im Kampf 
gegen Naturalismus und Intellektualismus ver- 
folgt, fo fol bier in ganz Furzen Zügen die eigene 
Philoſophie des Jenenſer Denkers umriflen wer- 
den. Eudens Philoſophie trägt durchaus religiöfes 
Gepräge; fie wil weniger eine Wandlung des 
Denkens als eine Wandlung des Lebens; fie ift 
praktifch gerichtet. Es wurde eben fhon darauf 
hingewiefen, daß Eudens Wert im beften Sinne 
„hiſtoriſch“ geworden ift. Seine Gedanken find 
in den allgemeinen Tebensftrom eingemündet, und 
heute ftrebt die Philofophie nadh neuen Ufern und 
Zielen. Hiſtoriſche Gerechtigkeit aber gebietet, 
feftzuftelen, daß ein gut Teil der heutigen 
philofophifhen Forfhung ohne Eudens Vorarbeit 
nicht möglih wäre. Pflicht der Dankbarkeit ift es, 
fit) deffen am SO. Geburtstage Eudens zu er- 
innern. Endziel alles Eudenfhen Denkens ift die 
Erreihung der Religion und ihre Sicherftellung im 
geiftigen Leben. Nun ift gerade der Konflikt zwi- 
ſchen Wiffen und Glauben der fchwerfte, den der 
menfchlihe Geit fennt und dag 19. Jahrhundert 
vom Kampfe diefer beiden Sphären erfüllt. Kant 
batte den Kampf in der Weife löfen wollen, daß 
er das Reidh der theoretifhen von dem der praf- 
tiihen Vernunft durd eine ſcharfe Grenze zu fhei» 
den fuchte: ich mußte das Wiffen aufheben, um dem 
Glauben Pag zu madhen! Eucken erfennt zwar 
die Tatſache der Trennung an, verfuht aber, das 
Redt der Religion und ihre Stellung im Geiftes- 
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leben fiherzuftellen. Religion ift für ihn DBerüh- 
rung mit dem Weberfinnlihen; fie umfpannt zwei 
Tatſachen: einmal die Tatſache einer Ueberwelt 
und dann das Fraftvolle Eingreifen diefer Ueber- 
welt in unfere Welt. Wohl läft fih die Religion 
niht auf das Denken begründen; aber das ver- 
hindert noch nicht, Recht und Selbftändigfeit der 
Religion mit den Mitteln des Denfens zu ver- 
treten. Mit anderen Worten: die Tatſache 
der Ueberwelt (oder wie Euden fie nennt, der 
noologifhen, von nous = Geift) muß erwieſen 
werden. Dazu dient die ‚noologifche” Methode. 
Wie einft Kant, von der Tatſache der Mathemarik 
und der Maturwiflenihaft ausgehend, den Zugang 
zum Wefen des Logos fuchte, fo will Euden von 
der breiteren Baſis des gefamten Kulturfchaffens, 
ale Schöpfung des Geiftes, zum Wefen des nous 
vordringen. Der nous ift aber mehr als der Logos 
Kants: er umfpannt das Rationale wie das Jr- 
rationale. Daß es fo etwas wie den nous gebe, 
ift für Euden ein Ariom, mit dem feine ganze 
Philoſophie ſteht und fällt. Leider verbietet ung 
der Raum, darzulegen, wie Euden — ganz im 
Sinne Diltheys — mit feinftem Derftändnig die 
Eigenart der einzelnen Kulturen auffpürt, um von 
ihnen aus das Weſen des Geiftes zu erfchließen. 
Denn da nah Euden alle Kulturen Schöpfungen 
tes Geiftes find, fo muß fih aus dem Gefchaffenen 
der Charakter des Schöpfers erfchließen laffen. 
Euden beftreitet nicht etwa das Redt der natur- 
wiffenihaftlihen Betrachtung gegenüber der äuße- 
ren Welt; oder ftellt gar die Eriftenz diefer äuße- 
ren Welt in Frage. Im Gegenteil! Wenn die 
Eriftenz der geiftigen Welt das Ariom Eudenfchen 
Denkens ift, fo it für ihn das Sein der Natur 
eben jo unumftößlih! Hier ftehen wir im Zen- 
trum der Eudenfhen Gedanfengänge Die Natur 
ſtellt ſich Euden als ein ungeheures Gewebe von 
Beziehungen zwifchen Eleinen, einzelnen Elementen 
dar, welches von firenafter mechanischer Kaufalität 
beberrfht wird. Diefer mechaniſchen Kaufalität 
tritt die ganz anders geartete Normgeſetzmäßigkeit 
des Geiftes gegenüber. Und der Menſch wird der 
Schauplatz des Ringens diefer beiden Gewalten; 
er fteht wie eint Herkules am Sceidewege zwifchen 
dem Reich der Natur und dem Reih des Geiftes. 
Denn die dem Geift feindliche Natur reicht bis tief 
in die Seele des Menſchen: oft genug werden die 
in der Seele fhlummernden Triebe und Anlagen 
zum Herren des Menfchen und verftriden ihn immer 
tiefer in das Reih der unfreien Natur. Diefer 
tiefe Zwieſpalt zwiſchen Geift und Natur bildet den 
Angelpuntt der Eudenfhen Philofophie. Gerade 
diefer Zwieipalt wedt die im Menſchen folum- 
mernde „metaphyſiſche Sehnſucht“ auf, den Hunger 
nah dem Abfoluten, dem Reich der abfoluten Gei- 


fteswelt, welde den in der Erdenwelt gefährdeten 
Geit zum Siege und zur Vollendung führt. Der 
Menſch fteht damit an der Schwelle des religiöfen 
Meiches. 

Wie kommt nun der Menih zur Religion? Er 
erlebt in fih den Zwiefpalt zwifchen Sein und Sol- 
len, erlebt die ganze Wucht des „Widervernünf- 
tigen”, und fieht auf der anderen Seite, dafi tron- 
dem das geiftige Leben bei aller Gefährdung 


nid t untergeht! Seine Forderungen und Ideale 


werden durd die Gewalt des Widervernünftigen 
zwar gehemmt, aber niemals aufgehoben! Da der 
Menſch dazu nicht imftande ift, fo wird er bei Flarer 
Erkenntnis diefer Sadlage mit Notwendigkeit zu. 
dem Schluß gedrängt, daß in der Aufrechterhal⸗ 
tung des Geifteslebens inmitten der feindlichen Na- 
tur fih ein „abſolutes“ Geiftesleben manifeftiert, 
weldes tragender Urgrund alles Geifteslebens 
überhaupt ift. So wird die Religion (= Ueber- 
zeugung vom Sein einer „Ueberwelt“) zum tra- 
genden Grunde des Geiſteslebens. Eucken nennt 
diefe Form der Religion auch die Univerfalreligion. 
Aber die Religion ift mehr als nur Trägerin des 
gefamten geiftigen Lebeng; fie wirft fih auh im 
Leben des einzelnen Menſchen aus. Sie ftrebt hier 
nad) Ausbildung und Pflege einer reinen Inner⸗ 
lichkeit, fucht ein perſönliches Verhältnis zwifchen 
Menih und Gott zu fhaffen. Das ift die „charakte—⸗ 
riſtiſche“ Religion; fie will nicht fo febr Arbeit an 
der Welt als Derinnerlihung der Seele. Neben 
die „Arbeitswelt tritt die höhere Ordnung der 
göttlihen Liebe. Zwar werben bier nicht alle Pro- 
bleme, welche den Menfchen quälen, gelöft, aber fie 
gibt ihm die Kraft, das Leben zu bejahen. Eudens 
Philoſophie müntet fo in ethifch-religiöfem Aftivis- 
mus aus. 
IV, 


Wir wiefen bereits öfter darauf hin, dag Eudens 
Philofophie „hiſtoriſch“ gewertet werden müſſe; da- 
mit erwädhft uns die Aufgabe, die Grenzen feines 
Werkes gegenüber der Gegenwart herauszuarbei- 
ten. Da ergeben fih nad zwei Seiten hin Be- 
denfen: ein erfenntnistheorerifhes und ein praf- 
tifhes. Wenn Külpe meint, „es berrfche nur eine 
Stimme über die Unflarheit und ungenügende 
Grundlegung der Eudenfhen Lehre”, fo mag das 
übertrieben fein. Soviel aber ift fiber: die Grund- 
lage feiner Philofophie bildet religiöfer Glauben, 
aber nicht philofophifche Erkenntnis. Die Grund- 
frage: wie verhält fih nun das Geiftesleben zum 
Maturhaften, wird nicht Elar beantwortet. Weder 
werden die Grenzen zwifchen dem felbftändigen 
Geiftesleben und dem unfreien feelifhen Leben an- 
gegeben, nod) gejagt, was denn nun das geiftige 
Leben eigentlich it. Und ift wirklich dic 
Gültigkeit unferer Wertungen (alfo Werturteile) 





davon abhängig, ob ein Gott „iſt“? (alfo einem 
Seinsurteil). Hier ift die Philoſophie unferer 
Tage über Euden fortgefhritten und hat ſowohl 
dag Werhältnis von Natur und Geit wie die 
Eigengefeglichfeit im Reiche der Werte fhärfer zu 
erfaffen gefudt. 
ler, Hufferl, Nicolai Hartmann, Heimfoeth und 
andere zu erinnern. 

Enticheidender bei dem religiöfen Grunddaraf- 
ter der Eudenfchen Lebre find aber die Einwände 
gegen feine Religionsphilofophie. Dag Euden von 
Schleiermacher ftarf beeinflußt ift, hat neuerdings 
noh K. Keffeler mit Recht betont. 
fällt Euden auh den Angriffen, welde etwa €E. 
Brunner und andere in unferen Tagen gegen 
Schleiermacher gerichtet haben. Ueber Recht und 
Unrecht folder Angriffe lágt ſich aber ftreiten. Un- 
beftreitbar dagegen ift, daß die idealiftifche Grund- 
legung das Wefen der Religion gefährdet. Wenn 
K. Dunkmann fagt: ‚in der waflerarmen Wüfte 
des Idealismus muß die Theologie vertrodnen”, 
dann mag des übertrieben fen. Sider aber ift: 
wenn der Idealismus fidh einbildet, er fei fchon 
Religion, alfo zum Surrogat der Religion wird, 
dann hat er die Sphäre des eigentlih Religiöſen 
nod gar nicht gefeben! Das fteht nach den Unter- 
fuhungen von Otto, Scholz, Scheler, Gründler 
u. a. feft. Und Euden ift diefer Gefahr nicht ganz 





entgangen; die Grenzlinien zwifchen Religion und 


Idealismus find nicht immer farf genug gezogen. 
Mag Külpes oben zitiertes Urteil über die Unflar- 
heit der Eudenfhen Philoſophie auch vielleicht zu 
hart fein, darin bat er fiher Redt, „dab fid prat 
tifhe Probleme nicht auf theoretifhem 
Wege löfen laffen.” Die religiöfe (alfo praktiſche) 


Lebensnot einer Zeit läßt fi) nie und nimmer durch 


die theoretifche Einſicht in ein felbftändiges Geiftes- 
leben beheben: Was nügt z. B. „die Einfiht in 
ein felbftändiges Geiftesleben dem Sabrifarbeiter, 
der durd die eintönige Bedienung von Hochöfen in 
den Naturalismus unferes Maſchinenzeitalters ges 
bannt en Es ift ja mer — —J—— ge- 
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Es genügt, an Namen wie She- 


Damit ver- - 


worden, von der Krifis der Gegenwart zu ſprechen; 
aber dies Eine fteht feft: es ift eine religiöfe Not, 
an der wir zutiefft leiden; und religiöfer Hunger 
läßt fh nur durh Religion, nie aber durd 
einen (wenn aud nod fo wertvollen) Religions- 
erfag heilen. So ift auch hier die Entwidlung 
über Euden hinausgegangen. Das Problem des 
„religiöfen a priori” und des „homo religiosus“ 
bezeichnet die Richt ung, Namen wie Scheler, 
Otto, Heimſoeth, N. Hartmann, Barth die Art 
der Arbeit. 

Wenn wir eben den Verſuch madıten, die Gren- 
sen des Euckenſchen Schaffens herauszubeben, fo 
ift damit noch Feine Wertung verbunden. Ein Fat- 
tum wird EFonftatiert und weiter nichts. Euckens 
Größe gefhieht dadurch Fein Abbrud, dag wir 
heute verfuchen können, fein Lebenswerk in die Ge- 
ſchichte der geiſtigen Bewegungen einzugliedern. 
Und ein Doppeltes wird immer mit dem Namen 
R. Euckens verbunden bleiben: in Zeiten tiefſten 
philoſophiſchen Elendes und äußerlichen Kultur- 
dünkels hat er unentwegt das Recht und die innere 
Notwendigkeit des Idealismus feſtgehalten und die 
Verbindung zwiſchen Philoſophie und Leben per- 
zuftellen gefuht. Aber Euden ift mehr als nur 
der Bekämpfer des naturaliftifhen Monismus. Jn 
feiner „noologiſchen“ Methode liegen Feimhaft die 
Anfäge jener Bewegung befchloffen, welche heute 
als Phänomenologie einen neuen Weg in das Reih 
der ewigen Werte zu bahnen fucht und aud die 
geiftigen Strömungen der Gegenwart entfcheidend 
zu beeinfluffen beginnt. 

So fann der nun SOjährige auf ein reihes und 
erfolggefröntes Leben zurüdbliden; und wenn hier 
eben die Grenzen feines Schaffens gezeigt werden 
follten, fo bleibt davon der Dant gegen den Bor- 
kämpfer des Idealismus und der religiöfen Er- 
neuerung ebenfo unberührt wie die Ehrfurdt vor 
dem überall hervortretenden edlen Streben des 
Forſchers und Propheten, der der Menſchheit das 
Reidh der ewigen Werte in feiner ganzen Fülle und 
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Beſitzen die Tiere nicht wenigſtens die An- 
fänge einer Spradhe? Die Zoologen wollen es 
uns glauben maden. Cie weifen auf die Fühler- 
ſprache der Ameifen, die Werbe-, Lod- und Warn- 
rufe der Vögel, das Bellen, Knurren, MWinfeln, 
und Heulen des Hundes hin. Sie fagen, dag Wes 
fen der Sprade fei Mitteilung von Gefühlen, 
Arfeften, Vorftelungen, Gedanken. Die Sprade 
fci aljo nicht gebunden an Worte, man fprede aud 
in Gebärden und Zeihen- Die Befähigung zu 


Bedeutung erahnen will. 

















Mitteilungen verfchiedenfter Art, zur Verſtän⸗ 
digung mit den Artgenoflen fei im Tierreich, weit 
verbreitet. Beſonders gut ausgebildet fol die Bei» 
chenſprache der Ameifen fein. Die hungrige Ameife 
drüct der heimfehrenden ihr Gefühl dadurd aus, 
daf fie deren Kopf mittels ihrer Fühler leiſe ſchlägt 
unt ſtreichelt. Ameiſen, die Beute gefunden baben, 
dieje aber niht alein forttragen tonnen, laufen 
ins Neft zurück, betrillern mit den Fühlern Kame- 
raden, die darauf mitgehen und die Beute bergen 


helfen. — Wiel Auffehen haben vor einer Weihe 
von Jahren die Unterfuhungen Garners über die 
Affenſprache erregt. Garner glaubt fogar, wort- 
ähnlihe Bildungen bei den Affen feftgeftellt zu 
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Sprade nicht befteht. Natürlich find ſolche Fol- 
gerungen immer abhängig von dem, was man unter 
Sprache verftiit. Definiert man diefe ganz all- 


gemein als Ausdrudsbewegung oder als DBerftän- 


„Sprechender“ MRoienitar 


baben. Das hat fih zwar nicht beftätigt, aber 
feine phonographifhen Aufnahmen erweiſen dod 
eine auffallend große Zahl von Tautgebungen, fo- 
daß die Ausdrudsmöglichfeiten der Affen ficher 
Feine geringe find. 

Aus alledem folgert die vom Entwidlunge- 
gedanken beherrſchte Naturwiſſenſchaft und vielfach 
auh die Pſychologie, daß ein Wefensunterfchied 
zwiſchen der „menſchlichen“ und der „tieriſchen“ 


digungsmittel, dann befisen die Tiere tatfächlich 
die „Elemente der Sprache“, und mannigfachen 
Theorien über den Urfprung der Sprade find Tor 
und Tür geöffnet. 

Hier fol aber ein anderes Problem zur Disg- 
fuffion gebradht werden. Unterfuht man einmal 
ganz vorurteilslos, d. b- ohne anthropomorphe Nei- 
gungen, den Inhalt deffen, was fih die Tiere ge- 
genfeitig mitteilen, fo ftößt man immer wieder auf 
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Gefühle, ER Aliette; niemals auf Ge- 
genftände felbft oder auf Gedankengänge. Mag 
auch der Brunftfhrei des Hiriches als Einſchüchte— 
rungsverjuch des Mebenbuhlers oder als Kundgabe 
eines Herrſchaftsanſpruches gedeutet werden fön- 
nen, er bleibı dabei dodh das Erzeugnis eines Af- 
feftes und wird nicht zum Ausdruck eines Ge- 
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Warum haben die Tiere, aud die höchftftehenden 
unter ihnen, den Schritt von den Empfindungs- 
lauten zu der Wortſprache niht gemacht? Die 
verfchiedenften Antworten find gegeben worden. 
Eine Reihe von Forfhern erklären die Tatſache 
rein anatomifh: „Der einzige Grund, warum die 
höheren Säugetiere feine einfahen Worte zur 
Mitteilung einfaher Ideen gebrauchen, ift fozu- 
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Screiender Hirſch. 


dankens. Wie auch Wundt ſchreibt: „Die 
höheren Tiere können durch mannigfache 
Ausdrudsform ihre Affekte und ſelbſt ihre 


Vorſtellungen, ſoweit ſie an Affekte gebunden 
ſind, nach außen kundgeben.“ Luſt, Unluſt, Freude, 
Schmerz, Liebe, Eiferſucht, Zorn, Furcht — das 
iſt es, was das Tier auf ſeine Art zu ſagen hat. 
Wenn es hier und da ſcheint, als ob die Tiere ſich 
auh Gedankengänge übermitteln, konkrete Gegen- 
ſtände bezeichnen, wie in dem oben angeführten 
Beiſpiel der Ameiſe, die ihre Kameraden von einer 
Beute benachrichtigt, ſo hat eine nähere Analyſe in 
jedem Einzelfall ergeben, daß es letzten Endes 
allein Affekte ſind, die ausgedrückt werden und die 
dann zwar bei Artgenoſſen beſtimmte Inſtinkte 
auslöſen. Dieſe Tatſache, daß Tiere wohl für die 
verſchiedenſten Gemütsbewegungen Zeichen oder 
Laute kennen, aber nicht für Gedankenbildungen, 
bildet eben ein kennzeichnendes Merkmal gegen— 
über der menſchlichen Sprache. Unter dieſem Ge— 
ſichtswinkel fann man mit Recht die Spradlofig- 
feit der Tiere behaupten. 

Die Frage, auf die es bier anfommt, ift nun: 


fagen zufäalliger Natur und hat mit ihrer Pſycho— 
logie nichts zu Schaffen; es handelt fih um eine 
anatomische Urſache, die lediglich auf dem Bau ihrer 
Stimmorgane beruht, der Feine Artifulation zu- 
laßt.” (Romanes). Hiernah reiht aljo bei den 
Tieren wohl die Denkfähigfeit zur eigentlichen 
Sprade aus, nur die Ausdrudsmittel fehlen. Die- 
jen Standpunft vertreten auch die Verteidiger der 
vor etwa zehn jahren viel beiprodenen „klugen 
Pferde“, die bekanntlich durch eine eigens erſonnene 
Zähl- und Buchſtabiermethode (Klopfiprade) 
ſchwierige algebraiſche Rechenaufgaben (jo Aus- 
ziehen der fünften Wurzel aus ſiebenſtelligen Zah— 
len) ſpielend bewältigen. Erft die Erlöſung dieſer 
Tiere von ihrer angeborenen Stummheit durch bie 
Fünftlihe Bucftabiermerhode, die Worte und Zah- 
len durch Schlagen mit den Hufen ausdrüdt, fol 
ihre erftaunlihe Denffähigfeit offenbart haben. 
Die offizielle Tierpſychologie bat fih in der Mehr- 
zahl ihrer Dertreter diefen Elberfelder Wunder- 
pferden gegenüber ablehnend verhalten; wenn auch 
die Mechenfunftftüde der Pferde noh niht reftlos 





erklärt find, fo hat doh die Entlarvung des Elu- 
gen Hans’ durh Dr. Pfungft (das Tier reagierte 
auf unbewußte Zeihengebungen feitens des Lep- 
vers) gezeigt, daß es noch andere näherliegende und 
vor allem dem übrigen Verhalten des Tieres ent- 
fprehendere Wege gibt, die Leiftungen ber Pferde 
zu deuten. Es bleibt dodh unverftändlich, daß eine 
ſolche Intelligenz, wie fie von gewiſſer Seite den 
Pferden zugefchrieben wird, im übrigen Leben der 
Pferde ganz und gar niht den Trieb fih zu äußern 
zeigt. Die Klopfipradhe oder irgend eine andere, 
wenn auh noch fo primitive Zeichenſprache liegt 
dodh fcheinbar im Bereid tierifher Möglichfeiten. 
— Bei vielen anderen Tieren ift dagegen der Cin- 
wand, das Tier fei durh den Bau der Stimm- 
organe aud an den einfachſten MWortbildungen ges 
hindert, nicht ftihhaltig., Man denfe nur an bie 
Fähigkeit vieler Tiere, komplizierte Wortgebilde gut 
artikuliert wiederzugeben, wie z. B. bei Papageien, 
Dohlen u. a. Aud bei den Affen hat man ana. 
tomifh Fein Hindernis finden Fönnen; trog der 


ſprichwörtlichen Nahahmungsfuht der Tiere und 


trog der Befähigung zu einer Fülle abgeftufter 
. Lautgebungen hat man nie beobadhıtet, daß Affen 
im Zufommenleben mit Menfhen den Ge 
brauch der Worte in unferem Sinne Ternen. Wundt 
äußert fih zu diefen Tatfachen einmal: „Die Arti- 
Fulotionsfähigleit der Sprachorgane würde bei 
vielen Tieren groß genug fein, um dem Gedanken 
die Äußere Form zu geben, wenn es nidht eben am 
Gedanken felber gebräde. Auf die Frage, warum 
die Tiere nicht fprechen, bleibt alfo die befannte 
Antwort: weil fie nidhts zu fagen haben, die 
richtige" 

Die Antwort Wundts, welde die Spradlofig- 
feit der Tiere auf ihre Gedankenloſigkeit zurüd- 
führt, läßt aber noch eine andere, für das Sprach— 
problem wichtige Frage offen: Wenn die Tiere auh 
feine Gedanken durch Lautbildungen zu verraten 
haben, fo könnten fie doh wenigftens mit Gegen- 
ftänden, die ihnen täglih als wefentlih für ihre 
Lebensführung entgegentreten, beftimmte Lautzeichen 
verbinden. Selbft die Menſchenaffen aber drücken 
immer nur Gefühle, Stimmungen in. ihren Laut- 
äußerungen aus; ihre Tieblingsnahrung z. B. löſt 
volle Laute der Luft aus, aber die Tiere find nicht 
in der Lage, diefe beftimmte er durd einen 
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Der Volksglauben hat den Mifgeburten (la- 
teiniſch „Monſtra“ genannt) von jeher größte Be- 
achtung gefchenft, und je weiter wir zurüd in der 
Geſchichte der Volksmedizin fchauen, um fo my- 
ftifher werden die Schilderungen und umfo unbein- 
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Laut zu Fennzeichnen, alfo durch eine Art primitiver 
Mortbildung den Gegenftand der Nahrung anderen 
mitzuteilen. Irgend eine befondere fntelligenz- 
Iciftung würde das dodh niht bedeuten. Warum 
bezeichnet, um ein anderes DBeifpiel zu nennen, der 
Hund feinen Urfeind, die Kake, nicht mit einem 
feftftehenden, immer nur auf die Kage bezüglidhen 
Laut? Nirgends finden wir bei den Tieren diefes 
Vcberfpringen von der Mitteilung der Stimmung, 
in welde der Gegenftand verjest, zur Mitteilung 
des Gegenftandes felber. Alsberg fieht in 
feinem Werke Das Menfchheitsrätfel” (Dres- 


den, 1922) mit Rebe in diefem Mangel 
einer noh fo einfahen Wortbildung, eines 
„Wortſchreies“, ein bedeutſames Unterſchei⸗ 


dungsmerkmal zwiſchen Menſchenſeele und Zier- 
ſeele, ein Merkmal, das noch tiefer die Kluft 
zwiſchen Menſchen und Tier reißt, als der Mangel 
an eigentlicher Intelligenz. Alsberg erklärt dieſe 
Kluft aus den verſchiedenen entgegengeſetzten Ent- 
widlungeprinzipien, denen Menfhen und Tiere 
unterworfen find; nad ibm entwidelt fih das Tier 
nah dem Prinzip der Förperlihen Anpaflung, der 
Menſch dagegen nah dem Prinzip der Körper- 
ausfhaltung, Diefe Auffaflung bedeutet Feines- 
wegs eine Umftogung der Abftammungslehre, fon» 
dern zielt auf einen Ausbau der Lehre von der Ent- 
widlung des Menfhen aus tierähnlihen Bor- 
fahren. Der Prozeß der Menſchwerdung fekte 
eben da ein, wo ein vielleiht affenähnliches Weſen 
feine Befonderheit darin fand, fih nit — wie alle 


Tiere — der Natur anzupaflen, fondern umgefehrt 


die Natur fih anzupaflen vermittels Fünftlicher 
Werkzeuge. Und als ein Werkzeug befonderer Art, 
dazu angetan, den Menfhen aus der Matur- 
gebundenheit herauszureißen und die Natur fih zu 
unterwerfen als Kultur, fann auh das Wort, die 
Sprache angefehen werden- 

Wil man demnah die Antwort auf die Frage, 
warum die Tiere nicht fprechen, fchlagwortartig zu- 
fainmenfaflen, fo könnte man fagen: weil fie eg 
nicht nötig haben. Körperbau und Lebensweife find 
beim Tier derart aufeinander abgeftimmt, daß die 
Sprade nur einen Zwiefpalt in diefes enge Ber- 
bältnis zwifchen Tier und Umwelt tragen würde, 
daß die Lebensfiherung des Tieres durd bdie. 
Sprache nur abgeſchwächt würde. 


med. Frig Lickint. 


liher die —— der T Bald fränt 
irgendein Dämon oder eine Here die Schuld, belt 
ift es der Ausdrud von Gottes Zorn. Dann war es 
ein Unglüdstag, unter dem das Kind geboren 
wurde, oder ein Fluch oder ein „Verſehen“ follre 
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der Mutter widerfahren fein. 

Nah und nad erft fuchten ernfte wiflenfchaft- 
lihe Forfhungen Licht in das Dunkel zu bringen 
und diefe Erfheinungen von allen metaphyſiſchen 
Ausdeutelungen zu befreien. Sie zeigten ung nun, 
dag die Urfachen zur Bildung eines folden Mon- 
ftrums keineswegs einheitlihe find, fondern ganz 
verfchiedener Natur fein können. Bon ihnen möchte 
ih im folgenden nur einige anführen. 


Schon in einer gewiffen Disharmonie bezüglich . 


der Zufammenfesung eines Elternpaares vermag 
die Grundlage zur Erzeugung mißgebildeter Nad- 
kommen zu liegen. So findet es fi auffallend 
häufig, daß das Alter folder Eltern ganz abnorm 
verfchieden ift, meift der Bater fchon in den 5Oer, 
GOer Jahren, die Mutter noch eine 20er. 
Weiterhin Fönnen bei fonft ganz gefunden Er- 
zeugern die Geichlechtszellen, fei es der Same oder 
das Ei, durch mangelnde Hygiene, namentlid in 
der Begattungszeit, fo gefchädigt werden, daß eine 
normale Entwidlung der Foeten unmöglih wird. 
Namentlich eine Reihe von Körpergiften werden 
in diefem Zufammenhange genannt, wie Alkohol, 
Tabat und Morphium. Aber aud die Verwendung 
fogenannter empfängnisverhütender chemiſcher Mit- 
tel ift, und wohl mit Redt, als wirffamer Faktor 
betradhtet worden, da diefe oft die Spermien nicht 
wie erwünſcht, töten, fondern nur erheblich jhwä- 


hen und in ihrer feinften Zufammenfeßung arg 


verändern können. Aehnliches gilt zweifellos aud 


für mißlungene Abtreibungsverfuche, die den jungen 


Foetus nur verlegen, aber niht zum Abfterben 
bringen. 

Während man nun bezüglich der bisher genannten 
Urfadhen den Eltern eine gewiffe Schuld zufprechen 
muß, handelt es fih bei den folgenden um Bor- 
Hänge, denen gegenüber wir mehr oder weniger 
machtlos find. 

So fann fur; nad der Befrudtung der Eier, 
in den allererften Entwidlungsftadien die menſch⸗ 
lihe Frucht, vieleicht durd Unfall der Mutter oder 
durch andere Kräfte (3. B. ſchwere Krankheiten!) 
fo gefhädigt werden, daß unter Umftänden die Ur- 
anlage einer Ertremität verfümmert oder abge- 
- trennt wird oder eg zu einer abnormen Verlagerung 
fommt. Ebenſo fann in einem anderen Falle die 
Uranlage eines Teiles, etwa des Kopfes, in 2 Teile 
jerfpalten werben, fo daß fih ev. beide Teile für 
fih zu je einem Kopf entwideln. Je früher diefe 
Läſion eintritt, umfo durdgreifender wird im all- 
gemeinen die Migbildung fein, je fpäter, um fo 
geringer. Sehr intereffante Erperimente haben die 
Grundlage zur Annahme derartiger Vorgänge ge- 
geben. So bat WR our bei Srofheiern nad) 
der erften Surdhung unter dem Mifroffop eine 








Hälfte abgetrennt. Das Reſultat war die Ent- 
widlung nur eines halben Embryos. 

Eine andere Gruppe ftellen die fogenannten 
Hemmungsmißbildungen bar. Hier 
unterbleibt aus irgendwelden Gründen z. B. bei 
der Hafenfdharte und dem Wolfsradhen, das Zu- 
ſammenſchließen zweier fih fonft entgegenwachfender 
Teile. Beim Wolfsrachen bleibt fo eine Ber- 
einigung zwifchen dem Oberfieferfortfag des erften 
Kiemenbogens und dem Stirnfortfa beziehentlich 
der Mafenfcheidewand aus. Diefe Menfchen haben 
dann Fein oder nur ein rudimentäres (verfüimmertes) 
Gaumendach, fo dag man von der Mundhöhle aus 
die Schleimhaut der Naſenmuſcheln fehen Tann. 
Meiftens gelingt es, diefen Defekt hirurgifch durch 
feinfinnige Operationen (fogenannte Plaftifen) zu 
ſchließen. In einigen Fällen muß jedoch der Spalt 
durch eine Fünftlihe Gaumenprothefe aus Kaut- 
ſchuk oder Metall überbrüdt werben. Aehnliche 
Hemmungsmißbildungen find z. B. Wirbelfpalten 
im Rüdgrat, die dadurch Anlaß zum unverfhul- 
deten Bettnäſſen geben können, da bei Rückenlage 
im Bett durh den Drud der Unterlage 
das an diefem Wirbelfpalt ziemlich ungefchüste 
Rückenmark gereizt werden fann, weldyes dann die- 
fen Reiz an den Blaſenſchließmuskel weitergibt, 
ohne dag es der mit einem folden Leiden Behaftete 
bemerkt. Kinder, die fih bezüglich ihrer „Unart“ 
auf Fein Mittel hin, weder mit Liebe noh Strenge, 
beflern, follten unbedingt einem Arzt zugeführt wer- 


‚ben. Bisweilen wird ein derartiger Wirbelfäulen- 


defeft erft in hohem Alter dur Zufall feftgeftellt, 
wenn der Betreffende aus irgend einem anderen 
Grunde vor den Nöntgenfhirm gerät. 

Es ift dies nicht die einzige Spaltbildung. Ich 
nenne nur noh das Vorkommen von foldhen im 
Zwerdfell, durch die bisweilen nicht nur einige 
Darmſchlingen, fondern fogar faft ſämtliche Cinge- 
weide, auh Magen und Leber, in die Brufthöhle 
eintreten und dort die Lungen fo einengen Fönnen, 
daß fchwerfte Erftidungsgefahren droben. 

Wir geben nunmehr zu einer anderen Ent- 
ftehungsart von Migbildungen über, und zwar zu 
foldhen, die vom Gebärapparat ausgehen, wie ber 
Gebärmutter, den Eihäuten und der Nabelfchnur. 
Es gibt Fälle, wo die Gebärmutter zu wenig aus- 
dehnungsfähig ift, fo daß fie für die rafch wachſende 
ruht nicht genügend Platz zu bieten vermag. Es 
darf das aud niht Wunder genommen werben, 
wächſt doh dag menfchlihe Ei bis zur Geburt um 
das 2500fache feiner Länge und fogar um dag 
85Omillionenfahe feines Gewichtes! Nod 
häufiger ereignet es fih natürlich, daß die Gebär- 
mutter bei Zwillingen, Drillingen ufw. trog befter 
Nachgiebigkeit den geforderten gewaltigen Raum 
nicht Schaffen fann. So fommt es vor, daß bei 
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Drillingen zwei Kinder normal entwickelt ſind, wäh⸗ 
rend das dritte von ſeinen Geſchwiſtern förmlich 
plattgedrüdt wird und dann nur mehr als fog. 
„Papierkind“, natürlich Iebensunfähig, zur Welt 
gelangt. 

Aehnlich raumbeengend vermag aud eine ab- 
norm ftarfe Bildung von Fruchtmwafler zu wirfen, 
fo daß deffen großer Drud die Frucht fchädigen 
fann. 

Ueble Folgen haben bisweilen Verwachſungen, 
die fih zwifdhen den Wänden der Schafshaut (ge- 
wiflermaßen ein waflergefüllter Beutel, in dem bie 
Frucht in der Gebärmutter mit der Nabelſchnur am 
Mutterfuhen hängt) oder zwifchen diefer und der 
Mabelfhnur oder auh gar der Frucht felbft aus- 
bilden können. Hierbei Fünnen als Weberrefte fol- 
her Verwachſungen narbenartige lange Stränge 
entftehen, in die das wachſende Kind fih gewifler- 
maßen verfangen fann, fo daß diefem dur allmäh- 
lihes Schrumpfen folder Stränge irgendeine Cr- 
tremität ſchonungslos und langfam abgetrennt wird. 
Man nennt diefes traurige Ereignis eine intra- 
uterine Amputation (intra — innerhalb, uterus = 
Gebärmutter). Jn den bedauerlichften Fällen Fön- 
nen derartige Früchte fogar fämtlihe Ertremitäten 
verlieren! Nicht verwechfelt werden dürfen der- 
artige Fälle mit folden, in denen durd eine Ent- 
widlungsftörung Teile der Ertremitäten garnicht 
angelegt waren und fo 3. B. Ober- und Unterfchenfel 
fehlen, nicht jedoch der Fuß, der dann direft dem 
Unterleibe anfist. 

Wenn wir es nun bei den vorgenannten Mig- 
bildungen meift mit einem Mangel von Körperteilen 
zu tun hatten, fo gibt es jedoch aud) das Gegenteil, 
wo die Natur in ihrem Schöpfungstrieb ein Zuviel 
Schafft. Nicht felten find ſolche Eigentümlichfeiten 
erblid, fo da es beifpielsmweife ganze Familien gibt, 
in denen die Sechsfingrigkeit bezw. Sechsʒehig⸗ 
keit vorherrſchend iſt. 

Ein ſehr eigenartiges Bild bietet das verhältnis- 
mäßig häufige Vorkommen von einer vermehrten 
Bruftwarzenanlage. Wahrſcheinlich handelt es fid 
hierbei um eine Erfheinung von Atavismus, 
d. h. einen Rückſchlag in die Ahnenreihe. Die An- 
ordnung diefer Bruftwarzen entipricht nämlich aud 
ganz der bei niederen Säugetieren, die normaler- 
weife mehr als zwei folder Organe befigen. Jnter: 
effanterweife hat man gelegentlih beobadıtet, dap 
bei ſchwangeren Frauen, die diefe Anomalie befagen, 
auh die anderen Bruſtdrüſen Milh abgefondert 
haben! 


Da eg zu weit führen würde, alle Entſtehungs⸗ 


möglichkeiten von Mißbildungen zu berüdfichtigen, 
fo will ich nur noh weniges über einige fpezielle 
Mißbildungen berichten und zwar über foldbe, Lie 
am augenfälligften find. 





i Ueber die Mißgeburt. ae l 





Doppelmigbildungen am Kopf aibi e8 vor allem 
in zwei Arten. Entweder ein Haupt mit zwei mehr 
oder weniger ſymmetriſch angeordneten Gefidhtern, 


‘am vollendetften in Form des fog. Januskopfes, 


oder überhaupt zwei getrennte Köpfe auf einem ge- 
meinfamen Rumpf (fog. Difephalus). Außerdem 
gibt es natürlich aud noh ein Zuviel oder ein 
Mangel an einzelnen Gefichtsteilen. Am auffällig. 
ften ift die Anlage nur eines Auges in der Mitte 
der Stirn, wodurd das Vorbild des mythifhen Cy- 
Eiopen entfteht. Leider nicht allzu felten Eommt es 
zu einem Fehlen oder wenigfteng zu einer ganz man- 
gelhaften Ausbildung des Unterfiefers, wobei die 
häßlihe Erfheinung des fog. Vogelgeſichtes ent- 
fteht, das allerdings durd günftig verlaufene hirur» 


giſche Plaftifen ſchon ganz ausgezeichnet verbeflert 


worden ift. 

Außer am Kopf fpielen ähnliche Vorgänge fi 
bisweilen auch an den Ertremitäten ab. Drei 
Arme, vier Beine oder gar noch mehr kommen in 
den verfhhiedenften Anordnungen vor. Meift ift das 
überzählige Glied jedoch ſtark unterentwidelt, nur 
rudimentär angelegt. Am barmlofeften it noch die 
ſchon oben erwähnte Mehrfingrigfeit, da fie höch⸗ 
ftens beim SHandfchuheinfauf größere Sorgen be⸗ 
reiten wird. 

Weithin bekannt geworden ſind verſchiedene zu⸗ 
ſammengewachſene Zwillinge, wie 3. B. die weib- 
lichen Geſchwiſter Placzek, von denen ein Partner 
fogar ein gefundes Kind gebar. Die fiamefifchen 
Zwillinge waren männlichen Gefchledhtes und er- 
reichten das beadhtenswerte Alter von 62 Jahren. 
Sehr eigentümlich fehen Zwillinge aus, die beide 
mit dem Scheitel verwachſen find, fo daf der eine 
dem anderen gewiffermaßen auf dem Kopfe fteht. 
Solche Monftren find bisher jedod zum Glüd nur 
Stunden und wenige Tage am Leben geblieben. 

An fagenhafte Geftalten erinnern die fog. Sire- 
nen. Es find das Kinder, bei denen bie beiden 
Beine fo miteinander verwadhfen find, daß fie den 
Eindrud eines fifhähnlihen Schwanzes maden. 

Damit wollen wir fchließen. Es dürfte wohl. 
faum irgend eine denfbare Mipbildung oder Kom- 
bination davon geben, die nicht auch ſchon in der 
weiten einfchlägigen Literatur befchrieben worden 
wäre; ja fo viele, daß es einem ſchlichten Menfchen- 
find vielleicht Angft werden Eönnte um feine Nad- 
kommenſchaft. 

Nun, zum Glück find die weſentlichen entftellen- 
den Mipbildungen fo dünn gefät, daß in der Tat 
Taufende und aber Taufende normal gebaute Kin- 
der zur Welt fommen, ehe einmal eine wirkliche 
Mißgeburt auftritt. Ein großer Teil fo gefchädig- 
ter Früchte geht zudem noh vorzeitig als Fehlgeburt 
zugrunde, ehe ein genügender Grad von Lebens- 
fähigfeit erreicht worden ift! 
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Kleine Beiträge. 


Friſchgefrierverfahren nach Taylor. 

Harden F. Taylor, Amerika, hat ein neues Wer- 
fahren zum Einfrieren von Fifhen in Sole aug- 
gearheitet. Es hat den Worteil der ununterbro- 
henen Arbeitsweife und der Ausführung aller 
Arbeiten, wie Wachen, Gefrieren in Sole und 
Glafieren in der Furzmöglichften Zeit unter ge- 
ringftem Aufwand an Kraft und Kälte. 

Kurz gefagt, wird wie folgt verfahren: die Fiſche 
werden an Schwanz oder Kopf an eine horizontale 
Stange gehängt und fo durd einen langen Tunnel 
geführt. Auf ihrem Wege kommen fie erft unter 
einen ftarfen Strahl frifhen Waflers, der allen 
Schleim und? Schmutz abwäſcht; dann tommen fie 
unter einen fräftigen Schauer von Sole, die auf 
22 Grad C gefühlt ift, die den Fifh von allen 
Seiten trifft und ihn durch und durd einfriert. 
Mad) diefem Solregen tropfen fie einen Augenblid 
ab, dann kommen fie wieder unter eine Waffer- 
braufe, die alle Sole abwäſcht und das Glaſieren 
einleitet. Nadh abermaligem Abtropfen werden fie 
kurz mit faltem Wafler befprist und find damit 
fertig glaftert. Beim Austreten aus dem Tunnel 
find die Fiſche hartgefroren und gerade, fo wie fie 
bangen, nur mit einer trodenen, barten und flaren 
Glaſur bededt, fertig zum Werfand oder Kalt- 
lagern. Der Arbeitsvorgang ift ununterbrochen 
und beftebt nur aus zwei Handhabungen: dem 
Aufhängen des Filhes an einem Ende und Ab- 
nchmen am andern Ende. 

Der Apparat befteht aus einem langen Tunnel 
aus Eifenbeton, der mit Kort unten und an ben 
Seiten gut ifoliert ift. Breite und Höhe richten 
fih nad den PVerhältniffen. Der im Laboratorium 
für SFifchereierzeugniffe in Wafhington gebaute 
Tunnel ift 13 Meter lang, 80 Zentimeter im lichten 
breit und 2 Meter im Ganzen bod. Den Boden 
diefes Tunnels in einer Höbe von 35 Zentimetern 
bildet ein Behälter oder ein Trog, der durd Wände 
in drei verfchieden lange Abteile geteilt wird. Das 
erfte Abteil hat einen Waſſeranſchluß zum Wachen, 
das mittlere bat einen Anſchluß für ten Sole- 
regen und das dritte dient zum legten Waſchen und 
Slafieren. Die drei Tanfs liegen direkt unter den 
betreffenden Waſſer- und Solebrauien. 

Ueber die ganze QTunnellünge fid) erftredend läuft 
eine falide Dete mit einem Schlitz in der Mitte. 
Auf diefer falfhen Di Dede ift i die Convenor: Konſtrut⸗ 
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tion montiert. Durch den Schlitz ragen nach unten 
vertikale Befeſtigungen für eine horizontale 
Stange, an welche die Fiſche gehängt werden. Der 
Conveyor beſteht aus zwei parallelen Schrauben 
über die ganze Länge des Apparates; auf jeder 
Seite des Schlitzes liegt eine ſolche Schraube. In 
dem Schraubengewinde liegen die Aufhängungen 
der Stange. Die eine Schraube hat Tinke-, die 
andere Rechtsgewinde; fie drehen fih in verſchie⸗ 
dener Richtung, dabei bewegen fie die Aufhängung 
niit den Fifhen langfam durd den Tunnel. Die 
Schrauben laufen in Kugellagern und werden durd) 
Zahnräder angetrieben, ohne daß daturd die Be- 
megung der Aufhängung behindert wird. Der 
Antriebsmotor bat 1 P. S. und verfchiedene Ge- 
fdhwindigfeitsüberfegungen; damit fann die ganze 
Zeit eines Durdlaufens eines Fifhes von 18 Min. 
bis zu 2% Stunden reguliert werden. Die Con- 
senor-Konftruftion ift ftarf genug, die volle Be- 
loung mit Fiſchen zu tragen; fie ift einfad, ftabıl 
vn? braudt febr wenig Kraft. 

Im Boden des Kälteabfchnittes liegen die Kübl- 
elemente, entweder Rohre mit direkt verdbampfenden: 
Ammoniak, oder, was vorzuziehen it, Mobre mit 
Chlorcalzium, das in einem befonderen Keſſel⸗Sole⸗ 
fühler berabgefüblt wird. Unter dem im Gefrierer 
berrfhenden Verhältniſſen abforbieren die Robre 


etwa 200 Cal. ftüntlih pro Quadratfuß Ober- 


flähe für ein Grad F. Temp. Unterſchied. Als 
Sole, die mit dem Fifh in Berührung fommt, wird 
Sodium-Ehlorid verwendet; Gefrierpunft: 25 
Grad C. Bei diefem Punkt ift die Sole gefättigt, 
fie Fann allerdings bei wärmerer Temperatur nod 
mehr Salz aufnehmen. Jn dem eben befdriebe- 
nen Gefrierer werden etwa 30 cbft. Sole benötigt. 
Am Boden wird die Sole durd eine Zentri- 
fugalpumpe entnommen und durd) tfolierte Rohre 
su den DBraufen gedrüdt, die längs des oberen 
Teiles des Gefrierabichnittes beiderfeitig Liegen. 
Das äußerſt raſche Gefrieren des Fiſches obne 
unnüß tiefe Temperaturen wird erreiht durd &) 
die reichliche Ueberflutung des Fiſchkörpers mir 
Sole, bd) durd Vermeiden eines ftehenden Sole- 
überzuges am ifd, wie er fih beim Eintaudver- 
fahren in Sole bildet, C) die unmittelbare Berüh— 
rung der Sole mit den Fiſchen obne Zwifhenfcal- 
tung von Metallwänden, Luft etc. 
Profeſſor Alois ES hwar. 








Gefährliche Rehabilitierungen. 
Immer wieder verſuchen manche Chriſten, das 
Anſehen der Bibel mit dem Nachweis zu erhöhen 





$) 


und ———— S daß Die Nenana der 
Bibel über Einzelheiten von Weltentſtehung und 
Weltende in Uebereinſtimmung mit wiſſenſchaft— 


liden Theorien über diefe Tragen fi befinden. 
Es ift ſchon oft dagegen eingewandt worden, dañ 
diefe Art Ehrenrettung weder im nterefle der 
Ribel nod des Ehriftentumes überhaupt liegt. 
Denn erftens hält diefe Nehabilitierung nur folange 
vor, wie die betreffende wiſſenſchaftliche Vermu—⸗ 
tung oder Deutung anerfannt ift, und zweitens 
(was fchlimmer ift) wird der Anfchein erwedt, als 
hinge das Anſehen der Bibel von der „Wiſſen— 
Ihaftlihfeit” ihrer Anfichten über die Art von 
MWeltfhöpfung und Weltende ab. 

Trotzdem hören jene überflüffigen und vom We- 
fentlihen ablenfenden Ehrenrettungen der Bibel 
niht auf. Ja, es fcheint ihnen eine neue Blüte- 
zeit bevorzuftehen. 

Ein Zeugnis dafür bietet dag ‚Magdebur- 
ger Kirchenblatt“ in feiner Dftobernummer 
1925 (2. Jahrgang Nr. 10). Der Herausgeber 
felbft, Prof. Dr. L. Fendt, unzweifelhaft ein 
hochgebildeter Theologe, veröffentlicht einen Aufſatz 
mit der Weberfchrift: 


„Das ſechſte Siegel,” 
(zu Offenbarung 6, Ders 12—17) 


Er beruft fih da auf das Buch des Aftronomen 
Mar DBalier, das den Titel trägt: Welt- 
ende” (Tyrolia-Berlag, Münden und Innsbruck). 
Valier trägt dort die Meinung vor, der Erd- 
untergang werde herbeigeführt werden durch all- 
mähliche Derengerung der Mondbahn. Jn phan- 
tafievoller Weife fchildert er die Stationen diefes 
Verhältniffes und läßt durhbliden, daf die Kata- 
frophen, die da zu erwarten feien, Aehnlichkeit 
hätten mit den in der Offenbarung Johannes ge- 
weisfagten Kataftrophen, die das Weltende ein- 
leiten folen. Fendt zitiert aus Valier u. a. wie 
folgt: „Unerbittlich verengert fih die Monpfpirale 
(=Mondbohn) weiter, bis der Erdabftand nur mehr 
2,5 Erdhalbmefler beträgt. Um diefe Zeit erfcheint 
unfer Mond dem freien Auge mehr als 600 mal 
jo flächenhaft als heute, und feine Krater und ftar- 
renden Berge werden gegen die Menfchen grauen- 
vol niederftopen. Dreimal im Tage umraft er 
die Erde, ein ‚Drittel des Tages” die Sonne ver- 
finiternd und ein ‚Drittel der Nacht“ diefe (die 
Nacht) tagbell beleuhtend, als Vollmond aber 
ftets im Erdfchattenkegel verdunfelt, aber nicht 
ausgelöfcht, rot wie Blut, während die Sonne 
ſchwarz wird, wie ein bärener Sad. Zugleich 
werden durd die ungeheuerlihen Mondfräfte tie 
Grundfeften der Erde erfhüttert werden, Erd- 
beben und DBulfanausbrüce toben, die Berge und 
Inſeln werden von ihren Dertern gerüdt, und 
fheinbar die Sterne vom Himmel fallen, bis end- 
lih zuleßt der von der Erde zermalmte Mond als 
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Hagel von Zentnerfhwere auf die Menfchen niec- 
dergeht.“ 

Soweit zitiert Fendt Valier. Es ift unverfenn- 
bar, daß DBalier mit gewifler Befriedigung 
feinem Zufunftsbild biblifhye Farben und Worte 
(aus der „Offenbarung Johannis”) lieb. Fendit 
fährt nun fort wie folgt: 

„Und nun lefe man Offenbarung Jobannis Kap. 
6, Vers 12—17! und man wird eine Ahnung 
davon befommen, daß die heilige Schrift dem An- 
fang und Ende näher ift, ale man fo oft wähnte. 
Hat nicht Jefus felbft ähnlid vom Ende der Dinge 
geiprohen? Bisher it man mit einem verlegenen 
Lächeln um diefe Dinge herumgegangen. Sie gal- 
ten als bloßes Feuerwerk, damit die Menſchen auf 
die {honen Tebengregeln des „gropen Meifters von 
Nazareth“ aufmerffom gemadht werden follten. 
Und nun auf einmal find diefe Dinge bei Natur- 
forfhern hoffähig!“ 

Soweit Dr. Fendt. Hierzu ift zu fagen: Soviel 
Säge, foviel Unklarheiten. Gewiß fann man nie- 
mand vermehren, fib auf Grund unferer Welt- 
fenntnis Gedanken iiber ein mögliches „Weltende“ 
zu maden; und es mögen mandhe Gründe für Wa- 
liers Zukunftsbild fprehen. Aber geſetzt aud, 
Valiers Gedanken wären wiflenfhaftlic allgemein 
anerkannt, fo würde mir es feinen Augenblid 
„Verlegenheit“ machen, wenn zufällig genau dag 
Gegenteil in der „Offenbarung Johannis“ ftünde. 
Nicht weil ih dann Walter und die Wiſſenſchaft 
von der „Offenbarung Jobannis” her fchulmei- 
ftern würde, fondern weil ich, wenn ih die Bibel 
aufihlage, niht nah VBorausfagen über 
das Weltende fude, fie feien mit oter 
ohne Wiffenfhaft. In folden Sachen fol man 
die Bibel aus dem Spiel laffen; man tut ihr Fei- 
nen Dienft, wenn man fie wieder zum Wahrfage- 
bud über das Weltende oder zum Naturgeſchichts— 
buch ufw. macht. Diefe Kunftftüde follte man den 
„Ernſten Bibelforſchern“ überlaffen. 

Wenn ich bei Johannes und ebenſo bei Jeſus 
keine Belehrung über das Weltende ſuche und 
wenn ich zugebe, daß die bibliſchen Perſonen in 
dieſen Fragen geirrt haben können, ſo iſt damit 
nicht geſagt, daß ich mich mit ein „paar ſchönen 
Lebensregeln“ wie Fendt es auszudrücken beliebt, 
zufrieden gebe. Das mochte für die Theologie um 
1790 zutreffen und kommt 130 Jahre zu ſpät. 
Die „Rechtfertigung des Sünders“, wie Luther 
es nannte, iſt doch wohl etwas, was einen beſſeren 
Namen verdient, als den einer „ſchönen Lebens— 
regel“. Dieſes Hinab und Hinauf, dieſes Schau— 
erliche, daß Welten von Licht und Finſternis um 
mich ringen, iſt alles andere, als eine ſchöne Le— 
bensregeln. Solche Verzeichnungen ſollten nicht 
vorkommen, am wenigſten in Ehrenrettung der 





Bibel. Wem aber dies Wefentliche in der Bibel 
aufging, dem fteht fie fo himmliſch boh, dap fie 
aud große Irrtümer in ihren Ausfünften über 
Meltkataftrophen und ſolche Aeußerlichkeiten in 
feinen Augen ohne Derlegenheit und Angſt ver- 
trägt. Verlegenheit fann ſolchen Bibellefern nur 
tommen, wenn fie fehen, wie felbft von namhaften 
Dienern der Kirche ten Chriften ſchadhafte Stützen 
des Glaubens geboten werden. Eine falfche 
Glaubensftüge bietet jeder, der fo tut, als könne 
das Anfehen, das die Bibel aus jenem Grund- 
erlebnis der „Rechtfertigung“ gewinnt, irgendwie 
noch erhöht werden durd die angebliche oder wirk⸗ 
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a) Anorganiſche Naturwiffenihaften 

Die berühmten Perrinſchen Verſuche zur Be- 
ſtimmung der Loſchmidtſchen Zahl (Zahl der Mote- 
küle im Kubifzentimeter eines Gafes bei O Grad 
und 1 Atmofphäre Drud) haben feinerzeit einen 
etwas zu großen Wert, nämlih rund 30 Tril 
fionen, ergeben, während der wirflihe Wert nad 
den beften neueren Beftimmungen um 27,2 Tril- 
lionen liegt. Die Perrinfhen Verſuche beruhten 


auf der Beobachtung von Suspenfionen Fleiner 


Partikelchen (Harzkügelchen) in nichtlöſenden Flüſ— 
ſigkeiten. Die Urſache lag vielleicht in elektro- 
osmotifhen Vorgängen, die fih an der Oberfläche 
diefer Kügelhen abipielen. Um tiefe zu ver- 
meiden, bat neuerdings Sharby (Proc. Roy. 
Soc. 104, 655; Phyſ. Ber. 22, 1550) die Ber- 
fuche wiederholt, indem er flatt der toten Kügelchen 
die Sporen von Staphylococcen benußte, die bei 
vollfommener Kugelgeftalt waflerdurdläflig find. 
Aus zufommen über 6000 Beobachtungen, von 
denen nur die beften ausgewählt wurden, erhielt 
er als Wert ter Loſchmidtſchen Zahl 27,14 Tril- 
lionen mit einer mutmaßlichen Genauigfeit von 
I bis 2 Prozent. | 

Mehrere Arbeiten über dag Problem der Atom- 
jertrümmerung werden Phyſ. Ber. 22, 1495 ff. 
referiert. Zunähft wil Kirfh (Phyſ. Zeit: 
fhrift 26, 457) beweiſen, daß die Energie deg 
Prozeſſes nicht aus dem ftoßenden “Teilen, wie 
Rutherford meint, berftammt, fondern daß diefes 
nur eine Erplofion des getroffenen Kernes ver- 
anlaft. Erperimentell gegeben ift die Energie der 
zertrümmernden Primärftrahlung und die der aus- 
geichleuderten H-Teilden. Kirfch zeigt, daß nad 
den vorliegenden Beobahtungsergebniffen der Zu: 
waͤchs an Ünnenenergie, den der getroffene Kern 
erbalt, vermindert um die bei der Ausfchleuderung 





nur nicht der auf folde Art fcheinbar fo ſchön ge- 
ftüste Glaube von neuem in einen Sumpf bes 
Materialismus gerät, ärger noh als der, aus dem 
erft unlängft mühfelig die Zeit fih herausgearbeitet 
bat! Diefe Sorge liegt freilid nahe genug. Wenn 
ein naturwiflenfchaftlich eingeftellter Menfch meint, 
der Bibel mit folhen Harmonifierungen gedient zu 
haben, fo mag das hingehen, weil man von ihm 
nicht die fachlihe Vertiefung in die Prinzipien 
bibelwiffenfhaftlicher Frageſtellung erwarten Fann. 
Wenn aber namhafte Theologen den Fehler unbe- 
denflid nachmachen, dann ift allerdings Gefahr im 


Verzuge. 
Karl Müller, Pfarrer. 
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des H freiwerdende Energie einen Fonftanten Be- 
trag hat, fo daß das entftehende Endprodukt ftets 
denfelben Energieinhalt befommt. Dieſes End- 
produft muß ein Sauerftoffifotop vom Atomge- 
wicht 17 fein (N = 14, vermehrt um «= 4 
und vermindert um H — 1, Kernladung um 1 
vergrößert). K. unterfuht, warum ein foldes 
nicht nachweisbar fei unt meint, daß es vermutlich 
turd doppelten Zerfall zu Be = 9 abgebaut wirt. 
(Es wäre intereflant, wenn daraufhin Be in dem 
kombardierten Stidftoff aufgefunden würde! BE.) 
— In einer Abhandlung der Nature (115, 493) 
bat Rutherford felber zufammengeftellt, was 
wir gegenwärtig über diefe Frage willen. Auf 
Photographien mittels der Wilfonfhen DMebel- 
methode von etwa 400 000 Wegen fant Bladet 
8, bei denen der Zufammenftoß des “-Teilhens mit 
einem N-Atom nicht elaftifch verlief, fondern das 
a,Zeilhen im Kern fteden blieb, fo daß nur der 
Weg des ausgefchleuderten H-Kernes (Proton) 
und der des getroffenen Atoms zu ſehen war. 
Unter 21 000 Aufnahmen von Darfins und 
unt Ryan fand fih eine, bei der zwei H-Wege 
und der Atomfernweg zu fehen war. Demgegen- 
über erhielt Akiyama, aber mit «Teilchen ge- 
ringerer Energie, Bilder, auf denen neben dem 
ausgefchleuderten H-Teilhen und dem Atomreft 
auch das ftoßende “Teilhen nah dem Stoß zu 
fehen war, wo alfo diefes entgegen den vorigen 
Ergebniffen niht im Kern fteden blieb. — Einen 
Verſuch zum Aufbau eines Kernmodells hat H a r- 
greaves gemaht (Phil. Mag. 50, 470), tod 
fcheint mir damit das Problem nicht allzumweit ge- 
fördert zu fein, fo daß ich von einer ausführlichen 
Wiedergabe abſehen will. — Andererſeits bat 
Kiri ds alter Mitarbeiter Petterfon (Art. 
f- Math. After. oh Fyſ. 19, 2) mittels einer 


Ueberfhlagsrehnung gezeigt, daß man ſich Ber- 
teilungen ber pofitiven und negativen Ladungen im 
Kern denfen fann, bei denen ohne Aufgeben des 
Coulombſchen Geſetzes doh herausfommt, taf ein 
beranfliegendes a⸗Teilchen zwar zuerft abgeftoßen, 
nah Erreihung einer gewiflen Mindeftentfernung 
aber angezogen wird und fo im Kern fteden bleibt. 

Afton Hat (Nature 114, 273; Phyſ. Ber. 
22, 1493) die Iſotopen des Zirkoniums mit den 
Atomgewihten 9, 92, 94 und vielleiht 96 be- 
ftimmt, - ebenfo die des Celtiums und Neodyms. 
Das Ergebnis beim Barium ift noch zweifelhaft. 


J. Thiele unterfuhte die thermoelektriſche 
Wirkung bei der Berührung von Metallen mit 
elektrolytiſchen Flüffigkeiten und feften Salzen. 
Im legteren Falle fand er, daß der thermoelef- 
trifhe Strom immer in der Richtung des Tem- 
peraturgefälles fließt. Im erfteren Falle ift es 
umgefehrt, was auf die Konzentrationsänderung 
infolge der Erwärmung zurüdzuführen ift. (Phyf. 
Zeitſchrift 26, 321; Phyſ. Ber. 22, 1517.) 


Die Selbftdiffufion von Blei unterfuchten H e- 
vefy und Dbrutsheva (Nature 115, 674; 
Phyſ. Ber. 22, 1488), indem fie dag DBleiifotop 
Thorium B, meldes durd feine Radioaktivität 
leicht nachweisbar ift, in gewöhnliches ‘Blei diffun- 
dieren ließen. Sie fanden eine Diffufionsge- 
Ihwindigfeit von etwa fehs Milliontel Millimeter 
pro Tag bei 260 Grad Eelfius. 


b) Biologie. 


In Heft 46 und 47 der Naturwiffenfchaften 
nimmt Wasmann erneut zur Frage der 
Ameiſenmimikry Stellung. Wegen der Bedeutung 
der Mimifrufrage für die Auslefetheorie fei darauf 
etwas näher eingegangen. Nah Wasmann ift 
Mimikry (wörtlich Nahäffung) die täuſchende 
Aehnlichkeit eines Tieres mit einem andern, wenn 
ſie eine Anpaſſungserſcheinung darſtellt, d. h. vor 
allem, wenn der Nachahmer dadurch irgendeinen 
Nutzen hat. (Schutzfärbung und Aehnlichkeit eines 
Tieres mit Pflanzen — Blattſchmetterling — be- 
zeichnet man im allgemeinen nicht als Mimikry). 
Bei der Aehnlichkeit vieler Inſekten- und Spinnen- 
arten mit Ameifen handelt es fih gewiß nicht im- 
mer um ehte Mimifry. Jn vielen Fällen liegt 
nur eine zufällige Gleichheit der Entwidlung vor. 
In zahlreichen anderen Fällen aber find die Be- 
dingungen für eine Anpaflungserfcheinung — alfo 
vor allem die Zweckmäßigkeit — gegeben, fei es, 
daß dem Nahahmer, irgend einem Käfer, durch 
feine Ameifenähnlichkeit das Anfchleihen an tie 
Ameifen erleichtert wird (Ameifenräuber), fei es, 
dag er dadurd von den Ameifen als ihresgleichen 
gefhont (bei den räuberifchen Ameifen) oder gar 
gepflegt wird. Natürlich darf man in Bezug auf 
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die täuſchende Aehnlichkeit nicht menſchliche Maf- 
ſtäbe anlegen, ſondern muß die ganz anderen Sin- 
nesorgane der Ameiſen berückſichtigen. In vielen 
Fällen kann es ſich gar nicht um Täuſchung des 
Geſichtsſinns handeln (Blindheit mancher Ameifen- 
arten), fondern nur des Taftfinns (Taftmimifry) 
Heifertinger läßt (fiehe unfere Umſchau, 
Heft 12, 1925) alle die oben erwähnten Fälle niht 
als ehte Mimikryfälle gelten, unter der er nur 
Nachahmung von Warntrachten verftanden haben 
will, die bei den Ameifennahahmern nicht vorkom⸗ 
men. (Auch das wirt übrigens von Wasmann 
beftritten.) Jedenfalls aber ift dag eigentliche 
Problem bei den Erfheinungen der Wasmannfchen 
Mimikry dasfelbe wie bei der Nachahmung von 
Marntrahhten, wie bier fhon erwähnt wurde, 
nämlich die Frage nah der Entftehung folder nicht 
rein zufälliger Aehnlichkeiten, und diefe Frage fann 
zwar nicht ausſchließlich durch die Auslefethceorie 
gelöft werden, wie Weißmann glaubte, aber 
ganz ohne die Gedanken der Auslefetheorie gebt 
es auch nicht, wie das auh Wasmanns An: 
ſicht ift, dem man als Fatholifhem Geiftlihen dod 
wohl faum Woreingenommenheit für den Darwi— 
nismus vorwerfen Fann. Ob es unter diefen Um- 
ftänden zwedmäßig ift, zwei verfchiedene Begriffe 
einzuführen, ift etwas, das den Fernerſtehenden 
nicht interefliert. Für ihn kommt es nur darauf 
an, ob eg eine täufchente Achnlichfeit als Anpai- 
fungserfheinung überhaupt bei den Ameifen gibt, 
für deren Beſtehen einftweilen die zahlreichen 
Beobachtungen namhafter Forſcher wie Was- 
mann bürgen. Man darf geipannt fein, ob 
Heikertinger auh diefe Frage einer neuen 
Unterfuhung untermwirft. i 

Bis jest ift es noh nicht möglich geweſen, das 
Saftfteigen in der Pflanze befriedigend zu er- 
Hären. In Betracht fommen vor allem Wurzel- 
drud und Saugfraft der Verdunſtung. Beide 
aber reichen zufammengenommen zur Erflärung 
niht aus. Eine neue Theorie des Saftſteigens 
bat nah Schönichens Zeitihrift „Der Na- 
turforfcher” B ofe (Kalkutta) aufgeftellt. Ob fie 
fi) beftätigt, bleibt abzuwarten. Nah ihm find 
weder Wurzeldrud noh Verdunſtung die treiben- 
den Kräfte, fondern Pulfationen von Zellen der 
Rinde, die wie Pumpen das Wafler in die Holz- 
gefäße hinein- und wieder herauspumpen. 

Marimomw (Leningrad) hat neue Verſuche 
sur Pflanzenzucht bei künſtlichem (elektriſchem) 
Licht) angeftellt. Durch ununterbrohene Beleuch— 
tung mittels Glühlampen von 500 bis 1000 Watt 
bei völligem Ausſchluß von Tagesliht fonnte er 
nicht nur Weizen, Gerfte, Erben und Buchweizen 
bis zur Samenreife aufziehen, fondern die Ge- 
treidearten reiften aud viel früher, nämlıd ſchon 
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in zwei bis drei Monaten, ſo daß man im Winter 
auf dieſe Weiſe zwei Generationen aufziehen kann. 
Dabei bilden die Pflanzen dreimal ſoviel Trocken— 
ſubſtanz wie Pflanzen unter gewöhnlichen Bedin— 
gungen, ein Beweis dafür, daß der Ausfall der 
Nachtruhe keine ſchädlichen Folgen für die Aſſi— 
milation hat. Innerlich und äußerlich waren die 
Pflanzen normal gebaut, mit der einzigen Aus— 
nahme, daß die Stengelzwiſchenſtücke (Internodien) 
bei den zweikeimblättrigen und die Blätter bei den 
einkeimblättrigen ungewöhnlich lang waren, wo— 
durch fie im Schatten gezogenen Pflanzen ähnel— 
ten. Don praftifher Bedeutung ift das verfcie- 
dene Verhalten von Sommer- und Wintergetreide, 
von denen das erfte bei Fünftliher Beleuchtung be- 
reits nad) zwei oder drei Wochen ins Schoſſen 
fommt, das lekte erft nad vier Monaten. Damit 
erbält man zum erften Mal ein untrügliches Kenn- 
zeichen zur Unterfcheidung von Sommer- und Win- 
tergetreide bei der Samenprüfung. Aud fonft hat 
die Aufzucht bei eleftrifhem Licht niht nur theo- 
vetifche, fondern auch praftifhe Bedeutung. Der 
Forſcher, der zum Beifpiel Vererbungsverſuche 
großen Mafftabes ausführt, fann fie auf dieje 
Weiſe beſchleunigen, Pflanzenzüchter Fönnen Pflan- 
zen, die in der Natur zu verſchiedenen Zeiten 
blühen, leichtgleichzeitig zum Blühen und zur Kreu— 
zung bringen. 

Ueber die Wirkung der Aufhebung des Impf— 


zwanges in Deutſchland wurde von dem Preußiſchen 


Landesgeſundheitsrat am 10. Oktober l. Jahres 
eine Diskuſſion zwiſchen Impffreunden und Impf— 
gegnern veranſtaltet. Das Referat für die erſten 
hatte Profeſſor Gins, für die zweiten Dr. W. 
Winſch, von welhem aud die Unterlagen zu 
diefem Deriht fammen. Nach bartem Kampf 


erreichten die Impfgegner den Beſchluß, daß der 





Chriſtentum und Gottentfaltungsglaube. 

Eine Erwiderung von Dr. Wilhelm Müller Duisburg. 

Dem Herrn Mezenienten des Buches „Gottentfaltung, 
die werdende Weltanibauung und Religion” (Verlag ob. 
Erid, Duisburg, 1925) möchte ih als der Verfaſſer einiges 
entgegnen. 

In ſeinem vorzüglichen Werk „Erziehung zur religiöſen 
Bildung” (Quelle und Mever, 1925, S. 1) ſagt Dr. 
Robert Schawatzky: „Nur die ganz fanatiihen Anhänger 
und laudatores temporis facti find? nob der Weber 
jeugung, daß dieſer Wertbunger (das Suchen nah neuen 
Vebenswerten) fib durch reſtloſes Wiederberftellen des Alten 
tillen lafe. Der Herr Kritifer meint, daß aud mein 
Werf zu werten fei im inne der Erneuerung” der alten 





preußifhe Staat die Impfgeſchädigten fofort ent- 
ſprechend entſchädigen fol. Die Gewiſſensklauſel 
wurde noh abgelehnt, wie es bei der Zufammen- 
jeßung des Kollegiums von etwa 20 mpffreunden 
und nur 6 mpfgegnern nicht anders zu erwarten 
war. Privatim erklärte der Chef des Preußiſchen 
Medizinalwefens jedoch, daß er fofort an fämtliche 
preußifchen Kreisärzte Anweiſung geben werde, in 
Zufunft feine Zwangsimpfungen mehr zu ver- 
anlaflen. 

| c) DVerfchiedenes. 


Keplerbund Lettland. 


Der Vorfisende des Keplerbundes für Lettland, 
Dipl.-Ing. Hermann Riemann in Libau, fendet 
uns folgenden Bericht: 

Da der Keplerbund Tibau-lettland für diefes 
Jabr feine Zätigfeit befhloflen bat, erlaubt fid 
Unterzeichneter, einen Eurzen Bericht über die Tätig- 
feit desselben zu bringen. Die Sakungen des Wer- 
eins wurden am 12. Februar 1925 regiftriert. Auf 
der Gründerverfammlung, zu der 10 Perfonen er- 
ihienen waren, wurde eine Begrüßung des Herrn 
Prof. Dr. B. Bavink verlefen, welde warmen 
Widerhall in diefem Fleinen Kreife der für ihr 
Deutfhtum im Often Kämpfenden auslöfte und zu 
einem ftarfen Anfporn zum Aushalten auf dem vor- 
geihobenen Poften wurde. Es wurde befchloflen, 
fidh zur gegenfeitigen Förderung zufammenzutun, 
um mehr in die Tiefe als in der Breite zu wirfen. 
Dementfprehend ift die Zahl der Mitglieder auth 
nur wenig geftiegen und beträgt zurzeit 25. An 
Vorträgen wurden vom Keplerbund veranftaltet: 
Prof. Dr. Ib. Skribanowitz: 1. Ueber Rehmkes 
Ppilofopbie als Grundwiflenfhaft und 2. Ueber 
Rehmke als Ethiker. Dipl.-Ing. H. Riemann: 
Das Bohr-Rutberfordibe Atommodell. 


reliaiöien DVorftellungen als „Zeichen eines ebrliben Rin- 
gaeng um neue Güter‘; er lobt die „Begeiſterung“, den „bo- 
ben fittliben Standpunkt”, die „‚glübende und bildreide 
Beredſamkeit“, mit der das neue Gottesideal vorgetragen 
wird. Für diefe anerfennenden Worte bin ib aufrichtig 
Sanfbar. 

Wenn aber gefagt wird, ih lehne (S. 53) „jedes rein 
jrefularive Vbilofopbieren” ab und werde mir dann im 
Verlaufe der weiteren Ausführungen untreu, fo muß ic 
zunächſt feftftellen, daß das Wort jedes” an der betreffen: 
den Stelle fehlt, der Ton aber auf rein zu legen ift. 
Ich bebe aber &. 9 bervor, daß ih verſuchen wolle, durd 
Verknüpfung beider Methoden (rein metaphyſiſcher Speku— 
lation und erafter naturwiffenihaftlider Forſchung) der 
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Löfung näherzukommen. Diefem Grundfag bleibe ih treu; 
denn meine Lehre von der Weltihwangerihaft, der Gott- 
entfaltung, baut fib u. a. auf einem heute als Arbeits- 
prinzipg durchgehends anerfannten naturwiſſenſchaftlichen 
Gehe, dem biogenetiihen Grundgeſetz auf. Ih müßte 
niht, inwiefern meine darauf fußende Lehre „verblüffender” 
d. b. ſpekulativer fein follte als im Reide chriſtlicher Glan- 
bensfäge, mit dem Unterfhiede nur, daß der Gottentfal- 
tungsgläubige feinen Blid zu metaphyſiſcher Schau erhebt 
von der Plattform moderner naturwiflenihaftliber Er- 
fenntnis aus, während das offizielle Chriftentum feine 
Schau ins Tranfzendente nicht von dieſer neuzeitlichen 
Erfenntnisftufe aus vollzieht. Welche ber beiden Glau- 
bensparteien — ob Chriftentum oder ottentfaltungs- 
glaube — an das Phantafievermögen des modernen Men- 
fhen größere Anſprüche ftellt, erfheint mir nicht zweifel- 
haft. Die riftliden Dogmen find uns allerdings geläu- 
figer. — — Es beißt in der Kritik, daß die Lehre von der 
ftetigen Emporentwidlung der Menſchheit ſchon oft ver- 
fündet und ebenfo oft widerlegt fei. Bei der Kürze der 
von uns biftorifh überblidbaren Zeit von knapp 6 — 8000 
Jahren ift eine Widerlegung aber gar nicht möglich, wie 
ib ©. 26 ff. zu zeigen mih bemühte. Rückſchläge find ge- 
wif unvermeidlih. Daß ih aud bezüglih des fletigen 
Aufftiegs das koſsmiſche Geſchehen im Auge habe, die 
Weltſchwangerſchaft zum Gottmeſſias bin, in der die Menſch⸗ 
beit bezw. ihre Entwidlung nur eine winzige Zelle dar- 
ftellt, wird in diefem Zufammenhang fheinbar überfehen. — 
Der Herr Kritifer meint, daß ih Kultur und Zivilifation 
nicht hinreichend unterfcheide, wahriheinlid, weil an ber 
betreffenden Stelle die tehnifhen Errungenſchaften 
der Neuzeit, wie drahtloſe Telegrafie und Telefonie, radio- 
telegrafiihde Bildübertragung, der motorlofe Flug, Herz. 
operationen u. a. erwähnt werden. Daß dort, wo ich diefe 
Merkmale der Zivilifation als Zeihen des Fort- 
fhritte werte, die firenge Auseinanderhaltung der bei- 
den Wörter von innerer Bedeutung wäre, leuchtet mir 
miht ein. Ich wollte nur die Tatfahe der menfhlichen 
Entwicklung deutlich maben und vermieb den Ge— 
braub des Wortes „Zivilifation” neben 
„Kultur abfihtlih, — von Durdeinanderwerfen der bei- 
den Begriffe fann deshalb überhaupt Feine Rede fein — 
um bdie inhaltlihe Klarheit der betreffenden Darlegung 
nicht zu gefährden. Was die Sade felbft betrifft, rechne 
ih den „Siegeszug der Technik” (nah Scherwatzky, Er- 
ziehung zur religiöfen Bildung, S. 4 das „Schlagwort“ der 
Ziviliſation) allerdings mit zu den Beweiſen fortichrei- 
tender Entwidlung. — — Meine Ausführungen S. 88/89, 
wo ih aufzeige, daB die JSchewigieligkeitshoffnung im 
Mittelpunkt des Chriftentums ſteht, nennt der Herr Kri- 
titer eine „Verzerrung“ des Chriftentums. Ob der „ent 
ſchiedene“ Chrift da mit ihm einig geht? Jedenfalls ift 
das Krenz bezw. die durd das Kreuz garantierte Jer- 
Iöfung die von namhaften Autoritäten bes Chriftentums 
verteidigte chriſtliche SHauptglaubensvorftellung ch ver- 
weife auf Schleiermacher ($ 14 feines hriftlihen Glaubens) 


und Martin Schlunk (Die Weltanfhauung im Wandel der ` 


Zeit, Hamburg, 1922), den ernften und zugleich noch weit- 
berzigen Werteidiger des Chriftentums, der Schillers 
äfthetifhen Idealismus ablehnt mit der Begründung: 
„denn nicht auf eine Chriftustendenz kommt es an, fondern 
auf Chriftus felbft und die von ihm gewirkte Erlöfung.” 
Wo ift alfo die „Verzerrung“ des Chriftentums, wenn ih 
behaupte, daß das Ih noh in feinem Mittelpunkt ſtehe, 
bezw. durch Paulus wieder in den Mittelpunft geftellt 
wurde? Ober find die Kirhe und ihre Glaubensfäge nit 
mehr maßgebend und woran hat man fih bei einer Kritik 
dann zu palten? — — Es wird mir ferner entgegen» 
gehalten, daf ih vom Pfarrer des Gottentfaltungsglaubens 


zwar verlange Kenntniffe in der Aftronomie, Chemie, 
Phyſik, Zoologie, Botanik, Biologie, Anthropologie, Raſſen⸗ 


hygiene ufw., nicht aber Kenntnis der religiöfen und Welt- 


anihauungsfragen. Seit wann bedeutet die blofe Er- 
wähnung des einen Ausihluß des andern? Wer die bes 
treffende Stelle auf S. 98 im Zufammenbang zu 
erfaffen fih die Mühe gibt, lann nicht im Zweifel fein, 
dag ih die Notwendigkeit ſolchen Wiflens anführe im Ge- 
genfag zu der heute vielfah zutage tretenden Unkenntnis 
neugeitliher wiflenichaftliher Errungenfhaften und der ge- 
legentlih aud hervortretenden unfreundlihen Einftellumg zu 
denfelben.. Daf das Studium der religiöfen und lt⸗ 
anſchauungsfragen nach wie vor Grundlage der Bildung der 
Pfarrer bleiben müſſe, dieſe Selbſtverſtändlichkeit beſonders 
zu erwähnen, dazu lag im Zuſammenhang jener Erörterung 
fein Anlaß vor. — — Inwiefern außer in der Anerkennt⸗ 
nis des biogenetifhen Grundgeſetzes eine beſondere Schäßung 
Saedels in meinem Werf hervorsträte, it mir unerfindlid. 
Im Gegenteil wird an Haedels Anihauungen an mehreren 
Stellen (cf. S. 38, S. 107 Anm.) ernfte Kritil geübt. — 
Gegenüber dem Worwurf, daß Unflarheit bleibe, verweife 
ih auf die Theſen des Gottentfaltungsglaubens (S. 127 - 
132), auf das neue Blaubensbefenntnis (©. 92) und auf 
©. 43, wo die Hauptftüde des Gottentfaltungsglaubens in 
klarer Faſſung fliehen. — Schließlich betone id, daß der 
Sottentfaltungsglaube nicht „umſtürzend“ wirken will, fon- 
bern organifh weiterführend und aufbauend (cf S. 47). 
Zur befonderen Freude gereiht es mir, daß der Herr 
Mezenfent zwar an mandem, die Grundgedanken des Wer- 
fes faum tangierendem Mebenfählihen dies und jenes aug- 
zuſetzen findet, gegen die Hauptideen des Gottentfaltungs- 
glaubens felbft aber feinen ftarfen und nur formalen Ein- 
wand erhebt. — Dr. W. Müller. 


4 


Auf die Antikritik des Verfaſſers möchte ih kurz folgen- 
des erwidern: Grundlage feiner Schrift it die Verſchmel⸗ 
sung des biogenetifhen Grundgefeges mit ſpekulativen, rein 
metapbufiihen Crörterungen derart, daß das biognetiſche 
Grundgefeß die Grundlage aller Gedankengänge wird. Nun 
wäre dagegen zunädft zu fagen: wenn der Verfaſſer meint, 
„das Gefeg fei heute als Arbeitspringipt durchgehends 
(von mir geiperrt) anerkannt”, dann genügt es wohl, auf 
Namen wie His, Rour und vor allem O. Hertwig (Öntoge- 
netiihes Cauſalgeſetz) hinzuweiſen oder auf den Vorgang der 
Känogonefe, um zu fehen, daß die Grundlage feiner Lebre 
durchaus problematifh oder zum mindeften eine Hypotheſe 
(Bavink, Ergebniffe und Probleme 2. A. ©. 311; Heilbronn, 
Enwillungsgefhihte des Menihen S. 11) it; damit wer- 
ten aber alle Folgerungen, die der Verfaſſer aus diefem 
Gefeß zieht, zum mindeften ſtark „hypothetiſch.“ Dap bei 
feinen Gebanfengängen, welde metaphufiihe Folgerungen 
auf naturwiflenihaftlihen „Geſetzen“ aufbauen, eine „Me⸗ 
tabafis eis allo genos”, eine Vermiſchung völlig disparater 
Gebiete vorliegt, liegt auf der Hand für jeden, der bdie 
Kantiſchen Gedankengänge in ber Kritil ber reinen Ber- 
nunft für überzeugend hält. Mein geiftige Zufommen- 
bänge auf Grund naturwiſſenſchaftlicher (und 
noh dazu hypothetiſcher) Geſetze ableiten wollen, zeigt nur, 
daf die Wefensverfhiedenheit der beiten Wel- 
ten miht geſehen wird; infofern ift der Standpunkt des 
Verfaflers „materialiſtiſch“. — Der Verfaſſer verwahrt 
fih dann gegen den Vorwurf der „Verzerrung“ des Chriften- 
tums. Ich zitiere als Antwort einfach ein paar Stellen aus 
feiner Schrift: Aug das Chriftentum verneint den felbft- 
ftändigen Sinn biefes Seins, fiebt im Gegenwärtigen das 
Sammertal wie der Buddhismus und wahrfheinliih nicht 
unbeeinflußt von ibm. (Jh empfehle dem Derfafler die 
Schriften von Bertholet oder Dlvdenberg . . .) das Dies- 
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feits ift nur ein finnlos mißtöniger Durdgang (S. 11) 
oder: Alfo hinein in den Himmel mit dem Verbrecher, 
der in zwölfter Stunde noch an die „Erlöfung durd 
Chriftus” (vom Verfaſſer in „ ~ gefest!), das Eühnopfer 
‚glaubt und hinaus mit Schiller und ben vielen Großen 
die an einen folgen Loskauf vom Standpunft ihrer höhe- 
ren &ultur, ihrer höheren Oefittung, ihrer bumaneren 
Denkart, ihrer geläuterten Gottesidee niht mehr glauben 
fonnten! In der Tat, in diefer äußerften Folgerichtigkeit 
des chriſtlichen Sherlöfungs- und Jder- 
baltungsfanntismus ift der Egoismus des 
Maflenmenihen (vom WBerfaffer geiperrt) auf die Spike 
getrieben. (S. 88). ft das Verzerrung oder niht? Es 
ift natürlih unendlih leicht, fih einen Gögen zu konſtru⸗ 
ieren, den man als „chriſtlichen“ ausgibt, und dieſen fo- 
tanen Göken dann elegant totzufhlagen — nur überzeu- 
gend wirft das figer nicht. — Weiter: die Lehre vom 
„ewigen Fortihritt”. Dem Verfaſſer find fiber diejenigen 
Abſchnitte der Kritil der reinen Vernunft befannt, in denen 
Kant die „Grenzen der menihlihen Vernunft“ feftlegt 
von der Antithetif der reinen Vernunft) dann ift aber alles 
Reden von einer kosmiſchen Entwidlung, einer Welt- 
ſchwangerſchaft zum Gottesſohn hin im beften Falle philo- 
fophifhe „Dichtung“, die zudem das Unglüd bat, auf na- 
turwiffenfhaftlid febr anfehtbarem Boben zu flehen, 
worauf oben bereits hingewiefen wurde. — Wenn der Ver- 
faffer ſchließlich niht fieht, daß die „Fortſchritte der Ted- 
nil” nicht das Mindefte mit den fulturellem Fortſchritt 
zu tun Haben, daß eine Verwechslung diefer beiden Welten 
eben wieder eine Metabafis it — dann ift eben nicht zu 
helfen. Wer Heute nicht fieht, dap neben dem fländinen 
Tortihreiten der Technik eine immer ftärkere feelif de 
Verarmung einhergeht, der verfennt um eines „Vorurteiles“ 
(im woahrften Sinne des Wortes) willen die Wirklich- 
feit, der wirft eben doh Kultur und Zivilifation zuſammen! 
— Wenn der Verfaſſer ſchließlich S. 48 als prinzipielle 
Forderung der Gottentfaltungslehre den Sag aufftellt: 
alle Einftellung auf das Sein müffe der Einftellung aui 
das Werden den Plag räumen, fo ſpukt da nad meinen 
Gefühl die „Entwicklungslehre“ (alfo etwas naturmwiffen- 
ſchaftliches) hinein; die Gefahr liegi nur allgunahe, daß aud 
die Welt des Geiftigen in den Werdeprozeß in der Weiſe 
mit bineingezogen wird, daß die Eigengeſetzlichkeit 
diefer Welt — die als auferzeitliche ein „Werden“ im natur- 
wiffenihaftlihen Sinne niht fennen fann — vergewaltigt 
wird. ` 

Mein, ib muß dem Herrn Verfaſſer ſchon die Freude, 
daß ih die Orundgedanten der Gottenfaltungslehre be- 
fteben liefe, doch erheblid trüben. Dom naturwiffen- 
ihaftlihen die vom fireng pbilofophifhen Standpunkte 
sus halten die deen einer ftrengen Prüfung nicht ftand 
(ert recht nicht die 66 Leitfüte am Schluſſe). Was die 
Chrift ſchätzenswert magt, it nicht ihre gedanflibe Un 
anfehtbarfeit, fondern das „Ethos“, das in ibr lebendig ift. 
Um dieſes millen babe ih dem Bude feiner Zeit eine ete 
was ausführlihere Beſprechung in dieſen Spalten gewid— 
met; es ift harakfteriftiih für die innere Sehnſucht unſerer 
Zeit, aber auch — und dag zeigt gerade die Antikritik des 
Herrn Verfaſſers — für die innere Unflarbeit meraphofi- 
fhen und religiöien Fragen gegenüber, für das unbeilvolle 
Nachwirken jener naturwiffenihaftlihen Betrachtungsweiſe 
— deren Water Hardel it —, die mahnte, geiftige 
Probleme auf naturwiffenfhaftlidem Wege 
lojen gu fennen. 


Dr. Scherwatzky. 


J. von Kries, Immanuel Kant und feine Be 
deutung für die Maturforídung der 
Gegenwart. Verlag J. Springer, Berlin. 3,90 ME. 





1924. Der Verfaſſer it Profeſſor der Phyſiologie in Frei- 
burg. Er þat ſchon mehrfach, beionders in den legten Jabr- 
gängen der Maturmwiflenihaften zu erfenntnistbeoretifhen 
Fragen das Wort ergrifien. Die Arbeit darf als ein Teil 
jener ſtarken Welle neuer Beihäftigung mit ber Kantihen 
Philoſophie betrachtet werden, die die Melativitätstheorie 
ausgelöft bat. Sie enthält eine ziemlih gründliche Analyſe 
der Rantihen Lehren, die besweden foll, feitzuftellen, was 
daran von bleibendem Werte ift und was durd neue Fort- 
Ihritte der Maturforfhung überholt oder vielleiht aug 
widerlegt fei. Der Verfaſſer fommt zu dem Ergebnis, daf 
das lestere nur in untergeordneten Punkten der Fall fei. 
Er will zeigen, daß die weſentlichen Punkte der Tchren 
Kants über Zeit und Raum, Kaufalität und Teleologie nod 
beute zu Redt beftchen, aber allerdings der Ergänzung 
(nit der Erſetzung) durh Erwägungen bedürfen, die auf 
den neuen Erkenntniffen beruben. So werden z. B. die 
Lehren Kants über die apriorifhe Geltung der Zeite und 
Raumformen und die daraus fließende euflidiihe Geometrie 
nit berührt von der durd die neuen phyſikaliſchen Ergeb- 
niffe nabe gelegten Möglichkeit, in unferem phyſikaliſchen 
Bilde der Wirklichkeit jene MWorftellungsformen überhaupt 
auszuhalten und fie durch abftrafte „Koordinaten“ zu er- 
fegen. Dem fo entftehenden Bilde fehlt dann eben die un- 
mittelbare Anſchaulichkeit. Man wird diefem Gedanken 
wohl im allgemeinen zuftimmen müſſen. Ebenſo ridtig er- 
fhien mir das meifte von dem, was ber Verfaſſer über das 
Kaufalprinzip fagt. Als nbalt desfelben faßt er die „Ee- 
fegn:äftigfeit‘’ der Natur, d. h. er betont in der bekannten 
Definition Kants die Worte „nah einer Regel” während 
zumeiſt de unmittelbare Sukzeſſion betont wird. Er lehnt 
mit Recht die Anzweiflungen des Kauſalitätsprinzips im 
Sinne von Mernft u. a. ab. Daß er aud den firengen 
Determinismus binfihtlid des Problems der Willengfrei- 
beit bier in die Debatte hineinbringt, hätte ich lieber ver- 
mieden geleben. Hier fehlt m. E. dem Kantianer bie Mög- 
lihfeit, das metapbufiihe Problem in feiner Sphäre tlar 
zu erfaflen. In einem dritten Teil behandelt v. Kr. die 
Teleologie Kants. ch fann ibm auh da nicht überall zu- 
timmen, doh würde eine Kritik bier zu weit führen (v. Kr. 
betradhtet den Zwed im üblihen Sinne als ebenfo meta- 


phyſiſch, d. h. über das Erfahrbare hinausgehend, wie die 


„Derurfahung” und will flatt beider nur den Umftand 
gelten laffen, daß wir den gefeslihen Zufammenhang der 
Weltereigniffe fomohl nah vorwärts wie nah rüdwärta 
verfolgen können). Recht bat er aber 5. B. mit der Şef- 
ftellung, daß die Geltung des Kaufalprinzips auh in ber 
Biologie an fih Feineswegs die Annahme überphyſikaliſcher 
„Enteledien’ und dgl. ausſchließt, daß es vielmehr allein 
darauf anlomme, was derartige Annahmen tatfählih in 
Hinfiht auf das Verftändnis der Natur als eines gefep- 
lihen Zufammenhbanges leiften. Wenn er dem Vitalismus - 
ein „hic Rhodus, hic salta’ zuruft, fo ift das in der Tut 
alleg, was m. È. billig von erfenntnistbeoretifher Seite 
dazu gefagt werden fann. Sehr rihtig ftellt v. Kr. feft, 
dak die ganze Frage eben Feine Trage der Erkenntnistbeorie, 
fondern der Forſchung felber ift. Der Vitalismus zeige, 
dag er wirklich mehr leifter alg eine Unbegreiflichkeit dur 
eine andere zu erjeßen; dann foll er mit Freuden aufge- 
nommen fein. Bis beute warten wir auf folde Leiftungen 
aber leider vergeblid. 

A. Harnad, Immanuel Kant, Gedächtnisrede yur 
Einweibung des Grabdenkmals. Verlag Epringer, Ber- 
lin 1924, ME. 0,90. Ks ift ſehr danfenswert, daß bie 
VBerlagsbubbandlung Springer diefe Feſtrede der Allge. 
meinheit auganglıh gemadt bat. Cie it mie alles, mwas 
von Harnad Femme, voll Geit und Leben. Es ift über- 
fluifig, dazu nod etwas an fagen. Ba. 
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Ermittlung von Dingen und Zufammenhängen an fih — 


als Sorfehungsziel. (Fortfegung.) — Bon Studienrat Auguft Seiffert. 


3. Die Beſchränkung auf Immanentes. 


Die im vorigen Abfchnitt gewonnene Eincht, dap 
eine neutrale phänomenologifhe Beſchreibung des 
Erfenntniserlebniffes das Gerichtetfein auf ein 
Transſubjektives hereinnehmen muß, führt zur 
Trage, in welchen Wiffensgebieten — rein phäno- 
menologfh — Sachverhalte als trans 
fubjeftiv „empfunden” werden. 

Mit anderen Worten: Sind in Bezug auf den 
Eriftenzial-, Eindruck“ Unterfchiede zu verzeichnen, 
je nachdem, ob es fit) um tie Erfenntnis einer 
geometrifchen Figur oder eines Sperlings handelt? 

Der Mathematiker hat von der Epriftenzweife 
feines Gegenftandes den Eindrud eines ewig un- 
wandelbaren Seins; daß fein Gegen- 
Rand von felbft — alfo ohne die Bearbeitung durd 
einen Denfenden — eine Metamorphofe eingeht, 
kommt ihm nicht in den Sinn. Der Zoologe emp- 
findet in feinem Erfenntnigerlebnis keineswegs die 
Nötigung, den Beſtand feines Objektes für abfolut 
zu halten; er fegt bei feinem Objekt (wie der Mathe- 
matifer bei der geometrifhen Figur) ein vom Ge- 
dachtwerden unabhängiges „Sein, überdies 
aber noh ein felbftändiges Ge. 
heben voraus. Wir glauben einen derartigen 
fompleren Eindruf von der Eriftenzial-Art im 
Erfenntniserlebnis ſelbſt — d. b. alfo vor jeder 
fritifchen Reflexion — vorfinden zu können. In 
einem Falle: Eindrud der Starrheit des Gegen- 
ftandes, im anderen Falle: Eindrud der möglichen 
jelbfländigen Deränderlichfeit des Gegenftandes. 

Mag aber immerhin ein Unterfchied der Seins. 
natur im Erfenntnisphänomen nur fefundär emp- 
funden werden — daß das Sein der Gegenftände 
beiderlei Gattung von der Erfaffung 
durch mein Bewußtſein unabbän- 
gig ift; dag die Gegenftänte erfat werden 


@ 


und nicht etwa bervorgebradt 
werden, daf fie alfo tranizendent find — tiefer 
Eindrud ift beftimmt vorhanden. 

Während den naturfundlihen Gegenſtänden ein 
Eigenleben und eine Eigenveränderung 
zugeftanden und zugefchrieben bleibt, haben die 
mathematischen ein mehr ätherifches, aber tarres 
Sein: Das Sein der erfteren und deren Bezie 
hungen nennt man gewöhnlihd Exiſtenz und Ge 
ſchehen und Eennzeichnet fo dag Verhalten der realen 
Gegenftände gegenüber dem „idealen Sein‘ der 
mothematifchen. 

Der Eindrud des Beharrens ift bei den realen 
und idealen Gegenftänden vorhanden, bei letzteren 
ift er zur Starrheit gefteigert, bei erfteren im 
Sinne einer DBeränderlichleit der äußeren Form 
gemildert. Verändert wird dur das bloße 
Erkennen weder ein Gegenftand der erften noh der 
zweiten Gruppe. Wohl aber fann man dure 
rein geiftige Arbeit die Gegen» 
tände der idealen Gruppe umfor- 
men, während dies bei den realen Objekten nicht 
gelingt. Während fih alfo im Erfenntniserlebnig 
mit voller Betonung nur der Gegenftands- 
harafter fund tut, maht fih der Unterfchied im 
Wefen erft fiher bemerkbar, wenn wir fie rein geir 
ftig umzuformen fudhen. 

Da fih mande Segenftände (die realen) dabei 
ungefügig zeigen, müflen wohl außergeiftige In— 
ftanzen vorhanden fein, die ihre Selbftändigkeit 
und Autonomie geltend maben. Aber aud) die 
mathematifhen Gegenftände laffen fih nur umfor— 
men, fofern und ſoweit fih der Geiſt 
ihren Geſetzen anbequemt. Wird 
diefe Bedingung eingehalten, fo fann allerdings 
eine jo mannigfaltige, verzweigte Kombination ihrer 
Beitandteile und Beziehungen erfolgen, dag drr 
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Schein entfteht, als ob nicht ihnen der Geift zu 
folgen habe, fondern fie umgefehrt Geſchöpfe des 
Geiftes feien, ſozuſagen verfeftigte Gedanfengebild« 
von relativem Beftand. 

Diefe Deutung würde fidh alfo der fonft üblichen 
Auffaffung über die Natur der Begriffe 
fchr flarf nähern. Wir teilen jene Deutung 
der idealen Objekte nicht und werden fpäter ihre 
reine autonome Gegenftandenatur nod näher be 
tradhten. 

Wir mödhten aber aus anderen Gründen bei 
jener Deutung der idealen Objekte als verfeftigter 
Gedanfengebilde etwas verweilen. Gerade foldye 
Ueberlegungen, befonders die Möglichkeit 
der mathbematifhen Transforma: 
tion war vermutlid für den objektiven Jdealis. 
mus ein Anlaß zur Bildung feiner Grundanfhan- 
ung. Erweitern wir nämlich die erwähnte (von 
ung nicht anerkannte) Deutung der mathematischen 
Gegenftände ins Großartige, Univerfale, d. b. auf 
den Bereich aller Gegenftände und Beziehun. 
gen, fo haben wir die ertrem-idealiftifhe Grund 
anfhauung vor ung. Alle Gegenftände find danad 
nur Gewebe des Geiftes von relativem Beſtande, 
ihr Dofeinsberuf erfhöpft fih im ‚‚Umgeformt- 
werden.” ‘Der objektive Idealismus behauptet mit 
großer Mebertreibung von allem „Gegebenen“, 
es ließe fih als Bewegung des Denkens verfteben. 


„Was auf einer Stufe erft zu erfennender Gegen- 


ftand, wird auf einer höheren ale nunmehr erfannter 
zum „Inhalt“, der wieder auf einen ferneren, 
höher hinauf erft zu. erfennenden „Gegenſtand“ 
= X wat). Die Gefhöpf-Matur 
aller Gegenftände ift Far in folgenden 
Morten ausgefproden: „Im Anfang war die fhöp- 
ferifhe Tat der Objeftgeftaltung jeder Art... 
Der fchöpferifhe Grund einer folden Tat der Ob- 
jeftsgeftaltung ift das Gefen; zulest jenes Geſetz, 
tag man . . . ale das bes Logos, der Ratio, der 
Vernunft bezeichnet.‘ 

Ob die geftaltende Kraft des Logos wirklich eine 
univerfale ift, ob diefe Auffallung irgendwie 
bewiefen oder nahegelegt werden fann — und niht 
etwa ein frommer Glaube ift, bedarf nüberer Pri 
fung. Hier fei jedoh zunädit der Frage nadge- 
gangen, wie es mit der bebaupteten 
Immanenz diefer Bedanfenwelt 
ftebt. 

Der Bereich des Jmmanenten wird febr vericie- 
den ftreng abgegrenzt. Der ertrenite, aber Elarite 
Sall ift die fogenannte Bewußtſeinsimma— 
nenz, welde im fubjeftiviftifhen Idealismus 
(Konfzientialismus) eine große Rolle fpielt. Wie 
wir ſchon früber Darlegten, fann man bei Beſchrän— 


1) Matorp: Rant und Me Marburger Schule, Kant 
Soden, Band 17, Seite 194 ff. 


fung auf das Bemwußtfeinsimmanente überhaupt 
Feine Wiffenfhaft aufbauen, da fhon die nädften 
Schritte — 3. B. Segung des Mitmenfchen, 
Setzung eines eigenen vorbergegangenen Bewußt⸗ 
feinsinhalte — über das Zuläffige hinausginge. 
Auch den Beziehungen zwifchen jenen Daten müßte 
man dodh ein wenn aub nod fo zartes und äthe- 
rifhes, Sein zufohreiben; fonft ift der Aufbau 
einer Wiſſenſchaft unmöglich. 

Eine Immanenz im weiteren 
Sinne it bei Ridert zu finden. Sie un. 
fapt tas, was Objekt fein oder werden Fann, alfo 
was „gegeben fein fann. Um dafür aud einen 
fubjeftiven Pol anführen zu können, wird ein 
„erkenntnistbeoretifhes Subjekt" aufgeftellt, das 
natürlich nur reine Konftruftion darftellt und als 
Erfenntnisträger des immanent 
zugelaffenen Weltausfhnittes zu 
gelten Hat. Ale Gegenftände ohne Unter. 
ſchied befigen einen Objektscharakter darin, daß 
fie gedaht werden. Es tann ihnen alfo 
leiht ein ‚DBemwußtfein überhaupt” (Ridert) 
binzufonftruiert werden. Rickert achtet allein 
auf den „gemeinſamen Gegebenheitscharakter“ tes 
MWirflihen. ‚Das immanente Sein als foldes if 
mit Nüdfiht auf den Gegenfak von pfpy- 
chiſch und phyſiſch noh ganz indifferent 
zu denken‘). Schirren ſagt dazu mit Redt: 
„Die pſychiſchen und phyſiſchen Objekte gehören zum 
Gegebenen nur, fofern fie Objeftsharafter haben, 
niht aber, fofern fie eriftieren”). Wie will ey 
alfo Rickert rechtfertigen, daß er dabei 
überhaupt von einem Unterfdhiede 
von pſychiſch und phpſiſch fpridt. 
Es wird ihm faum eine Handhabe zur Verfügung 
fteben. 

Es ift in diefem Zufammenhange von Intereſſe, 
tag man vielfad an der phänomenologifchen Auf- 
faſſung Rickerts als folder nichts auszufesen 
hat, man fieht feinen Fehler nur im Stedenbleiben 
in der Phänomenologie. Wir müffen jedoch — 
entfprehend unferen Ausführungen im vorigen Ab- 
ſchnitt — ſchon an der phänomenologifhen Ein 
telung Riderts Anſtoß nebmen, infofern er 
das Gerichtetfein auf ein Anfichfeiendee im Phäno— 
men, mit vorjchneller Reflerion, ignoriert und feine 
ftandpunftlihe Smmanenzbebauptung — die beften- 
falls durd nadträglibe Kritik bewiefen werden 
fann — in die fdlidte Beſchreibung des Phäno— 
mens verlegt. Die Problemabweifung ift alfo bei 
Rickert nidt ert nad einer einwandfreien, 
phanomenologifhen Erörterung eingetreten, fon? 
dern mit und in der ſchiefen, nicht 





1#) Miderr: Gegenſtand der Erkenntnis, 3. Auflage, 
Seite 10°. 


1) Schirren: a. a. D. Seite So., 
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fadhgetreuen Art feiner phäno— 
menologiſchen Darlegung enthalten. 
S don an der Schwelle der Unter. 
Fuchung wird bi Ridert die Phänomens’ 
logie zum Idealismus. Er maht den Imma— 
nenzftandpunft der Methode: (Wefensihau und 
Defkription) zu einem „Immanenzſtandpunkt ter 
Sache.“ Es läßt fih alfo über das Vorgehen 
R iderts das fagen, was Nicolai Hart: 
mann zur Kennzeichnung jenes Irrtums aus: 
fpricht'”). „Die logiſche Sphäre, der das DBerfah- 
ren entnommen ift, färbt ab auf den Gegenftand 
der Unterfuhung.” „Zur Folge hat das nicht nur 
die Einfhränfung des Gefihtsfreifes, fondern aud 
das ungewollte Sicheinfchleichen eines theoretifchen 
Standpunftes, der fi durd die Tatſache der Prob- 
lemabweifung als ein nicht weniger metaphnfifcher 
erweift als die übrigen theoretiichen Standpunfte 
aud.” 

Die Sachlage ift alfo phänomenologiſch der 
Zranfzendenz-Auffaffung weit günftiger. Wenn 
aud die Entfheidung voll und ganz der nachträg— 
lichen Reflexion überlaffen bleibt — wir betonen 
dag wiederholt —, fo darf dod die tat ſächlich 
vorhbantene Üntention auf das 
Anfihfein der (realen und) idealen 
Gegenftände 1. bei der phänomenologifchen 
Betrachtung nicht fehlen; 2. fie muß fpäter erflärt 
werden. 

Eine Unterfhägung diefer Intention ift durd: 
aus unangebradt. Der Tranizendenz-Eindrud ift 


ganz gewiß nicht irgendwie maßgebend für die Ent‘ ` 


ſcheidung, ob wir Tranfzententes werden aufnehmen 
können oter nicht; aber er ift eben doh das all- 
gemeine Erlebnis, auf Grund deffen mir 
überhaupt die Frage aufwerfen und beim Eintritt 
in die Unterfuhung mit der Tranſzendenz als prob- 
lematifher Möglichkeit rechnen! 

Der methodologifhe Fehler Rickerts if, 
foweit die realen Objekte in Frage ftehen, von 
Schirren darin gefehen werden, dag R. die 
Gegenftände nur binfihtlih ihres Gegebenheits- 
Charakters betrachtet und fo von vornherein darauf 
verzichtet, die tranfzendente Realität auh nur als 
Problem zu begreifen. 

Wir dehnen das Gefagte mit dem von uns oben 
gemachten Zuſatz auch auf die idealen 
Gegen tände aus. 

Wir möchten es nicht dahingeftellt fein laffen, 
ob das Sein ter idealen Objekte fid in ihrer Ge- 
dachtheit erfchöpft, fondern beftreiten im 
Gegenteil die Üdentität eines 
mathbematifhen Dbjeftes mit feie 
ner Gedachtheit durchaus. 


— . 





18) Vergl. Nicolai Hartmann: Grundzüge einer 
Metaphyſik der Erkenntnie, Leipzig 1921, Eeite 150. 
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Es ift auch hier unerfindlih, warum von vorn- 
herein zu Ungunften der phänomenologifhen Feft- 
ftellung entichieden werden fol. Bei der genauen 
Prüfung fann diefer Feftftellung gegenüber nur die 
nachträgliche Meberlegung über das formale Zu- 
ftandefommen des mathematischen Gegenftandeg als 
eines Denfgebildes geltend gemacht werden. Sie 
fann aber dem Eindrud des felbftändigen 
Behbarrens diefes Gebildes Faum 
Eintrag tun. Die Meflerion über die etwaige 
Genefis ter mathematifhen Gegenftände ift nod) 
Fein Beweis dafür, daß der Iranfzendenz-Eindrud 
als falſch und illuſionär zu gelten hat; daß dag Sein 
der idealen Gegenftändte niht mehr als 
immanentes Sein if. 


Kommt jene Ueberlegung des Idealismus zur 
Herrfhaft, fo gilt der mathematische Gegenftant 
in der Wiſſenſchaft natürlih als immanent. Da- 
mit ift aber nicht ausgemacht, ob jene Weberlegung 
umfaflend genug fei und ob fie nicht etwa bloß 
eine — Auffaflung fei. M. a. W.: Der mathe 
matifhe Gegenftand mag in der wiflenfchaftlidhen 
Denfweife immanent werden“, er wird nad) wie 
vor durchaus nıht ale immanentes 
Dbjeft aufgefaßt und empfunden. 
Auch bei der auf die phänomenologifhe DBefinnung 
folgenten kritiſchen Betrachtung wird dem idealen 
Gegenftand die Tranfzendenznatur durd feinen ung 
befannten Einwand entriffen. Der oft geltend ge- 
machte Hinweis auf die rein geiftige Natur des 
Baumaterials eines mathematifhen Gegenftandes 
ift nicht durchſchlagend, weil von diefen Stücken das 
gleiche gilt wie von dem zuftande Fommenden Ganzen. 
Dap aber ter Fombinierende und ab- 
firabierende Geit geftaltend in 
Tätigkeit tritt, das hat die Bildung ide 
aler Gegenftände mit: der realer Gegenftände ge- 
meinfom. Wir heben audy hier hervor, daß er nicht 
fouverän geftalten Fann, fondern nur infoweit 
frei ift, als er fih den Gefeken der mathemati- 
fhen Gegenftände unt Sachverhalte anbequemt. 

Vergleicht man ideale und reale Objekte hinfidht- 
(ih ihrer Erfohrbarfeit, fo findet man zur Ueber: 
raſchung, daß fie gleih unnahbar find in ihrem 
Wefen, was bei reiner Immanenz ihrer Natur doch 
wohl nicht fein Fünnte. Den ausdebnungslofen 
Punkt und das gleihfchenklige Dreieck erfahren wir 
fo wenig wie die Struktur des Benzols. Sie 
werden in gleiher Weife durd Erfaſſen in das 
Denken hereingegogen. Alfo: So wenig wie 
die Realität, bedeutet die Ideali— 
tät Immanenz. 


Wir wollen im Folgenden ſehen, was ſich 
poſitiv über das Weſen der ide’ 


alen Gegenftände fowie das Gel. 
ten ihrer Beziehungen ausmachen laßt. 
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Johannes VBolkelt Tennzeichnet in fei- 
nem Werf „Gewißheit und Wahrheit”) treffend 
die Derlegenheit, in welche die tranfzendenzfeind- 
lihen Schulen geraten, wenn fie gefragt werden, 
wo und was denn das zugeftandene Reich der ide- 
alen Gegenſtände eigentlih fei. „Scheint der 


MWahrheitsbegriff auf die reine Denkimmanenz 


binzudrängen, fo macht fih dodh andererfeits bei 
manden DBertretern diefer Richtung das Bedenken 
geltend, daB es niht angehe, das Beſtehen alles 
Ueberfinnlihen, aller Werte, aller Idealwelten in 
dag Denken hereinzunehmen und ihm fo die Wirt. 
lichfeitsweife des denfenden Subjefts zu geben. Mit 
den Idealwelten fcheint doh etwas gefagt zu fein, 
was das Subjekt überragt, was niht an das den- 
fende Ich geknüpft fein fann. So Iegt fih denn 
die Auffaflung nahe, daß das Weberfinnliche, das 
"Ideale, dag Ueberindividuelle, dag Reih der Werte, 
der Geltungen allerdings zwar das denfende Sub. 
jeft tranfzendiere, daß jedoch diefes Iranfzendieren 
fein Segen eines tranfzendenten Sein 8 bedeute, 
fondern daß damit die Zugehörigkeit zu einem Reid 
bezeichnet werden folle, auf tas fih der Begriff des 
Seins, des MWirflihen überhaupt nicht anwenden 
laffe. 

Damit ift nun freilich erft recht ein großes Rt- 
fel bingeftellt. 

Angeblich ift die Sphäre zwar nicht dem Nichts 
beizuordnen. „Ueber Sein und Wirklichkeit fei fie 
freilich erhaben, aber darum fei fie doch keineswegs 
Nichts.” Ein von Volkelt durchgeführter Ver- 
gleih der Haltung Hufferls, Niderts, 
Meinongs und anderer in diefem Punkt zeigt 
das unermüdlihe Bemühen diefer Denker, jene 
Idealwelt einerfeits zu Halten, 
andererfeitsihbr Seinalsmöglidhft 
dünn und luftig, ja als Unwirf’ 
lihes und Nichtſeiendes binzuftel- 
len. 

„Offenbar ift hinter diefen Ueberlegungen An gft 
und Abfheuvor allem Metaphyfi- 
{hen verborgen. Man will ein Senfeits des 
Denfens retten. Aber man überantwortet das 
Zranfzendente lieber dem Michtfein, als daf man 
es als ein metaphyſiſches Sein anzuerkennen fih 
entſchlöſſe.“) 

So ergibt ſich, daß die idealiſtiſchen Vertreter 
trotz ihrer energiſchen Immanenzbemühungen das 
Reich der idealen Gegenſtände doch keinesfalls dem 
reinen Nichts gleichſtellen wollen. Es bleibt ihnen 
eben ſachlich auch nichts anderes übrig. „Mag das 
Beſtehen einer Wahrheit, einer Geltung, eines 
Cages, eines Sinnzufammenhanges als nod fo 
entfteffliht, als nod febr aufgelöft in Gedanfe oder 


19) Münden 1918. Seite 332. 
20) a. a. O. Ekite 333. 





dee, als nod fo fubliniert und deftilliert aufgefa pt 
werden: immer muf es fih dabei dodh um ein Wor- 
handenes, Antreffbares, Ergreifbares, fih uns Dar- 
bietendes, aljo um ein Sein im weiteften Sinne 
handeln.” (Volkelt.)) 

Wir fehen: Wenn dem Selten — dem bei den 
Idealiſten immerhin noh eher die Seinsiphäre zu- 
geftanden wird — nicht ein Verwirklichungsgebiet 
als transfubjektive Seinsfphäre eingeräumt wird, 
fann es felbft auh nicht befteben. Es ift ihm der 
Boten des Seienden entzogen. 

Eine Seinsfphäre, in der fih das Ger- 
tende der logifhen Welt verwirf- 
licht, muß unvermeidlih angenommen werden, 
wenn das Gelten überhaupt zuftande kommen foll 
und jeine Beziehung zu den Gegenftänden über- 
haupt „Etwas“ ift. 

Wie Volkelt betont, weift darauf die Aus’ 
drucdsweife ter Immanenzphiloſophen ſelbſt oft hin. 
Rickert z. B. pflegt von dem „in fid 
rubenden Wert‘ zu fpredhen, und er meint 
damit den von allem Seienden abgelöften Wert. 

. Soviel ih jebe — meint Volkelt dazu 
-- „fann dem Werte nur dann das „Inſichruhen“ 
zuteil werden, wenn er innerhalb des Seienden 
erſteht.“) 

Wir ſtehen am Ende unſerer Unterſuchung, in- 
wieweit man fi) guten Gewiſſens auf Immanentes 
beſchränken fann und darf. Das Ergebnis ift ein- 
deutig. Wer den Begriff immanent” nicht ver- 
wäflert, dem ſchrumpft die Role des Immanenten 
in der geiftigen Arbeit des täglichen Lebens und der 
Wiſſenſchaft febr ftarf zufammen; für den hat cs 
jedenfalls feine allein ausfchlaggebente Bedeutung. 
Umfo gewaltiger erftebt vor ibm in fchier unfaß- 
barer Mannigfaltigfeit das Reih des Iranfzenden- 
ten, das dem Suchenden auf Schritt und Tritt 
Zwang und Nötigung befundet. 

Mögen fonft die Objefte an fid und für uns 
große Unterfchiede aufweifen — eine gewiffe Unab- 
hängigfeit in ihrem Sein haben fie alle gemeinfant. 

Wir haben ung darauf befhränft, das in den 
Wiffenf haften vorfommende Ma- 


terial — abgefeben von den Begriffen — in 


feinem Eriftenzialdharafter zu Dee 
ſprechen. Don den wecdfelfeitigen Beziehungen 
zwifchen den Gegenſtänden und der Seingart diefer 
Beziehungen faben wir ab. Ebenſo von der Be 
tradhtung, inwieweit die Begriffe an der am 
gegebenen Eigenart der Objekte teilhaben, alfo tran- 
fendent find. Endlich blieb dahingeftellt, inwieweit 
der ganze Befund mit dem Wahrbeitsbegriff fad 
lich und methodiſch in Einklang zu bringen fei. 
Aber wie aud) die Antwort auf diefe und ähn- 


A)a.a. O. Eeite 336. 
»2) a. a. O. Eeite 345. 
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liche naheliegende Tragen lauten muß — das Eine 
dürfte fid aus unferer Darlegung ergeben haben, 
daß das Streben nah Immanenz um 
jecten Preis — fi mehr und mehr als ein 
wiffenfhaftliher Jrrweg berausttellt, 
der feine geihichtlihe Parallele etwa in der Alter- 
native „Irrtum — abfolute Gewißheit“ hat. 

Im einzelwiffenfhaftlihen Betrieb ift ohne ver- 
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kappte Anleihen und Zugeſtändniſſe aus der Tran- 
fjendenzipbäre gar niht auszufommen. 

Mit Mahtworten ift hier nichts getan. Wenn 
cs ſchon unvermeidlich ift, in das Gebiet der Meta- 
phyſik einzutreten, fo bleibt die jeweilige Heraus- 
hebung des Gewißheitsgrades des Erfannten das 
befte Mittel, eine uferlofe Spekulation zu bannen. 
(Schluß folgt.) 
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Abbauende und aufbauende Enzyme. Son Adolf Mayer. W 


Früher ſprach man von Fermenten. Aber feit- 
dem man geſehen, daß ein Teil ihrer Wirkungen 
niederen Organismen zugeſchrieben werden muß, iſt 
man übereingekommen, — um nicht immer durch 
die Adjektiva „organiſiert“ und „rein chemiſch“ 
unterſcheiden zu müſſen —, den letzteren den der 
griechiſchen Sprache entnommenen Namen „En- 
zyme“ beizulegen, was ſich denn auch bald einge— 
bürgert hat. Enzyme ſind ſomit Subſtanzen, 
die ſchon in kleinen Mengen eine chemiſche Um- 
ſetzung anderer Subſtanzen, denen man ſie zuſetzt, 
zu bewerkſtelligen vermögen, ohne ſelber an dieſer 


Umſetzung merklich Anteil zu nehmen. Wenn man 


Enzyme = chemiſche Fermente fest, fo ift übrigens 
su Dem Adjektiv „chemiſch“ ein Eleines Frage- 
zeihen zu fügen, da auh die Anficht vertreten ift, 
dag wenigftens die natürlihen Enzyme aus Pflan- 
sen und Tierleibern nod einen Reſt von Organifa- 
tion mit fih fchleppen, weldhe Frage wir übrigens 
hier nicht anzufchneiden beabfichtigen. 

Die Umferungen, durd die natürlichen Enzyme 
veranlagt, können wir nun in einer Richtung, die 
wir zu verfolgen vorfchlagen, in zwei große Grup- 
pen teilen, in foldbe des hemifhen Abbaus, 
des Zerfalls eines größeren. Moleküls in mehrere 
kleinere, 3. B. Stärfemehl in Zuder, oder von 
Mohrzuder in Trauben- und Sruchtzuder (wobei die 
bier wirffamen Enzyme Diaftafe und Invertaſe 
genannt werden) oder des Aufbaues, wie 
folder in den fogenannten Leufoplaften des pflanz- 
lihen Zellgewebes ftattfindet. Zumeilen fcheint aud 
ein und dasſelbe Enzum in tiefen beiden entgegen- 
gefesten Richtungen wirken zu können, wobei dann 
die äußeren Umftände, gewöhnlich die Temperatur, 
über die Richtung der Ummandlung enticeiden. 
Wir wollen jedoch vorläufig aud von diefer Kom- 
plifation abfehen. 

Tollenaar) ein junger Holländer, hat bie 
Frage, von der wir handeln wollen, angeregt. Er 
bringt (in feiner Promotionsfohrift) die folgenden 
Verfuhsrefultste zur Sprahe: Wenn man Tabat- 
blätter langſam trodnet bei Temperaturen, bei denen 


') Wageningen 1925. 


niht fogleih Abtötung ftattfindet, fo findet man 
in der getrodneten Mafie Fein Stärfemehl mehr 
vor, obfhon die Blätter nadh vorausgehender mifro- 
ſkopiſcher Unterfuhung ziemlih reichlich ftärfehal- 
tig waren. Dies Ergebnis befremdet anfangs, da 
man nicht am einen fo rafhen Abbau von Stärke 
in Zuder denft, und die Stärfe ja gerade der wafler- 
ärmere Körper von beiden ift. Die Sahe erfheint 
aber bald als ganz natürli, wenn man erwägt, 
daß der eigentlihen ITrodnung ein „Brühen“ vor- 
ausgeht, bei dem, fo lange die Blätter noch leben, 
enzumatifhe Wirkungen ftatt haben müffen. Und 
infofern ift diefe Erfahrung pflanzenphnfiologiich 
intereffant, als gerade an der Grenze tes 
Lebens diejenigen Enzymwirkungen in den 
Mordergrund zu treten fcheinen, die einem Ab- 
bau entfprehen. Denn aud bei tiefen Tempera. 
turen (nahe an der Grenze des Kältetodes) findet, 
wie ſchon Müller -Thurgau vor vielen Jahren 
bei feiner Erflärung des Süßwerdens der Kartof- 
feln fand, die gleihe Umwandlung von Stärke in 
Ruder ftatt. Dagegen fpielen fidh bei den mittleren, 
den „optimalen Wegetationstemperaturen meh: 
die aufbauenden Reaktionen ab, die entweder von 
onderen, mehr in den Teufoplaften firierten En- 
zymen oder auch von denfelben Enzymen unter die- 
fen abgeänderten “Bedingungen ausgehen. 

Nun wird ja freilich aud bei mittleren Tempera- 
turen in der Pflanze Stärke reihlih in Zuter 
verwandelt, wie fih aus dem fortdauernden Abbau 
der Stärke ſowohl im Chlorophyllorgan als 
in den Feimenden Samen ergibt. Bei tiefen Tem- 
peraturen tritt nur manchmal diefer Vorgang in 
den Vordergrund, weil die Atmung, die den eben 
gebildeten Ruder verbraudt, bei diefen Tempera. 
turen beinahe völlig erlifht, und bei den hohen 
Orenztemperaturen des Lebeng andererfeits ift er 
fo ftarf, daß er ganz in den Vordergrund tritt. Nur 
bei mittleren, der Vegetation günftigen Tempera- 
turen wird diefem abbauenden Prozeß durd den 
aufbauenden ein Paroli geboten. Wobei es vor- 
derhand dahingeftellt bleiben mag, ob diefes Aur- 
bauen durd andere Enzyme gefchieht, oder ob 
diefelben Enzyme bei diefen mittleren Temperaturen 


und gewiflen Konzentrationen entgegengefeßt wirfen. 

Auh andere Verſuche werden zur Beftätigung 
diefer Regel herangezogen, fo die von Water: 
man?,) der in Bezug auf den Gehalt von Kar- 
toffeln an Kohlehydraten fand, daß diefelben auf 
35 Grad erhist, raidh viel Stärfe in Zuder um- 
fegen. Trodnete man fie nämlich langſam bei 
40 Grad, fo enthielten fie nachher 3,4 Prozent 
Zuter und 14,4 Prozent Stärke. Geſchah das 
Trodnen raſch bei 100 Grad, fo waren die ent- 
iprechenden Zahlen 0,25 Prozent und 17 Prozent. 
Das Lestere entipricht, da bier ein langes Ber- 
weilen bei mittleren Temperaturen ausgeſchloſſen 
war, alfo etwa den urfprünglichen Gehalten. Bei 
‚ dem längeren Verweilen bei 35 Grad nabeliegen- 
den Wärmegraden famen dagegen die abbauenden 
Enzyme zur Eräftigen Wirkung. 

Auch die Erfahrungen bei reifenten Früchten 
und beim Zuderrohr werden zum Vergleich heran- 
gezogen, da auch hierbei ſchließlich der Nohrzuder 
fih in Traubenzuder und Fruchtzucker umſetzt. 
Reifen ift ja biologisch ein Beginn des Abfterbens, 
alfo der Eintrtt in ungünftigere Tebensbedingun- 
“gen, und nur nad menſchlich wirtfchaftlichen Ge- 
fihtspunften eine Vollendung. Wenn man nun 
auh vielleicht die zulegt gewählten Beiſpiele nicht 
gelten laffen wollte, angefichts der Möglichkeit, daf 
die Zuderbildung in reifenden Früchten auh den 
in dieſen anmefenden Pflanenfänren zugefchrieben 
werden könnte, die ja eine ähnlihe Wirfung aus- 
zuüben imftande find, fo ift der Tall der Tabaks— 
blätter, der von dem Verfaſſer der genannten 
Doftordiffertation gefunden wurde, dodh vielleidht 
von ausfchlaggebendem Werte. 

Ganz ähnlihe Erfheinungen wie bei Tabaks— 
blättern find aber aud durd andere Forſcher an 
anderen Blättern wahrgenommen, nicht nur bei 
fünftliher Austrofnung, fondern im direften Son: 


D Chemiſch me 1914 und 1915. 
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nenfchein, unter Umftänden aber, bei denen Dic 
Zellen Waſſer eingebüßt hatten. Die Erfheinung 
ift 3. B. von Urfprung?) unter dem geheimnis- 
volen Namen einer Solarifation befdhrieben 
und auh Horn‘) hat Aehnliches (3. T. auf Grund 
von Unterfuhungen englifher Forſcher) nachgewie⸗ 
fen, obgleich deren Deutung damals nod eine andere 
war. Schon Saachs hatte das Gleiche an den 
Blättern der Kapuzinerfrefle beobadhtet. 


Alfo die Regel, die Tollenaar aufftellt, wird 
vielfeitig beftätigt und verdient gewiß hervorgehoben 
und dem Gedächtniſſe eingeprägt zu werden. Sie 
lautet kurz: „Günſtige Tebensbedingungen befördern 
die Aufbau-, ungünftige die Abbaureaktionen.” Ob 
fie freilich nicht zum Teil auf die fhon ältere Er- 
fahrung, daß ein und dasſelbe Enzum bald auf-, 
bald abbauend wirken Fann,‘) je nad den Um- 
ftänden, zurüdzuführen fein wird, wollen wir bier 
dahingeftellt fein laffen. Auh Fann man darauf 
binmweifen, daß bei der Wirkung im Tabaksblatt 
nur die Inverſion von einem eigentlichen Enzyme, 
der Aufbau zu Stärfe aber durch Proto- oder 
Leufoplaften, alfo Teile des lebenden Protoplasmas 
erfolge, und daß eg daher febr natürlich fei, dat 
die Iegtere Wirkung, ale noh inniger mit dem 
aftiven Leben zufammenhängend, an den Grenzen 
des Lebens aud verfchwinde, — was vielleiht nur 
die vitaliftifhe Auffoffung einer und derfelben 
Sache wäre — , in jedem Falle erinnert die Regel 
ſehr an den fogenanten zweiten Hauptſatz der Er- 
haltung der Energie, der ausfagt, daf fih leichter 
mechaniſche Arbeit in Wärme als diefe in jene yver- 
wandeln laffe, und wird wohl mit diefem im Zu- 
fammenhange ftehen. Ein Ergebnis, dag aud für 
das im Gedächtnis Behalten des Sages von Be- 
deutung ift. 





*) Bericht der Deutih. bot. Geſellſch. 35. 
a) Rotan. Ard. 3. H. 3. 
A Vergl. Bl Gärungshemie 1906, ©. 13. 




















Der gegenwärtige Stand der paläobotanifchen Sorfchung. 


Von Dr. Th. Lipps. 


Die Paläobotanik — ſich im ainena 
ann nicht der Teilnahme wie die Paläozoologie. 
Das it im Grunde zwar nicht berechtigt. Aber 
es gibt Umftände, die es begreifen laffen. Man 
mag fid vielleicht — id empfehle es nidt — als 
Geologe mit follilen Tieren beichäftigen, obne afu 
viel von Zoologie zu verfteben; aber man famn 
nicht Paläobotanik treiben ohne gute botaniſche Wor- 
bildung. 

Worin liegt nun jene Schwierigkeit und Eigen- 
art der palaobotaniſchen Forſchung gegenüber der 
Palaäozoologie? 





Zunächſt ſind deutliche Pflanzenfoſſilien im gan⸗ 
zen weit ſeltener als deutliche Tierreſte. Zwar 
ſind tieriſche Weichteile meiſt noch leichter vergäng— 
lich als pflanzliche Gewebe. Umſo beſſer pflegen 
aber von den Tieren beſtimmte charakteriſtiſche 
Hartteile erhalten zu ſein, zumal Schalen und 
Knochen. Derartige großenteils aus anorganiſcher 
Subſtanz beſtehende Partien gibt es bei Pflanzen 
ſaſt gar nicht. Wenn von ihnen überhaupt etwas 
erhalten bleibt, dann kann es nur das Zellgewebe 
als ſolches ſein. Dazu aber find beſtimmte Be- 
dingungen erforderlich. Zunächſt kommen ganz zarte 
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Pflänzchen wie Algen zur Foffilifierung kaum in Be- 
trat. Das Gros der foflilen Pflanzen ftellen die 
verhältnismäßig feft gebauten Landbewohner. An- 
dererfeits benötigten doh auch fie wieder zur Foffil- 
werbung in der Regel des Waſſers, das fie unter 
einer tonigen Schlammdede einbettete umd fo vor 
völliger Verweſung ſchützte oder wenigftens in 
irgend einer Gedimentbildung, etwa einer Kalt- 
oder Sandablagerung, eine dauerhafte Hohlform 
einer „Abdruck“ von ihnen entftehen ließ. Es if 
flar, daß ſolche befonderen Bedingungen in der 
Regel nur lokal oder wenigftens nur regional vor- 
banden fein Eonnten. 

Dazu aber kommt für die Forſchung eine eigen- 
tümlihe Erfhwerung: die verfchiedenen Teile der- 
felben Pflanze trifft man faft nie vollftändig im 
Zufammenhang; Blätter, Blüten, Früchte ufw. 
liegen in der Regel ifoliert. Erft der forfchende 
Menfhengeift fügt die zerftreuten Totengebeine in 
oft mühevoller Kleinarbeit allmählich Stüd für 
Stück zu einem Moſaikbild der ganzen Pflanze zu- 
fammen und haucht ibm Leben ein. Dabei hat jeter 
gute Einzelfund Individualwert und muß forgfältig 
regiftriert und abgebildet werden. Ein einziger Fall 
etwa, wo man eine Frucht noh im Zufammenhang 
mit einer beftimmten Beblätterung findet, Tann 
auf Taufende von früheren Funden ein entfcheiden- 
des Licht werfen. Da aber diefe häufig in Samm- 
lungen der verfchiedenften Länder zerftreut, oft ge- 
nug felbft wichtige Stüde überhaupt nicht mehr 
auffindbar find, ift man dann beim Vergleich ganz 
auf die Güte der Befchreibungen und der Abbildun- 
gen bei den früheren Autoren angewiefen. Damit 
aber fteht man vor einer neuen Schwierigkeit! Denn 
leider ſteht die Zuverläfligfeit der paläobotanifchen 
Literatur in feinem Verhältnis zu ihrem Umfang, 
eine unheilvolle Folge davon, daß vielfach ohne ge- 
nügende DBorbildung und Kritif gearbeitet worden 
ift. Jn Verſchlingung von Urfadhe und Folge all 
diefer Schwierigfeiten wurde fo die Paläobotanik 
fowohl von geologifcher wie von botanifcher Seite 
vielfach ale Stieffind behandelt, zumal niht fo 
ftarfe praftifche Öfntereflen wie etwa in Chemie unt 
Phyſik zu ihrer Weberwindung anreizten und die 
Bereitftellung genügender Mittel veranlaßten. Und 
gerade das arme Deutſchland fteht auf diefem Felde 
nicht auf einer Höhe, die feiner fonftigen Stellung 
in den Wiffenfchaften entfpridht. Viel mehr Kräfte 
haben fih in England und Amerika unferer Sade 
gewidmet, und felbft das Eleine Schweden z. B. 
leiftet da im Verhältnis viel mehr als wir, be- 
fonders durd die rührige paläobotaniſche Abteilung. 
feines naturwiſſenſchaftlichen Reichsmuſeums. 

Allen Hemmniſſen zum Trotz hat die Paläobotanik 
im Laufe der Zeit ein gutes Stück Arbeit geleiſtet, 
und gerade auch ihre neueren Ergebnſſe verdienen 
größte Aufmerkſamkeit. Manches davon verdan— 


ken wir der Vervollkommnung ihrer Arbeitstechnik, 
die neuerdings ſogar erlaubt, kohlige Maſſe mit dem 
Mikrotom ſchneidbar zu machen, nachdem man zu⸗ 
nächſt die ſchon vor über einem halben Jahrhundert 
gefundene, aber wenig ausgenutzte Mazeration:- 
methode (Einlegen in Kaliumdlorat und Salpeter- 
füure mit nachfolgender Ammoniafbehandlung) mit 
neuer Energie wieder aufgenommen hatte, um bei 
fohliger Erhaltung Blattepidermen, Spaltöffnun- 
gen, Sporen und dergleihen aufzubellen und fo 
mifroffopifher Beobachtung zugängli zu maden. 
Dem Nichtfachmann dürfte es faum glaublih er- 
ſcheinen, weld feine Einzelheiten des Gewebebaues 
da bisweilen zutage Fommen. Der Engländer Wal- 
ton berichtete vor Eurzem über karboniſche Leber- 
moofe, bei deren mifroffopifcher Unterfuchung er zu- 
erft den Verdacht faßte, es Fönnte ihm ein rezentes 
Pflänzchen zufälligerweife in das Präparat geraten 
fein. Auh hemishe Mifrounterfuhung nach dem 
Mufter der gewöhnlichen botanifhen Methoden an 
friſchem Material gewinnt zurzeit Bedeutung, be- 
fonders bei der noch nicht fo weitgehend mineralifier- 
ten Braunfohle. Auch nah der cdhemifchen Seite 
ift bisweilen überrafchend viel erhalten. Gelang es 
doc) in den legten Jahren © o than, dem befannten 
Berliner Paläobotaniker, die in gewiflen Braun- 
Fohlen vorkommenden fogenannten „Affenhaare“ 
als nod technifch verwertbares Gummi zu erweifen, 
den legten Neft tertiärer Gummibäume, deren Holz- 
gewebe im übrigen der Zerfeßung anheimgefallen 
ift. Dap daneben, je nadh Art des Materials, be- 
fonders bei verfiefelten Stämmen, ausgiebig mit 
Dünnfchliffen gearbeitet wirt, erwähnen wir neben- 
bei. Selbft Pilzmyzel innerhalb der befollenen 
Zellen bat man bei folder Erhaltung beobachten 


- fünnen. 


Unferem Thema entipredhend wollen wir einige 
der wichtigften neueren und neueften Ergebniffe der 
Paläobotanik fur; berichten. Sie intereflieren uns 
nicht bloß, weil es den menſchlichen Geift ftets Todt, 
den Schleier des Geheimniffes zu lüften, der über 
aller Vergangenheit liegt, fondern vor allem, weil 
fie in engftem Zuſammenhang ftehen mit der großen, 
dag ganze Geiftesleben der Gegenwart beherrfchen- 
den Idee der Entwidlung. 

Der Gedanke der Entwidlung findet in der Bo- 
tanif, wenn wir von den Außerft mannigfaltigen 
Verhältniffen bei den Algen abfeben, feinen Ausg- 
drud vor allem in der fhon um 1850 von Hof- 
meifter aufgeftellten Theorie, daß die Reihe: höhere 
Kryptogamen (Farne, Moofe) — Gymnoſpermen 
(„Nacktſamige“, 3. B. unfere Nadelbäume) — 
Angiofpermen („Bedecktſamige“, 3. B. unfere Laub- 
bäume) eine große Entwidlungslinie darftelle. Unt 
hierin dürfen wir vielleicht den einflußreichften Leit- 
gedanfen der Paläobotanik erbliden. Im ganzen 
hat fie ihn bisher zweifellos beftätigt, aber nicht in 
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fhematifcher Weile. Don direkten Abftammungs- 
beziehbungen weiß man bisher faum etwas Sicheres, 
wohl aber entdeft man immer wieder neue Formen, 
die manches im Syſtem der lebenden Pflanzenwelt 


in ein ganz neues Licht riden, Süden ausfüllen und 





Abb. 1. Psilophyton aus dem norwegiſchen Devon. Sproßteil mil Spor- 


angien und Stengelteile. (Nad Halle.) 


auf Verwandtſchaft der ganzen Pflanzenwelt hin- 
deuten, fo zwar, da fih in mehr oder weniger paral- 
lelen Reihen analoge Entwidlungstendenzen auszu- 
wirfen fcheinen. Das relativ boh Entwidelte 
braudt dabei Feineswegs immer am Ende der Ge- 
famtentwidlung zu ftehen, wenn auh die Gipfel 
punfte ihrerfeits, zeitlich geordnet, im allgemeinen 
eine auffteigende Linie bilden. 

Höchſt intereffante Ergebniffe hat die Forſchung 
in legter Zeit erbracht zu- 
nächſt bezüglih der aller - 
älteften Landfloren. De- 
ren Eriftenz ift eigentlich erit 
in den legten zehn Fahren 
fihergeftellt worden, Haupt- 
fählih durch zwei englifcde 
Forſcher, Kidfton und 
Lang, die firufturbietendes 
Material davon in einem 
mitteldevonifhen Hornſtein 
Schottlands auffanden und 4 
tn glänzenden Unterfuhungen 
auswerteten. 

Um diefen erften ficheren 
Nachweis gruppieren fih ver- 
Ichiedene weitere Funde,, und 
alle erfcheinen in neuem Licht. 
Mehr und mehr enthüllt fid 
eine große Formenmannig- 
faltigfeit verwandter Gewächſe, denen 3. DB. aud 
die eigentümlichen flahbandfürmigen, oft gabelig 
geteilten Haliserites.Refte des rheinifhen De- 
vons zuzurechnen fein dürften, die man früber als 
Algen befructet batte. Man bezeichnet diefe âl- 
teren Devonpflanzen jetzt als „PPſilophyten“ 


— 








nach den Pſilotaceen, einer ganz kleinen, noch heute 
in Tropen und Subtropen, beſonders in Auſtralien 
vorkommenden Familie, die anſcheinend die letzten 
Ueberlebenden jener alten Pflanzenwelt enthält 
und bisher als Untergruppe der Bärlappgewächſe 
behandelt wurde, auf Grund der paläontologi— 
ſchen Befunde nun aber auf eine ſelbſtändige 
Stellung Anſpruch machen kann. 

Es ſcheint, daß die Psilophytales ziemlich 
primitive Gewächſe geweſen find. (Abb. 1.) 
Blätter fehlen zum Teil ganz. Wo fie vorhan— 
den find, find fie einfad, Flein und ſpitzlich, an- 
ſcheinend ohne Leitbündel, etwa wie bei Moofen. 
An diefe erinnern bisweilen auh die endftändi- 
gen Sporenbehälter mit einer Mittelfäule, wäb- 
rend fporentragende Blätter, die bei allen farn- 
artigen Pflanezn auftreten, fehlen. Jedoch be- 
fiken fie bereits Leitbündel im Stämmen, das 
die Achſe höher organifiert erfcheinen läßt als 
bei den Moofen. Wenn man, wie dag oft ge- 
idieht, annehmen will, daß die Landflora aus 
einfahen Waflerpflanzen, etwa Algen entftan- 
den ift, die allmählich das Land eroberten und fidh 
entfprechend den neuen Lebensbedingungen ausge- 
ftalteten, fo Fünnte man immerhin die Pfilophuten- 
flora als eine verhältnismäßig frühe Station auf 
tiefem Wege betrachten. Aber der Ausgangspunkt 
jelbft dürfte noch viel, viel weiter rückwärts liegen. 

Spuren von Pfilophyten find neuerdings ſchon 
aus dem Oberfilur befannt geworden, während man 
aus kambriſchen und präfambrifhen Schichten bis- 


Abt. 2. Sphenopteris Hoeninghausi; etw. verklein., die Fiederchen rechts etwa nat. Gr. 


Belaubung von Lyginodendron. 


ber nur Refte von Kalfalgen fennt, die anfcheinend 
bereits damals riffbildend aufgetreten find. 
Möglich ift es jedenfalls, daß jene eigenartige 
Landpflanzenwelt der Pſilophytales im Devon be- 
reits in ihrer legten Phaſe ſtand. Dom Mittel: 
devon an wurde fie dann ziemlich raidh durd neue 
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Typen verdrängt, die bereits richtige, siemlic große 
Blätter tragen und im ganzen als unmittelbare 
Vorläufer der Steinfohlenflora gelten können. 
Testerer müffen wir bier einige Worte widmen. 
Schon lange ift fie leidlich befannt. Auch in weite- 
ren Kreiſen weiß man von riefigen Schadhtelhalmen, 
son Tepidodendren und Gigillarien, ten baum- 
förmigen Verwandten 
der Bärlappe, vielleicht 
auh von jenen Vettern 
unferer Nadelhölzer, 
die bandförmige DBlät- 
ter trugen, den Cordai- 
ten, ufw. Aber noh 
immer bietet jene 
Pflanzenwelt Rätſel in 
Menge. Eine neue, 
—— weittragende Erkennt⸗ 

nis verdanken wir auch 
bier den legten 25 Jahren. — War es ſchon früher 
aufgefallen, daß unter den ungeheuren Mengen von 
Farnreſten manche Typen nie ſporentragend ange— 
troffen wurden, fo führte eine vergleichende Betrach— 
tung der ftrufturell befannt gewordenen Holzrefte, 
die man befonders in den fog. Torfdolomiten der 
Steinfohle verfteinert gefunden hatte, um 1900 den 
Berliner Paläobota- 
nifer 9. Potonié 
zu der Ueberzeugung, 
daf in diefen eine febr 
intereflante Mifhung 
von Farn- und Cyfa- 
deencdarafteren') fih 
geltend made, die auf 
die Eriftenz einer ei- 
genen Zwiſchengruppe 
hinweiſe. Dement- 
iprehend gab er diefen Pflanzen den Namen Cy- 
cadofilices’. Es war anzunehmen, daß jene ftets 
ohne Sporangien gefundenen Farnmedelrefte mit 
tiefen Hölzern zufammengehörten. Gibt es doh 
noh heute Enfadeen, deren farnartige Belaubung 
lange über ihre wahre Natur getäufcht hatte. Schon 


Abb. 3. 
&tämmden von Lyginodendron. 
quer. Die radilal angeordneten Zell- 
reihen beweifen nachträgliches Diden- 


Abb. 4. Lagenostoma Lomarie, Same 
von Ly ‚inodendron, vergr. 


1) Die Cykadeen, ‚„Palmfarne”, eine Fleine Gruppe der 
Nachtſamer, werden bei uns in Gewächshäuſern, manche 
auch im Zimmer kultiviert. Ihre Wedel verwendet man 
zu PE 
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wenige Jahre — brachten dann auch Entdeckun— 
gen von engliſcher Seite die Beſtätigung. Nun 
erhielten jene Gewächſe den noch bezeichnenderen Na— 
men „Pteridoſpermen“, d. b. Samen 
farne” oder „Farnſamer“. Denn es zeigte fih, daß 
fie tatſächlich Samen getragen haben, d.h. im Schuß 
mütterliher Organe embryonale Pflänzchen bilde- 
ten, während unfere Farne fih durd Sporen, d. b. 
durch einfache Zellen, fortpflanzen, aljo weit nie- 
driger organifiert find. Bei dem berühmten Mufter- 


beifpielLyginodendron bzw. bei dem häufigen Kar- 


benfarn Sphenopteris Hoeninghausi, der fid) als 
zugehörige Belaubung herausftellte, fibt der Same, 
längt alg Lagenostoma Lomaxi befannt, in 
einem Becher ähnlich wie unfere Hafelnüffe. Er zeigt 
ned recht primitive Merkmale. In der cyfadeen- 
artigen Pollenfammer hat man noh Pollenförner 
entdeden können. Merfwürdigerweife fehlt tiefen 
Samen ein Embryo. Wahrfcheinlih Fam er erft 
nah dem Abfallen zur Entwidlung, wie man das 
ähnlich bei gewiflen Cykadeen findet. Aud die zu- 
gehörigen männlihen Organe gelang es nadzumei- 
fen. — Nahdem man einmal die rechte Spur ge- 
funden, mehrten fih die Entdeckungen diefer Art. 
Man fann jest als feftftehbend anfehen, daß ein 
guter Teil der angeblihen Karbonfarne tatſächlich 
Gymnoſpermen mit 
farnartiger Belau- 
bung geweſen find. Ta, 
ihon im Oberdevon 
hat diefe heute reftlos 
verfhmwundene Gruppe 
eriftiert. Vor kurzem 
beſchrieb der Amerika— 
ner Goldring aus 
dem Oberdevon bei Newyork einen in 3 Etagen auf- 
tretenden verfteinerten Wald baumförmiger Farn- 
famer. Die Stämme dürften mindeftens 10 m 
Höhe erreiht haben. — Aljo ein recht hoher Stand 
der Pflanzenentwidlung zu einem ungeahnt frühen 
Zeitpunft! Merkwürdig und andererfeits dod be- 
greiflid, daß in diefem Fall, wie übrigens aud bei 
den Bärlappgewächſen und manden anderen Bei- 
fpielen der Paläontologie, die höher ftehenten Le- 
bensformen nachher ausgeftorben find, während die 
einfacheren überlebten. 





Abb. 5. Lag. Lomari. (Ringförmige) 
Pollenfammer mit einzelnen Polen- 
körnern. Start vergr. 


Gortſetzung folgt. ) 


Rant und die Abſtammungslehre. Bon Prof. Dr. F- Lenz. ® 


Im Verlaufe des Zeitimgafrieges um die Ab- 
ftammungslehre, der feit dem Sommer 1925 fid 
in den Münchener Meueften Nachrichten aufpielt, 
(vgl. den Beriht von Prof. Bavınf im De 
jemberheft, S. 318 ff.) hat der Zoologe leif d- 
mann den Standpunft vertreten, daß die Ab- 





fammungslebre aus erkenntnistheoretiſchen Grün. 
eùn von vornherein binfällig, ja gegenftandslos 
jei. Ihre Schwäche liege darin, daß fie nicht aus 
der Erfahrung herauswächſt, fondern ein Erzeug- 
nis des vernünftelnden (rationaliftifchen) Denkens 
fei, dag die Lebre Kants in den Wind fchlägt: 


33____, 
Die Maturmwiffenfhaften find erfahrungsmäßig 
nicht mit Hilfe von Dernunftbegriffen zu treiben. 
Der Sinn diefer einfahen Wahrheit läßt fi 
durh den Sag Schopenhauers begreifen: 
Die Welt ift meine Vorſtellung, d. b. mein Wiffen 
von der Welt it mein Werf. Da die Münchener 
Meueften Nachrichten es abgelehnt haben, eine 
Richtigſtellung diefer abfonderlihen Behauptung 
aufzunehmen, fei es mir geftattet, an diefer Stelle 
fur; darauf einzugeben. 

Der Sinn der niht ganz Flaren Aeufferungen 
Fleiſchmanns fol offenbar der fein, daß die 
wiflenfchaftlihe Forſchung nicht über die unmittel- 
bare Erfahrung, die reine Empirie, hinausgehen 
dürfe. Einen derartigen platten Empirismus hat 
aber weder Schopenhauer noh Kant ver- 
treten. Wenn die Welt wirflih nur unfere Wor- 
ftelung wäre, wie Shopenhbauer meinte, fo 
wäre eben die Geſamtheit unferer Vorſtellungen 
identifch mit der Welt; und es wäre niht abzu- 
feben, warum die DBorftellungen der Deszendenz- 
theoretifer nicht auh Geltung haben follten. Auf 
Schopenhauer fann fih Fleifhmann 
alſo nit berufen. Im übrigen hat Shopen. 
bauer befanntlih die Kantſche Lepre miß- 
verftanden, während Fleiſchmann die Er- 
fenntnislehre Shopenhauers als im Cin- 
flang mit der Kanten ſtehend anzufehen 
fheint. Aber auh Kant bat die Wiflenfchaft 
Feineswegs auf die bloße Empirie befchränfen 
wollen. Im Gegenteil, er fuchte ja gerade zu zei- 
gen, daß in aller wirflihen Erfenntnis ſchon ein 
opriorifches Element ftede. Nah Kant kommt 
wirflihe Erkenntnis weder durch reine Wer- 
nunft“ nob dur „reine Erfahrung‘ zuftande, 
fondern eben durd das Zufammenwirfen von Ber- 
nunft und Erfahrung. Nur gegen eine angeblidye 
Erfenntnis aus ‚reiner Vernunft“ richtete fid 
Kants Vernunftkritik. Auch auf die Erfennt- 
nisiehre Kants beruft Fleiſchmann fid 
aljo zu Unredt. i 

Gewig tarf die Defzendenztheorie niht rein 
ſpekulativ vorgeben; fie muß vielmehr von den 
Tatſachen der Erfahrung ausgehen und ihre Sätze 
immer wieder an der Erfahrung nadhprüfen. Jn 
diefem Sinne bat fih Kant befanntlih felber 
deſzendenztheoretiſche Gedanken gemadt; er müßte 
eifo nah Fleiſchmann feine eigene Lebre „in 
den Wind gefchlagen” haben. ‘Die Ueberlegungen 
Kants in der „Kritif der Urteilsfraft” über die 
Blutsverwandichaft der verfchiedenen Arten von 
Lebeweſen und die Entſtehung der organischen 
Zwedmäßigfett im Rahmen des allgemeinen 
Mechanismus der Natur find ja ziemlich befannt. 
Weniger befannt fih folgende Ausführungen 





2.2.0... Kant und die Abftammungslehre. 


Kants aus feiner Schrift: „Bon den verfhie- 
denen Raſſen der Menſchen“ (1775), in der er 
fih ausdrüdlic gegen eine Beſchränkung der Wif- 
ſenſchaft auf die bloße Empirie und für die Not- 
wenbdigfeit befzendenztheoretifher Gedanken aug- 
geiprohen hat: „Wir nehmen die Benennungen 
Maturbefhreibung und Maturgefhichte gemeinig- 
Allein es ift Har, daß die 
Kenntnis der Naturdinge, wie fie jest find, immer 
nod die Erfenntnis von dem wünſchen laffen, was 


lid in einerlei Sinn. 


fie ehedem gewefen find, und durch welde Reihe 
von Deränderungen fie durdgegangen find, um an 
jedem Orte in ihren gegenwärtigen Zuſtand zu ge- 
langen. Die Naturgefchichte, woran es uns nod 
faft gänzlich fehlt, würde uns die Veränderung der 
Erdgeftalt, ingleihen die der Erdgefhöpfe (Pflan- 
zen und Tiere), die fie durch natürlihe Wanderun- 
gen erlitten haben, und ihre daraus entiprungenen 
Abartungen von dem Urbilde der Stammgattung 
lehren. Dieſe ſchlagenden Stellen find von 
W. Scheidt in feiner „Allgemeinen Raſſen⸗ 
funde”, Münden 1925, angeführt, der ih aud 
folgende Zitate entnehme: 

In feiner Schrift von 1788 Ueber den Ge- 
brauch teleologifher Prinzipien in der Philofophie’’ 
führt Kant in der Konfequenz diefer Gedanken 
aus: „Ob es wirklich eine ſolche Verwandtſchaft 
in der Menfchengattung gebe, müflen die DBeob- 
achtungen, welde die Einheit der Abftammung 
fenntlih machen, entfcheiden. Und bier fieht man 
deutlich, daß man dur ein beftimmtes Prinzip 
geleitet werden müfle, um bloß zu beobadıten, d. b. 
auf dasjenige Acht zu geben, was Anzeige auf die 
Abftammung niht bloß der Charakterähnlichkeit 
geben Fönne, weil wir es alsdann mit einer Auf- 
aabe der Naturgeſchichte, nicht der Natur- 
befihreibung und bloß methodischen Benen- 
rung zu tun haben. Hat jemand nicht nad jenem 
Prinzip feine Nachforſchungen angeftellt, fo muß 
er noh einmal fuben; denn von felbft wird fid 
ihm das nicht darbieten, was er bedarf, um, ob es 
eine reale oder bloße Nominalverwandtſchaft un- 
ter den Geſchöpfen gebe, auszumaden. Wie ın 
ter Natur neue Raſſen entftänden, fei freilich 
nicht fo leicht zu erflären. 
unter den vielen Küchlein, die von denfelben EI- 
tern geboren werden, nur die ausfudht, die werk 
find, und fie zufammentut, befommt man endlich 
eine weiße Rafie, die nicht leicht anders aus» 
ſchlägt.“ (1775) Man erfehe aus diefen und an- 
deren ‘Beifpielen, dag es wirflih in der Natur 
in mehreren Stüden fo gebe.” Kant hat au 
bereits gefeben, daß es möglich fei, tüchtige Men- 
ſchenſchläge durch „Separation“ beſonders tüd- 
tiger Familien zu züchten, und daß es beſſer wäre, 
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Familien mit erblihen Uebeln durd einige auf 


den Familienſchlag gerichtete Aufmerkſamkeit beim 


weien. Bon Dr. Günther Hesmert. 


Sm Hofmannfchen Waflerzerfegungs - Apparat 
wird das Wafler dur den elektriſchen Strom in 
feine Beftandteile Waſſerſtoff und Sauerftoff im 
Verhältnis 2 : 1 zerlegt; verbranntes Quedfilber, 
Duedfilberoryd, wird durch Erhigen in feine Be- 
ftandteile Quedfilber und Sauerftoff analyfiert. 
Wie diefe angeführten Stoffe, Waffer und Quet- 
filberoryb, werben die meiften chemifchen Stoffe, 
Mineralien, Gefteine und Erze mit Hilfe — teil- 
weife febr hoher — Temperaturen, chemifcher 
Agenzien oder der Eleftrolyfe in zwei oder mehrere 
ungleihartige Beſtandteile gefpalten. 


Verſuche, die oben genannten Spaltungspro- 
dufte, Sauerftoff, Waflerftoff, Quedfilber, aber- 
mals in andersartige Stoffe zu trennen, find bis 
heute mit unferen jekigen Hilfsmitteln erfolglos 
geblieben. Derartige chemiſche Stoffe, die die 
Chemie nicht weiter zerlegen Fann, führen die von 
dem Engländer Boyle (1626—1691) in bie 
Chemie eingeführte Bezeihnung Element (ele- 
mentum — Bauſtein). Wie aus Baufteinen ein 
Haus gebaut werden fann, fo laffen fih die zu- 
fammengefesten Stoffe der materiellen Welt aus 
den Elementen herftellen. Obwohl die Zahl ber 
zufommengefeßten Stoffe, der Werbindungen der 
Elemente untereinander, febr groß ift, — von den 
Verbindungen des Kohlenftoffs mit anderen Cle- 
menten find weit über 100 OOO befannt, — ift die 
Zahl der Elemente, der Urftoffe, febr gering. Ge- 
genwärtig fennt die Chemie 89 Elemente. (Zwei 
neue Elemente Mafurium und Rhenum find vor 
furem entbedt.) Auf Grund von Unter- 
fuhungen mit Hilfe der Röntgenſpektra ift mit der 
Eriftenz; von weiteren drei Elementen zu rechnen. 

Jn dem von uns erfchloflenen Teile der Erbe 
find die Elemente febr ungleichmäßig verbreitet, 
auh Fommen fie in recht verſchiedenen Mengen 
vor. Nadh Berechnungen von S. W. Clarke 
befteht die äußere Erbfhiht (dag Meer und die 
Atmofphäre einbegriffen) aus 50% Sauerftoff, 
25% Silicium, 7,3% Aluminium, 5,1% Eifen, 
3,5% Calcium, 2,5% Magnefium, 2,2% Kalium 
und 2,2% Natrium. Für die übrigen 79 Ele- 
mente, darunter Kupfer, Blei, Silber, Gold ufw. 
bleibt nadh diefen Angaben ein Meft von nur 2,2%. 
Mon diefen Elementen, die an dem Aufbau der 
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materiellen Welt geringeren Anteil haben, alſo 
auch in geringeren Mengen vorkommen, ſind einige 
über den ganzen Erdball verbreitet, andere treffen 
wir nur ſehr ſelten an. 

Von einigen dieſer ſeltenen Elemente, die für 
unſer Beleuchtungsweſen von außerordentlich gro⸗ 
fer Bedeutung geworben find, ſoll in vorliegender 
Abhandlung die Nede fein, und war handelt es fid 
um Bertreter der feltenen Erden, der 
Platingruppe, der Edelgafe, um die Metalle Wolf- 
ram, Tantal und das Element Zirfonium. 

Ein gewaltiger Fortſchritt im Beleuhtungsweien 
gefhah um die Mitte des 18. Jahrhunderts da- 
durch, daß man die Entwidlung eines Gas- 
gemifches, des Leuchtgafes, durch die trodene De- 
ftillation der Steinkohle entdedte und die Möglich 
feit nachwies, diefes Gas in Möhren fortzuleiten. 
Der Begründer der erften Gasanftalt war der 
Engländer Mur doch, der 1792 feine Woh- 
nung und feine Fabrifräume in Redruth in Corn» 
wall mit Leuchtgas beleudhtete. Im Jahre 1812 
wurden die Hauptſtraßen Londons durch Gas er- 
leuchtet. 1820 wurde die Straßenbeleuhtung 
dur Leuchtgas in Paris, 1826 in Berlin einge- 
führt. Seit diefer Zeit wurde faft in jedem größe- 
ren Gemeinwefen, das es fih finanziell geflatten 
fonnte, eine Gasanftalt errichtet. Die bedeutend 
heller brennende Gasflamme fiegte über das Ker- 
zens, Del- und Petroleumliht. Bei den älteften 
Gaslampen entftrömte das Gas aus dem Lod- oder 
Schnittbrenner, wodurd das richtige Mifchungs- 
verhältnis zwiſchen Luft und Gas erreicht wurde. 

Die Leuchtgasinduſtrie erhielt aber bereits Mitte 
des 19. Jahrhunderts einen gefährlihen Konkur- 
renten, als es gelungen war, mit Hilfe der Dy- 
namomafchine eleftrifhes Licht zu erzeugen. Das 
glänzende Liht der Bogenlampen verdrängte auf 
den Straßen und größeren Plätzen der Großftädte 
die Gasbeleuchtung. Ja, als 1879 die Koblen- 
glühlampen erfunden waren, glaubte die Gas- 
induftrie den Todesſtoß erhalten zu haben. Das 
eleftrifche Licht wurde auch zur Beleuchtung der 
Mohnhäufer, der Fabriken, der Ställe uſw. an 
gewendet, obgleich der Betrieb der Kohlenglühlam- 
pen zu Beginn ihrer Erfindung teurer alg der der 
Gasflammen war; aber die Glühlampen befaften 


diefem Nachteil gegenüber zwei große Vorteile: 
erftens waren fie damals die glänzendfte Lichtquelle, 
und zweitens war ihre Bedienung viel angenehmer. 


Durh die Konkurrenz der Koblenglühlampen 
war bie Gasinduftrie in eine fehr mißliche Lage 
geraten, und höchſtwahrſcheinlich wäre fie faft ganz 
zum Erliegen gefommen, wenn nit 1891 Auer 
v Welsbah eine widtige Erfindung, die 
des Glühftrumpfes, gemacht hätte, modurd die 
Lichtausbeute der Leuchtgasflamme wefentlih er- 
höht wurde. 

Auer benugte die Tatſache, dag die Oxyde der 
feltenen Erden, die man durh Verglühen ihrer 
Mitratlöfungen erhält, beim Erhigen in einer nit 
leuchtenden Bunſenflamme ftarfes weißes, zuweilen 
gefärbtes Licht ausftrahlen. Unter der Bezeich- 
nung „feltene Erben” fapt man eine Gruppe be» 
fonderer Oxyde feltener Metalle zufammen. Die 
jeltenen Erden zerfallen in zwei Unterabteilungen: 
erftens in die Ceriterden mit den Elementen Cer, 
Thorium, Lanthan, Prafeodum, Neodym, Sama- 
rium, Europium; zweitens in die Vitererden mit 
Scandium, Yttrium, Terbium, Erbium, Thulium, 
Dysproſium, Ytterbium, Gadolinium und Hol 
mium. 

Bei der Herftellung des Auerfhen Glühftrump- 
fes findet das Cer- und Thoroxyd tehnifhe Wer- 
wendung. 


Ein der Strumpflänge ähnlihes durchſichtiges 
Gewebe aus Baummollgarn wird zunächſt in eine 
Löſung von Thorium- und Cernitrat getaucht. Diefe 
Löſung beſteht aus 99,1% Thor und 0,9% Cer; 
bei diefem von Droßbach aufgeftellten Mi- 
fdungsverhältnis wird die höchſte Lichtausbeute er- 
zielt. Nahdem dag Gewebe längere Zeit in ber 


Löfung gelegen hat, wird der Strumpf getrodnet 


und unter befonderen Borfihtsmaßregeln verglüht. 
Das baummollene Grundgewebe verbrennt, fo daf 
die Aſche der Metalle als loderes Gerüft erhalten 
bleibt. ` Dieſes Gerüft it gegen Stoß febr 
empfindlih; damit es für den Transport wider- 
ftandefähiger wird, verfieht man den Strumpf mit 
einer Kolodiumlöfung. Die weitere Handhabung 
des Glühförpers ift allbefannt. 

Das Ceroryd wurde zuerfi aus dem Mineral 
Cerit, das 60% Ger enthält, gewonnen. Das 
Metall Thorium entdedte der Schwede Berze- 
(iung 1828 in einem Mineral, fpäter Thorit ge- 
nannt, und bezeichnete dag neue Metall nah dem 
altgermanifchen Donnergott Thor. Die beiden ge- 
nannten Mineralien wurden anfänglih in dem Ur- 
gebirge der Skandinaviſchen Halbinfel bei Aren- 
dal gefunden. Beide Metalle waren vor der Ent- 
detung des Glühftrumpfes für die Allgemeinheit 
von feiner Bedeutung. Ihre Namen waren daber 
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nur in den Kreifen der forſchenden Chemiker be- 
fannt. Als die Bedeutung ber beiden Oxyde für 
die Teuchtgasinduftrie feftgeftelt worden war, 
wurden fie bergmännifc abgebaut. Dieſer Berg- 
bau war wegen der Härte des Granits, in dem 
die Mineralien febr unregelmäßig verteilt find, 
und der geringen Ausbeute faum lohnend. Sollte 
der Erfolg Auers ein bleibender fein, fo war die 
Technik gezwungen, andere Mineralien ausfindig 
zu maden, in denen bie feltenen Erden in größeren 
Mengen vorfommen und aud leichter zu gewinnen 
find. Zum Glück für die Leuchtgasinduſtrie war 
dieſes Suchen erfolgreih. Im Monazitfand, der 
wegen Unkenntnis feiner chemiſchen Zufammen- 
fekung längere Zeit ale Ballaft für die aus Bra- 
filien nah Hamburg zurüdfommenden Schiffe 
diente, fand man eine ergiebige Quelle für bdie 
feltenen Erden. Der Monazitſand beſteht haupt- 
fühlih aus einem Phosphat des Ceriums und 
Lanthans mit wecfelnden Mengen (3% —9%) 
TIhoriumfilifat. Im Laufe der Zeit bat es fi ge- 
zeigt, daß die feltenen Erben garnicht fo felten find, 
wie man zuerft annahm, denn wir finden den 
Monazitfand in Brafilien, auf Borneo, auf Cey- 
Ion, in Afrita, Norwegen, Ural, Norblarolina und 
Auftralien. 

Auf Grund diefes maflenhaften Vorkommens 
fonnte fih in Europa die Gasglühlichtinduftrie ent- 


wickeln, die jährlih 0000 Tonnen Monazitfand 


verarbeitete (1920). Durch die Auerſche Erfindung 
hatte die ſchon für immer befiegt gehaltene 
Gasbeleuhtungsinduftrie in dem ſchweren Eriftenz- 
fampfe den Sieg an fih geriflen; denn das Gas- 
glühliht war wefentlid heller als das der Koblen- 
fadenlampen und im Gebraud bedeutend billiger. 
So verbraudt z. B. eine l6lerzige Koblenfaden- 
lampe bei einer Spannung von 110 Bolt und 
0,45 Ampere ungefähr SO Watt, mithin für eine 
Kerzenftärfe 3,2 Watt. Unter Zugrundelegung 
des Triedenspreifes, SO 3 für die Kilowattftunde, 
foftete demnah der Strom für eine 16ferzige 
Birne ungefähr 2,5 3 die Stunde. Da bie 
Koften fih für das gleich ftarfe Auerfhe Glühlicht 
derfelben Zeit auf nur 0,4 $ für die Stunde 
berechneten, mußte die eleftrifhe Glühlichtinduftrie 
Sorge tragen, den Stromverbraud zu verbilligen, 
wenn fie den Markt behaupten wollte. 

Das Stefanihe Geſetz zeigte den Weg. Nah 
diefem Geſetz nimmt die gefamte ausgefendete 
Energie (Wärme- und Lihtausftrablung) bei Tem- 
peraturerböbung mit der vierten Potenz zu, die 
Temperatur vom abfoluten Nullpunkt gerechnet. 
Die Wärmeenergie wird aber vergrößert mit der 
Stromverftärfung (Soulefhe Gefes). 

Theoretiſch war demnah die Schwierigkeit zu 
beheben, indem durd) den Kohlenfaden ein ftärferer 





Etrom geſchickt wurde. Bei den praftifchen Aus- 
führungen fandte der Kohlenfaden bei Stromver- 
ftärfung in der Tat auch zunächſt ein helleres Licht 
aus, aber bei einer gewiflen Grenze der Berftär- 
fung zerfläubte der Kohlenfaden und bradh duro. 
Mit Hilfe der Kople fonnte die Glühlampen- 
induftrie nicht zum Ziele kommen; die bereits be- 
fannten Metalle beſaßen aber einen derartig nie- 
rigen Schmelzpunkt, daß fie zur NHerftellung von 
Glühlampen überhaupt niht in Frage famen. 

Im Jahre 1898 erfand der Phyſiker Mernft 
einen eleftrifhen Glühförper, die Mernftglüh- 
lampe. Der Glühkörper diefer Lampe ift ein Stäb- 
hen, das aus einer Miſchung von Zirfoniumornd 
und Yttererden befteht. Mernft hatte entdeckt, daf 
dieje Miſchung, wenn fie erhist wird, ben elet- 
trijhen Strom gut leitet und ein fehr weißes Lidt 
liefert. 

Das Element Zirkonium finder fih in dem 
Mineral Zirkon, Zr Si Os, das ziemlich verbreitet, 
it; wir finden es 3. B. in Norwegen, Nordkaro—⸗ 
lina. Reines gelblich-rotes Zirkon führt auf Cey 
Ion den Namen Hyazinth und findet als Ebdelftein 
Verwendung. 

Die meiften Zirfoniumpräparate, befonders 
Zirkonoxyd, werden aus dem verwitterten Zirkon, 
dem Malafon, der befonders in Braſilien vor- 
kemmt, dargeftellt. 

DBlanfes Zirkonium ähnelt im Ausfehen dem 
Stahl; es ift febr fpröde und wird von der Luft 
nur febr fchwer angegriffen. 

Unzweifelhaft bedeutete die Nernſtlampe gegen- 
über der Kohlenfadenlampe einen großen Sort- 
ichritt, denn der Verbrauch der Nernſtlampe war 
billiger, da fie für die Kerze nur 1,8 Watt, dem- 
nadh nur halb foviel wie die Kohlenfadenlampe 
beanſpruchte. Leider befag die Lampe den Nad- 
teil, daf fie nicht fofort bei Gebrauch aufleuchtete, 
vielmehr der Glühförper zunächſt mittels einer Pla- 
tinfpirale erwärmt werben mußte. Die Mernftlampe 
bat nur eine Furze Lebensdauer befeflen, fie wurde 
durch die Herftellung der Metallfadenlampen voll- 
ftündig vom Markte verdrängt. 

Die Bemühungen der Chemifer, andere Me- 
tale mit höheren Schmelzpunkten auszukundſchaf⸗ 
ten, waren glüdlicherweife für die Glühlampen- 
induftrie erfolgreich gewefen. Drei für das Be- 
leuchtungsweſen wichtige Elemente waren mittler- 
weile entdedt, nämlih Osmium, Tantal und Wolf- 
ram. 

Das Metall Osmium, Schmelzpunft 2500”, ge» 
bört zu der Platingruppe. Unter diefer Bezeich- 
nung verfteht man die gemeinfhaftlih mit Platin 
vorfommenden Metalle Ruthenium, Rhodium, 
Palladium, Osmium und Sridium. Der Haupt- 
fundort diefer Platinmetalle ift der Ural, der 95% 
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der Gefamtproduftion vor dem Kriege lieferte; 
außerdem finden wir diefe Metallgruppe in Bra- 
filien, Columbien, Borneo und neuerdings aud in 
Südafrika. 

Die Metalle kommen nur in gediegenem Zu- 
itande vor. 


Der Erfinder des Gasglühlihtes Auer von 
Wels bach war es aud, der im Jahre 1898 die 
erfte Metallfadenlampe bdarftellte. Er benuste das 
febr feltene Metall Osmium, da die beiden anderen 
Metalle zu der Zeit noh nicht dargeftellt werden 
fonnten. Während die gewöhnliche Kohlenfaden- 
lampe eine ‘Brenndauer von etwa SOO Stunden 
beſaß, hatten die Osmiumlampen eine Brenndauer 
von etwa 2000 Stunden. Bor allen Dingen war 
ibr Stromverbraud wefentlid billiger; eine Kerze 
beanfprudte 1,5 Watt; diefer Verbrauch bedeu- 
tete gegenüber dem der Kohlenfadenlampe, eine 
Kerze = 3,2 Watt, einen ganz außerordentlichen 
Fortſchritt. 

Die Osmiumlampen beſaßen aber leider noch 
verſchiedene Nachteile. Osmium iſt ſehr ſelten. 
ſehr ſpröde und läft ſich nicht zu Drähten aus- 
ziehen. Nur durch ein beſonderes Verfahren 
fonnte das Osmium zu dünnen Fäden zufammen- 
gefhweißt werden. Die Osmiumfäden wurden 
aber bei der hohen Temperatur mit der Zeit zu 
weich, fo daß fie nur in hängender Lage Verwen⸗ 
dung finden Fonnten; außerdem waren fie gegen 
Stoß febr empfindlich. infolge des geringen fpe- 
zififchen Widerftandes des Osmiummetalls benötigte 
man längere Osmiumfäden als die der Koblen- 
fadenlampen; die Anfertigung von Glühbirnen 
mit längeren Fäden ftieß auch zunädft auf erheb- 
lihe Schwierigkeiten. 

Nur furze Zeit wurden die Dsmiumlampen an- 
gefertigt; bereits im Jahre 1903 wurden fie durd 
die Tantallampe vom Markte vollſtändig ver: 
drängt. 

Tantal findet fih als Tantalfäure im Miobit 
[(Nb, Ta) O: FeMn, und im Tantafit 
[(Ta, Nb) Os} Fe Mn; Testeres Mineral treffen 
wir in Finnland, Green⸗Buſhes (Auftralien) an; 
dag erftere Fommt ziemlich verbreitet im Granit 
(Böhmerwald, Ural, Grönland, Finnland, Süd- 
normwegen) vor. 

Meines Tantal ift glänzend hellgrau, es fchmilzt 
erfit bei 2770°. Es it gegen Alkalien und Säuren 
fehr widerſtandsfähig. Starfes Königswaffer 
greift Tantal nicht an, nur von Flußfäure wird 
es angegriffen. 

Nad vieler Mühe war es im Jahre 1903 dem 
Werke Siemens und Halsfe endlich geglüdt, Tan- 
tal in reiner Form darzuftellen und es zu Dräbten 
auszuziehen. 
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Der Stromverbrauch der Tantallampe war 
teurer als der der Osmiumlampen; für eine Kerze 
beanſpruchte fie 1,7 Watt. Dieſer Nachteil wurde 
aber reichlich dadurch wett gemacht, dag die Tantal- 
lampe alle ihon genannten Nachteile der Osmium- 
lampen befeitigte. 

Auch die Tantallampen wurden nur furze Zeit 
hergeſtellt, da inzwilchen die Brauchbarkeit des 
Metalls Wolfram für die Glühlampenfabrifation 
feftgeftellt wurde. 

Das Metal Wolfram finder fih in den Mine- 
ralien Scheelit, WO Ca, Sceelbleifpat, WO«Pb, 
und dem Wolframit, WO: (Fe Mn), auf den 
Zinnersgängen des Erzgebirges, wo jährlih 120 
bis 230 Tonnen gewonnen werden. Weit größere 
Mengen treffen wir auf der iberifhen Halbinfel, in 
Süpdamerifa, vor allen Dingen in Colorado in den 
Vereinigten Staaten und in legter Zeit in Oftafien 
auf der Halbinfel Korea an- Wolfram dient infolge 
feines außerordentlich hohen Schmelzpyunftes, 3080 
Grad, neben der Darftellung von Wolframftahl 
als Material für Glühlampendrähte. Wolfram 
ift gegen Säuren und aud Laugen febr beftändig. 

eider war es zuerft unmöglih, Wolfram zu 
Drähten ausziehen. Man war daher wiederum 
genötigt, das Schweißverfahren, wie bei dem Ele 
ment Osmium, anzuwenden. Die erften Wolfram- 
lampen, die die Bezeichnung Osramlampen führ- 
ten, gelangten im jahre 1906 in den Handel. Die 
Wolfremlampen übertrafen in jeder Hinficht die 
bereits vorhandenen Metallfadenlampen an Güte 
und Brauchbarkeit; fie waren im Gebrauch wefent- 
lich billiger, da fie nur ein Watt für die Kerzen- 
ftärfe benötigten; leider waren die Wolframfäden 
gegen Stoß noh recht empfindlih. Dieſem Uebel- 
ftande wurde abgeholfen, als es nad vielen Ber- 
ſuchen im Jahre 1910 der Firma Siemens gelang, 
Wolfram zu Wolframdrähten auszuziehen, die ge- 
gen Stoß weniger empfindlih find. Die neueren 
Glühlampen erhielten den Namen „Wotanlam⸗ 
pen”; die Auergefellfhaft nennt ihre Wolfram- 
lampen ,„Dsramlampen”, die AEG. „Metal 
drahtlampen“. Andere Bezeichnungen für Wolf- 
ramlampen find „Juſt⸗ Wolframlampen“, „Mono⸗ 
wattlampen“, „Siriuslampen“ u. a. 

Die Glühlampen mit MWolframdrähten haben 
bis auf den heutigen Tag den erften Platz auf dem 
Weltmarfte behauptet. Heute werden bereits 
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Ein ſchöner Zug im Charakter des Deutſchen iſt 
ſeine Liebe zur Natur. Gern pilgert er hinaus ins 
„Grüne“. In Wald und Feld ſucht er feine 


Lampen von 1000 Kerzenftärfen angefertigt, Die 
dem Bogenlicht ein erfolgreiher Konkurrent ge- 
werden find, da fie feine Bedienung beanſpruchen. 
Es gibt hochkerzige Lampen, die für eine Kerzen- 
itärfe nur 0,8 Watt gebrauchen. Liefert aber nun 
die Wolframlampe für ein Watt mehr als eine 
Kerzenftärke, fo zerftäubt der Wolframdraht all- 
mählich und die Birne wird ſchwarz, mithin die 
Helligkeit ſtark beeinträchtigt. 

Diefen Uebelitand hat die Technik in den legten 
Jahren erfolgreich bekämpft; fie hat Lampen Fon- 
ftruiert und angefertigt, die für eine Kerze je nur 
Watt gebrauden, ohne daß der Drabt zerftäubt: 
das find die Halbwattlampen. Die Drähte find 
zu einer engen Spirale aufgewidelt, und das innere 
der Birne ift nicht Tuftleer, fondern mit einem Gas 
gefüllt. Zuerſt wendete die Technik den Stickſtoff 
an; weit beflere Wirfungen erhielt fie mit Argon 
und Neon. 

Diefe Gafe gehören zu den hemifch indifferenten 
Elementen, den Edelgafen. Diefe Gruppe beftebt 
aus den Gaſen Helium, Argon, Neon, Krypton 
und enon. Sie beifen „Edel“gaſe, da fie fi 
von den anderen Gaſen infofern unterfdheiden, daf 
fie ſich weder unter fih noh mit anderen Ele 
menten verbinden. 

Argon befindet fih in der atmoſphäriſchen Luft 
und zwar gelangt es darin, indem es aus den aus 
erhbeblihen Tiefen entftammenden Gafen entweidht. 
Wir finden Argon z. B. in den Geifern auf Js- 
land und in den Quellen in Wildbad und im 
Taunus. 

Argon hat eine außerordentlihe Achnlichfeit mit 
dem Stickſtoff; infolgedeflen ift es jahrzehntelang 
überfehen worden, fo oft die Luft analyfiert wurde. 

Helium kommt von Helios” Sonne. Diefes 
Gas wurde deshalb fo genannt, weil es im Sonnen- 
ſpektrum zuerft feftgeftellt worden ift. Helium fann 
aus dem Mineral Cleveit und anderen Uranverbin- 
dungen gewonnen werden. Bei Petrolia in Teras, in 
Ontario und Aberta in Nordamerika ftrömt 
Helium aus der Erde. Es wird an diefen Orten 
gewonnen, und in neuefter Zeit dient Helium be- 
kanntlich als Gasfüllung der lenkbaren Luftſchiffe 
der nordamerifanifhen Marine. Es ift zwar 
ſchwerer als Waſſerſtoff, aber es iſt nicht brenn⸗ 
bar, eine Eigenſchaft, die für die Entwicklung des 


Luftſchiffweſens von grober Bedeutung fein wird. 








P 


Sreude, fingt feine Lieder vol Lobpreis der Gottes- 
natur, und felten kommt er heim ohne ein Sträuß- 
hen am Hute oder in der Hand. Lauſchige Pläge, 








Spazierwege itdi von der belebten Straße ſucht 
e- mit Vorliebe auf. Die vielerorts beftehenden 
„DBerihönerungsvereine” tragen dem Rechnung. 
Der Großftädter, der in der Beziehung mandes 
entbehren muß, ſucht fih dadurch zu entichädigen, 
daß er fein Fenfter oder wenn er einen Balkon hat, 
dieſen mit Tieblihen Blumen ſchmückt. Echt deutſch 
ſind auch die Schrebergärten vor den Toren ſo man⸗ 
cher Großſtädte, wo man auf einem noch ſo kleinen 
Raum ſein Hüttchen oder ſeine Laube hat, Gemüſe 
zieht und ſeine Blumen pflanzt. 


Dieſer ſchöne Charakterzug des Deutſchen kommt 
einem erſt ſo recht zum Bewußtſein, wenn man 
unter einem Volke wie dem amerikaniſchen lebt, 
das in der Sucht nach Gewinn die Schönheiten 
der amerikaniſchen Natur vielfach in geradezu un- 
verantwortlicher Weife entftellt oder gar vernichtet 
bat. Wenn darin in den legten Jahrzehnten ein 
Umfhwung zum Beſſern nicht zu verfennen ift, fo 
ift das zum nicht geringen Teil dem Verdienſt der 
Deutfhamerifaner zuzufchreiben, die fih die Liebe 


zur Natur bewahrt haben und fomit aud imſtande 


waren, ihren Einfluß auf die Amerikaner in der 
Beziehung geltend zu machen. 
Bereits in der Kolonialzeit famen Deutſche in 


großer Anzahl nad der neuen Welt, meift Leute, 
von tief religiöfem Sinn und unverdroffenem Fleiße. 
Eid ein Heim zu gründen war ihr Streben. Leicht 


i es ihnen nicht 5 ‘worden, jeder Fußbreit anbau- 
ungsfähigen Bodens mußte dem Urwald abge- 
rungen werden, aber gerade diefe mühſame ftille 


Kolonifierung bat die Grundlage zum Reichtum 


Ameritas gelegt. Die meiften Sorten von Boden- 
früdten find durch die Deutfhen eingeführt, wie 
andy die verbeflerte Art der Bodenbearbeitung durd 
Düngung und Feldwechſelung. Der franzöfifche 
Botaniker Fr. And. Michaur, der 1802 die Ner- 
einigten Staaten bereifte, berichtete: „Die höhere 
Kultur des Landes und der befi:re Zuftand der 
Zäune find ein genügendes Anzeichen, daß dies eine 
Miederlaffung von Deutſchen itt. Bei ihnen Fünbet 
alles jenen Wohlftand an, der ein Lohn des Fleißes 
und der Arbeitfamfeit it.” Als der Welten mehr 
und mehr erfhhloffen wurde, war eg wiederum ber 
Deutſche, der mit feinem Pfluge als einer der 
erften erfchien, und wo er feften Fuß faßte, wurde 
eine Stätte reihen Segens gefchaffen. 

Ein hervorragender Zug bei dem deutfchamerifa- 
nifhen Bauer ift aber feine Seßhaftigfeit; wo er 
einmal ein Stüd Land in Befig genommen hat, da 
bleibt er. Der Yankee⸗Farmer ift Unternehmer, 
in neun von zehn Fällen trägt er fih mit Verfaufs- 
gedanfen. Ein Gemütsverhältnis zwiſchen dem 
Eigentümer und der Scholle findet man bei ihm 
nicht, daher aud) feine Raubwirtſchaft. Ganz an- 
ders bei dem Deutfhen. Da er die ihn nährende 
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Scholle liebt und er die Abſicht — auf ihr zeit⸗ 
lebens zu bleiben, ſo pflegt er ſie und verſäumt nicht, 
ſein Heim zu ſchmücken. Da hat er zunächſt ſeinen 
kleinen Gemüſegarten mit all den für den deutſchen 
Haushalt unentbehrlichen Kräutern wie Majoran, 
Kümmel, Dill, Schnittlauch, Koriander, Fenchel, 
Raute, Salbei, Wermut, Thymian, Krauſemünze, 
Kamille uſw. und weiter Kohlrabi, Blumenkohl, 
Wirſing, Möhren, Runkelrüben, Knollenſellerie, 
Peterſilie, Zwiebeln, Gurken. Er muß aber auch 
ſeinen Blumengarten haben, und Hunderttauſende 
deutſcher Farmer, ſie alle ziehen um ihr ſchützendes 
Dach, wie verſchieden dies auch von dem der alten 
Heimat ſein mag, dieſelben Blumen, welche daheim 
ihr Auge erfreut hatten. Viele derſelben wollen 
in fremder Erde und unter verſchiedenen lima- 
tiſchen Verhältniſſen nicht recht gedeihen, aber cs 
werden fters neue Verſuche gemacht, bis es endlich 
gelingt, die eine ober andere Pflanze zum Gebeihen 
zu bringen. Da findet man die Levkoye, den Mohn, 
die Örasnelfe, die Pfingftrofe, die Schwertlilie, 
die Malve, den Nitterfvorn, die Pechnelke, das 
Maiglöckchen und Schneeglöckchen, das WBergif- 
meinnicht, das fliegende Herz, die Georgine, bie 
Studentenblume, das Veilchen, den Goldlad, den 
Rosmarin, den Myrtenſtrauch, ja felbft die Korn- 
blume. wird im Garten gezogen, und am Haufe ran- 
fen Rofen, Springen und elängerjelieber. 

Matürli darf der Obftgarten nicht fehlen, wenn 
es auh da wieder erft nah manden vergeblichen 
Verſuchen gelang, die geeigneten Sorten für die 
betreffende Gegend herauszufinden, und fchließlich ift 
es ein Stückchen Wald, das er feinem Befigtum er- 
hält oder neu anlegt, eingedent des Sprucdes: 

Auf jeden Raum 
PDflanz einen Baum 
Und pflege fein, 

Er bringt dirs ein. 

Eins vermißte der Deutfche aber doh nod in der 
neuen Heimat und auh das mußte herbei: die lieb- 
lihen Fleinen Sänger, die Singvöglein. Im Jahre 
1888 bildete fi) in Portland, Oregon, ein Berein 
zur Einführung deutfher Singvögel. Im Laufe 
der fahre liek er unter andern aus Deutſchland 
Schwarzamfeln, Singdroffeln, Stare, Diftelfinken, 
Buchfinken, Zeifige, Hänflinge, Lerchen, Dompfaf- 
fen, Wachteln, Goldammern, Grasmüden, Kreuz- 
ſchnäbel unt Nachtigallen Eommen. Mit Ausnahme 
der leuten, die „le eingingen, befanden fih die Neu- 
ankömmlinge wohl und haben fih in der Folgezeit 
zum Teil höchſt erfreulich vermehrt und auegebrei- 
tet. Als alter Bekannter benrüßt einen in Amerika 
übrigens aud der Spaß, dem es, wie es feint, 
außerordentlih gut in der neuen Weit geht. Der 
erfte fol aus England eingeführt fein. 
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Man hat dem Deutfchen oft den Vorwurf ge- 
macht, daB er im Auslande nur zu leicht feine Eigen- 
art aufgibt; leider trifft das auch in vielen Fällen 
zu, aber in einer Beziehung ift er fih flets gleich 
geblieben, und das ift in feiner Liebe zur Natur. 
Gerade weil er diefes Gut fih bewahrt hat, Fann 
er davon andern mitteilen, die es nicht befigen; das 
ift unverkennbar in Amerifa. Der Amerikaner, 
der, wie der Engländer feinen Raſenplatz liebt und 
pflegt, zeigt mehr und mehr auh Worliebe für 
Blumen und Sträuder, und deutfche Gärtner wer- 
den von den DBegüterten herangezogen, deren Land- 
fibe damit zu fchmüden. Zahlreiche öffentliche 
Darts, Friedhofsanlagen und folde von Eifenbahn- 
geſellſchaften find Werke deuticher Landichaftsgärt- 
ner. Deutſche Gärtnereien und Baumſchulen for- 
gen für den nötigen Samen und verfdiedenartigfte 
Pflanzen fowie Obft-, Bier- und Waldbäume, denn 
aud der Wälderverwüftung wird endlich entgegen- 
getreten. Gewaltige Streden der einft unermeß- 
Iihen Wälder find dem Feuer zum Opfer gefallen, 
andere Streden wurden von gewinnfühtigen Spe- 
Eulanten einfach abgeholzt, ohne an Nachpflanzung 
zu benfen. Es war auh da wieder ein Deutfch- 
amerifaner — Karl Shur; —, der als Staats- 
fefretär des Innern den Anftoß zur Einrichtung des 
Sorftfhußes gegeben bat. Die Bundesregierung 
läft es ſich angelegen fein, durch Schaffung fog: 





nannter „Reſervationen“ große Waldftreden der 
Spefulationswut zu entziehen und durd einſchlägige 
Schriften Aufflärungsarbeit zu verrichten. br 
folgten die Regierungen einzelner Staaten. So 
wurden 3. B. im Staat Pennfplvanien letztes Früh- 
jahr 8 236 840 Bäume gepflanzt. Verſchiedene 
Geſellſchaften zur Pflege und Erhaltung der be- 
ftehenden Naturfchönheiten, wie 5. B. die „Forest 
and Stream Society‘, der hervorragende Ameri- 
faner als Glieder angehören, fowie Einrichtungen 
wie der „Arbor day“ — Baumpflanzungstag — 
find Anzeichen der erwachenden Liebe zur Natur, die 
fih aud zeigt in Vereinigungen wie der Freunde 


der Natur” oder der „Wanderluſt“, deren Glieder, 


vielfach Amerikaner, regelmäßige ausgedehnte Fub- 
wanderungen unternehmen. Alles das liegt ja nod 
in feinen Anfängen, läßt aber für die Zukunft noch 
vieles erhoffen, und wenn dermaleinft die entwalde- 
ten amerifanifchen Höhen im Grün ftolzer Wälder 
prangen, wenn ein amerifanifdhes Forfthaus dem 
Wanderer entgegenwinft und der Holzreichtum die 
Schätze des Landes vermehrt, dann dürfen fih Fünf- 
tige Geſchlechter dankbar der Deutfchen erinnern, 
welde die Liebe zur Natur, zu Wald und Blumen 
und Döglein mit aus der alten Heimat herüberge- 
bracht haben und jederzeit mit Wort und Schrift 
und Tat dafür gewirft haben. 
> 


FREE aus den Abdämpfen der Vrotbadöfen. 


Non Prof. Alois Schwar:. 


Bei der Gährung des Brotes tritt wie bei je- 
dem Gährungsprozeß die Bildung von Alkohol 
und Kohlenfäure auf und diefem Vorgange ift das 
fog. Aufgehen des Brotes, weldhes das Brot loder 
macht, zu danken. Wird das Brot dann in den 
Badofen gefhoben, fo entweiht der Alkohol, wel- 
her jedoch bei den gegenwärtig üblichen Verfahren 
der Brotbereitung verloren geht. Schon Liebig 
bat ſich mit dem Gedanfen befchäftigt, den auf diefe 
Weiſe abgehenden Alkohol zu gewinnen, doch war 
die Ausbeute eine fo geringe, daß die praftifche 
Anwendung des Verfahrens wenig Ausfiht bot. 

Der italienifhe Ingenieur Andrufiani hat nun 
ein Verfahren in Vorſchlag gebradt, nah wel- 
bem die rationelle Gewinnung des bei der Gäh— 
rung entftebenden Alkohole ermöglicht wird, und in 
ſolcher Apparat fann an jedem Backofen an- 
gebracht werden, ohne den Betrieb nadıteilig zu 
beeinfluffen. Es werden zu diefem Zwecke in die 
Backkammer Abzugsrohre für den ausziehenden 
Dampf eingebaut. Diele Abzugsrohre von min- 
deitens je 5 DBadöfen münden in einen gemein- 
famen Sammelbebälter, von deffen tieffter Stelle 


ein Abzugsrohr führt, durch welches das Kondens- 
wafler abläuft. Won bier. aus fteigt der ‘Dampf 
in einen Kolonnenapparat. oder Dephlegmator auf, 
wie er in der Spiritusdeftillation feit jeher An- 
wendung findet. Ein folder Dephlegmator beſteht 
aus einer Anzahl übereinander gelegter Kühlfam- 
mern, in die durch eine mit nad oben reichendem 
Anfagftugen verfehene Deffnung das Dampfge- 
mifh eintritt. Ein Teil davon ſchlägt fih als 
Flüffigkeit nieder. Der übrigbleibende Dampf wird 
durh eine oberhalb des Stutzens angeordnete 
Glode, deren Rand bis nahezu an den Boden der 
Kühlkammer reicht, gezwungen, feinen Weg durd 
die Fondenfierte Flüffigkeit zu nehmen, die dadurch 
wieder ins Sieden fommt. Da die Siedetempera- 
tur von Wafer bei 100 Grad, die von Alkohol 
bei 78 Grad C liegt, wird jedesmal mehr Alkohol 
verdampfen, als dem prozentuellen Miſchungsver—⸗ 
hältnis entſpricht. Je höher dag Dampfgemiſch 
aufiteigt, defto reiher wird eg daher an Alkohol. 
Der verbleibende Flüſſigkeitsreſt ſteigt ſchließlich 
bis über die Höhe des Verbindungsſtutzens, durch 
den er in den Sammler abfließt. Der Vorgang 


wiederholt fid in jeder Kihlkammer. Am oberen 
Ende des Dephlegmators angelangt, treffen die 
Dämpfe auf einen Prallteller, der fie zerteilt, 
worauf fie in ein Kühlſchlangenſyſtem gelangen, in 
dem nunmehr die Kondenfierung erfolgt. Die ge- 
wonnene Flüffigfeit, die etwa 65 Prozent Alkohol, 
davon etwa 15 Prozent Amplalfohol (Fuſel) ent- 
halt, fammelt ſich in einem Behälter. 

Der Apparat bedarf Feinerlei Wartung, wie von 
den Unternehmungen, bei denen er bereits in Ber- 
wendung fteht, beicheinigt wird. Er verurfadht 
auch Feine DBerriebsfoften, es find daher nur die 
Amortifation und die Neparaturfoften in Rechnung 
zu ftellen. Und das ift in diefem Fall ter Kern 
der Sade. Die Menge des gewonnenen Alkohols 
ift nämlih nicht groß. Nah Angabe einer DBäde- 
rei wird bei Berbadung von 100 Kg Mehl 1 Liter 
Alkohol von 55 Prozent, nad jener anderer 
Dädereien wurden beim Baden von 800 kg 
Brot 8,08 Liter Alkohol von 63,8 Prozent 
gewonnen. Da das Gewicht des Brotes um etwa 
ein Drittel größer ift als das des hierzu ver- 
wendeten Mebles, ift die ee Angabe die 
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Ausſprache. 





Das Stutzen der Baumkronen. 


Der von Herrn Dr. Schacht, Heidelberg, unter 
obiger Ueberſchrift in Nr. 11, 1925, des „Natur⸗ 
freundes“ enthaltene Bericht bedarf einiger Nid- 
tigſtellungen. 

Es dürfte wohl keinem Leiter eines ſtädtiſchen 
Gartenamtes einfallen, der Mode wegen einen 
Baum zurückzuſchneiden. Der Rückſchnitt von 
Bäumen einzelner Straßen iſt bedingt nicht nur 
durch den Wunſch Außenſtehender, ſondern mit- 
unter durch die Pflicht des Amtes, daß den Be- 
mohnern vor ihrem Haufe Licht und Luft geſchaffen 
wird. Frog alledem will man aus Rückſicht der 
Schattenſpendung, der Schönheit und des Staub- 
fanges, aber aud der Luftverbeflerung wegen an 
folden Straßen DBaumpflanzungen niht miffen. 
Deshalb pflanzte man dorthin ſolche Arten, die den 
Rückſchnitt gut vertragen. Nah dem Artikel 
alaubt man, daf in Heidelberg alle Strafen fo be- 
banbelt werden. Das ift jedoh nicht richtig. Man 
ficht bier wie anderorts die meiften Straßen, deren 
Bäume ihren natürlihen Wuchs beibehalten För- 
nen. Es wird feinem leitenden Gartenbeamten 
einfallen, andere Baumarten als Moffaftanien, 
Linden, Ulmen uſw. jährlich zurüczufchneiden, fon- 
dern dies gefchieht nur, wenn ein wichtiger Zweck 
wie Verjüngung oder DVerftärfung dies erfordert. 
Und fo finden wir bier Straßen, wo die Mobinie 
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günftigere. Stellt man aber aud nur die erftere 
in Rechnung, fo ergibt fih bei der bedeutenden 
Fahreserzeugung von Brot eine febr ins Gewicht 
falende Ausbeute. Rechnet man nämlich pro | 
Kopf der Bevölkerung rund 70 kg verbadenes 
Brotgetreide im Jabr, nimmt man ferner an, daf 
ein Drittel diefer Menge in Bäckereien verarbeitet 
wird, bei denen fidh die Anbringung von Alkoholge- 
winnungsapparaten verlohnt, fo fommt man auf 
eine Sjahresausbeute von rund 12000 hi Alkohol. 

Für die Einführung des neuen Verfahrens 
durch den Bäder it aber nur die Rentabilität 
maßgebend. Auf Grund von deutfhen Angaben, 
die fih auf bereits durchgeführte Verſuche ftüsen, 
würde ein Apparat bei Vollbetrieb in einer Grop- 
bäderei eine Sjahresausbeute von 85 hl ergeben. 
Der Preis eines folden, für 5 Oefen beftimmten 
Apparates fol fih famt Montage auf 3000 M 
telen. Die deutfhe Monopolverwaltung zahlt 
für den hl Alkohol 30 M. Das inveftierte Kapi- 
tal könnte fomit lange vor a zweier jahre 
amortifiert fein. 


und die Platane nur noh ausgepußt, nicht aber zu- 
rüdgefchnitten werden. Aud wird es uns wohl nie 
einfallen, einen Baum in den öffentlihen Garten- 
anlagen der Mode wegen zurüdzufchneiden. Der 
Unterzeichnete hat in vielen öffentlihen Vorträgen, 
als Vorfißender des Gartenbauvereins, gerade das 
unnötige Zurüdfchneiden und die falfche Pflege ge- 
brandmarft. Wir Gärtner find faft durchweg große 
Maturfreunde und wiffen unfere Pfleglinge nicht 
der Mode wegen, fondern der richtigen Kultur we- 
gen zu behandeln. 

Es ift direft eine Verkennung der Tatſache, 
wenn der Verfaſſer glaubt, daß die Madıt der 
Mode und die Unbefanntfhaft der Gärtner mit 
pflanzenphpfiologifhen Vorgängen fennt. Mid 
nur die befondere ‘Botanik, fondern die allgemeine 
Botanif überhaupt bildet in unferen Gartenbau- 
Torfhungsanftalten ein Hauptlehrfah, und wenn 
Dahlem heute noh nicht Hochſchule it, find die 
Gärtner bis zu „deren höchſten Kreifen‘‘ nicht 
fhuld, fondern der Staat. Ich glaube, daß wir 
Alten aber unferer Aufgabe trozdem gewachſen find 
und wohl gar mancher feinen Doktor holen Fünnte, 
wenn er dies für notwendig erachten würde, denn 
von ung verlangt man niht nur einen erftklafligen 
theoretifhen Bildungsgang, fondern aub eine 
jahrelange Praris als Gärtner und Oartenarditeft. 


Karl Diebolder, Gartenbaudirektor. 
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Kurze Betrachtungen zum Uebel in der Welt” 
und zur „Abflammungslehre”. 

„Da ftreiten fi die Leut herum”, und es gibt 
dodh eine fo einfache Löfung diefer Fragen und 
anderer, wie 3. B. Erfhaffung und Untergang der 
Welt. Sp wie wir uns zu der Weltanfhauung 
ber fommenden Zeit, zum Glauben der Zukunft, 
zur Erkenntnis ber Einheit im Sein erheben Fön- 
nen, madhen uns diefe Fragen wahrfcheinlic Fein 
Kopfzerbrehen mehr. Wenn es nur eine Welt 
gibt, die Welt des Geiftes, und nur eine Wirt- 
lichkeit im Sein, die überfinnlihe Welt, wenn der 
Urgrund des Seins ein volllommenes Weſen, Gott, 
ift, dann fann aud die Sinnenwelt und alles Un- 
vollfommene in ihr, vor allem dag Ueber, feine 
Wirklichkeit fein, fondern nur eine ung von Gott 
gegebene bloße DBorftellung, die, weil fie von ber 
Allmacht geihaffen it, unfere Sinne und unfer 
finnlihes Empfinden auh mit Allmacht erfaßt und 
umfaßt. Aber was ift für uns das Uebel, wenn 
es unſer Wefen nicht berührt, unfer wahres 
Sein niht ſchädigt, wie wir doh alle glauben, und 
wenn es alfo für ung ein Nichts ift, ein bloßer, 
fhwerer Traum, den wir in der Zeit, in einem un- 
endlich, unfagbar kurzen, Teil der Ewigkeit nad 
dem Ratſchluſſe Gottes träumen? 


Und wie folte einem, der fih durcdhgerungen hat 
zur Erkenntnis der Alleinwirklichleit der Geiftes- 
welt, die Abſtammungslehre DBedenfen madhen? 
Daf die Sinne, wenn man ihnen in feiner Welt- 
anſchauung vertraut, den Menfchen als Tier þin- 
ftellen, wer will das verfennen?! Beſteht unfer 
Körper niht aus Haut und Knochen, aus Blut 
und Gedärmen, effen wir nicht, trinken wir nicht, 
pflanzen wir uns nicht fort und fterben wir nicht, 
wie aud die Tiere? Jedes Kind fieht, dag wir von 
allen Gefhöpfen dem Affen am ähnlichften find. 
Wozu alfo für unfere tierifhe Natur oder Abftam- 





Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die „Naturwiſſenſchaften“ beginnen ihren 
neuen Jahrgang mit einer febr inhaltreihen Num⸗ 
mer. Die Eröffnung bildet ein Wortrag von 
Bohr über das Verhältnis von „Atomtheorie 
und Mechanik’, dann folgt ein febr intereffantes 
Referat von F. Maner über die Entwidlung 
der Sarbftoffehemie im legten Jahrzehnt und unter 
den furzen Mitteilungen am Scluffe finden wir 
eine höchſt beachtenswerte Kritif der viel beredeten 
Millerſchen Erperimente zum Nachweiſe des 
„Aetherwindes“ auf dem Mount Wilfon (vol. 
unfere Umfhau in Mr. 10, 1925). Der Ber- 
faffer derfelben, J. Weber, legt dar, daß ber 
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mung noch weitere wiſſenſchaftliche Beweiſe erbrin⸗ 
gen? Wenn nun der unbezweifelbare und völlig 
einwandfreie Nachweis der Abſtammung des Men- 
ſchen von einem affenähnlichen Tier erbradht wäre, 
— und das wird fiher einmal der Fall fein! —, 
was bedeutete das für den Glaubenden, der bie 
Nichtwirklichkeit dieſer Welt erfannt hat? Wenn 
die Wefengfeiten der Sinnenwelt, Raum und Zeit, 
wenn die Sinnenwelt felbft, nicht etwas an fi 
und wefenhaft Befonderes find, fondern nur in uns, 
fubjeftiv, befteben, wenn die Sinnenwelt als bloße 
Vorſtellung erfaßt und erfannt ift, dann ift audy 
alles innerhalb der Sinnenwelt niht objektiv wahr, 
nicht an ſich wirklich, fondern nur ein Bild, ein 
Iraum. 

Wir müflen nur erkennen, daß das Sinnenleben 
ein Traum oder ein traumähnlicher Zuftand ift, den 
unfer Geift, das wahre und einzige Weſen in ung, 
unfere Seele, träumt, dann löſen fih diefe Lebens- 
rätfel, dann Töft fih aud das große Geſamtdaſeins⸗ 
rätfel, Erfhaffung und Untergang diefer Welt, 
und ihr Verhältnis zur wahren und einzigen Welt 
und Wirklichkeit, zur Welt des Geiftes, zur Gottes- 
welt. 

Allerdings, wer nod in der Vorſtellung zweier 
für fi) beftebender felbftändiger Welten lebt, wer 
eine Trennung bes Diesfeits und Jenſeits annimmt, 
wer meint, die Menfchenfeele wohne hier wie in 
einem Haufe, im Körper, im Blute, im Gehirn 
oder Herzen, und fie flöge dann im Tode hinüber 
zu den Inſeln der Seligen ober hinauf bis über die 
Sterne, mit dem allerdings ſpricht man am beften 
über diefe Dinge nit. Aber wer überhaupt 
feine Glauben und Vernunft befriedigende Vorſtel · 
lung vom Verhältnis des Diesſeits zum Jenſeits 
hat, iſt der beſſer daran als die „Fundamentaliſten“ 
mit ihren grobſinnlichen Vorſtellungen? 

Geh. Rat G. in T. 
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fragliche Aetherwind, wenn er wirklich exiſtiert, 
notwendig eine geſetzmäßige Abhängig. 
feitvonder Tages und Jahreszeit 
zeigen müffe und zwar derart, daß fih aus 
den zu madenden Beobachtungen der fog. Aper 
(Zielpunft) der Bewegung des Sonnenſyſtems im 
Weltraum berechnen laffen muß. Er visfutiert 
nun die von Miller vorgelegten Zahlreihen und 
fommt zu dem Ergebnis, daß von einer ſolchen Ab- 
hängigfeit darin einftweilen feine Rede fein fann, 
zumal die von Miller in feine Kurven eingezeidh- 
neten Zahlenwerte feinen eigenen Beobadhtungs- 
daten nicht überall genau entiprehen. Mit Redt 
fordert Weber, dag die fragliben Beobachtungen 


zuerft einmal über einen großen Teil des Jahres 
fortgefeßt werden und dann die "Bahnbewegung der 
Erde ritig wiederfpiegeln müßten, und daß fie 
zweitens in möglichſt verfchiedenen Höhen angeftellt 
werden müßten (vgl. unfere Umfhau a. a. D.). 
Als geeignete Orte ſchlägt er das Jungfraujoch und 
die Havarbfternwarte in Peru vor. — Nach dieſer 
Kritik müflen fih die Gegner der Relativitäts⸗ 
theorie einftweilen noch etwas gedulden. Vorläufig 
lebt fie noch. Die Millerfhen Unter- 
ſuchungen könnennochnicht als ent— 
ſcheidender Beweis der Exiſtenz 
eines Aetherwindes angeſehen 
werden. 

In dem oben erwähnten Vortrag über die 
Atomtheorie, den Bohr auf tem 6. ffandinavi- 
ſchen Mathematikerkongreß in Kopenhagen am 30. 
Auguft gehalten hat, legt der berühmte Begründer 
der heutigen Theorie in gewohnter, überaus licht- 
voller und leicht verftändlicher Weife zunächft das 
Merhältnis der Elaflifhen und der Duantentheorie 
dar, fodann fehildert er die Weiterentwidlung der 
Quantenlehre dur das Korrefpondenzprinzip, die 
Sommerfeldfhen Quantifierungsregeln, die Adia- 
batenbypothefe und die Auswahlregeln und die 
Uebertragung der Quantentheorie auf das optifche 
Gebiet, insbefondere die Theorie der Disperfion. 
Es tritt dabei eine Menge Schwierigkeiten auf, 
infofern die bisherige Quantentheorie mit den ge- 
wöhnlichen mechanifchen ‘Bildern vielfach niht ver- 
träglih ift. Bohr geht dann zum Schluß auf eine 
neue Theorie von Heifenberg (Zeitihrift für Phy- 
ff 33, 879, 1925) ein, in der diefer auf Grund 
der Quantenlehre eine ganz neue Mechanik aufbaut. 
„Im Gegenfag zur gewöhnliden Mechanik handelt 
es fih nicht um raumgzeitlihe Beſchreibung von 
Bewegungen der Atomteilhen, fondern die neue 
Quantenmechanik operiert mit Mannigfaltigfeiten 
von Größen, welde die harmonifhen Komponenten 
der Bewegung erfeßen, und welde, dem Korrefpon- 
denzprinzip entiprechend, die Uebergangsmöglichker- 
ten zwiſchen den verfchiedenen ftationären Zuftän- 
den fpmbolifieren. Diele Größen genügen gewiflen 
Relationen, welde die mechaniſchen Bewegungs- 
gleihungen, fowie die Quantifierungsregeln er- 
fegen.” Born und Jordan haben gezeigt, 
daß dabei ein dem Energieſatze analoger Erhal- 
tungsfag gilt. Gerner liefert diefe Theorie auto- 
matifh ſowohl die bekannte Frequenzbedingung 
E = h. n, wie auch die Quantenzahlen Sommer- 
felds. Nah einer Mitteilung von Pauli an 
Bohr ift es diefem gelungen, die Balmerformel fo- 
wie den Zeemann- und Starfe-Effeft beim Warffer- 
ftoff aus der neuen Theorie richtig abzuleiten. 
Ueber manges bisher Dunkle Hat diefelbe bereits 
Liht gebracht. Bohr hofft zuverfihtli, daf fie 
fid) weiter bewähren wird, und fpridt ihr eine ganz 
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außerordentlich große Tragweite zu. Wenn ein 
ſolcher Altmeiſter ein ſolches Urteil ausſpricht, ſo 
darf man mit Gewißheit annehmen, daß an der 
Sache etwas dran iſt. Leider iſt die neue Theorie, 
wie es ſcheint, ſehr unanſchaulich und rein abſtrakt 
mathematiſch. Bohr ſelber ſpricht zum Schluß 
ſein Bedauern darüber offen aus, daß wir bei den 
Atomfragen auf eine derartige Begrenzung unſerer 
üblichen Anſchauungsmittel geſtoßen ſind. „Dieſes 
Bedauern wird aber vor der Dankbarkeit weichen 
müſſen, daß die Mathematik auh auf dieſem Ge- 
biet ung die Werkzeuge ſchenkt, um Wege zu wei- 
teirem Sortfchritt zu bahnen.‘ 

Es folte mih nicht wundern, wenn gegen Hei- 
fenberg fih eine ebenſolche Oppoſition wie gegen 
Einftein erhöbe. Der Verzicht auf die gewohnte 
mechaniſch anſchauliche Vorſtellung bringt mande 
Leute in Harniſch. Für meine Perſon bin ich ſeit 
langem überzeugt, daß die phyſikaliſchen Grund- 
lagen der Welt fidh gar nicht in anſchaulicher Weiſe 
ausdrüden laffen können, weil unfere Anfchauung 
felber nur eine Folge bereits febr verwidelter 
Komplere der gefuhten Elementarphänomene ift. 
Anders als in rein abftraft-mathematifher Form 
werden fidh diefe deshalb gar nicht faſſen laffen. 
Es ift das Große am Geift, daß er da nod weiter 
fann, wo die Anfhauung aufhört. Und wenn der 
Geift der legte Grund der Welt ift, fo wird das 
legte auch nur durd den Geift, nicht durch die 
Sinne zu faſſen fein, foweit er fih überhaupt faf- 
fen läßt. Vorläufig ftellen alle ſolche Theorien 
natürlih bloße Verſuche vor. 

Zum 25jährigen Jubiläum der Quantentheorie, 
die am 14. Dezember 1900 in der Sitzung der 
Deutihen Phyſikaliſchen Geſellſchaft zum erften 
Male von Plan d vorgetragen wurde, hat H. A. 
Loreng einen fhönen Feftartifel gefchrieben, den 
id) der Beachtung der mathematifc gebildeten Lefer 
empfehle („Naturwiſſenſchaften“ Nr. 51). Er 
gibt eine Flare Meberfiht über die Grundgedanken 
der urfprünglichen Lehre Plangs. 

Im Wordergrunde der Unterfuhungen zur 
Quantentheorie fteht u. a. noch immer der © o m p- 
toneffeft (vgl. unfere Umfhau in Nr. 6 und 
5 vorigen Jahres). Mark, der in Mr. 23 der 
„Naturwiſſenſchaften“ vorigen Jahres eine ausge- 
zeichnete Eurze Darftellung des Wefentlihen an der 
Sache gegeben hat, ergänzt in Nr. 50 das Ge 
botene durh die Mitteilung einer Reihe weiterer 
von ihm in Gemeinfhaft mit Rallmann feft- 
geftelter Cigenf haften der Compton- 
ſtrahlung. Die beiden Forſcher baben gezeigt, 
daf die geſtreute Strahlumg ebenfo wie 
die urfprünglihe Linear polarifiert ift. 
Alles in allem hat die Unterfuhung diefes merf- 
würdigen Effektes eine vollfommene Beftätigung 
der Lichtquantentheorie (Einftein) ergeben. Alle 
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anderen Erklärungen haben fih als nicht ftihhaltig 
herausgeftellt. 

Eine weitere Betätigung der Quan» 
tentbeorie wurde durch eine Unterfuhung 
von Bodenftein über die Zerfeßung des Jod: 
waflerftoffs duch Licht erbradt. (Berl. Ber. 
1925, 299; Phyſ. Ber. 23, 1635.) B. fand, 
daß die Zahl der zerfeuten Moleküle HJ ftets 2 
auf je ein abforbiertes Lichtquant betrug, unabhän- 
gig von Temperatur und unabhängig auh vom 
Aggregatzuftand. 

Das Problem der Atomzertrümmerung hat eine 
wichtige Förderung erfahren durch eine Arbeit von 
Stetter. (Zeitfhrift für Phyſik 34, 1925; 
Phyſikaliſche Berichte 24, 1667.) Da die bis- 
herigen Verſuche zur Feftftellung des Charakters 
der erzeugten Atomtrümmer keineswegs den be- 
rechtigten Anfprücen an Genauigkeit genügten, fo 
bat St. auf Grund der Aftonfhen Methode einen 
Apparat Eonftruiert, mittels deffen er die eleftrifche 
und magnetifche Ablenkung der fraglichen Teilchen 
febr genau beftimmen fonnte. Das Ergebnis war, 
daß die aus Paraffin durch Beſtrahlung mit a- 
Strahlen erhaltenen Sefundärteildhen fi bis auf 
1 Prozent genau als H-Teilhen erwieſen, fo daß 
hiermit deren Charafter endoltig als feftgeftellt an- 
gefehen werden darf. 

Eine zufammenfaffende Darftellung der Theorien 
des Magnetismus ift von J. Würſchmidt im 
Verlag Vieweg (Sammlung: Die Wiffenfhaft) 
als deutfche Ueberſetzung eines Berichtes erfchienen, 
der auf dem amerikanischen National Reſearch 
Council vorigen Jahres gehalten wurde. 

Eine Reihe wertvoller chemiſcher Referate brin- 
gen die legten Nummern der „Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten”, infonderheit die Feftnummer der Kaifer Wil- 
helm⸗Geſellſchaft (Nr. 50), aus der wir ſchon oben 
das Kallmann⸗Markſche Referat über den Comp- 
toneffeft erwähnt haben. Die am Kaifer Wilhelm- 
Inſtitut tätigen Forfcher berichten hier über bie 
wicdhtigften Ergebniffe ihrer eigenen und anderer 
Sofhungen aus den legten Jahren betr. die hemi: 
fhe Natur der höchſt verwidelten Stoffgruppen: 
Kohlehydrate, Eimweipftoffe, Farbftoffe u. a. Wir 
können nicht auf alle diefe Aufſätze im einzelnen 
eingeben, weil das zu viel Raum beanfpruden 
würde. Eg genüge, dag Allerwichtigfte anzuführen. 
I. Meyerhof hat gefunden, daß bei Natur- 
befen im Gegenfag zu gezüchteten Hefen) die At- 
mung (d. i. Verbrennung der Kohlehndrate durd 
Sauerftoff) keineswegs fo geringfügig ift, wie man 
zuerft geglaubt bat, und daf der Gärungsumfas in 
demfelben Mafe abnimmt wie die orndierte Zuder- 
menge zunimmt. Nieraus laffen fi weitere wid- 
tige Schlüſſe über den Stoffwechſel der Hefe 
sieben. (©. u.) 

Ueber den beutigen Etand des Affimilations: 
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problems unterrichtet ein vortrefflider Auffes von 
Warburg. As feftgeftellt fann erachtet wer- 
den, daß tie Affimilation aus zwei verfchiebenen, in- 
einander greifenden hemifchen Prozeſſen beftebt, der 
photochemiſchen Reaktion einerſeits 
und der fog Blackmannſchen Reaktion 
andererſeits. Nach Willſt aetter wird in 
der erſteren das Kohlenſäurehydrat in das iſomere 
Peroxyd des Formaldehyds umgelagert, in der 
zweiten dieſes Peroxyd zum Formaldehyd reduziert. 
Warburg zeigte nun durch Verſuche mimt der Alge 
Chlorella, daß die letztere Annahme viel Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich hat, weil die Blackmannſche 
Reaktion eine außerordentlich große Aehnlichkeit 
mit der Reduktion des Waſſerſtoffſuperoxyds zeigt. 
Es erklärt ſich dann auch die Rolle, die das Schwer⸗ 
metall (Eiſen) bei der Aſſimilation ſpielt, denn es 
ift befannt, dag auch H: O2 durch Schwermetall⸗ 
oxyde leidt zerfeßt wird. „Trotzdem ift und bleibt 
der Aſſimilationsvorgang problematifch, weil es nicht 
gelingt, Kohlenfäure außerhalb der lebenden Zelle 
zu aflimilieren, d. h. Koblenfäure mit den Wellen- 
längen des fihtbaren Speftrum außerhalb der Zelle 
zu fpalten. ‘Dies beweift, daß ung wefentliche Be- 
dingungen, an bie der Tebensvorgang gebunden ift, 
noch verborgen find.” 


Ueber die „Chemie komplexer Naturſtoffe“ be- 
richtet H. Pringsheim in Nr. 51, damit den 
Bericht von Abderhalden in Nr. 49/50 ergänzend. 
Das Wefentlihfte ift, daB die organifhe Chemie 
es aufgegeben hat, nad Strufturformeln 
der fog. Polyſaccharide (Kohlenhydrate) und ber 
Eiweißftoffe zu fragen in dem Sinne, als ob man 
für diefe Stoffe ähnlich wie für die einfachen Zuter 
oder etwa für Benzol, Indigo oder dergl. eine ge- 
ſchloſſene Molefulargröße vorausfegen könnte. Man 
‚nuß vielmehr das Wefentlihe bei diefen Stoff- 
bildungen in Anlagerungsvorgängen fuchen, die der 
Bildung Folloidaler Partifelhen oder der fog. Kom- 
plerfalze analog find. Die üblihe Strufturdemie, 
welde nur mit der Dierwertigfeit des Kohlenftoffs 
(Hauptvalenz) rechnet, verfagt hier, es handelt fid 
um Biltungen, die nur auf Grund der Eleftronen- 
theorie oder allenfalls der Wernerſchen Koordi- 
nationslchre verftanden werden können. Prings- 
heim berichtet ausführlih insbefondere über das, 
was bei der Unterfuhung der Stärfe und der ver- 
wandten Körper bisher erreiht ift. Hinſichtlich 
der Eiweißftoffe ift die alte Polnpeptittheorie Emil 
Fiſchers beute ganz aufgegeben. Der Hauptbemweis 
derfelben, die Spaltung der von Fiiher künſtlich 
erzeugten Polypeptide” durch tierifhe Fermente, 
hat fid ale unftihhaltig herausgeftellt, da die frag- 
lihen Säfte zweierlei Katalyfatoren enthalten, von 
denen einer nur natürlihes Eiweiß, nicht aber dag 
Fünftlihe fpaltet. Auf die näheren DVorftellungen 





über die Natur der Eimweißbaufteine einzugeben, hat 
hier feinen Wert. Nur fei noch erwähnt, Daß es 
nad) dem ebenfalls in dem erwähnten Heft abge- 
drudten Vortrag von Bergmann diefem gelungen 
ift, aus dem von Abderhalden vermuteten Bauſtei⸗ 
nen (fog. Diketopiperazinen) eiweißähnliche Sub- 
flanzen aufzubauen. 

Von erheblihem Intereſſe ift weiter der Auffas 
von Mark über den Aufbau der Kriflalle.. Die 
Unterfuhung der Möntgenftrahlen (vergl. U. W. 
1921, ©. 51) bat befanntlid ergeben, daß die 
alte Hypothefe von der Raumgitterfiruf- 
tur ber Kriftalle vollinhaltlich zu Recht befteht. 
Es hat fih jedoch herausgeftellt, daß man nicht, wie 
man zuerft Dachte, einen ganzen Kriſtall einfach als 
ein einziges foldes Gitter anfehen darf, vielmehr 
muß jeder größere Kriftall in der Regel als ein 
Aggregat von zahlreichen Mikrofriftallen angefehen 
werben, deren Größenordnung etwa ein taufendftel 
Millimeter beträgt. Nur in einzelnen Ausnahme- 
fällen, und zwar insbefondere bei einigen Diaman- 
ten, hat man Kriftallindividuen beobachtet, tie wirt- 
lich ein einziges ſolches Gitter vorftellen. 

Unter den ebenfo wertvollen technifchen Artikeln 
bes angeführten Heftes ift der von Dunkel und 
Henn befonders beacdhtenswert über die Ausfic- 
ten ber deutjchen Delverforgung durch das foge- 
nannte Berginverfahren. Diefes befteht 
in einer Verbindung von Steinkohle mit Waffer- 
ftoff, die Kohle wird mit etwa 5/0 Waflerftoff bei 
460 und 150 Atm. Drud durd einen Apparat ge- 
preft, die Derfuchsanftalt befindet fi) in Rheinau 
bei Mannheim. Nah Dunfel und Heyn ergibt 
das Verfahren im Gegenfag zu dem zuerft mit fo 
großen Hoffnungen begrüßten, tann aber bald als 
wenig vorteilhaft erfannten erfannten Fifcherfchen 
Ur teer verfahren, vor allem leicht fiedende Oele 
(Benzine) die fehr brauchbar find, weil fie wenig 
von den ſchädlichen leichten Phenolen (Carbolfäure, 
Krefol) enthalten. Die höher fiedenden Oele find 
demgegenüber weniger braudhbar. Die Verfaſſer 
halten das Bergiusfhe Verfahren für die wichtigfte 
und wertvollge Erfindung auf tem Gebiete der 
Kohleveredelung. Werfuhe im Großen müßten 
allerdings noch erft gemacht werben, diefe könne 
aber nur erft ein größerer ‘Privatbetrieb leiften. 

In einer in den „Göttinger Nachrichten”, 1924, 
Nr. 3, erichienenen Arbeit telt Angenheifter 
sufammen, was fih durd die Beobachtungen auf 
dem Mount Wilfon über das Magnetfeld der 
Sonne ergeben bat. Die Beobachtungen beziehen 
fi) auf den Zeemanneffeft, deſſen Vorhandenſein 
an den Speftrallinien vornehmlihd der Sonnen- 
fleden zuerft der amerifanifhe Aftronom Hale 
nachgewiefen hat. Die wichtigften Ergebnifle find: 
In den Sonnenfleden herrihen ftarfe Felder bis 
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zu 4000 Gauß. Daneben hat die Sonne ein all⸗ 
gemeines Magnetfeld etwa von derſelben Form wie 
tag Erdfeld, an ihren Polen etwa 10 bis 50 Gaup. 
Die Magnetifierung der Sonne ift etwa 83mal 
ftärfer (auf das gleiche Wolumen bezogen) wie die 
der Erde. Die magnetifhe Achſe der Sonne ift 
etwa 6 Grad gegen die Drehachſe geneigt und um- 
Ereift diefelbe in 31,5 Zagen. Da bei der Sonne 
ebenfo wie bei der Erde die Magnetifierung einem 
eleftrifhen Strom entfpriht, der gegen die Ro- 
tstionerichtung fliegt, fo ift anzunehmen, daß in 
beiden Fällen die Rotation die Urfade der Magne- 
tifierung ift. 

Unterfuchungen über die Strahlung der Planeten 
und des Mondes haben Coblentz und Lamp- 
land (Journ. Franklin Inſt. 199, 1925, Nr. 6; 
Phyſikaliſche Berichte 24, 1708) angeftellt. Die 
wichtigften Ergebniffe find folgende: die Strahlung 
des dunflen Teiles der Wenus war etwa 10 Pro- 
zent von der des hellen. Die Strahlung der hellen 
Bezirke des Mars ergab, daß diefe Fälter find ale 
die dunklen, fowie daß die von der Morgenfonne 
getroffenen Teile deg Mars Fälter find, als die von 
der Abendfonne beleuchteteten. Die Polargebiete 
des Mars haben eine febr niedrige Temperatur, fie 
firablen ung feine Energie zu. Nach verfchiedenen 
Methoden ergaben fih für die Temperatur des 
Mars etwas verfchiedene Werte, 3. B. für dag 
helle Aequatorgebiet 5 Grad und für die benad- 
barten dunklen Gebiete 20 Grad Eelfius. Auf 
andere Weife erhielten die Verfaſſer eine Mindeft- 
temperatur von — 15 Grad bis + 18 Grad Eelfius 
für den Winter und für den Sommer + 12 Grad 
und mehr. Die Temperatur der Nachtfeite ſchätzen 
fie auf — 70 Grad. Für die Temperatur des Mer- 
fur ergaben fih etwa 75 bis 100 Grab. 


b) Biologie. 


Der für feine Forſchungen über die Energiege- 
gewinnung bei der Musfelbewegung feiner Zeit 
dur) den Nobelpreis ausgezeichnete Phnfiologe 
Meyerhof veröffentliht (Naturwiſſenſchaften 
1925, 49:50) neue Unterfuhungen über die Hefe- 
gärung, durch die ein neues Licht auf Atmung und 
Gärung als Energiequellen für das Leben fällt. 
Der Gegenſatz zwifhen den Yebewefen, die den 
Ruder veratmen — d. b. durch Verbindung mit 
Sauerftoff verbrennen — und denen, die ihn ver- 
gären, fällt danach bei allen Lebeweſen, die in 
Sauerftoff Ieben fön nen, fort. Wie im Muskel, 
(f. unfere Umfhau N. F. 1924, S. 124) fo laufen 
auch in der Hefezelle Atmung und Gärung neben- 
einander ber. Die Vergärung des Zuders zu Mild- 
fäure liefert die zum Leben nötige Energie. Mittels 
der durch Deratmung eines Teils der Milchſäure 
gewonnenen Energie wird der größere Meft wieder 
wm Zuder aufgebaut. Die Kulturbefen Fönnen aller- 
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dings — im Begenfas zu den wilden Hefen und 
zum Tier — nur einen verfhwindend Kleinen 
Teil der Milchſäure wieder aufbauen, eine Folge 
der Züchtung; der ganze nicht veratmete Meft zer- 
fällt weiter in die befannten Endprodufte der Hefe- 
gärung: Kohlenfäure und Alfohol. 

Aud eine andere techniſch wichtige Gärung, bie 
Effiggärung, die Umwandlung von Alkohol in 
Effigfäure, verläuft nah den neueften Forfehungen 
Neubergs (Maturwiffenfhaften 1925, 49/50) 
verwidelter, ale man bsher annahm. Zunääft ent- 
ſteht durd Verbindung des Allohols mit Sauer- 
ftoff ein Zwiſchenprodukt (Azetaldehyd, als foldes 
von Neuberg igon früher nachgewieſen). Dieſes 
Zwiſchenprodukt wird weiter ohne Sauerftoffauf- 
nahme geipalten, wobei außer Effigfäure wieder 
Alkohol auftritt. Der Alkohol unterliegt dann wie- 
der der gleihen Umwandlung, und fo geht’s weiter, 
bis der ganze Alkohol in Effigfäure verwandelt ift. 
Die Natur fchlägt alfo einen eigenartigen Zickzack⸗ 
weg ein, deffen biologische Bedeutung noh unflar ift. 

Warburg teilt im gleihen Heft der Natur- 
wiffenichaften eine Reihe von Verſuchen über bie 
Afiimilation der Kohlenfäure mit. Der Auffas, 
auf deffen Ergebniffe hier weiter nicht eingegangen 
werden Fann, da zu ihrem Verſtändnis befondere 
Kenntnifle nötig find, ſchließt mit der Feftftellung, 
daß das Problem der Koblenfäureaflimilation im- 
mer noch ale ungelöft zu betrachten ift, da eg — ent- 
gegen manden Angaben — nod niht gelungen ift, 
den Vorgang außerhalb der lebenden Zelle nachzu⸗ 
ahmen. Haly fonnte zwar durd ultraviolette 
Strahlen die Kohlenſäure fpalten, in der Natur 
uber erfolgt die Spaltung durd Strahlen des fidt- 
baren Lichts. Es müflen uns alfo noh wefentliche 
Bedingungen des Vorgangs unbekannt fein. 

Einen widtigen Beitrag zur Frage nad dem 
Sinn der Befruchtung ftellen Berfuhe M. Hari 
manns an einer Braunalge dar (Biol. Zentral- 
blatt 25, 8). Nad der Erledigung der Derjün- 
gungshupothefe, die das Weſen der Befruchtung in 
der Verjüngung des Organismus erblidte und in 
dem Unterfchied der Gefchlechter eine Erſcheinung 
fah, die fih ert nachträglich herausgebildtet hat, 
findet die von vornherein am nächſten liegende 
Annahme wieder mehr Vertreter, die den Ge- 
fhlehtsunterfhied für das Urſprüngliche und die 
Befruhtung für die Folge diefes Gegenſatzes hält. 
Hiernach findet ſich der Gegenfas: Männlih — 
Weiblich von vorn berein in jeder einelnen Belle. 
Jede Geſchlechtszelle und auch jeder Einzelzeller 
it zweigeſchlechtlich, zugleich männlich und weib- 
tid. Die Gefchlehtszelle wird nah außen rein 
männlich oder mweiblih durd dag Weberwiegen ter 
einen oder der anderen Eigenfhaft. Daraus folat, 
dat die Geſchlechtlichkeit relativ fein fann, eine 
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Geſchlechtselle iſt männlich einer andern gegenüber, 
die dieſe Eigenſchaft in geringerem Grade beſitzt, 
und umgekehrt. Die Relativität des Geſchlechts 
muß, wenn die Hypotheſe richtig ift, bei gewiſſen 
niedern Lebeweſen noh nachweisbar fei. Diefer 
Nachweis it Hartmann bei der erwähnten 
DBraunalge tatfählih gelungen. 


Einen Beitrag zu dem heute wieder befonders 
umftrittenen Mimilrpproblem bietet ein Aufſatz 
über die Schlangenaugen der Schwärmerraupen 
von dem befannten Ornithologen Shuftervon 
Sorftner, der aug als Entomologe einen guten 
Namen bat "(Onternationale Entomologifhe Seit- 
ſchrift 1925, 21). Schufter von Forftner bezweifelt 
die Schuswirkung, die diefe Gebilde als Schred- 
tradyt für ihre Träger haben folen, und wendet 
fib gegen Anfichten, die in ihnen eine Nachäffung 
de: Schlangenaugen fehen wollen. 

Wenn aud heute feftfteht, daB die Paralyſe, 
dieſe furchtbare Gehirnerkrankung, volkstümlich 
fälſchlich Gehirnerweichung genannt, durch Syphi⸗ 
lis verurfacht wird, fo ift damit doh das „Rätſel 
der Paralyſe“, wie Kräpelin (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 24, 50) ſich ausdrückt, noch nicht gelöſt. 


Das Vorkommen aoch einer anderen ſyphilitiſchen 


Gehirnerkrankung, von der ſich die Paralyſe vor 
allem durch ihren unbedingt tödlichen Ausgang 
unterſcheidet, beweiſt, daß zur Syphilis noch eine 
andere Urſache hinzukommen muß, damit Paralyſe 
entſteht. Da Paralyſe nur bei ziviliſierten Völ⸗ 
kern auftritt und auch bei dieſen erſt ſeit I00 Jah⸗ 
ren, hält man die Paralyſe für eine Folgeerſchei⸗ 
nung der zivilifation. Vor allem glaubt man, 
daß die Bekämpfung der anftedenden Krankheiten, 
tie Fähigkeit des Körpers, aus eigener Kraft fid 
der Paralyſe zu erwehren, lähme. Daraus fih er- 
gebende Geſichtspunkte laffen die Bekämpfung ter 
Seude heute nit mehr ausſichtslos erſcheinen. 

Neuerdings verfuchen einige, die Pockenſchutzimp⸗ 
fung als Urſache der Paralyfe hinzuftellen, indem 
fie in ihr die Zivilifationgerfheinung gefunden 
za haben glauben, die die Entwidlung der Syphilis 
zur Paralyſe ermöglicht. Die Irrigkeit diefer An- 
fid; beweifen mit aller Deutlichkeit die Unterfuchun- 
gen von S. Plaut auf Kuba, wo der Impfzwang 
erft feit Anfang des Jahrhunderts befteht, und 
ebenfo feine Tiererperimente (Naturwiſſenſchaften 
27, 4950). Mit Redt befürdtet Plaut, daß 
dic durch nichts begründete Hypotheſe den Impf⸗ 
gegnern neues Material an die Hand geben Fönnte. 
Er betont, daß, felbft wenn die Sppothefe richtig fei, 
von dem fegensreih bewährten Impfzwang nicht 
zurüdgegangen werden dürfe (Todesopfer der Pol- 
fen 1871 in Preußen vor Einführung des Impf⸗ 
swanges: 60 000, Todesopfer der Paralyſe 1922 
in Bayern: 242). 
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c) Naturphilofophie und Weltanfchauung. 

Der Streit um die Abſtammungslehre in den 
„Münchner Neueften Nachrichten” zieht noh im- 
mer weitere Kreife. Don dem unerquidlichen ine 
Perfönlihe gehenden Streit zwifhen Study und 
Fleiſchmann fei hier abgefehen, da dabei fad- 
lid nichts herausgefommen ift, alg was wir fchon 
wußten, daß Fleifhmann unbelehrbar unt 
Study aggrefliv ift. Weder das eine nod das 
andere gereicht der Wiffenfchaft und der Wahrheit 
zum Vorteil. Wertvoller ift eine fehr ausführliche 
Abhandlung des befannten Ameifenforfhers P. 
Wasmann S. J. in der wiflenfhaftlihen Bei- 
lage der „Münchner Meueften Nachrichten”. Zu- 
nächſt tritt W. mit erfreuliher Deutlichkeit Fleifch- 
manns Nurempirismus entgegen, der auf einer 
einfeitigen Ueberfhäßung der erperimentellen Me- 
thode beruht”. ‚Wenn es wahr wäre, daß nur tas- 
jenige als naturmwiflenfchaftlidh begründet angefehen 
werden darf, was durch Beobachtung oder Erperi- 
ment ad oculos fidy demonftrieren läßt, dann gäbe 
es überhaupt Feine naturwiſſenſchaftlichen Theorien 
mehr, fondern nur noh ſchön geordnete Tatſachen⸗ 
magazine.” Diefen einfeitigen Empirismus lehnt 
W. entfchieden ab. W. geht nun zur Darftellung 
der Sade felbft über. Da ift zunächſt fein Be- 
kenntnis febr intereflant, daß er felber in den An- 
fängen feiner Forfchertätigfeit (1884 bis 1899) ein 
fharfer Gegner der Abftammungslehre gewefen fei 
und zwar deshalb, weil diefelbe ihm wie fo vielen 
anderen hriftlich gefinnten Zeitgenoflen im Gewande 
einer religionsfeindlihen Weltanfhauung (Haedel) 
entgegengetreten fei. Erft ganz allmählicd habe er, 
hervorgegangen aus der Schule ter fcholaftifchen 
Maturphilofophie, „die zwar ftarf ift im logiſchen 
Denten, aber nit ebenfo reih an naturmiflenfchaft- 
lider Tatſachenkenntnis“, fi) zu der Ueberzeugung 
durdhgerungen, daß wir ohne die genetifhe Auffaf- 
fung nie und nimmer zum Verſtändnis der heu— 
tigen Arten und ihrer Inſtinkte kommen Fönnten. 
W. ift überzeugt, daß die moderne Entwidlunges- 
theorie weit früher allgemeine Anerfennung des in 
ihr Tiegenten Wahrheitsferns gefunden haben 
würde, wenn fie nicht durd ihre allzu begeifterten 


Vorkämpfer zu einem Zankapfel zwifchen alter und 


neuer Weltanfhauung gemacht worden wäre. Diz 
Situation fei noh dadurd verfhärft worden, dafi 
ausgerechnet die Umfturzpartei unter Bebels Füh- 
rung fi) aud politifch der Sahe des Darwinismus 
bemädtigt habe. (Dies alles trifft durchaus zu, 
doch bleibt es fraglih, ob der ‚Suntamentalis- 
mus’ der Kirchen fih anders eingeftellt haben 
würde, wenn Haedel nicht gewefen wäre.) fm 
folgenden (dritten) Abfchntt, der grundfäglich der 
intereffantefte ift, verfucht W. zunächft, feine Kirche 
von dem Vorwurf zu entlaften, daß fie fih gegen 





die wiffenfhaftlid erfannte Wahrheit geiperrt habe 
oder noch heute fperre. Was er hier als feine eigene 
Auffoffung über das Verhältnis von Schöpfung 
und Entwidlung darlegt, unterfchreibe ich faft durd- 
weg, glaube aber, dag W. fih felber und feine Lefer 
täufcht, wenn er die Sahe fih und ihnen fo vor- 
ftellt, als ob die Fatholifhe Kirde im Grunde nie 
etwas gegen diefe Auffaflung gehabt habe. Da das 
aber bier zu weit führt, fo muß ich darauf verzich- 
ten, diefen Sag ausführlich zu begründen. Weiter 
gebt nun W. tie einzelnen Poftulate der moniftifchen 
Abſtammungslehre (Haedels) und bemüht fih, zu 
zeigen, was daran wiſſenſchaftlich Michtiges und 
was unberedtigte philofophifh weltanſchauliche 
Grenzüberfchreitung fei, er kommt dabei ziemlich ge- 
nau mit Dennerts Ihefen überein, die ich hier wohl 
als befannt vorausfesen darf. Jn einem legten und 
meines Erachtens mertvollften Abfchnitt gibt er 
dann noch einige „bunte Bilder aus der Stammes- 
gefhichte” und zwar aus feinen eigenen Forfchun- 
gen über die Ameifengäfte. Weber diefen Teil bes 
Auffages fann man fi faft reftlos freuen. Hof- 
fentlich Iefen gerate ihn redt viele feiner Anhänger. 
Alles in allem enthält der Auffak ein zweifellos 
hoch anzufchlagendes unummundenes Bekenntnis 
um Entwidlungsgedanfen, über das man fidh freuen 
fann, wenn auh vieles andere Bedenfen erwedt. 
Ich hoffe, an anderer Stelle einmal ausführlicher 
auf die prinzipiellen Fragen eingehen zu können. 

Wenn hiermit der Streit um die Abſtammungs⸗ 
lebre felber einen einigermaßen befriedigenden Ab- 
ſchluß befommen zu haben fcheint, fo fann man das 
nicht fagen von dem fefundären Streit, der fid 
an diefe Erörterungen gefnüpft hat, die bereits in 
Nr. 12 erwähnte Kontroverfe Kaup — Lenz 
über die Raſſenhygiene. Jn Nr. 305 der „Münch⸗ 
ner Neueſten Nachrichten” findet fih eine febr 
iharf gehaltene Erwiderung von Kaup gegen Lenz, 
in der diefem fogar vorgeworfen wird, er habe Kaup 
in feiner Gewiffensfreiheit befehränfen wollen, habe 
ihn bedroht und in feiner Eriftenz gefährdet (fogar 
im Sperrtrud). Im übrigen enthält der Artikel 
maßlofe Angriffe gegen die raſſenhygieniſchen For- 
derungen, die Kaup zu Unrecht als eine Art von 
perfönlicher Tiebhaberei von Lenz Hinftellt, während 
fie in Wahrheit, wie auch L. in feiner Erwiderung 
hervorhebt, von einer ganzen Reihe bedeutender 
Forſcher vor Lenz vertreten worden find. Da die 
„Münchner Meueften Nachrichten” aus der von 
Lren; eingefandten Ermwiderung einen ganzen Abfar, 
in welchem Leny fidh gegen Fleiſchmanns Zitierung 
des Geiftes Kants wandte, einfach geftrichen haben, 
fo habe ich £L. gern unfere Spalten dafür zur Ber- 
fügung geftelt. (Siehe den Auffaß in diefer Num- 
mer.) Ich hoffe demnächſt einen oder einige aus- 
führlichere Auffüge über dag Thema der Raſſen 


hygiene bringen zu können und fehe deshalb von 
einer näheren Wiedergabe der von Kaup und Len; 
angeführten Argumente bier ab. 

Jm übrigen fcheinen fih die wertvollen Gebanfen 
der von Lenz vertretenen Beftrebungen immer mehr 
und mehr durdzufenen. Sogar in fozialiftifchen 
Kreifen beginnt es zu dämmern. Mad einer mir 
von Herrn Profefior Leng freundlihft zur Wer- 
fügung geftellten Notiz aus feinem „Arhiv für 
Raſſen⸗ und Gefellfhaftsbiologie” hat in der No- 
vembernummer des „Gewerkſchaftsarchivs“ ein Ge- 
werffhaftler K. V. Müller ganz unummunden 
das Buh von Madifon-Grant (vgl. die 
Beiprehung in Nr. 12, 1925) zuftimmend befpro- 
hen unt fih überhaupt durchaus pofitiv zu den mo- 
dernen raflenhugienifhen Beftrebungen eingeftellt. 
Freilich vermag ich den von L. ausgeſprochenen opti- 
niftifhen Glauben niht zu teilen, daß es M. ge- 
lingen werde, mit ſolchen Anfichten nod lange in 
der Partei zu bleiben und dort weiter für fie zu 
wirfen. 

Aus dem genannten Arhiv für Raffen- und Ge- 
ſellſchaftsbiologie fendet mir £. ferner freundlichft 
einen Sonderabdrud feines Auffages „O. Speng- 
lers Untergang bes Abentlandes im 
Lichte der Raffenbiologie‘ zu. Diefen 
Aufſatz, erfchienen im genannten Arhiv, Bd. 17, 
Heft 13, empfehle ih gern und zwar dringend der 
Beachtung aller unferer Lefer. Ich zitiere den 
Schluß: „Kulturen find nicht Organismen, fon- 
dern das Organiſche in ihnen ift die Rafie. Eine 
Kultur flirbt, wenn die fie tragende Rafie ftirbt, 
und der Tod der Raſſe ift fein unabänderliches Ber- 
hängnis. Alle Geſchichtsbetrachtung fest leitende 
Werte voraus,‘ letztlich einen beherrſchenden 
Wert. Auh Spengler will „Geſchichte ſchaffen“. 
Etwas zu fhaffen, was ohnehin gefchieht, hat Feinen 
Sinn... . und fo gilt eg denn, dur die Tat (£. 
meint die zielbemußte MWiederauffrifhung unferer 
quten Maflenelemente) die Kaufalität der Ge- 
ſchichte zu beweifen, nicht die Kaufalität des Fatums, 
fondern die Kauſalität der Freiheit‘. 

In einem weiteren Auffas in der Zeitſchrift 
„Deutfchlande Erneuerung‘ wendet fih Lenz gegen 
Kaups Beihuldigung, daß die modernen Raſſen— 
tbeoretifer „eine neue Mainlinie” aufrichten woll- 
ten, indem fie die vorwiegend oftifhe (alpine) Be- 
vilferung Süddeutſchlands in Gegenſatz zu ber 
vorwegend nordiſchen Norddeutſchlands brädıten. 
Lenz zeigt, daß dieg weder die Konſequenz der Raf- 
ſentheorien ift, noch daß deren Vertreter das beab- 
ſichtigt haben, da deren Forderungen vielmehr 
lediglich darauf hinauslaufen, das unſerer Kultur 
zugrunde liegende nordiſche Blut nach Möglichkeit 
vor dem völligen Untergange zu retten. Außerdem 
betont £L. mit Redt, dag feine und anderer Raſſen— 
hygieniker Beftrebungen fih gar nicht fo fehr auf 
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die biologischen (antbropologiihen) Raſſen: nordiſch, 
alpin, mittelländifch ufw., als vielmehr auf die Er- 
haltung der durd die Familiengeſchichte als wert- 
vol ermwiefenen Elemente richteten, gleichviel wel- 
bes deren äußerer Typus fei. Jm Grunde beftebt 
zwifchen dem, was fie wollen und tem, was aud 
Kaup vertritt, gar fein Gegenfas. 


In einer Abhandlung in den Kantftudien (Bd. 
30, Heft 3/4) hat neuerdings RN. Carnap ge 
zeigt, daß die Eigenichaften des Raumes und der 
Zeit notwendig in der Weife zufammenhängen, daf 
man die räumlihen Ariome aus denen der Zeit. 
meflung herleiten Fann, wenn noh die von Einftein 
fo genannte Koinzidenzbeziehung, d. h. das Zu- 
fammenfallen zweier Weltpunfte, als gegeben an- 
genommen wird. 


Auf dem Gebiete des Okkultismus ift eine erfreu- 
lihe Tatſache zu verzeichnen, nämlich das Erfcheinen 
einer neuen „Zeitſchrift Für Eritiichen Okkultismus“, 
herausgegeben von R Baermwald, tem rühm- 
Tichft befannten Verfaſſer der ausgezeichneten Eleinen 
Darftellung des Offultismus in der Sammlung 
‚Aus Natur und Geifteswelt”. Als Mitarbeiter 
zeichnen Dr. E. Bohn-DBreslau, Landgerichtsdirek⸗ 
tor Dr. A. Hellwig-Potstam (befannt aus dem 
Bernburger Offultiftenprozeß), Graf von Klindow- 
firoem und Dr. Tifchner, letztere beiden unferen 
Lefern wohlbefannt. Das Erfreulihe an der Sache 
ift, daß fih ein ausgefprodhener Offultift wie 
Tifchner mit fo ausgefprodhenen Gegnern, wie Hell- 
mig und wohl auh Graf Klindomftroem- es fint, 
zu gemeinfamer Arbeit zufammenfindet. Darin 
dokumentiert ſich der ehrliche Wille, nit eine 
Parteiſache zu betreiben, fondern der Wahrheit auf 
die Spur zu kommen, gleichviel wie fie ausfällt. 
Das ung zur Probe vorgelegte erfte Heft der neuen 
Zeitfehrift rechtfertigt die größten Hoffnungen, es 
enthält ausgezeichnete Beiträge, zunächſt einen von 
M. Deffoir-Berlin über die feinerzeit bier auh von 
mir befprohenen Nürnberger Verſuche von Dr. Y. 
Boehm. Deffoir ftellt fidh keineswegs abfolut ne- 
gativ, fondern verſucht fogar eine fpezielle Theorie 
auf telepathifher Baſis, verlangt indes mit Recht 
zunächſt nod eine breitere Erperimentalunterlage. 
Sodann folgt ein Beitrag von E. Bohn „Zur Ge- 
ſchichte der Apporte“, ein weiterer gefehichtlicher von 
E. Darmftaedter über Die Alchemie“ und dann 
eine ausführliche Eritifhe Unterfuhung von Tiſch— 
ner „Rur Methodologie des Offultismus‘‘, worin 
er verlangt, daß die Kritifer der offultiftifchen 
Sitzungsprotokolle niht nur mit naturwiflenihaft- 
lider, fondern aud mit hiſtoriſcher Methodik arbei- 
ten lernen follten. In einem weiteren Beitrag be- 
fdreibt X. Hofmann eine Reihe von Erperimenten, 
durch die er nad feiner Angabe endgültig die Nidhi- 
eriten; mecdanifher Wirkungen der fogenannten 


Odſtrahlung erwiefen babe. Hierauf folgt Graf 
Klinkowftroem mit einem polemifhen Beitrag ge- 
gen Schrenck-Notzing und Tifchner, die ihn ange- 
griffen hatten wegen einer in der Frankfurter Um- 
ſchau“ erfolgten Beiprehung des Buches des Ta- 
ihenipielers Houdini „A Magician among the 
dpirits“. Es handelt fih insbefondere um die 
Zuverläffigfeit eines amerifanifhen Zeugen bei der 
entlarvung des Mediums Slade. Endlid finden 
wir noh einen Beitrag von Hellwig, betreffend 
den Berliner Okkultiſtenprozeß, worin ziemlich 


A. Fraenkel, Einleitung in die Mengenlehre. 2. 
Aufl. J. Springer, Berlin 1923. Durd ein leidiges 
Verſehen ift die Anzeige diefer trefflihen Schrift unferes 
verehrten DBundesfreundes um faft zwei jahre verzögert. 
Um fo mehr ift es mir ein Bedürfnis, es nunmehr dringend 
allen denen zu empfehlen, die eine leiht verftändliche, Fare 
und überfihtlihe Einführung in dies fhmwierige, aber auh 
böhft intereffante Gebiet der modernen Mathematik fuben. 
Es wäre febr zu wünſchen, daß es viele derartige Bücher 
auf dem Gebiete der Mathematif gäbe, dann würde man- 
bem, der fie beherrfhen muß, manges leihter fallen. Fr. 
behandelt in den erften drei Paragraphen die Grundbegriffe 
der Mengenlehre (Begriff der Menge, Aequivalenz der 
Mengen, Teilmenge, unendlihe Menge und die Abzählbar- 
feit der Menge), fodann den ſchwierigen Begriff des 
matbematifben Kontinuums und die Theorie der Kardinal- 
zahlen ($ 5—8). Hierauf folgen Unterfuhungen über Ge- 
ordnete Mengen über Lineare Punftmengen und die Ord- 
nungszablen. Cine ausführlibde Erörterung widmet der 
Verfaffer den Einwänden gegen die Mengenlehre, deren 
paradore Folgerungen aud vielen Matbematifern den An- 
laß gegeben haben, die ganze Mengenlehre oder wenigftens 
einzelne Teile derfelben abzulehnen. Die hier gegebenen Er- 
Örterungen find auh vom philofophifhen Standpunkte aus 
höchſt bemerkenswert. Fr. fegt fih deshalb Hier auh mit 
einer Reihe philofophifher Autoren eingehend auseinander. 
Zum Schluſſe diefes Abſchnitts führt er den Lefer auf die 
Königſchen Unterfuhungen, die einen widerſpruchsloſen Auf- 
bau der Logik, Arithmetif und Mengenlehre geftatten und 
entwidelt dann im legten Abſchnitt den Zermelofhen ario- 
matiihen Aufbau der Mengenlehre, der ebenfalls die Para- 
torien weitgehend befeitigt. Das Buch fann ohne Ein- 
ihränfung empfoblen werden. Es fegt natürlid mathema— 
tiih geſchultes Denken voraus. 


P. Herr. Ueber das Denken und feine Beziehungen 
zur Anfhauung 1. Teil. Ueber den funktionalen Zu- 
ſammenhang zwifhen auslöfendem Erlebnis und Enderleb— 
nis bei elementaren Prozeffen. Verlag I. Springer, Berlin, 
1923, Mt. 4.20. Auch diefes Buch ift rein afademifcher 
Art, aber im Gegenſatz zu dem vorigen eins vom ſchweren 
Kaliber, obwohl es niht Matbematif, fondern Logik be- 
bandelt. Der Verfaſſer it Profeffor an der Univerfität 
Göttingen. Er gebt wie fo mander Philofoph eigene 
Wege, auf denen ibm nur wenige folgen werden. Seine 
Grundtheſe ift der „Transcendenzcharakter““des echten Den- 
tens. Darunter verftebt er, daß dasjenige am Denken, 
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iharf mit dem Redakteur der „Pſych. Studien”, 
Dr. Sünner, wegen der Protofolle der Sieungen 
ing Gericht gegangen wird. Eine Eleine Umſchau 
bringt dann nod allerlei intereflante Notizen und 
hierauf folgen Referate und Beſprechungen, unter 
denen insbefondere eine febr gründliche über mo- 
derne Coué-Literatur erwähnt fei, ſowie auh bie 
eben jhon erwähnte Beiprehung des Houdiniſchen 
Buches durd von Klinckowſtroem. Wir empfehlen 
die neue Zeitfchrift gern unferen Yefern. 
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was über bloße Gedächtnis- und Aſſoziationsleiſtung Hinaus- 
führt, immer die Produktion von etwas Neuem vorftellt, 
das zwar nicht ganz Lnerhörtes, nie Erlebtes, aber doh in 
dem betr. Zufammenhange noh nit Dagewefenes ift. Er 
unternimmt es nun, diefen Transcendenzcharakter des Den- 
feng durd eine febr eingehende Analyfe des Denkprozefles, 
beginnend mit den einfahften Schlüffen, nachzuweiſen. in 
ſehr ausführliher Anhang dient der weiteren Verfolgung 
einer Reihe im Terte nur angefchnittener Probleme. Der 
Grundtbeie des Werfafles wird man zuftimmen können. 


Sie ift auh für Nichtfachphiloſophen von ntereffe. Die 
Einzelheiten find, wie gefagt, ſchwer verdaulic. 
K. Treyſe, Schaltungsbuhb für Radioamateure. 


3 Bd. der Vibl. f. Radioamateure. 
Berlin 1924. ME. 1,50 und 

M. Baumgart, Der Hodfrequenzverftärker desgl. 
Bd. 5. ME. 0,70. Das erfte Bändchen enthält eine 
große Zahl mögliher Schaltungen von den einfahften bis 
zu febr verwidelten. Das zweite enthält eine ausführliche 
Anweifung zum Selbſtbau von Hocfrequenzverftärfern 
nad vom Berf. ausprobierten Grundfäßen. 

G. Juft, Begriffe und Bedeutung des Zufalls im or- 
ganiſchen Geſchehen. Verlag Springer, Berlin. ME. 1,50. 
Antrittsvorlefung des Verfaſſers an der Univerfität 
Greifswald. Eine trefflihe Feine Schrift, wohl wert, in 
unferem Kreiſe recht viele Lefer zu finden. Juſt unter- 
ſcheidet zweierlei verfhiedene Arten von Zufall, den Fau- 
jalen und den finalen. Unter erfterem verfteht er das 
Sehlen einer individuellen Kauſalbeziehung, unter dem 
jweiten das Fehlen der individuellen Finalbeziehung. m 
erften Teil behandelt er die mathematiſche Analpſe des 
Faufalen Zufalls, die Variationskurve und dergl. Wichtiger 
nod ift das, wag er im zweiten Teil bringt. An einer 
Reihe von Beifpielen zeigt er, welche Rolle der finale Zu 
fall im Sinne der Darwinfhen Theorie in vielen Gebieten 
der Biologie fpielt. Es handelt fih bier befonders um die 
„Richtungsloſigkeit“ der Mutationen und um das fog. 
Prinzip der Schrotflinte bei der ndividualentwidlung: die 
Entwidlung gewiflfer Tiere (Schmaroger) ift fo völlig dem 
Zufall preisgegeben, daß nur eine Unzahl von Nad- 
fommen das DBefteben der Art ſichert. Die Eier werden 
blind in die Umwelt ausgeftreut und die Zufalltreffer 
müflen genügen, um die Art zu erbalten. In einem 
dritten Abſchnitt unterfuht dann J. noh, inwiefern beim 
Artentwidlungsprogeß in den Mutationen Faufaler und fi- 
naler Zufall in einander greifen. Hier maht er auf den 
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von febr vielen Vertretern vitaliftifher Abſtammungs⸗ 
theorien gemachten Fehler aufmerkfam, daß eine „Nicht⸗ 
rihtungslofigkeit” der Mutationen nod keineswegs be- 
weift, daß der finale Zufall eingeengt fei durch fi- 
nale Urfaden. Sie lann aus Faufalen Gründen im 
Keinmplasma angelegt fein, dann ift die betr. Mutation 
alfo kauſal betragtet nicht zufällig und ridhtungslos, 
fondern das Variationsfeld ift dabei eingeengt durch 
„innere Urfahen”. Aber das beweift nog immer nit, daf 
damit aud) der finale Zufall eingeengt oder gar aufgehoben 
fei. Denn was aus Faufalen Motwendigkeiten im Keim- 
ylasma eintreten mußte, braudt deshalb durchaus nod 
nichts mit finalen Notwendigkeiten befferer Anpaflung an 
die Umgebung zu tun zu baben. „Die Schrotflinte war 
gerichtet, aber fie wurde nicht erft gerichtet”. Das inhalt- 
reihe Feine Schrifihen fei dringend der Beachtung 
empfohlen. 

M. Verweyen, Aus DBewußtfeins Tiefen, Gebete 
fosmifher Myſtik. Wolkenwanderer⸗Verlag, Leipzig. Geb. 
© ME., Lederband 20 MF. Ein eigenartiges Bud. „Wirt: 
lihfeitstreue Myfit” will es bieten, und es fol fib „hüten 
vor ber Entartung bderfelben in myſtiziſtiſches Schwärmen“. 
Es widerfirebt mir, an folh ein Buch mit der nüchternen 
ſachlichen Kritik des tbeoretiihen Gegners beranzutreten. 
DB. gehört zu denjenigen „Moniſten“, die fih nicht dem im 
DTMY heute die abfolute Herrihaft führenden rein pofi- 
tiviftifch-rationaliftifh-pragmatiftifhen Geifte gebeugt haben. 
Er bat bisher mutig gegen dieje Nihtung im DMB ge- 
tampft, ift aber, wie es ſcheint, endgültig unterlegen und 
deshalb jest mit dem DMB. zerfallen. Jn der Tat fann 
diefer, folange die Herren Rief, Miemann, Hermann, 
Langkavel uſw. darin das große Wort führen, unmöglich 
‚Gefallen an ſolchem „myſtiſchen Gebete’! finden, wie es hier 
V. pridt 3. B. ©. 59: „Wirte Sehnſucht, daß die 
Menfchenkinder, ungefättigt von dem ſchalen Brot der Erde, 
lechzen nadh geweihter Speife! Laß fie hungern, lap fie 
dürften, daB die Sattheit fie niht tötet!” Oder S. 63: „In 
weifem Schweigen endet ber Geit. Steh ab, o Seele, von 
vermeflenem Erkennen und füge dih in ſchickſalsharte 
Grenzen!” Ueber fo etwas lächelt nur, wer mit jenen 
Moniftenführern den einzigen Lebenszweck in der immer 
nügliheren und bequemeren Geftaltung der Bedingungen 
des diesfeitigen Lebens ſieht. Kür fie it eine folde Ge 
fühlewelt wie die bier von Verweyen ausgebreitete, ein 
Reſt von Religion ‚zu tragen peinlich“. Wie fagte Hart- 
wig in den Mon. Monats-Heften? „Man fol fie mit 
Teuer und Schwert ausrotten” — jeden Reſt von Reli- 
gion! Matürlih darf man trotzdem bei V. nicht eigentlidhe 
Religion erwarten. „Es ftarb der gute Water über den 
Wolfen und Waifentrauer drüdte fhwer das Herz. Im 
eigenen Buſen aber blieb der Drang: in immer höherer 
Vollkommenheit den edlen Menihen zu erbauen. — Es 
zeigte fih dem Scharfblick ftrengen Denkens Fein Heiland 
in der Brot geſtalt und feine Tröftung floß aus ſolcheen 
Gnadenquell. Erhebung aber ſchuf der Bronnen hödften 
Menfbentums und reinigte die Eeele von dem Erdenftaub‘. 
Mit diefen Proben fei es genug. „Träume der jugend be- 
grub der Myſtiker mit diefen Gebete”, fagt er felber. Ich 
möchte fait wetten, daß er über fury oder lang den Weg zu— 
rüd finden wird und zwar den Weg nah — Rom. Meiner. 
feits fann ich ibm weder dahin, noh auf feinen jegigen 
Wegen folgen. 

Erbehlih fumnathifher berührt bat mib ein anderes 
Bud desielben Verfaflers J. M. Verweyen, Deutſch⸗ 
lands geiftige Erneuerung, Verlag Duelle u. Mener, Leir 
zig 1924. ME. 4,60. Es find viele Bücher ‚zur geiſtigen 
Erneuerung” eridienen und aud viele qute darunter. Jeder 
jagt fein Eprüdlein natürlih von feinem Standpunkte aus, 
und eg ſtimmt deshalb nit alles überein, was als Mittel 


zur Erneuerung vorgefhlagen wird. 


Trotzdem ift es nicht 
zu verfennen, daß in febr vielen Punkten die Guten aus 
allen Lagern übereinftimmen, und es lohnte fih wirklich 
einmal, feftzuftellen, was und wieviel das ift. Als ich 
dieſes Buch des damals nog mitten im Moniftenbunde 
ftehenden Führers Ins, fagte ih mir, daß faſt */ıo davon 
ebenfo gut ein deutſcher Chrift oder chriſtlicher Mationaliii 
gefhrieben baben könnte trog der fundamentalen Gegenfäse, 
welde den Verfaſſer ſowohl von bem einen wie von bem 
anderen trennen. Denn er ift trog feiner offen bervorge- 
fehrten Sympathie für die Religion und die Kirde doh im 
Grunde Monift und ift eingefleifhter Nazifift. Wie kommt 
eg, das trotzdem fo vieles aud jene anderen unterfhreiben 
werden? Wie alles, was DB. ſchreibt, it aud dieſes Bub 
in einem glänzend flüffigen und feflelnden til gefchrieben, 
niemals trivial, immer geiftvoll, mit zabllofen feinen und 
treffenden Bemerkungen, fo daß man es mit Genuß lieft. 
Sich mit ihm in Bezug auf die beftebenden Gegenfäte bier 
auseinanderzufegen, hat keinen Wert, fie find vorläufig doch 
unüberbrüdbar. Wenn ih W. etwas zum Vorwurf made, 
fo ift es dies, daß er, darin ein Fanatiker feines Pazifismus 
(mas er fonft niemals ift), tein Wort für die tiefen Ge- 
wiflensfonflifte findet, in die ein deuticher, überhaupt ein 
national denkender Chrift durch das Friedensproblem ge- 
ftürzt wird. Auch bei V. erſcheint die Kirde im Weltkrieg 
nur belaftet mit dem Vorwurfe undriftliden Nationalis- 
mus. Er Bann es fih nicht verfagen, die unzählige Male 
zitierten Entgleifungen einzelner anzubringen. Einem ob- 
jeftiven nit durd eigene Parteiftellung voreingenommenen 
Beurteiler, als der V. fih fonft gerade in diefem die Kirche 
behandelnden Kapitel gibt, hätte nit entgehen dürfen, daß 
die Antinomie zwifchen den Forderungen ber hriftlichen 
Tiebesgefinnung einerfeits und den Forderungen der notwen- 
digen Gewalt gegen das Böfe tief im Weſen der Religion 
felbft begründet liegt und nit einfah dimit aus der Welt 
geihafft wird, daß man einfeitig, wo es paßt, nur die eine 
Seite betont. Der Bott Chrifti it doh zugleich aug 
der Gott, der diefe Welt ſchuf und zwar fo fhuf, daß es in 
ihr Streit, Böſes, Raub u. a. geben fonnte und gibt. 
Wenn Luther das fo entfhieden in feinem Sendſchreiben 
„wider die mörderiihen Bauern” betonte, fo war das 
nicht, wie ihm von pazifiſtiſch fozialiftiiher Seite vorge» 
worfen wird, Tiebedienerei gegen feine Fürſten — als ob 
ein Luther danad fonft gefragt hätte -- fondern vielmehr 
einfah die klare Erkenntnis, daß, da die Welt einmal im 
Argen liegt, die DBerfolgung eines Nichtsalsliebe⸗Prinzips 
im praftifhen und Völkerleben die Uebel nicht etwa aus 
der Welt fchaffen, fondern ins Unerträglide ſteigern 
würde. (Vgl. m. Auffag über das Uebel). Die Gerechtig⸗ 
keit bätte verlangt, dag V. diefe Eeite der Sade mindeftens 
erwähnt bätte. Im übrigen ift vieles von bem, was er 
über die Erneuerung der Kirchen fagt, durchaus wert, auf 
firhliher Seite beberzigt zu werden. Ganz befonders gilt 
das von dem ©. 150ff über das Verhältnis zwiſchen na- 
türliber und ſittlicher Erziehung Entwidelten. „Heilands— 
wirfen im inne der Evangelien beihränft fih nicht auf 
bloße Seelſorge, fondern fließt Leibſorge in fig”. DB. er- 
fennt ganz freimütig zu, dafi die Kirche ein ungeheuer wid- 
tiges Stück Erziebungsarbeit an der abendländifhen 
Menſchheit geleiftet babe. Sie fei aud beute noh eine Bu- 
fluchtsſtätte für taufende geiftig Obdachloſer, die fih nad 
einer Vertiefung des Lebens und Verankerung im Ewigen 
jehnen. „Abbau obne Aufbau bleibt aud auf geiftigem Ge- 
biete wertlos. Der Freidenker als bloger gleihfam ein- 
äugiger Gegner der Kirde ift noch Feine höhere Erſchei⸗ 
nungeform des Menſchentums.“ An anderer Stelle beißt 
es noh deutlicher mit bewußter Ablage an Menzels Ham- 
burger Theſen“, daß „auch freiheitlide Gemeinſchaften an 
ihren Srudten erfannt werden und fid nicht ſchmeicheln 
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dürften, mit bloßer „Verneinung“ und Ablehnung”, wie 
es ftellenweife bis zur Ermüdung heiße, eine höhere Stufe 
menfhliher Vollkommenheit erreiht zu haben”. (©. 159) 
Weiterhin wirft der Verfaſſer die nicht unintereflante Frage 
auf, ob vielleiht die zweifellos vorhandene ftarte Zunahme 
folder gemeinfamer Feiern, welche wie 3. B. eine Seiller- 
oder Kantfeier Menſchen der verfchiedenften religiöfen Strö- 
mungen einigten, geeignet wären, einer Fünftigen allgemeinen 
Dienihheitstirde oder „Johanniskirche“ vorzuarbeiten. ch 
führe diefe paar Proben an, um dem Lefer Luft zu maden, 
das Büchlein felber in die Hand zu nebmen. LUngefeftigten 
Menſchen follte man es freilih nicht in die Hand geben, 
wenn man fie zu bewußt nationalen und Hriftliden Menſch 

erziehen will. BE. 


. D. Bernhard Dörries, „Der Wille zum Leben”. 

Ein neuer Jahrgang Predigten. (MWandenhoed und Rup- 
redt, Göttingen, 1925. 364 ©., geb. 8 AM.) Einen 
Gefamteindrud von dem Grundcharakter diefes Budes er- 
hält man fogleih, wenn man fi vergegenmwärtigt, welde 
Kühnheit darin liegt, eine Predigtfammlung dem Titel 
„Der Wille zum Leben‘ zu unterftellen. Denn derfelbe 
fhafft Fare und barte Luft, in welder fih nichts Unbe- 
quemes verfchleiern läßt. In ibr fann man die Dafeins- 
nöte nicht abſchwächen durch das Zureden, daf es dodh gar 
nicht fo fhlimm fei, wie wir es ung vorftellen, in ihr läft 
fih nit immer nur vertröften auf ein befleres Jenſeits, 
wie dies von einer fhwädhlihen Srömmigfeit zum Schaden 
des Bildes echter Religion leider nur zu oft geſchieht. 
Denn der Wille zum Leben nimmt niht vorlieb mit einer 
halben Wirflicpkeit, er verlangt nah der Gegenwart und 
nit nah der unfiheren Zufunft. Des Derfaffers Reli- 
giofttät aber vermag in diefer fharfen Luft zu leben. Cie 
will der Wirklichkeit mit ihrem Leid, ihrer Härte, ihrer 
Rückſichtsloſigkeit gegen fo vieles, was uns wertvoll ift, 
offen ins Auge fehen. Sie gebt feinem Hindernis aus 
dem Wege, fie geht vielmehr mutig auf diefes zu. Denn 
fie bat felbft den Willen zum Leben und fie weiß, daß wir 
unferes Lebens nirgends gewifler werden als in dem Wag- 
nis. Wo unfere Berechnung zuvor einen glatten Weg 
gebahnt hat, da ſchiebt fi unfer Leben nur kraftlos nad. 
Wo aber das Leben felbft im Wagnis des Vertrauens und 
der gläubigen Hingabe fih den Weg durch die NHinderniffe 
breden muß, da find alle Kräfte in ihm gefpannt, da ift 
es groß und ſtark in fih. Bon bdiefem SHeldentum des 
Glaubens fingen diefe Predigten ein gewaltiges Lied. A.S. 

M. Dland, Vom Melativen zum Abfoluten. Gaft- 
vorlefung, gehalten in der Univerſität Münden, Dez. 1924. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig. Der tiefgründige, vortrefflihe 
Vortrag, den wir fon in unferer Umſchau Nr. 3 d. J. aus- 
führlich beſprochen und teilmeife zitiert baben, ift, was febr 


zu begrüßen ift, als Sonderdrud erfhienen. Der Preis 
beträgt 1.25 Mark. 
H. Reichenbach, Ariomatik der relativiftifchen 


Raum: und Zeitlehre. Verlag Wieweg u. S., Braun- 
ſchweig. 6 Mark, geb. 7.50 Mart. Diefes ausgezeich- 
nete Bud liegt eigentlih außerhalb des Rahmens deffen, 
was in unferer Zeitichrift zu befprehen ift, da es nur für 
einen mathematiſch und phyſikaliſch ganz durdgebildeten 
Lefer verftändlih ift, und auch an diefen nod bobe Anfor- 
derungen ſtellt. Wenn ih es bier fur} befprehe, fo des- 
“Halb, weil es außerordentlich geeignet ift, eine große Reihe 
beftebender Worurteile gegen die Melativitätstbeorie zu 
befeitigen. Reichenbach zeigt in friftallllarer Deduktion, 
wie fid zunächſt eine „Lichtgeometrie“ (besw. Lichtkinematik) 
aufbauen und dann mit einer Körpergeometrie in Pe- 
siehung bringen läßt. Das wichtigſte dabei erhaltene 
Reſultat ift eine neue eigenartige Erklärung des Beit- 
begriffs. Die Wirklichkeit it nad Reichenbach aus Kau- 
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ſalreihen aufbaut, welche gewiſſe eigenartige Strukturen 
zeigen, die ſich durch gewiſſe Axiome beſchreiben laſſen. 
Dieſelben zerfallen in ſog. topologiſche und in metriſche 
Axiome. Die erſteren ermöglichen eine eindeutige Ord- 
nungsbeziehung „ſpäter als“, die zweiten eine durch beſondere 
Einfachheit ausgezeichnete Wahl des Maßes innerhalb dieſer 
Ordnung. Mur weil d iewirflihe Struktur der Kaufal- 
reiben diefe Ornung zuläßt, gibt es eine Zeitordnung, und 
die Zeit befdreibt deshalb gerade fo gut einen wirklichen 
Zuftand, wie 5. B. die Wärme oder eine genealogiihe Ord- 
nung. Dies nur ein paar Andeutungen über eins der 
hauptſachlichſten philofophifhen Ergebniffe Im übrigen 
verweife ih auf die fehr ausführlihe und gründliche Be- 
ſprechung durch Zilfel in Mr. 19 der „Naturwiſſenſchaften“, 
doh muß man das Pud felber lefen, um den nbalt ganz 
würdigen zu können. 

G. Juft, Praktiſche Uebungen zur Vererbungslehre. 
Biol. Studienbüder, berausg. von W. Schoenichen. 
Verlag Th. Fifher, Freiburg. ME. 2. 1925. Dies Bud 
ift entftanden aus ben Lehrplänen des erbkundliden Semi- 
nars von Prof. Poll in Berlin. Es fol Studierenden, 
Aerzten und Lehrern den Weg zur Mitarbeit an der Wer- 
erbungsmwiflenfhaft, in der nod fo viel zu tun ift, erleichtern 
und ift dazu vortrefflid geeignet. Juft erweift fih hier 
nit nur als ein hervorragender Sachverſtändiger, fondern 
aud als ein gefhidter Lehrer. Da er mit Schülern reh- 
net, denen die Anwendung matbematiihen Denkens auf die 
vorliegenden Probleme niht geläufig ift, fo feßt er die in 
Trage kommenden Methoden der Meflung, der Mittelwert- 
bildung und Teblertheorie ufw. ausführlid und Tichtvoll 
auseinander. Aud der niht daran Gewöhnte wird fih 
biernady leicht zurechtfinden können. Im erften Teil wer- 
den eine Reihe von Beilpielen aus ber Variationsanalyſe 
(Mendelismus) behandelt. In einem dritten Teil endlich 
zeigt J., wie der Arzt, Lehrer u. a. an einer Ausgeftaltung 
der menſchlichen Erblidfeitsforihung mitarbeiten können. 
Die Methode der Geihwifterprobe, die Probandenmerbode 
u. dgl. werden ausführlih, an Beifpielen dargeftelt. Das 
Büchlein fei warm empfoblen. f 

Natur und Bibel in der Harmonie ihrer Offenbarungen. 
Herausgegeben von J. Niem. 2. Buh Karl Haufer, 
Uriprung des Lebens. 1924. Agentur des Rauhen Hau- 
fes, Hamburg. Zwed dieſer Bücherreihe ift, nachzumeifen, 
tag naturmwiflenihaftlihe Erkenntnis und chriſtliche Offen- 
barung fib nit widerfprehen. Der vorliegende Band 
behandelt die alten Fragen des Unterſchiedes zwiſchen le- 
bender und toter Materie, der Urzeugung und der Entwid- 
Iungslehre. Er ift wohl im allgemeinen geeignet, einen 
weiteren Teferfreis über diefe Fragen zu orientieren. Wolle 
Zuftimmung des Referenten findet das, was ber MVerfaffer 
über das Derhältnis von Abftammungslehre und drift- 
lihem Glauben ſchreibt. Das Bub ift llar und — abge- 
ſehen von der entießlihen und unlogiſchen Verdeutſchung 
von „Mimikry“ durd „ſchauſpieleriſcher Mummenſchanz“ — 
in gutem Stil gefhrieben. Sachlich it noh zu erwähnen, 
daß Eifen nit, wie Seite 3 geſagt wird, zu den Beſtand⸗ 
teilen des Blattgrüns gehört. 

3. Tbomas, Zimmerlultue der Kalteen. 7. Aufl. 
Verlag J. Neumann, Neudamm. 1925. 2 Gd.Mk. Die 
Kultur der Kakteen ift bei der Anſpruchsloſigkeit diefer 
Pflanzen fo leicht, daß fid jeder im Zimmer eine reid 
baltige Sammlung aufziehen Pann, die ibm die aufaewandte 
Mühe reihlih lohnt. Die ftahligen Hausgenoſſen baben 
daber mit Redt zublreibe Freunde. Diejen tann bdag 
vorliegende Büchlein als zuverlafliger Berater empfohlen 
werden, in dem fie alles für die Prarıs des Zuchtters 
wiſſensnotwendige knapp und Far dargeitellt finden. 

Walther Schoenichen, Biologie der Blüten: 
pflanzen. Eine Einführung an der Hand mikroskopiſcher 
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Uebungen. Tb. Fifher, Freiburg i. B. 5.50 Mt. (Bd. 2 
der DBiologifhen Studienbücher) Die Beziehungen ber 
Lebeweien zu ihrer Umwelt fleben heute im Vordergrund 
des naturkundlichen Intereſſes, vor allem aud des Unter- 
richts. Wer aber fennt die mannigfahen Anpaflungser- 
fheinungen des Lebens, beionders die feineren Einrichtungen, 
niht nur aus Büchern, fondern aus eigener Anſchauung? 


Diele zu erwerben, will das Buch anleiten. Dem Zwet - 


des Buches entſprechend beihränfte fih der Verfaſſer auf 
einfache Unterfuhungen, wie fie jeder Befiger eines Mitros. 
topes anftellen fann. Wer das Buch durdgearbeitet hat, 
bat fih ein wirflid lebendiges Willen um das Leben ber 
Pflanze erworben und ift fähig, das unerfhöpflide und 
reizvolle Gebiet felbftändig weiter zu bearbeiten. Natürlich 
fann man aud irgendein Kapitel herausgreifen und es als 
Grundlage für die Schülerübungen eines &emefters 
benußen. 


Kolbenheyer: Die Bauhütte, Elemente einer 
Metaphyſik der Gegenwart. Münden 1925. Ein wunder- 
bares Buch, zu dem auch „LUnfere Welt” Stellung wird 
nehmen müflen. Der bisher als Verfaſſer philoſophiſcher 
Romane (Spinoza, Jacob Böhme, Paracelfus) mehr 
in dem Kreife von literariſchen Feinſchmeckern denn als 
Fachphiloſoph rühmlih befannte Autor tritt nun endlich 
auch mit feiner ſchon in feinen Dichtungen erkenntlichen 
Weltanſchauung vor das große, an diefen Fragen inte- 
reflierte Publikum. Trog nit unbedeutender Schwierig- 
feiten des Derftändniffes — es ift überhaupt die vornehme 
Weite Kolbenheyers, feinen fpäter begeifterten Anhängern 
die Schwelle ber Zugänglichkeit zu bem Genuſſe feiner 
Werte recht hoch zu legen — zwingt der überreihe Ge- 
danfeninhalt zu hoher Anertennung und leidenſchaftlicher 
Teilnahme. Kolbenheyer ift ein Philoſoph von gründlicher 
biologifher Durchbildung und dabei zugleih ein genauer 
Kenner der Geſchichte der deutſchen und niederdeutfchen 
Reformation. Natürlich müflen ſich aus diefer Wer- 
einigung mit fo weit ausernamderliegender Erkenntnis ganz 
neue Geſichtspunkte ergeben, die nun mit der dichterifchen 
Kraft zu wundervoller Darftelung gelangen. 


Die [Lefer von „Unſere Welt‘ werden fih nun aber 
bauptfählih dafür intereflieren, was der fahlihe inhalt 
der neuen metaphyfiihen Weltanfhauung, die beſcheident⸗ 
lich nıht als ein Bauwerk, fondern nur als eine DBorftufe 
zu einem foldem, als Bauhütte bezeichnet wird, eigentlich 
darftellt, und inwieweit er dem Chriftentume ähnlich ficht. 
Hierauf tann geantwortet werben, dap Kolbenheyers Meta- 
phyſik allerdings mebrere der widhtigften dogmatiihen Be- 
ftandteile des Chriftentums (feeliihe Fortdauer, ja felbft 
perfönlihe Einheit der Menichenfeele) Teugnet und viel- 
leicht fogar materialiftifh genannt werden könnte. Frog- 
dem finden fih in der „Bauhütte“ allerlei Geräte vor, 
die mebrere der unreifen metaphyſiſchen Gebilde, die dem 
Ehriftentum ſchlimme Feinde geweſen find, (Monismus, 
Radikalismus) fbonungslos zertrümmern. Und infofern 
baben auch wir Nutzen von dieſer vorbereitenden Arbeit. 
Einige Andeutungen über den reihen Inhalt müffen bier 
genügen. Kolbenhever gebt in dem Aufbau feine Meta- 
phyſik aus von dem Erbplasma, aljo ven einer 
biologiihen Tatfahe, das er in den Generationen der 
niederen Lebeweſen bis herauf zum Menſchen verfolgt in 
Entwidlungstafeln, die weniger durh Züchtung als durd 
Anpaiiung reguliert werden und fid nidt eng an die 
zur Zeit in Geltung ftebenden Etammbäume der Pflanzen- 
und Tierwelt anihlieren. Won den Cinzelligen zu den 
Mehrzelligen, von dieſen zu den geſchlechtlich-differenzierten 
und endlib mit einem enticheidenden Sprunge von der 
unbewußten ur bewußten Welt. Dieſer letzte E dritt 
wird marfiert durd einen ganz neuen Gedanken, der ber 
eriginellfte des ganzen Werkes it. Derjelbe ift enthalten 


in der Antwort einer vom Autor ſelbſt geftellten Frage, 


dber Frage: „Wo im Tierreiche wird Bewußt- 
fein ſeinsnotwendig?“ — „Dort nur, wo 
erbbedingte und erbgeformte MRealtie- 
nen der \ndividuen niht mehr ausrei- 
den, um die Funktion des individuell 
differenzierten Plasmas im Sinne der 
Erhaltung au erfüllen” Welger Antwort 
dann die mehr didhterifhe Faſſung folgt: „Das Leben 
it Fein Spiel der Willkür, fondern 
ein Erfolg der Not. (Seite 182). Das ift 
der Gedankenkernpunkt von fozial widhtigen Folge- 
rungen. Anpaflung an ungünftige Umftände durd genü⸗ 
genden Vorrat an noh ungeformten Plasma, die ein 
Merkmal ift einer Fräftigen Raſſe. Daher Vertrauen auf 
die Leiſtungsfähigkeit einer Raſſe, aufgeflärter Nationa⸗ 
lismus und Berfpottung der demofratiihen Verſuche einer 
bloßen Höherzüchtung durch doftrinäre Erziehung. Ferner 
der wohlgelungene Verſuch der Heiligung der Ehe duró 
biologifhe Gefihtspunfte. Und darum wird diefe neue Me- 
taphyſik, obgleich fie Feineswegs antihriftlid ift wie die von 
Nietzſche, wohl nicht eine große Gemeinde weden, ganz ab- 
geſehen davon, daf noh das handgreiflide Dogma fehlt, 
an dem die Maſſen Halt gewinnen können. Aber wert des 
Leſens und des Ueberdenkens und Wiederlefens ift diefer 
metaphyſiſche DBerfuh in bobem Mafe. Die DBaubütte 
ift eine reihe Fundgrube von äußerfi frudtbarer Gedanken 
auch für das Gebiet der Politik, der fozialen Neuordnung 
md der Erziehung und von guten Waffen gegenüber den 
leihtfertigen Angriffen der Bierbankphiloſophie auf Reli- 
gion und verwandte metaphyſiſche DBeftrebungen. 


In jedem Falle, „die Baubütte” Kolbenheners ift ein ge- 
maler und bedeutender Schritt zurüd auf dem bedenklichen 
Wege der voreiligen Ueberfolgerungen leihfherziger mo» 
berner Maturforihung, der fo weit von ber religiöfen 
Orientierung früherer Zeiten abzuführen fdien. 


Heidelberg. Adolf Maner. 


Der Verlag Mar Altmann Leipzig, legt eine Reihe von 
Schriftchen vor, die mehr oder weniger ins offultiftifche 
Gebiet binüberfpielen: Ernft Hentges, Die Kröte 
i1918; 24 ©., 50 Prg.) unterfuht die Molle, die die 
Kröte der Zauberei und im Ahberglauben gefpielt bat un» 
widmet einen befonderen Abſchnitt der Trage des Kröten- 
giftes. Weniger wiſſenſchaftlich als diefe fhöne Abband- 
lung it Maria Lorenz’ Schrift „Okkulte Botanit” 
(1922; 40 È., 50 Pfg.), eine ziemlich planlofe und dürf- 
tige Sammlung (obne Erflärungsverfuhe und Literatur- 
angabe) von allerband Kräutermedizin und Kräuterzauber. 
Aniprehender ift das Bändchen von berjelben Verfaſſerin 
„Die okkulte Bedeutung der Edelfteine” (1922; 112 ©., 
1,40 Mt.), das uns unjere Evelfteine als mit gebeimen 
Kräften begabte Freunde fennen lehrt; aud wer nicht 
otfulniftiih denkt, wird das Ehrifthen mit Vergnügen 
Iefen. Einen Beitrag zur Phyſiologie der Zauberei liefert 
Thereſe ES hiffner in der flott geihriebenen Bro- 
idire „Blutzauber“ (1923, 5S1 E., 1 Mark), defien Mög- 
lichkeit fie mit Hilfe der neueften naturwiſſenſchaftlichen 
Serihungsergekniffe aufzuzeigen fib bemüht. Ihre War- 
nung an die Manner der Wiffenicaft, von ihrem Wiffens- 
gebiet aus in das Gebiet des Okkultismus eingudringen, 
berübrt eigenartig. Wenn die Gebeimwiffenidaft fein 
Schwindel it, muß weniaftens cine Nachprüfung mit 
wiſſenſchaftlichen Mitteln möglich ſein. „Menſchenform 
und Charakter“ von K. Rothemann (1922; 38 ©. 
70 Pfig.), ift eine gure erſte Einführung in die Lehre von 
den Naturell-Typen (nach Huter) und ihren Ausdruck in der 
menſchlichen Kopfform (Phrenologie). Kine Reihe von 
Abbildungen typiſcher Kopſe erläutern tag Gebrachte. 
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Verlangen Sie ein Probeheft von 


‚Freie Welt. ” 


Eine Halbmonatsschrift tür deutsche Kultur. 
‚Herausgeber: E. V. Zenker, Gablonz a. N. 
ltschechoslov. Republik). 


'„Ereie Welt”, die nunmehr im 6. Jahrgang 
cheint, ist die einzige sudetendeutsche Revue, 





vollständig unabhängig, parteilos und ausschiießlich 


erh positiv nationalen Gedanken dienstbar. Sie hat 
sich zur Aufgabe gestellt, die geistige und kultu- 


relle Verbindung zwischen dem Mutterlande und 


n Sudetendeutschen herzustellen und alle schöpfe- 


rischen Gedanken innerhalb des deutschen Lebens- 


ises zu verfolgen, zu pflegen, zu dem einen 


letzten, allen Deutschen gemeinsamen Ziele geistiger 
und sittlicher Erneuerung zusammenzudenken, tätig 


mitzuwirken an der großen deutschen Sendung, 


‘dem Leben einen besseren, tieferen Sinn zu geben. 


Der jährliche Bezugspreis beträgt für 
gg age Reich bei freier Zustellung 
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„Deutscher Wald” e. V. 


Bundzur Weßr u. IDeibe des Waldes 
unter der Schutzherrschaft des Generalfeldmarschalls 


v. Hindenburg, empfiehlt den Lesern von „Unsere 


— Welt“ seine 
ER = Waldscörifien: 
- 1. „Deutscher Wald u. deutsche Seele”, Jul. Bode 0,20M. 
2. „Der deutsche Wald und die feindlichen 
Mächte”, Forstrat D. Escherich. . . . . . 0.20 M 
3. „Wald und Waydewerk”, Eberhard von 
Riesenthal ee a ar a 0.20M. 
r ‚Wald und Feld”, DE 0.20M. 
IDaldbefte: 
1. „Dauerwald” Forstmeister Kautz. . . . 1.00 M, 
z „Deutscher Wald und deutscher Friedhof” 
A. Meier-Böke (mit Bildern). . . . ... 1.50M. 
l Sonderpefte: Ta 
1. „Wald und Wehrwolf” A. Meier-Böke . . 0.50M, 


Nur zu beziehen durch die Geschäftsstelle : 
„Deuischer Wald”, Hamburg 13. 


Werh 


Der Verein Deutscher Rosenfreunde, 
seit 1886 bestehend, bietet seinen Mitgliedern die 


Rosenzeitung, 


mit reichem Inhalt über Zucht und Pflege der Rose 
und über ihre Bedeutung im Volkstum aller Zeit an, 
ferner unentgeltlichen Rat in Rosensachen, freien 
Eintritt zu seinen Rosenausstellungen sowie zu dem 
weltberühmten -100000 Rosen enthaltenden Vereins- 
rosarium in Sangerhausen, schließlich ermäßigte 
Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 Mk. 


Geschäftsstelle : Sangerhausen Prof. E. Gnau. 





Einhanddecken 


für den Jahrgang 1925 





sind bei uns vorrätig und zum Preise von 


1,15 Mk. zu beziehen. 
_Naturwissenschaftl. Verlag, Detmold. Detmold. | 
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gegen franko 
8 Tage zur Auswahl. 
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preise. 








Preislisten über 
Ferngläser jeder Art, 
Zielfernrohre, 
Mikroskope, Photo- 
apparate, Lupen. Barometer, Lambrecht-Instrumente 
Brillen, Jagdgeräte usw, gratis. Reparaturen 
schnell und billig. 


Wilh. Rabe, Ortihaus Rathenow 41 


Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H., Leipzig, Markgrafenstıaße 4 
Generalvertretung für Deutschland: 
Bachhandlung Gustav Fock G. m. b. H., Leipzig. Schloßgasse 7—9 


„Scienfia’ 


6 Internationale Zeitschrift für Wissenschafiliche Synthese 
Erscheint alle Monate (jedes Heft 100 bis 120 Seiten) 


Schrifleiter: Eugenio Rignano- 


isf die einzige Zeitschrift mit einer wahrhaft internationalen Mitarbeit. 
ist die einzige Zeitschrift die in der ganzen Welt verbreitet ist. 


ist die einzige Zeitschrift der Synthese und der Einigung der Kenntnisse, die von den Hauptfragen 
sämtlicher Wissenschaften: der Geschichte der Wissenschaften, Mathematik, Astronomie, Geologie, Physik, Chemie, - 


Biologie, Psvchologie und Soziologie spricht, 


ist die einzige Zeitschrift die mittelst Nachfragen unter den berühmtesten Gelehrten und Schriftstellern : 


sämtlicher Länder (Ueber die philosophischen Grundsäßge der verschiedenen Wissenschaften; 


Ueber die grund- 4 


legendsten astronomischen und physikalischen Fragen und besonders über die Relativitätstheorie: Ueber den Beitrag, 
den die verschiedenen Länder der Entwicklung der verschiedenen Hauptteile der Wissenschaft gegeben haben; 
Ueber die bedeutendsten biologischen Fragen und besonders über die vitalistische Lehre; Ueber die soziale Frage; < 
Ueber die großen internationalen Fragen, die der Weltkrieg hervorgerufen hat) alle großen Probleme, die das lehr- 


begierige und geistige Milieu der ganzen Welt aufwühlt, studiert, und die zur selben Zeit den ersten Versuch 
internationalen Organisation der philosophischen und wissenschaftlichen Bewegung macht. 


der _ 


Ist die einzige Zeitschrift die sich rühmen kann unter ihren Mitarbeitern die berühmtesten Gelehrten 


in der ganzen Welt zu besißen. 


Ein Verzeichnis von mehr als 350 von ihnen ist in allen Heften vorhanden. - 


Die Artikel werden in der Sprache Ihrer Verfasser veröffentlicht und In jedem Heft befindet sich ein Supplement, das die 
französische Uebersegung von allen nichtfranzösischen Artikeln enthält. Die Zeitschrift ist also auch denjenigen, die- 
nur die französische Sprache kennen, vollständig zugänglich. (Verlangen Sie vom Generalsekretär der „Scientia* -~ 
in Mailand ein Probeheft unentgeltlich, indem Sie nur um die Post und Speditionsspesen zu bezahlen, 1 G.Mk. in 


Briefmarken Ihres Landes einsenden), 


ABONNEMENT : Deutschland G. Mk. 20.00. Die Bureaux der „Scientia“: Via A. Bertani, 14 - Mailand 2a 


eneralsekretär der Bureaux der Redaktion: Dokt. 


Paolo Bonetti $ 


Wegen des Reklamewesens wenden Sie sich um Auskünfte und Preisverzeichnisse an die Bureaux der Zeitschrift. 






Naturfreunde, 
welche die idealen Bestrebun- 
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Verlag oder in der nächsten 
Buchhandlun die bilder- 
reiche, vornehm ausgestattete 
Monatsschrift 


Naturschutz 


Zeitschrift fürNaturdenkmal- 
pflege und verwandte Be- 
strebungen,insbesondere für 
ogelschutz. 
Herausgegeb. v. Dr. Herm. 
Helfer, unter Mitwirkung von 
zahlreichen bekannten und 
führenden Persönlichkeiten 
der Natur- und Vogelschutz- 
bewegung. 
Bezugspr. jährl. Mk. 10.—, 
bezw. Mk. 2.50 viertelj. Probe- 
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Wilhelmstraße 42 
Postsch.-Konto : Berlin 72944. 
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6 Sorten Mk. 1,10 franco, 
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Abreifßkalender 1926 
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Prof. Dr. Bavink: TE 
Das Uebel in der Welt vom Stand- 
punkt der Wissenschaft u. Religion 


Eine kritiihe Betrahtung von Leid, Tod und Sünde, , 


Eine Schrift, die in unentmegtem Wahrheitsſtreben bie Weltanſchauunge m Pe 
probleme an ihrer Wurzel fast. 

Preis 1 Mart. — 

Man beſtelle im Buchbandel oder unmittelbar beim Werlag. ZH 


Naturwissenschaftlicher Verlag, Detmold 
(Abt. bes Keplerbundes.) ——— a 


T 
MINERALIEN 


Gesteine, Dünnschliffe, orientierte Kristallpräparate, Petrefakten, $ 
Metsoriten, Kristallmodelle aus Holz, Fafelglas und Pappe. 

Geologische Sammlungen und Modelle, g ostische Reliefs. 
Anthropologische und palaeontologische Modelle, Neus struk- 
turtheorethische Kristallmodslle.. - Mineralog.-geolög. Lehr- I 
mittelkatalog 18, 2. Auflage, i 


Dr. F. KRANTZ 


Rhein.Mineral.-Kontor, Fabrik u. Verlag mineral.-geol.Lehrmittel. 
Gegr. 1833. Bonn am Rhein. Gegr. 1833, 


MikroskopischePräparale 


Botanik, Zoologie, Dia- 
tomaceen, Typen- und 
Testplatten, Geologie, na- 
turwissenschaftl. Literatur 
Bitte zu verlangen: Liste 
üb. neue Schulsammlung 
mit Textheft und mit Àn- 
gaben üb. weit.Katal. usw 


J. D. Möller, Wedel in Holstein 


Gegründet 1864. 
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ziel. (Schluß.) — Von Studienrat August Seiffert. ® Der — —— Stand 
der paläobotanischen Forschung. [Schluß) Von Dr. Th. Lipps. ® Die 
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Ermittlung von Dingen und Zuſammenhängen an ſich — 


als Forſchungsziel. Bon Studienrat Auguft Seiffert. — Echluß.) 


4. Eriftem und Wahrheit. 

Wir haben unſere Aufmerkſamkeit bisher dem 
Exiſtenzialcharakter gewiſſer Gruppen von Gegen⸗ 
ſtänden zugewandt, welche der Forſchung gegeben” 
find. 

Se nady der erfenntnisthbeoretifchen Ueberzeugung 
wird einem größeren oder Fleineren Kreis des wiflen- 
fhaftlihen Baumaterials Objektscharakter zuge- 
fchrieben, das übrige in das Reih der Begriffe ver- 
wiejen. 

Spielen auh wiflenichaftsethifche Tendenzen und 
metaphyſiſche (oder antimetaphyſiſche) Kinftellung 
für die Wahl des Standpunftes zunädft wohl 
eine erheblide Rolle, fo fteht doh zu hoffen, daf 
fih durch forgfältige Summierung der Kriterien 
eine Läuterung des Objektsproblemes erzielen läßt. 
Dies it umfo wünfchenswerter, als die jeweilige 
erfenntnisfritifhe Einftellung fofort auch auf bie 
Methodik beftimmend einwirft. 

Ein linearer, fireng ſchlüſſiger Fortgang auf 
vielen fi) kreuzenden Einzelwegen fteht am einen 
Ende der Reihe methodiſcher Ideale, eine notge- 
drungen lüdenhafte, aber beziehungsreichere Art am 
anderen. Dort Denföfonomie und Strenge ber 
Ableitung, hier Abftufung der Strenge zuliebe einer 
Fülle und Abrundung des Weltbildee.. Es Fann 
fein Zweifel fein, daß der Pendelſchlag in der 
Gegenwart der letztgenannten Richtung zuftrebt. 
Wir weifen etwa auf die ftarf biologiſch gefärbte 
Entwidlung der heutigen Geographie, befonders der 
Länderfunde, hin. Wir glauben außerdem nad 
dem früher Ausgeführten behaupten zu dürfen, daß 
diefe Forſchungsart tatfählih dem Weſen der Na- 
turwiflenfhaften beffer entipriht, da fie das Be- 
wußtſein der Komplerität und realen Gebundenheit 
der Erfheinungen beffer aufrechterhält. 


0: 


Sie geftattet gleichzeitig bei aller Abftraftion eine 
univerfale Borurteilslofigfeit, — die gerade heute 
für den Ausgleich der deutfchen Geiftesfultur von 
hoher Bedeutung ift. Ein abftoßendes Gegenbild 
einer folhen Entwidlung, die Feftlegung des 
Geifteslebens auf die medhaniftifhe oder ertrem 
idealiftifche Linie mit den zugehörigen Kulturäuße- 
rungen auf innerpolitifhem und pädagogifchem Ge- 
biete, fehen wir, wenn wir auf das ausgehende 
neunzehnte Jahrhundert zurücbliden. 

Die angeführten Ecktypen wiſſenſchaftlicher Be- 
trachtung gehen offenbar auf verfchiedene Wahr- 
heitsidenle zurüd. 

Wer von der Mathematik herkommt, wird fein 
Freund wiffenfhaftliher Einzelfomplere fein, bie 
mit relativ geringer Verknüpfung neben einander 
ftehen, aber notgebrungen auf einander bezogen 
werden müflen. ‘Dies ift aber in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ein ganz gewöhnlicher Fal. Sie darf trog- 
dem nicht an diefen Punkt gebannt bleiben, fondern 
muß rüdfihtslos vorwärtsichreiten. 

Während in der Logik und Mathematik der zu- 
rücgelegte Weg innerhalb der reinen Begriffs- 
weſen“ und ihrer Beziehungen — wenn die logifche 
Konfequenz. gebührend eingehalten wird? — an 
jedem Punkt vollendet ift und eine Kontrolle fozu- 
fagen finnlos ift, finden. wir die Gedanfenentwid- 
lung in der Naturwiffenfchaft nie mit der wün⸗ 
ſchenswerten Beſtimmtheit abgefchloflen; fie ift und 
bleibt bier ftets revifionsbedürftig. In diefer Ne- 
vifiongbedürftigfeit und -fähigfeit ſehen wir allge- 
mein eine Eigenart des Erfennens 
für alle Fälle, in denen wir die Gegenftände von 
vornherein nit implicite in der Gewalt haben, 
alfo durchgehends gegenüber den realen Dingen und 


SS Ermittlung von Dingen und Zufammenhängen an fih — als Forfhungsziel, 
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Zufammenhängen, vielfadh aber aud bei idealen 
Objeften und ihren Beziehungen. 

Somit ift der Iogifhe und mathematifche 
Prozeß ftetig, der Erfenntnisprozeß feinem Weſen 
nah unftet. In allen Fällen ber Iesteren Art 
` Art muß der Forfoher jeden Moment gewärtig fein, 
daß bei feinen Gegenftänden von innen oder von 
außen neuartige Momente fih „herausſtellen“ oder 
„eintreten — fogar neuartig in dem Sinne, daf 
mit ihnen die Harmonie des bisher gewonnenen 


Bildes unverträglih ift. Der Realforſcher hilft 


fidh gegen derartige unangenehme” Ueberraſchun⸗ 
gen ähnlich, wie der normal veranlagte Menih 
überhaupt. Er denkt fih von vornherein die Gegen- 
fände viel reicher und mit viel komplexeren Be- 
ziehungen behaftet, als ihm felbft befannt ift. Er 
gefteht ihnen „Eigenart zu und überwindet fo 
wenigftens der Haltung nad die Unftetigfeit des 
Erfenntnisprozefles. 

Die empirifhe Einftelung des Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlers vollends fußt durchaus auf einer folden 
Auffaſſung und rechtfertigt fih, Eritifch betrachtet, 
als prinzipielle Worurteilslofigleit gegenüber dem 
„Eigenleben“ des Mealen. 

Wer anderfeits von Pſychologie und Naturbe- 
obachtung herfommt, alfo von ‘Bereichen höchſter 
Mannigfaltigfeit in relativ lockerem Verbande, 
und den vollfommen ftetigen Ablauf mathemati- 
fher und logifher Entwidlungen fennen lernt”, 
in dem löſt vielleiht das Hochmaß von Harmonie 
und Schlüffigkeit neben Bewunderung ein pein- 
liches Gefühl, eine Art Zweifel am legten Sinn 
der reinen Mathematif aus. Er vermißt, bewußt 
oder unbewußt, die metaphufiihe Beziehung. Er 
fühle fih an das unerhört mannigfaltige Bezieh- 
ungsfuftem der Töne oder Schadhfiguren erinnert. 
Die Errihtung eines ftreng deduftiven Wiffen- 
ſchaftsgebäudes erfcheint, fireng genommen, als ein 
Spiel mit Symbolen. Keiner der in einem ſolchen 
Gefüge auftretenden Begriffe bezeichnet in der The- 
orie ein Wirflihes (Reales), fondern fie bezeichnen 
fih gegenfeitig in der Weife, daß die Bedeutung 
des einen Begriffes in einer beftimmten Konftel: 
lation einer Anzahl der übrigen befteht. Ein mit 
Hilfe impliziter Definition gefchaffenes Gefüge 
von Wahrheiten ruht nirgends auf dem Grund 
der Wirklichkeit (Realität), fondern ſchwebt frei, 
wie das Sonnenſyſtem die Gewähr feiner Stabili- 
tät in fi felber tragend.” *) 

Die Beziebungsfphbäre der Ma- 
tbematil mit der NMNaturmwiffen- 
f haft þat damit nichts zu tun. Es fei daran er- 
innert, daß die ältere Maturmwiflenfchaft zwar bie 
fete Meinung hegte, man Fönne entſprechend dem 


1) Moris Shlid, Allgemeine Erkenntnislehre, 2. 
Auflage, Berlin 1925, Seite 35. 


reinen Verfahren der Mathematik Auffhlug über 
reale Tatfahen gewinnen. Für Kant war dies 
der Anlaß zu feinen tieffhürfenden Unterfuhungen 
über die „ſynthetiſchen Urteile a priori.” Diele 
Meinung hat fidh jedoch als ganz irrtümlich heraus- 
geftellt. Wie das Verhältnis der Mathematif und 
Naturwiſſenſchaft, das nah feiner formalen Er- 
giebigfeit ans Wunderbare grenzt, tatfählih er- 
Fenntnistheoretifh zu verftehen ift, fei bier nicht 
weiter verfolgt. Falls wir die Erfahrung ausfchlief- 
fen, ift die Mathematik als folge zur Auffindung 
und Beurteilung von Realtatſachen völlig opn- 
mächtig. 

Wir ſehen alſo: Sowohl in den Wiſſenſchaften, 
in denen es ſich um die Ermittlung ber Eri- 
tenz — und zwar der Eriftenz von felbftändigen 
Objekten und ihren Zufammenhängen — handelt, 
als auh bei der Ermittlung oder, beffer gefagt, 
Entwidlung von Wahrheit (im 
eigentlihen Sinne des Wortes) — in beiden 
Fällen ift ter Weg des Denkens unendlid.”) 

Aber die durch rein mathematifhe Gedanfen- 
gänge entwidelte Wahrheit ift abiolut, dagegen die 
mit Hilfe der Erfahrung erfaßte Realität (bezw. 
unfer Bild davon) nadh Umfang und Richtigkeit 
ein weniger ficheres. 

Don hier aus werfen wir nochmals einen kurzen 
Blid auf das Streben des objeftiven Jde- 
alismus, der die Mealwiflenfhaft nah tem 
Vorbild der Mathematif zu verftehen tradhtet. 

Diefe Idealwiſſenſchaft verdankt nad der An- 
nahme die logifhe Widerfprucdhslofigkeit dem Um- 
ftande, daB ibr Zuſammenhang von dem Geift 
gefhaffen ift, ber fie Eritifch betradptet. Die unge- 
trübte Harmonie der Mathematik ift aber eben aus 
einem — in ber Maturwiflenfhaft fehlenden 
— Prinzip, nämlid dem der Stetigfeit, der Per- 
maneng” abzuleiten. Erweitert und überträgt man 
diefe Auffaffung dennod auf den Kreis des Re- 
alen, fo bat man die Örundanfhauung des Idea⸗ 
lismus im Sinne Natorps vor fid. 

Haben wir ung oben überzeugt, daß der grund- 
legende Unterfchied im Weſen von Eriftenz und 
Wahrheit, von Nealmiffenihaft und Ideal⸗ 
wiſſenſchaft, von Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ein ſolches Vorgehen verbietet, ſo kann man 
anderſeits den unermüdlichen Bemühungen Na⸗ 
torps, den feinfinnigen Ausführungen Nit- 
ferts die Bewunderung nicht verfagen und fann 
die Beweggründe dafür in der rechten Weife wür- 
digen. „Die unverfieglihe Kraftquelle für die 
bier beiprocdenen idealiftifhen Denkweiſen fcheint 
ter Beſchäftigung mit der Mathematif zu ent- 


?) Vergl. den Abſchnitt „Grundlegende Eigenihaft des 
Denkens”, Uniere Welt 1924, Eeite 169. 


fpringen. Es ift, als ob die Verſenkung in mathe- 
matifhe Gedankengänge eine Problemverfhiebung 
wur Folge hätte. Das Abftrafte gewinnt dem Ma- 
thematifer Realität, und am Konfreten fieht er 
ſchließlich bloß nod das begrifflih nicht vollfommen 
Durddrungene.‘”) 


Saflen wir das Dargelegte zufammen! 


Unter den Aufgaben der Forfhung ift die Er- 
mittlung von Dingen und Zufammenhängen an 
fidh eine der vordringlichften. Abgefehen von an- 
deren Anläffen wird fie durd eine behutſam vor- 
dringende Metaphufif gefordert. 

Die Möglichkeit einer folhen wird durd das 
tarfüdhlid immer weitere Kreife des Realen er- 
faſſende Fortfchreiten und die offenfihtlih immer 
ftärfere Mereinfahung in den Natur- und Geiftes- 
wifienichaften nahegelegt. 

Em Hauptanlaß für die gegenteilige Ueberzeu- 
gung hal fih als irrig erwieſen: Synthetiſche Ur- 
teile 2 priori find nicht möglich. Damit ift die 
Eigenart der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
weile in vollem Umfange wiederhergeſtellt. Meine 
Ableitung von DWaturzufammenhängen aus der 
Mathematik oder DBegriffswelt ift prinzipiell an 
Feiner Stelle des Wiſſenſchaftsgebäudes möglich, 
gefchweige denn in toto, wie der Idealismus 
glaubt. 

Hiftorifche Umftände haben dem Durdbrud 


7 Dürr, Erkenntnistheorie, 1910, Seite 338. 
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Gehören die bisher erwähnten Dinge dem 
„Paläophytitum” an, dem geologifhen Altertum 
der Pflanzenwelt, fo wenden wir ung jeßt zum Mit- 
telalter, dem „Mefophytif um”. Aud bier 
neue Entdedungen, die den berichteten in gewiſſem 
Einne parallel gehen! Beſonderes Intereſſe ver- 
dienen da tie Bennettiteen, eine jest völlig 
ausgeftorbene Gruppe aus der nächſten Verwandt- 
Schaft unferer fhon erwähnten Cykadeen, im Keu- 
per zuerft auftretend. Bilden die Farnſamer eine 
Brücke zwifhen höheren Kroptogamen und Gym- 
nofpermen, fo fcheinen in gewiflem Sinne die Ben- 
nettiteen zwifchen Gymnoſpermen und Angiofpermen 
zu vermitteln, derart, daß man verfuht hat, leg- 
tere von ihnen direft abzuleiten. Das zeitliche 
Merbältnis würde ungefähr damit übereinftimmen. 
Denn die Angiofpermen beginnen ihre Herrſchaft 
um die Mitte der Kreide, und eben um diefe Zeit 
fterben die Dennetttiteen aus. — Beſonders aus 
der Unterfreide Nordamerikas find von ihnen 
prachtvolle, echt verfteinerte Mefte zu Tage ge- 
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diefer Auffaffung feit Kants Zeiten ſchwere 
Hemmniſſe bereitet. Der Anſchluß an Leibni; 
ihe Gedanken und Methoden — vornehmlich fo- 
meit dag Realitätsproblem in Frage ſteht — bie- 
tet fih ganz von felbfl. Der phänomenologifce 
Weg gewährt dabei manhe Vorteile. 

Ueber der von den Realwiſſenſchaften anerfann- 
ten Welt der Objekte ſcheint ſich noh ein Reidh 
idealer Gegenftände zu erheben, dem die Ideen, 
Werte und Geltungen des Geifteslebens angehören. 
Der kritiſch Gerichtete fann ihr Statthaben, ihr 
irgendwie Dorhandenfein nicht leugnen. Aud nad 
ſehr vorfihtigen Denkern find diefe Iuftigen und 
dünnen Gebilde fein ,, theoretifhes Nichts.” Sind 
fie in der Tat ein ‚„Erzeugbares und Erfaßbares“, 
fo muß ihnen wohl aud ein Beſtehen zunefdyrieben 
werden. 

Freilich — wir fönnen bier nit etwa Platos 
Vorgehen nahahmen, der ‚das Wahre” und „die 
Ideen“ als das wahrhaft Seiende der empitifchen 
Melt hinftelt. Dafür bat die gegenftandsfritifche 
Erfaffung der Realität einen viel zu großen Bor- 
ſprung. Es wird auh bei jener Aufgabe fein 
anderer Weg bleiben als derjenige von der Erfchei- 
nung zum Sein. 

Mit diefem Vorbehalt aber fann ter moderne 
Menſch nah unferer Meinung mit vollem Redt 
auf der ganzen [Linie die Ermittlung des platoni- 
ihen ontos on, des „wahrhaft Seienden”, auf- 
nehmen. 


— Gcluß.) 

kommen, die eine Güte von — Einzel: 
heiten der Organifation ergeben haben. Die be- 
treffende DBennettiteengattung, Cycadeoidea, be- 
fist Furze, dide, bisweilen faft Eugelige Stämmchen, 
wie wir zuweilen aud einzelne Cykadeenexemplare 
in unferen botanifhen Gärten zu fehen befommen. 
Ueberhaupt ift der Bau der vegetativen Teile 
durhaus eykadeenhaft. Die Stämme waren um- 
hült von einem Panzer von DBlattfüßen, unt 
zwifchen diefen fagen die Blüten eingefenft. Der 
amerifanifhe Forfher Wieland hat fie, um bie 
Einzelheiten der Struftur durch Dünnſchliffe fidt- 
bar maden zu Fünnen, mit dem ‘Diamantfronbohrer 
aus den harten, verfiefelten Stämmen herausge- 
holt. 

Das Intereſſanteſte an den Bennettiteen ift eben 
der Bau der Blüten. (Abb. 6.) Man fennt deren 
ſowohl getrenntgefchledhtlihe wie zwittrige Formen. 
Meift find ihre Tebenswichtigen Teile umhüllt von 
einem Mantel von Hocblättern, die an den Kelch 
bezw. die Kronblätter unferer Blumen erinnern. Jm 


weiblihen Mittelteil fehen wir von einem halb- 
runden DBlütenboden zweierlei Organe fih erheben: 
auf langen, dünnen Stielen die eigentlichen, je 
einen Embryo bergenden Samen; andererfeits die 
iog. „Zwiſchenſchuppen“, wohl metamorphofierte 
Fruchtblätter, die, zunächſt gleichfalls ftielfürmig, 
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Williamsonia Morierci Saporta. 
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um das weibliche Zentralorgan angeordneten Staub- 
blätter find bereits voll entfaltet, während jenes nod 
zurüd ift. (Abb. 8.) Es Scheint alfo, daß bier, 
ähnlich wie bei vielen unferer ‚Blumen‘, durd die 
Dorreife des einen Geſchlechts Selbftbeftäubung 
verhindert werden follte. Freilih, die Staubblät- 
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Bennettiteenfruktifikation aus der Yurafor- 


mation Frankreichs. Sichtbar die umhüllenden Hochblätter, darunter durd Weg- 
breden des Gefteins den „Panzer mit den Mitropplaröffnungen und in der Unterbalfie 
des Vilos das innere felbit: einzelne Samen und die Stielmaſſe. Nach Saporta. 


/ 
fidh oben keulenförmig verbreitern und außen mitein- 
ander einen gefelderten Panzer bilden, der die Samen 
ſchützt und nur ihre röhrenförmigen Verlängerungen, 
die fog. Mikrophylarröhren, durdtreten läßt, als 
Zugangsweg für den Dlütenftaub. (Abb. 7.) 
— Wenn wir die Angiofpermen als „bedecktſamige“ 
Pflanzen den Gymnoſpermen, den „Nacktſamern“ 
gegenüber carafterifieren, dann werden wir zwei- 
fellos folden DBennettiteenblüten eine Annäherung 
an die Angiofpermen niht abſprechen können. Noh 
viel überrafchender aber ift die Annäherung, wo eg 
fid um zweigefchlehtlihe Blüten handelt, wie meift 
bei den erwähnten Cycadeoidea-Arten. Intereſſan— 
ter Weife finden wir da Protandrie, d. b. die dann 


ter ſehen anders aus, als wir es gewohnt find. 
Sie erinnern bisweilen fehr an Farnwedel, in 
anderen Fällen find fie breite Zipfel, die unten zu 
einem Beher verwachſen find, fo daß im ganzen 
ein fternförmiges Gebilde entfteht. 

Ob die Hüllblätter ſchon farbig waren wie unfere 
Dlumenblätter? Ausgefchloffen ift es niht. Mag 
fein, daß auch fchon Tinfeftenbeftäubung in Frage 
fam. — Uebrigens zeigt es ſich immer deutlicher, 
daß die Dennettiteen eine ganze Formgruppe dar- 
ftellten mit recht abweihendem Bau im einzelnen. 
Sie mögen uns noh mandhe Ueberrafhung bringen. 

Frog aller ohne weiteres einleuchtenden Ana- 
Iogien zwifhen dem Blütenbau der Dennettiteen 


und Angiofpermen ift das wirflide Derwandt- 
ſchaftsverhältnis Feineswegs geklärt. Wielleicht 











Abb. 7. 


Scematiſcher Langsſchnitt durd) die weiblide Blüte von Bennettites 
Gibsoniana. Mad Potonié. Etwa !|, nat. Gr. a) Samenftiele; 
b) Hochblätter mit den keuligen DVerdidungen an der Spitze (n) 

e Keimling; H, Hüllblätter; Ha desgleiben quer durchſchnitten. 


handelt es fih nur um eine merfwürdige Konver- 


gen. Sucht man aber innerhalb der Angiofper- 
men nadh Formen, die an etwas wie wirflicde Ab- 
ftammung denfen laffen Eönnten, fo ſtößt man 
auf die Polycarpicae (die Vielfrüchtler, zu 
denen die Hahnenfußgewächſe gehören) ‚und 
unter ihnen fpeziell auf Typen wie die Mag- 
nolien und Liriodendron, den Tulpenbaum. 
Merfwürdig ift es nun, daß man ſchon früher, 
von rein botanifher Seite, dazu fam, die 
Polycarpicae als eine befonders primitive 
Gruppe zu betrachten, in der fih z. B. aud 
Monokotylen und Difotplen berühren. — 
Aber Endgültiges weiß man heute noh nicht. 

Eine neue Seite befommt die Bennettiteen- 
frage nun feit ganz Furzem dadurd, daß cs 
gelungen ift, bereits im mittleren Jura echte 
Angiofpermenrefte nadyzumeifen. Ihr plöß- 
liches maflenhaftes Erfcheinen mit Beginn 
der Mittelfreide war bisher eines der größ- 
ten Rätſel der Pflanzengefhichte, wenn aud 
mandhe Spuren noh etwas weiter zurüd- 
führten. U. a. hatte 1912 die Engländerin 
M. Stopes Angiofpermenhölzer aus der 
unteren Kreide (Loower Greensand) be- 
ihrieben, was auf eine längere Dorentwid- 
lung fchließen ließ, und 1904 hatte Se— 
ward ein Blatt von Difotylendharafter aus 
dem mittleren Jura befannt gemadt. Aber 
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was wir jest durh den Engländer Thomas er- 
fahren, ift viel mehr... Aus weit über hundert 
Reſten und Meftchen bat er feine ſchönen Reſultate 
gewonnen, befonders durh Anwendung einer ver- 
vollfommneten Mikrotehnif. Zwei Gattungen hat 
er aufftellt, Gristorpia (Abb. 9) und Caytonia 
(Abb. 10). Die ganze Pflanzengruppe nennt er 
Caytoniales, Ein Vergleich mit anderen Pflan- 
jengruppen zeigte ihm gewifle Beziehungen zu Pte- 
ridofpermen, DBennettitalen, Gnetalen und zu mo- 
dernen Angiojpermen. Als wahrſcheinliche Be- 
laubung gelten ihm die aus jenen Schichten be- 
fannten Sagenopteris.Blätter (Abb. 11), die man 
bisher meift zu den Waflerfarnen ftellte. Ebenſo 
waren die zugehörigen Staubblätter bereits früher 
befannt, aber anders aufgefaßt worden. (Abb. 12.) 
Laffen wir Thomas felber das Wort: Die Cayto- 
niales befigen zwei der darafteriftifchften Eigen- 
tümlichfeiten der modernen Dlütenpflanzen, das ge- 
ichloffene Karpell mit einer Narbe und die Anthere 
mit vier Längsfähern. (Abb. 13). Daraufhin er- 
idheint es erlaubt, fie unter die modernen Angio- 
ipermen zu ftellen, obwohl fie Feiner modernen Fa- 
milie zu gleichen ſcheinen. Es ift möglich, daß fie zu 
einer Entwidlungslinte gehören, welde ganz veridice- 
den war von alle dem, woraus die heutigen Mono- 
kotyledonen und Dikotyledonen entftanden find und 
eine Parallelreihe jent ganz erlofchener Formen dar- 
tellen.” Nach rückwärts erfcheint Thomas ein 
Anschluß an Farnfamer am wahrfcheinlichften. 

Wir haben unferen Rundgang durd die neue- 





Abb. 8. 
Mefonftruierte (zweigeſchlehtliche) Cycadeoidea-DBlüte aus der unteren 


Kreide Mordamerifas. Nach Wieland. 
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ften allgemeiner intereflierenden Forſchungsergeb— 
niſſe der Paläobotanik ziemlich vollendet. Auf eine 
Tatſache möchten wir noch hinwei- 
fen, die gerade durch die neuere Er- 
forfhung der Unterdevonflora nod 
deutlicher hervortritt als früber: 
Die Pflanzenwelt eilte offenbar 
der Tierwelt ftets in der Entwid- 
lung voraus. Das ift ganz logiſch, 
denn das Tier lebt letzlich immer 
von der Pflanze, und eine beftimm- 
te Tierwelt bat im allgemeinen 
eine beftimmte Pflanzenwelt zur 
Dorausfegung. Die Geologie aber 
bat ihre Formations- und Zeit- 
# altersgrenzen auf Grund von Tier- 
foffilien gezogen. Eine Grenz- 
A ziehung auf Grumd der Pflanzen- 
entwidlung ergibt- darum faft 
überall eine erhebliche Differenz. 
Die Grenze zwifchen jener frühen 
DB Pſilophytenflora gegen die frühe- 
— fte Karbonflora und damit die 
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Obergrenze des Paläophytikums 
überhaupt fällt mitten in die 
Permformation. Und ebenfo endet 
das Meſophytikum mit dem Be- 
ginn der ausgefprodhenen Angio- 
ſpermenherrſchaft 
— Kreide. Dieſer Gedanke der „In— 
Gristhorpia Nathorst. konkordanz der großen Entwick— 
— — ingen lungsperioden der Tier- und 
Zeigt die —— der Pflanzenwelt“, wie Gothan ſich 
2 Gad thomas) ausdrückt, ließe fih im einzelnen 
noch weiter verfolgen. 
Noch wäre einiges über unſere jüngſte Flora, 
über das Meophytikum, zu fagen. Gerade bier 
find für den Forfcher befondere Schwierigkeiten zu 


W 


Abb. 10. 


Caytonia Sewardi. Diagrammatiſcher Schnitt einer rudit. 

Zeigt die wabrfheinlide Anordnung der Samen und die Narbe 

(mit Butinifierten Zellfträngen, die fid ins Innere der Frucht 
erüireden). x 7 (nad Thomas). 


innerhalb der 


überwinden. Eine ungeheure Formenfülle tritt 
ung bier entgegen bei einem oft mangelhaften Ma- 
terial. Manche Paläobota— 
niker beſchränken ſich darum 
ganz auf die älteren Perioden, 
zumal dieſe zur Bereicherung 
der botaniſchen Syſtematik 
mehr grundſätzlich neuen Stoff 
liefern. Das Bild der An— 
gioſpermen kennen wir aus der 
Gegenwart. Seit der mitt— 
leren Kreide ſcheinen ſich keine 
tiefer greifenden Aenderungen 
mehr vollzogen zu haben. Was 
aber die Bearbeitung gerade 
des Neophytikums vor allem 
erſchwert, iſt die ganz beſondere 


u k k Abb. 11. 
nvollkommenheit eines gro— Ein Sagenopteris-Batt aus 


fen Teils der entipredenten dem unteren Jura. (Em. 


verkleinert). 


paläobotaniſchen Literatur. 
Sier Wandel zu ſchaffen, wäre eine ſehr danfens- 
werte Aufgabe. Wir brauchen Meubearbeitungen 
der jungen Floren auf Grund umfaflender 
botanifher Kenntniffe nad dem Mufter man- 


Abb. 1?. 


Antholithus Arberi. Melonftruftion eines Teils eines männliben 
Dlütenftandes (von Gristhorpia). x 4 (nad Thomas). 


her vorbiltlihen Teil- und Vorarbeiten. Dann 
aber wird fih zeigen, daß fid gerade mit 
diefen jungen Floren febr viel anfangen Täßt. 








— — m. — — — — — — — — — — 


Die Menfcenfeele in der Alpennatur. 


Sie find die einzigen, deren Lebensbedingungen 
wir noh heute Eontrollieren können. Pflanzen- 
führende Ablagerungen ftehen uns febr zahlreich 
zur Verfügung. Vielleicht können wir gerade bier 
trog gewifler grundfäglich für alle Epochen unausfüll- 
barer Lüden (Trodengebiete!) die Feinten Schritt. 
hen der Entwidlung beffer verfolgen une dadurd 
mehr über ihr wahres Wefen erfahren als durd die 
perfpeftivifh verfürzte Betrachtung früherer Pe- 
rioden. Und vielleicht Fönnen wir gerade von gegen- 
wartnächſten Zeiten ausgehend Schritt für Schritt 
tem vorweltlihen Klimaproblem beifommen. Tref- 
fen wir dodh in der Tertiärzeit bei uns und in nod 
nördliheren Gegenden vielfah tropifche oder fub- 
tropifhe Pflanzen. Wenn wir bier nicht weiter- 
fommen, werden wir noh weniger erwarten dürfen 
über das Klima etwa der Steinfohlenzeit und feine 
Urſachen Klarheit zu gewinnen. Wir erwähnen 
bier noh die äußerſt intereflanten Folgerungen 
über ganz junge Klimafhwanfungen, die man 
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neuerdings aus dem in LTorflagern reichlich vor- 
bandenen Blütenpollen zu ziehen gelern hat. — 
Achnlihes wie für die Paläokflimatologie gilt 
für die Paläogeographie. 
Aud hierin wird man 
für die jüngfte Bergan- 
genheit die genaueften 
Mefultste erwarten tür- 
fen. Und jedenfalls dürf- 
te die Paläobotanik be- 
rufen fein, bei paläogoe- 
graphifhen Fragen ein 
gewicdhtiges Wort mit- 
zureden, gerade burd 
die den Tieren, zumal 
ten Meerestieren ge- 
genüber, im ganzen dod) viel geringere Bewegungs- 
bezw. Ausbreitungsmöglichkeit der Tandpflanzen- 
welt. 





Abb. 13. 

Antholithus Arberi. Teil einer ein- 

zelnen Anthere die 4 Lappen jeigenb. 
x 16 (nad Thomas). 





Nach einem Vortrag von Staatspräfident H e11 p a d - Karlsruhe, 
berihtet von Dr. Hans Shimanf- Hamburg. 


Zu reich ift die Fülle der Beziehungen, die 
zwifchen der Seele des Menſchen und der Natur, 
die ihn umgibt, beftehen, als daß felbft für den 
Sonderfall der Alpennatur eine Furze Darftellung 
von ihnen allen fprechen Fönnte. So muß die Be- 
trachtung beſchränkt werden auf drei Gruppen von 
Beziehungen, deren erfte man die ökumeniſche 
nennen könnte, da fie von der Seele des Alpen- 
bewohners fprehen fol. Die zweite, von der 
feelifchen Einftellung des Alpiniften handelnde, mag 
die fportliche genannt werden. Jn der dritten, der 
reftitutiven Gruppe, werde die Gefamtheit der be- 
feelten Menfhen in den Kreis der Betrachtunqg 
gezogen, fomweit fie in der Alpennatur nichts als 
Erholung fuhen. Gewiß bedeutet diefe Einfchrän- 
fung des Themas eine Dergemwaltigung, doch tann 
wiſſenſchaftliche Behandlung ihrer niemals ent- 
raten, denn alle Wiſſenſchaft it Wergemwaltigung 
der lebendigen Natur. 

Wer der feelifhen Einftellung des Aelplers zu 
feiner Umwelt gereht werben will, muß fi zu- 
nähft von jeder überlommenen Romantik frei 
madhen. Weder die Figuren Defreggers nod die 
Seftalten Anzengrubers und Schönherrs oder die 
vom Pathos Schillers durchglühten Menſchen fei- 
nes „Wilhelm Tell“ find ein wirflihes Abbild des 
europäifhen Alpenbewohnerse. Der Aelpler ftellt 
— wenigftens flammesmäßig — Feinen einheit- 
lihen Menſchenſchlag dar, fondern fondert fih in 
zwei große Gruppen: in bie des bayerifch-öfter- 


reihifhen und die des alemannifch-fchmweizerifchen 
Alpenbewohners. 

Die bayerifch - öfterreichifche Gruppe zeigt eine 
ausgefprohen Fünftlerifhe Begabung und ftellt 
vielleiht den volfsmäßig Fünftlerifh begabteften 
unter den deutfhen Stämmen dar. Dabei ift die 
Ihaufpielerifhe Begabung die hervorftehendfte, unt 
es ift bezeichnend, daß die großen dichterifchen Ber- 
treter diefes Stammes Schaufpieldichter find. 

Dagegen eignet der alemannifd - fhmweizerifchen 
Gruppe eine gefhäftlic-politifche Deranlagung, die 
ung beifpielsweife bei den Schweizern alg vorbild- 
lihe Difziplin eines fih felbft verwaltenden Volkes 
vor Augen tritt. Der Katholizismus der bayerifch- 
öfterreihifhen Gruppe im Gegenſatz zum ſchweize— 
rifh-alemannifchen Proteftantismugs reicht zur Er- 
klärung diefer Wefensverfchiedenheit nicht aus, es 
handelt fih da um wirflide Stammesunterfchiede. 

Die Frage, woher diefe Stammesverfdiedenheit 
rührt, da es fih dodh nicht um legte, reine Raſſen⸗ 
abfömmlinge handelt, ift fhwierig und in einwand- 
freier Weife überhaupt nicht zu beantworten. Man 
fann nur fagen, daß die Umwelt in ftärfftem Maße 
formend auf den Menſchen einwirft, und daß fidh 
für die Oeftaltung feines Weſens ebenſowohl eine 
Bodengebundenheit wie eine Sittengebundenheit er- 
gibt. Nad Unterfuhungen von Boag in Newyork 
zeigt fih ihon in der erften in Amerifa geborenen 
Generation von Einwanderern ein Ausgleih der 
Unterfchiede in der urfprüngliden Verſchiedenheit 
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der Schäbelform und der Gefihtsbildung. Mad) 
eigenen Unterfuchungen Hellpachs fpielen zudem für 
die Modellierung des Gefichtes als ſozialpſychiſche 
Faktoren die Mundart und das Tofaltemperament, 
das einen gewiſſen Fonventionellen Ausdrud for- 
dert, eine wichtige Rolle neben den geopſychiſchen 
Einflüffen. 

So wirfen auh auf den Aelpler fowohl die phy- 
ſikaliſchen Einflüffe wie die pſychiſchen Eindrüde 
der ihn umgebenden Alpennatur. Daß diefe ſeeli⸗ 
ſchen Einwirkungen aud auf den einfahen Men- 
ſchen ftattfinden, fteht außer Zweifel. Sie werden 
nur nicht — wie beim intellektuellen Menſchen — 
in rezeptiver Betrachtung erlebt, fondern in tätiger 
Auseinanderfegung mit den Schwierigkeiten und 
Fährniffen der umgebenden Natur. Jm Gegenſatz 
zur Differenziertheit und vielfachen Gebrochenheit 
unſerer Eindrücke ſtellt alles naive praktiſche Er⸗ 
leben eine ungebrochene Einheit dar, der ſich auch 
die Frömmigkeit als etwas Praktiſches eingliedert. 
Dabei darf man aber nicht den Fehler begehen, die 


praktiſche Betrachtungsweiſe einer utilitariſtiſchen 


gleichzuſetzen. Sucht man ſchließlich diejenigen Züge 
auf, die allen Aelplern — vielleicht fogar allen Ge- 
birgsmenſchen — gemeinfam find, fo findet man 
ein Vorwiegen der Anfhaulichfeit verbunden mit 
einer Beweglichkeit diefes Anſchaulichen und ein 
Pathos der Sprechweiſe und des Sichgebens, das 
bei der bayerifch-öfterreihiichen Gruppe ſchauſpiele⸗ 
riſch ift bis zur Pofe und Iehrhaft bei dem ale- 
mannifch-fchweizerifchen Zweige. | | 

Einen Teil der Eigenſchaften des Aelplers fugt 
ſich — bewußt oder unbewußt — der Alpinift zu- 
rück zu erobern, indem er nicht nur wie diefer den 
Gefahren die Stirn bietet, fondern fie aufſucht. 
Wie diefer ringt er mit der Natur, um dem Men- 
{hen die Gleihberehtigung mit ihr zu erftreiten. 
Das Pathos des Alpiniften ift ethifher Natur, es 
ift das Pathos der Einfamfeit und der Gefahr. 
Und eben darum ift der Alpinismus, fofern er nicht 
in Kraftmeierei und Selbftüberhebung ausartet, 
ein Eeufcher Sport, dem nichts von jenen ſadiſtiſchen 
und narziftifhen Elementen anderer Sportarten 
anhaftet, die fih um des Rekords willen mit Geg- 
nern meflen. 

Diefe ethifhe Spannung, von der die Ausein- 
anderfeßung des Aelplers wie des Alpiniften mit 
der Natur getragen ift, laffen die Angehörigen der 
dritten Gruppe vermiffen. Sie wollen fih ent- 
fpannen. Sie find nit pathetifh, fondern — zu- 
mindeft in der leifeften Form — pathologiſch, fie 
find zumindeft müde. Dabei ift es eine Eigentüm- 
lichkeit, daß die Erholungsbedürftigen des legten 
Menfchenalters gerade die radifalften Eindrüde 
fuhen. Was fie in der Alpennatur finden, find 
Einflüffe und Eindrüde. Welches die weſentlichen 
Faktoren der Klimamirfung im Hochgebirge find, 





ift noh umſtritten. Dermutli find alle Faktoren 
wefentlih. Beſteht aber ſchon diefe Unfiherheit in 
der Beurteilung der Klimamwirfung auf den Kör- 
per, fo ift dies in noch weit ftärferem Mape ber 
Jall, wenn es fih um die Reaktion auf bie feelifchen 
Eindrüde des Hocgebirges handelt. 

Trog aller Verſchiedenartigkeit der individuellen 
Unterfchiede ift das Gefamtbild der Einwirkung der 
Alpennatur auf den Tiefländer von faft eintöniger 
Gleihartigkeit. 

Als tnpifche Eintrittsaktion des Tiefländers zeigt 
fi) zunädft ein Sinken des Schlafbedürfnifles, eine 
Unternehbmungsluft, die fih bis zu raufchartigem 
Glücksgefühl fteigern fann, bisweilen Gereiztheit, 
Schwindel und Unfiherheitserfheinungen. Die 
Aufenthaltsreaftion, die fih als zweite Phaſe an- 
fchließt, bringt fubjeftives Wohlbefinden, wird aber 
zeitlich meift viel zu kurz bemeffen. Die weitaus 
wichtigfte ift jedoch die dritte Phafe, die Nad- 
reaktion, die fih zu Haufe nad erfolgter Reflimati- 
fotion einftellt. Im allgemeinen fest die Nachwir⸗ 
fung bes Hochgebirges früher und Fräftiger ein als 


‘die der See. Sie ift aber auh weniger nachhaltig. 


Was die feelifhe Wirkung der Landihaft — be- 
fonders auf den Erholungsbedürftigen — anlangt, 
fo ftehen wir bezüglich ihrer therapeutifhen Aus- 
nutzung nod in den allererften Anfängen. Jede Er- 
holungskur fol ja der Meftitution dienen. Wenn 
uns darum eine unbefannte Landſchaft ein befonders 


ſtarkes Kontrafterlebnis gibt, wird auh eine ent- 


ſprechend ftarfe Meftitution ftattfinden. Diele 
fommt dadurch zuftande, daß wir allmähli den 
Kontraft als das erkennen lernen, was er ift: eine 
außergewöhnliche Steigerung des Gewohnten. Aus 
folder Erhöhung des Alltags erwächſt zunächſt Be- 
finnung ihm gegenüber, danach Stählung für den 
Alltag und Stählung überhaupt. Der Wieder- 
gewinn ftählerner Spannung, der das eigentlide 
Ziel jeder Erholung fein muß, ift aber nur möglich, 
wenn der Erholungsbedürftige aus feinem urjprüng- 
lihen Paflivismus heraus zu einer aktiven Ausein- 
anterfegung mit feiner Umwelt übergeht, zu einer 
tätigen Bewältigung der Matur innerhalb der 
Grenzen des therapeutifh Zuläfligen. 

Nur fo Fann au die Alpennatur aus einer Ge- 
fahr errettet werden, der fie mehr und mehr aus- 
gefett fcheint, der Gefahr nämlich, daB auch ihre 
SGroßartigkeit Tediglih als Betäubungsmittel mif- 
braudt wird. 


Sucht man alle diefe Betrahtungen auf einen 
Generalnenner zu bringen, fo ergibt fih als folder 
die ethifche Forderung: nicht paſſiv der Herausfor- 
derung der Natur nachzukommen, fondern aktiv thr 
gegenüber zu treten, ift fittlihe Pflicht des Men- 
hen. Nirgends hat das Ethos diefes Verhält⸗ 
niffes der Menfchenfeele zur umgebenden Matur 


einen reineren und befleren Ausdrud gefunden als 


in den prophetifher Einſicht vollen Worten Klop- 


ftods: 


Die Eibe und ihre Schieffale. won WHodgreve. 





In den Schluchten des Teutoburger Waldes 
Ichnellten einft die ftahlhbarten Arme des Taxus 
— wie die Cibe oder der Eibbaum aud heißt — 
den Tod in die Reihen der panzerumbüllten Feinde 
aus dem Süden, und in den Fäuften der Cimbern 
und Teutonen war er der Screden verfelben 
Feinde in ihrem eigenen Lande. Bei Haftings zer- 
bradh unter ihm die Herrlichkeit des legten Sachſen— 
fönigs, und bei Poitiers war er Sieger über das 
franzöfifhe Rittertum. 

Dann wurde er ein gefchniegelter Hofmann, ter 
tile, tumme Zeuge vieler Liebes- und Ehrenhän- 
del, der nah den Einfällen feines Herrn jede be- 
liebige Form annahm und an feinem Fürftenfig 
fehlen durfte, fo wenig wie Pavillons und Fon- 
tanen. Heute ift er ein vergeflener Günftling, der 
in einfamen Winfeln fein Dafein verträumt oder 
über verfallenen Gräbern alter Friedhöfe dahin- 
trauert. Nicht fern ift die Zeit, ta er ganz von 


der Erde verfhwinden wird, unbeflagt, vergeflen, 


— man braudt ihn ja nicht mehr. 

Das ift in Eurzen Zügen die Gefchichte des Tarus 
oder Eibenbaumes, eines in unferer Geſchichte be- 
deutfamen Baumes, über deffen Schidfal ein wenig 
zu plaudern fi verlohnt. So felten wir heute 
die Cibe in Waldungen fehen, fo fiher ift ihr frü- 
heres maflenhaftes Vorkommen in Deutfchland 
verbürgt. Zahlreihe Ortsnamen fint dafür Zeu- 
gen. Eibeswald, Eibesfeld, Eibach, Eibestal, Ci- 
benfhüs, Eibenberg, Eibenftod und Eibenwies, 
Ibendörfle, benhain und Ibenhorſt und zahl- 
reihe andere Ortsnamen geben auf Cibe zurüd und 
bezeugen, daß diefer heute fo feltene Baum in ver» 
gangenen Jahrhunderten an Zahl vielleiht gar mit 
der Eiche wetteifern fonnte. 

Wie fieht es heute mit „Eibenbeſtänden“ bei uns 
aus? Profeſſor Eonweng-Berlin, dem Direktor 
ter Staatlihen Stelle für Naturdenfmalpflege 
in Preußen, verdanken wir wertvolle Mitteilungen 
über das heutige Vorkommen und die Dichtigfeit 
des Auftretens der Eibe in Deutfchland. Ich enr- 
nehme dem im Berlage von Wilhelm Engelmann in 
Leipzig 1912 erſchienen 46. Bande der Botanischen 
Jahrbücher im Auszuge nachftehende Angaben über 
heute noh in deutſchen Waldungen anzutreffende 
und als Maturdenfmäler gehegte „Eibenbeſtände“. 
Danad) ift unfer größter „Eibenwald“ der Bies- 
buſch“ (nadh flav. cis = Cibe) der Oberförfterei 
Lindenbufh in der QTucheler Heide in Weftpreußen. 
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Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
Schöner ein froh Gemüt, das den großen Gedanken 
deiner Schöpfung noh einmal denkt! 





Hier wurden auf einer Fläche von 18,5 ha 5533 
Eiben gezählt, alfo durdfchnittlid 300 Eiben auf 
ein ba. Bevor man fih der mühevollen Zählung 
jener Eiben unterzog, galt der „Eibenwald“ im 





Urwüchſige Eibe. 


oberbayrifhen Paterzell als ter größte. Hier wur- 
den aber nur 2115 Eiben auf 20 ba Flähe ge- 
zählt, aljo noh nicht die Hälfte derer des Bies- 
bufches. Freilich find unter den Paterzellern einige 
Miefen anzutreffen, deren Höhe und Stammumfang 
feine von jenen erreicht. 

Andere ftärfere, allerdings hinter jenen beiden 
weit zurücbleibende Eibenvorfommen find aug dem 
Botetale (Harz) befannt. Hier find auf 248 þa 
380 Eiben gezählt. 

Je 600 Bäume find in dem bayrifchen Forftamt 
Kelheim-Süd und in der weftpreußifchen Ober- 
förfterei Hammerftein feftgeftellt. 

Die Prof. Conwentzſchen Mitteilungen ergänze 
ih dur eine mir von einem Fuldaer Herrn zuge- 
gangene Nachricht, wonah die Rhön noch einen 
Eibenmwaldreft aufmweift, der fih ‚vor einigen Jah- 
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ren” aus 480 Stück zufammenfeste. 

Alle diefe Feftftellungen liegen Jahre zurüd, und 
es läft fih obne weiteres nicht fagen, ob jene Zab- 
len heute nod zutreffen, ob jene heiligen Haine des 
Maturfreundes niht zum Teil Opfer des Hol- 
bungers oder der Roheit diefer ungezügelten Zeit 
geworden find. 

Soviel von dem Vorfommen des im allgemeinen 
jo feltenen Baumes. Wir wollen nun die Schid- 
fale der Eibe durch 
die Jahrhunderte 
verfolgen und im 
Einzelnen betrad- 
ten. 

Wenn der rő- 
miſche Geſchichts— 
ſchreiber das Land 
der Germanen von 
düſteren Wäldern 
bedeckt ſchildert, 
hat wohl der Ei— 
benbaum in dem 
Dunkelgrün ſei— 
ner Nadeln die 
Hauptfarbe auf 
die Palette des 
Schilderers abge— 
geben. Er iſt ent— 
ſchieden der düfter- 
ſte aller Bäume, 
die unter unſerem 
Himmel wachſeqn, 
ein Umſtand, der 
neben der Gift— 
wirkung eines 
Stiches von ſei— 
nen Nadeln den 
Volksaberglauben 
auf ihn lenkte. 
Diefer übertrieb, 
wie überall, auh 
bier. In der ans 
tifen Welt gali 
ihon fein Schatten als todbringend. Bei den 
Griehen war er der Daum der Unterwelt, aus 
defen Zweigen die Fadeln der Furien gejhnigt 
wurden, und der Aberglaube Noms nannte ihn den 
„Zodesbaum”. Unfere Vorfahren ichrieben ihm 
übernatürlihe Kräfte zu. 

Ihren geihichtlihen Ruhm aber verdankt die 
Cibe ganz natürlihen Eigenfhaften. Ihr ungemein 
zähes, elaftifches und faft unvergängliches Holz lie- 
ferte das Material zur älteften aller Schußwaffen, 
dem Schießbogen, defen Anwendung weit über die 
gefhichtlihe Zeit zurückreicht. Schon die Bewoh- 
ner der Pfahlbauten bedienten fih diefer Waffe, die 





Miefeneibe von" Hermersdorf.! 


bereits in jenen Zeiten, wie die Unterfuhung alter 
Funde ergeben bat, aus Eibenholz geſchnitzt war. 
Und noh im 17. Jahrhundert fertigte man den 
Schaft der Armbruft aus dem Holz der Eibe, wenn 
auch der Bügel nunmehr aus Stahl war. Seine 
guten Eigenfhaften famen dem Baum ſchließlich 
teuer zu fteben. Bis ins 16. Jahrhundert hinein 
erhielten fih Bogen und Armbruft im Gebraud, 
und die Cibe vermochte bei ihrem langſamen 
Wachstum niht 
gegenüber ſolchem 
Maflenverbraude 
auf die Dauer 
ſtandzuhalten. 
Hieraus erklärt 
ſich ihr Ver— 
ſchwinden aus 
unſeren Wäldern. 
Wir beſitzen ge— 
ſchichtlich ſichere 
Zeugniſſe dafür, 
daß ſie bereits um 
die Mitte des 10. 
Jahrhunderts als 
Waldbaum in 
vielen deutſchen 
Landſchaften auf 
dem Ausſterbe— 
etat ſtand. Wenn 
der Leipziger Ei— 
benbogen - Handel 
gegen 1560 ins 
Stoden geriet, fo 
lag das daran, 
dap die ſächſiſchen 
Waldungen eiben- 
arm geworden 
waren, und nit 
beffer ſtand es 
wenige “Jahre fpä- 
ter in Bayern 
und Miederöfter- 
reih. Ungeachtet 
deffen ging infolge der ftarfen Nachfrage und der 
fteigenden Preife die Ausfuhr nah Flandern und 
England weiter, und die Gewinnfuht der Bogen- 
bauer ließ feinen Stod unverfehont, und wir dür- 
fen fie feit etwa 1600 als Seltenheit in den deut- 
ihen Wäldern bezeichnen. 

Ihr Eriegerifcher Beruf war damit vorbei. Nod 
einmal aber gelangte fie dann zu höchſten Ehren im 
Zeitalter des Sonnenfönigs und feines Nachfolgers. 
Der berühmte Gartenbaufünftler Lenötre, der be’ 
fanntli alle Höfe Europas, foweit fie mitreden 
wollten, in den Dann feines Geihmads gezogen 
bat, entdedte an der Eibe ihre außergewöhnliche 
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Verwendbarkeit als Hedenftraud. Mit ihrem Cibe auf die plößliche Erhebung — ein ebenfo ſchnel- 
dichten Gezweig war die Eibe wie geſchaffen für die ler und tiefer Sturz. Mit dem Ausgang des 
Lenötreſchen Einfälle, die den Hofgarten mit Hilfe Siebenjährigen Krieges ſank der Nimbus Franf- 
reihe, und bald war mit dem 

E u ER Sr Gartenivftem Lenötres der 

a T N | Tarus als Parfbaum vergeflen. 
Wan, Br T Die englifhe Gartenbaufunft 
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— wurde zur Mode, und im Ge— 
SPIS Er ſamtbilde der von ihr erſonnenen 
~ Anlagen, die fih der Wildnis 
a des Waldes anlehnten, war die 
—X Eibe — franzöſiſch friſiert — eher 


T 


eine Unzierde als ein Schmud- 
tüd. So wurde fie ausgerottet, 
c und um 1800 war fie in Garten 
ebenso felten wie in Wäldern. 
| Wir haben gehört, daß der 
Zarus nicht in allen deutfchen 
Wäldern ausgeftorben, aber im 
ganzen fo felten geworden ift, 
IR Eee er zu Zr da viele von ung Maturfreun- 
| den weit, weit von ihrer Wohn- 
U) flätte fahren und wandern müf- 
En SEE — —— ſen, wollen ſie ein einziges Exem— 
a plar betrachten oder gar einen 
der wenigen noh vorhandenen 
der Schere in Prunfgemäder, Lauben, Pavillons, „Eibenwälder“ bewundern. 
Galerien und Säle verwandelten. Die Parks von Schon vor dem Kriege waren Forftverwaltungen 
Vaur, St. Germain, Sontainebleau und Berfailles bemüht, neue Eibenbeftänte heranzuziehen und alte 
verdankten in erfter Tinie ihren Taxushecken und peinlich zu hegen. So wurde die Abforftung durd 
Zarusppramiden den Ruhm ihrer gärnteriſchen An- Plänterwirtſchaft erſetzt, wo Eiben häufiger und 
lagen. Ludwig XIV. gab in 
allen höfifhen Fragen den Ton — 
an, und fo wurde auh die Wor- | y 
liebe feines Gartenbaumeifters für 
die Eibe als Parkbaum an allen 
Höfen und Herrenfiken maf- 
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Beſchnittene Eibe. 
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gebend. In Deutſchland war der u 8 s * * E | 
Baum inzwifhen aus den oben | Se. KA > 
angeführten Gründen fo felten ge- Ze XA —— * ⸗ 


worden, daß die Fürſten, die in 


der Parketikette hinter dem fran— l IGA A | 
zöſiſchen Vorbilde nicht zurüdblei- | 4 Ze 
ben wollten, ihn mit ſchweren | ae | 
Koften in ganzen Wagenladungen N A 
aus Italien einführen mußten. 
Aus diefer Zeit tammen größten- 
teils die vereinzelten Stüde, die i | i 
beute nod alte Hofgärten zieren. 2 — Ye 
Ein Teil von dieſen dürfte im 
hohen Alter angepflanzt worden | 
fein, denn es finden fih darunter, 
wie in Deflau, Bäume von 1,20 
bis 1,30 Meter Umfang, die dem- e Such — 
nach über 500 Jahre zählen müſſen. Es ſollen dichter vorkommen, da die Eiben allein nicht ge— 
Eiben ein Alter von 2000 Jahren erreicht haben. deihen können, ſondern im Halbſchatten anderer 
Wie ſo oft im Erdenleben erfolgte auch bei der Holzarten wie Buchen, Fichten, auch Eichen und 








Eibe mit Frucht. 
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Kiefern, deren Unterwuchs zu bilden. Man kann 
daher von „Eibenwäldern“ auh nur cum grano 
salis fprechen. 

Trog allen jenen danfenswerten Bemühungen 
aber wird der Tarus — unferer fohnellebigen Gegen- 
wart viel zu langfam wachſend — bleiben, t was er ten 


jeit über einem Jahrhundert ift, eine gefunfene 
Größe, ein Entthronter, und nur der wahre Na- 
turfreund, der ihn auf der Streife durch deutſche 
Landſchaften antrifft und feine Schieffale fennt, be- 
trachtet mit ftummer Ehrfurdt den alten verträum- 
ten Zeugen bewegter Jahrhunderte. 





Kin wichtiger Fortſchritt auf dem Gebiete der Schiffs— 


bautechnif. = Don Eduard d Greng, Dresden. 


Nahdem in den legten en Jahren u unfer Sciiffs⸗ 
bau einerſeits durch die drückenden Beſtimmungen 
des Friedensvertrages von Verſailles, andererſeits 
aber durch das verheerende Auswirken der Infla— 
tion ſtarken Rückgang erlebt hatte, war uns jede 
Möglichkeit genommen, größere techniſche Ver— 





@ 





fehrsmittel zu erhöhen, jo läßt doch die überaus 


große Verſchiedenheit der in der Praxis anzutreffen⸗ 
den Syſteme erkennen, daß wir von einer reſtlos be- 
friedigenden Löſung noh weit entfernt find. Wor 
allem ift es der Waflerwiderftand, der den bis- 
herigen Arbeiten enge Grenzen feste, fo daß heute 


Een 


Das Gleitboot im Bau. 


beflerungen auf dem Gebiete des Sciffsbaues zu 
erzielen. Trotz der beichränften Mittel unferer 
Schiffswerften hat man niht unterlaffen, immer 
wieder Neues zu fchaffen. Wir brauden nur an 
Slettners Motorboot zu denfen, das dem Segel 
ſchiff in Zukunft vielleicht ftarfe Konkurrenz leiften 
wird. — 

Außer diefem Werfe deutiher Technik ift es in 
jüngfter Zeit einer deutſchen Gefellihaft gelungen, 
ein fogenanntes Gleitboot zu bauen, das im befon- 
deren für die Schnellbeförderung auf DBinnenfeen 
und Flüffen felbft bei niedrigem MWafferftande große 
Bedeutung erlangen wird. — 

Wenn man in unferer Zeit auch noh immer be- 
firebt ift, die Geſchwindigkeit unferer Maflerver- 


ein Ozeantampfer mit nur etwa 35 Kilometer in 
der Etunde fährt und die Schiffe der Sächſiſch— 
Böhmiſchen Dampfihiffahrts-Gefellfhaft in einer 
Stunde 15 Kilometer zurüdlegen können. 

Das Ziel, eine Verbeſſerung der Gefhwindig- 
feit zu erlangen, ift nun jedodh mit der Erfindung 
des Gleitbootes erreicht worden. 


Zu den Dorarbeiten gehören vor allen Dingen 
die umfangreichen, tiefgründigen Forfhungen, die 
der verdienftoolle Leiter der aerodpnamifchen Wer- 
juhsanftalt, Prof. Prandtl, in Göttingen durd- 
führen lieg. Der leitende Gedanfe aller feiner 
Arbeiten liegt darin, die in den Strömungen (Luft 
und? Wafler) vorhandenen bisher unbeadhteten 
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Kräfte auszunugen und auf wiflenfchaftliher Er- 
fahrung das praftifhe Wert aufzubauen. Man 
erforfhhte die aerodynamifhen Wirkungen an Luft- 
ſchiffkörpern, Propellern uſw. und fete zu tiefem 





Schematiſcher Längsſchnitt durd) das Boor. 


Zwede tie zu unterfudhenden Objekte einem brau- 
fenden Orlane aus, um den Luftwiderftand zu 
meflen und dabei die geeignetften Formen von Pro- 
pellern, Tragflächen ufw. erperimentell feftzuftel- 
len. Dabei fam man zu der Ueberzeugung, daß 
für die Schnelligkeit eines bewegten Körpers feine 
Form von unendliher Wichtigkeit it. Selbftver- 
ftäntlih bat man diefe neue Erfenntnis auf die 
verfchiedenen Verkehrsmittel für die Luft und das 
Wafler übertragen. — _ 

Wir find heute gewohnt, in dem Flugzeug das 
weitaus fchnellfte Verkehrsmittel zu fehen, wobei 
wir aber leicht vergeflen, dap es früher einmal 
anders gewefen ift. Auch im Flugweſen hat man 
befcheiden anfangen müflen. Die Urſache waren 
nicht fo febr die ſchwachen, damals zur Verfügung 
ftehenden Motore, als vielmehr die feinerzeit all- 
gemein übliche, die Luftwiderſtandsgeſetze gröblich 
mißadhtende Bauart. Es wäre nun unredt, ben 
Pionieren des Flugweſens heute ihre einfache Kon- 
ftruftionsmanier vorwerfen zu wollen; denn 
ohne Zweifel gehören gerade hierher die auf 
jahrelanger theoretifher und praftifher Arbeit 
beruhenden Erfolge vieler Flugzeugerbauer, die 
ung bewiefen haben, wieviel ſich durd fyftemati- 
fhe Verringerung aller nur Widerftand erzeu- 
genden Teile am Flugzeug erreichen ließ. Ich 
brauche den Lefer nur an das vorjährige Puliger 
lugzeugrennen hinzuweiſen, bei . dem eine 
Durdfchnittsgefhwindigfeit von 390 ilo- 
metern erreicht wurde. Oder wir brauden uns 
nur den Mhönfegelflug anzufehen; es wäre 
wohl faum ein derartiger Erfolg der Rhönfegel- 
flieger ohne die gefhäßten Arbeiten Prandtls 
zu verzeichnen geweſen; denn alle namhaften 
Mhönfegelflieger haben auf Grund der Theorie 
ihren Flugzeugen die Form gegeben, die den Luft- 
wiberftand auf ein Mindeftmaß zurüdführt und 
wenig fhädlihe Endwirbel verurfadt. — 

Da man nun beftrebt war, auf Grund der neuen 


Erfenntniffe auch beim Waſſerverkehr bedeutende 
Fortſchritte zu erzielen, bat fih eine deutfche Ge- 
ſellſchaft die ſchwierige Aufgabe geftellt, durch befon- 
ders gute Ausnugung des Materials und fyftema- 
tiſche Vervollkommnung aller Einzelteile 
ein Schiff zu Eonftruieren, das in ber 
Lage ift, bedeutende Gefchwindigkeiten zu 
erzeugen. Nady mühevollen Arbeiten ent- 
tand der Typus des ausſchließlich auf 
Entwicklung höchſter Gefhmindigfeit fon- 
firuierten Schiffes. Der ausgeprägt trop- 
fenförmige Rumpf trägt am Schiffshin⸗ 
terteil in 2,50 Meter Höhe einen feds- 
snlindrigen 300 PS-Rohölmotor. Jn 
gleiher Höhe befindet fih vor dem 
Motor tie Kommandobrüde. Das Gleit- 
boot „Delphin I” wird im Gegenfag zu 
den bisherigen Bauarten mit einem zweiflügeligen 
Slugzeugdrudpropeller angetrieben, der turd) die 
Umödrehungsgefchmwindigfeit von 1500 Umprehun- 
gen in der Minute bei diefer Bauart dem 
Maflerpropeller in feiner Arbeitsleiftung über- 
legen ift. Neben dem Hauptmotor find außerdem 
zwei Mleinere Motore eingebaut, die mit einer 
Waſſerſchraube unmittelbar gefuppelt find, fo daf 
beim Verſagen des Hauptmotors das Gleitboot 
felbft mit 20 Kilometern in der Stunde gefahren 
werden fann. Als Steuer dienen zwei am Ende 
des Rumpfes angebrachte zwangsläufig bewegliche 
Flächen, die wegen ihres großen Hebelarmes eine 
febr ftarfe Steuerwirfung ausüben. Durd einen 
Doppelboden und Schotten ift beim Tedwerden für 
die Sicherheit der Paflagiere geforgt. Der ganze 
Schiffskörper ift in einer gedrungenen Tropfen- 
form gebaut, d. h. dem aus Holz gebauten Boden 
ift eine Form gegeben worden, die trog der hohen 
Gefhmwindigfeiten von 40 bis 5O Kilometern in 





Tiefgang beim Gleitboot und beim gemobnliden Boot. 


der Stunde dem Waſſer und der Luft einen ganz 
geringen Widerftand entgegenfest. Won den üb- 
liben Bootsformen unterfcheidet fih das Gleitboot 
ferner dadurd, daß eg einen flachen ‘Boden hat. 
Daraus erflärt ſich ein Tiefgang in der Rube- 
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lage von nur 30 Zentimetern. Bei der Fahrt 
werden die Wellen und Spriger unter das Boot 
gebrüdt, fo daß das ganze Schiff auf dem Waffer 
„gleitet. Der hintere Teil des Bootes hat dann 
einen Tiefgang von 20 Zentimetern. — 

Außer den big jest erwähnten Neuerungen der 
Bauart ift noh die befondere Formgebung der fog. 
Stufen von dem ingenieur Schärff zu erwähnen. 











Die Ambidertrie (Doppelhändigfeit). 


Don Dr. E. O. Raffer. 





Wir hören mit beiden Ohren; wir fehen mit 
beiden Augen; wir gebrauchen beide Füße; wir be- 
nußen zwei Hände beim Klavierfpielen und einigen 
wenigen anderen DBerrihtungen — warum aber 
nicht bei allen möglihen Fähigfeiten und Be- 

ſchäftigungen? — 

Warum vernachläſſigt man alfo auffallenderweife 
die eine Hand gegenüber ter anderen? Warum 
läßt man der linfen Hand nicht diefelbe Ausbildung 
zuteil werden wie der rechten? Doh wohl nur 
darum, um den Menfchen möglihft einfeitig zu 
machen?! | 

Diefe Einfeitigkfeit beſchränkt fih aber nicht 
nur auf die Verkümmerung der einen Seite des 
Körpers, ter Glieder und Organe, fondern bedingt 


auch eine einfeitige Merventätigkeit, ja eine ein- 


feitige Moral. (Joe Edwards). 

Das Sprahzentrum im Menfchenhirn liegt ein» 
feitig; das war die auffehenerregende Entdedung 
Brocas, befräftigt und vervollftändigt durch mühe- 
volle Unterfuhungen Baſtians. Diefe Tatſache 
war um fo verblüffender, als man bei Tieren mit 
einem gewiflen Sprahvermögen — aud bei den 
Affen — Feine ſolche Einfeitigfeit gefunden hatte. 
Es ftellte fih heraus, dag beim Menſchen diefe Ein- 
fettigfeit mit der Rechtshändigkeit — der einfeitigen 
Bevorzugung der rechten Seite der Bewegungen — 
zufaommenhängt. Dazu fonnte weiter feftgeftellt 
werden, daß bei Tintshändigkeit das Sprachzentrum 
fid auf der rechten Gehirnhälfte befindet. 

Daraus ergibt fi, dap Menfchen mit gleich. 
mäßiger Ausbildung beider Hände zwei Sprad- 
zentren haben. 
aus, daß fih beim Kinde deutlich die beiderfeitige 
Anlage des Sprachzentrums nachweiſen läßt.) 

Bei den Affen gibt es feine Linfs- oder Nedhte- 
händigfeit; beide Arme haben gleihes Gewicht. 
Auh beim Kinde find die Arme zur Zeit der Ge- 
burt gleich entwidelt; die beiderfeitige Anlage des 
Sprachzentrums Täßt fih nachmeifen, wie eben be- 
merft, und nah Weber beginnt tas Kind erft 
im achten Monat den rehten Arm zu bevorzugen, 





(Der Phyſiologe Weber führe 


Durch diefe Stufen wird bei der Anfahrt ein fo- 
fortiges Heben des Bootsvorderteiles aus dem 
Waſſer gewährleiftet, fo daB zwifhen dem Bug 
und der Waſſeroberfläche fih ein Luftkiffen bildet. 
Die bedeutende Konftruftion Schärffs ift zweifel- 
los als eine weientlihe Verbeſſerung der feiner- 
zeit bei dem Dornier-Slugboot angewandten Stu- 
fen zu betrachten. 


G: 


zu derfelben Zeit, da es die erften Worte ſprechen 
lernt. 

Mit der Ausbildung der Rechtshändigkeit ent- 
wickelt fih das Sprachzentrum in der. dritten Stirn- 
windung der Iinfen Gehirnhälfte, mithin auf ter- 
jelben Seite wie das Bewegungszentrum diefer Er- 
tremitäten, alfo Sprad- und Bewegungszentrum 
nebeneinander und gleichzeitig. 

Dr. $.Shürervon Waldheim, Wien, 
teilt hierzu zwei intereflante Fälle mit: Ein drer- 
jähriges Mädchen, das redhtshändig war und ſchon 
gut fprechen Eonnte, wurde nah Maſern plötzlich 
von Lähmung des redhten Armes und von Sprad) 
Iofigfeit befallen. Es mußte nun den linfen Arm 
gebrauchen, wurde Iinfehändig, mußte aber aud 
ganz von neuem fprecdhen lernen, alg ob es adıt 
Monate alt geweien wäre; mit der Linkshändigkeit 
entwidelte fih ihr neues Spradzentrum in der 
rechten Gehirnhälfte. — Bei einem Manne, ber 
mit der Rechten fchreibt, im übrigen aber Lints- 
händer war, trat eines Tages rechtsfeitige Lähmung 
und Sprachlofigkeit ein. Sein Spradzentrum lag 
alfo auf der Tinfen Seite. Vielleicht entwidelte es 
fih anfangs, entiprechend ber Linkshändigkeit in der 
rechten Gehisnhälfte, aber dag Schreiben der Red- 
ten überwog die gröbere Tätigkeit der Linfen; es 
wirkte beftimmend auf die fpätere Entwidlung des 
Sprachzentrums in der linfen Hälfte des Gehirns. 

Diefe wiſſenſchaftlichen Beobachtungen fagen uns, 
dag im Werdegang der Menfchheit Hand und 
Sprache die gleihe Entwidlung genommen, fih in 
völliger Abhängigkeit von einander entwidelt haben. 

Wenn fo in den erften Jahren des Kindes ent- 
ſchieden die Einhand, die befondere Fertigkeit der- 
felben, die Sprahbildung genährt hat, fo mußte 
eben infolge der ‘Bevorzugung der einen Hand das 
eine Zentrum verfümmern. Es fann jedod wie- 
der erwedt und nußbar gemadht werden — durd 
Ausbildung der anderen Hand. 

Neben den genauen wiffenichaftlihen Unter- 
juchungen find es die immer zahlreicher werdenden 
praftifhen Verſuche, die die Ausbildung der Iinfen 
Hand unbedingt fordern. 


Die Ambidertrie (Doppelhändigkeit.) 7! 


Die Doppelhändigkeit hat zunähft — abgefehen 
von ihrem medizinischen und phuflologifchen Werte, 
über den weiter oben mit Worten Dr. Fränkels 
berichtet worden ift — eine große Bedeutung be- 
züglich der geiftigen und gefundheitlihen Borteile 
bei der Entwidlung der Kinder. Hierzu mögen 
Sachverſtändige das Wort haben. 

Liberty Ta dd fagt: „Wer die Ergebniffe 
des Doppelhändigfeitsunterrihts beobachtet, muß 
von feinem günftigen Einfluß auf die Schüler einen 
ftarfen Eindrud befommen. Dieſe ſtehen beffer, 
halten den Kopf gerader und legen größere Intelli⸗ 
genz an den Tag... . Ueberdies behaupte ich, daf 
die Ausbildung. der Linfen auch die Rechte in faft 
alien Verrichtungen leiftungsfähiger maht. 

Dr. Noble Smith: Der Doppelhändig- 
keitsunterricht befeitigt die Haupturſache der ein- 
feitigen Haltung der Schüler beim Schreiben — 
es ift dies die Rechtshändigkeit; aud trägt fie zur 
gleihmäßigen Entwidlung des Körpers, des Ge- 
birns und der übrigen funktionellen Mittelpunfte 
bei. — 

Die Doppelhändigfeit hat weiter einen niht zu 
unterſchätzenden Einfluß auf das geiftige Jnnen- 
Ichen, vor allem auf das Gedächtnis. Jobn 
Jackſon fagt darüber: 

„Die Entwidlung der Hand hängt aud mit der 
des Gedächtniſſes zufammen. Die Erforfcher der 
Gehirnentwidlung wiffen längſt, dag die Doppel- 
händigkeit das Gedächtnis merflih und dauernd 
ſtärkt. Das mag auf den erften Blid unglaublid) 
Elingen; es ift aber fo wahr, daß die großen Ge- 
dächtnisfachleute einig find in der Empfehlung ter 
Doppelhändigkeit als eines der wirkſamſten Mittel 
zur Kräftigung bes Erinnerungsvermögens.“ 


Die planmäßige, zielbewußte Ausbildung der lin- 
fen Hand dient aud ganz im allgemeinen zur Er- 
langung größerer Arbeitskraft und Stärkung, und 
die Entwidlung beider Hände fteigert die allgemeine 
Leiftungsfähigfeit und tritt der Weberanftrengung 
ber Kinter entgegen. So fagt zum Beifpiel Dr. 
Stekel: „Cine ungeheure Perfpeftive eröffnet 
fid. Wenn die Menfchheit bis jest wirflih nur 
mit halbem Gehirn gearbeitet hat, welche gewaltige 
Leiftungen können erft von einer Menfchheit er- 
wartet werden, der die doppelte Geiftesfraft zur 
Verfügung fteht. Man ſpricht foviel von der gei- 
fiigen Weberanftrengung der Kinder; man Flagt, 
dag unfer Gehirn, unfere Nerven dem Anfturm der 
modernen Erfindungen niht gewadfen find; wie, 
wenn fih da ein Weg öffnet, der zum Heil der 
Menſchheit gegangen werden könnte?“ 


Nur langſam hat fih bisher die Doppelhändig- 
feit Eingang verfchaffen können. Jn Dänemarf 





und Schweden mahte man diesbezügliche Verſuche 
in der Unterweifung der Knabenhandarbeiten. Für 
Europa kommen noh England und in den legten 
Jahren Deutfhland in Betracht. Amerika aber 
ift tas Land, wo meines Wiffeng zuerft die Doppel- 
händigfeit ſyſtematiſch gepflegt und — gelehrt 
worden ift und zwar in Philadelphia. 

Hier ift es X. Liberty Tadd, in Fad- 
kreiſen binreihend befannt durd feine methodifchen 
Beiträge zur Linfsfultur — feine Anleitung zum 
Zeichnen ift grundlegend geworden — ber in ber 
von ihm feit 25 Jahren geleiteten, von zmwölfbun- 
dert Zöglingen befuchten „Deffentlihen Kunftge- 
werbefchule‘ die Methode eingeführt hat, die dann 
fon längft in allen Schulen der Stadt gefeglidh 
gefordert wurde. (Wanpdtafelzeichnen, Tehmformen, 
Holzſchnitzen). 

Sn England ift für das Problem, für den prat- 
tiſchen Sortfehritt der Bewegung raftlos tätig der 
Londoner Schulmenn Jobn Jackſon, der 
cine „Geſellſchaft zur Förderung des Doppelhan- 
digfeitsunterrichtes” gegründet hat, deren Ziele 
nadh den Sagungen folgende find: 1. Anftreben ter 
Einführung einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Ambidertrieunterweifung in fämtlihen Schulen; 
2. Ausbreitung der gleihmäßigen Benutzung bei- 
der Hänte in allen Berufen und Beihäftigun- 
gen; dadurch Begünftigung allgemeiner Doppel- 
händigkeit. | 

Mig Alice James, tie Borfteherin der 
Londoner Mädchenſchule North Hadney High 
School, hat ebenfalls den Doppelhändigkeitsunter- 
richt eingeführt; von ihren 210 Schülerinnen, die 
fowohl im Unterriht als auh beim Ballipielen 
beide Hände gebrauchen, ift Feine, die nicht wunder- 
bare Fortſchritte aufzumeifen Hätte. | 

In Deutfhland find nur ſpärliche Anfäge zur 
Ausbildung der linfen Hand zu verzeichnen; der 
Anfang ift wohl gemadıt worden, aber der Fort- 
gang? 

Profeffor Walter Simon in Königsberg 
ift wohl derjenige gewefen, deffen Worte, wenig- 
fens in amtlichen Kreifen, nicht ungehört ver- 
halliten, und der 1904 mit der Anregung auftrat, 
an Königsberger Schulen verfuchsweife befondere 
Kurſe zur planmäßigen Ausbildung der Tinten 
Hand einzurihten — ein Verlangen, mit dem fid 
auch die Unterrichtsbehörde einverftanden erflärte, 
indem Mitte Oktober 1906 probemeife vier Edu- 
len diefer Stadt mit der Einrichtung von Lints- 
furfen für Schreiben und Zeichnen, fowie Knaben 
hantfertigfeitsarbeiten vorgingen. m folgenden 
Jabr wurde eine Ausftellung der betreffenden 
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Schülerarbeiten veranftaltet, die große Fortfchritte, 
zum Teil „erſtaunlich vorzüglihe Ergebniſſe“ er- 
fennen ließ. 

Etwa um diefelbe Zeit wurde in der ‚Deut 
fhen Haushaltungsfhule " zu Berlin die Aus- 
bildung beider Hände gepflegt, und „es fol gelun- 
gen fein, die Schülerinnen an gerade, gleichmäßige 
Körperhaltung zu gewöhnen, das Schiefwerden bei 
ihnen zu verhüten und ihre Teiftungsfähigfeit zu er- 
höhen!“ Jn Leipzig wurde kurz vor dem Kriege im 
deutfhen Buchgewerbemufeum in Gegenwart von 
Dertretern der Behörden und des ‘Buchgemwerbes 
eine Ausftellung budh- und Eunftgewerbliher Ent- 
würfe von Linkshändern eröffnet. Die Linkshänder 
waren ausgebildet nadh dem Zirfelverfahren tes 
Merlagsbuhhändlers Hs. W. Looſe. Es þan- 
delte fih da um den Verſuch, Ornamente, befonders 
für Slähenmufter, nur mit dem Zirkel herzuftellen, 
wobei die fländige, vom Zirkel verlangte Bewegung 
von Handgelen? und Fingern gleichzeitig eine aus. 
gezeichnete Schulung der noch fehwerfälligen linken 
Hand bedeutet. Im allgemeinen ftellt das Ber- 
fahren weniger Anforderungen an die Hanbdfertig- 
feit als an die geiftige Ueberlegung, die Geftal- 
tungsgabe und den Sarbenfinn des Lernenden. Der 
Lehrgang umfaßte 40 Tafeln; annähernd 100 
Möglichkeiten der Werwendung in Form von 
Käften, Dofen, Bucheinbänden, deforativen Stoff- 
muftern ufw. wurden gezeigt. Ausgehend von der 
deforativen Mebeneinander- und Zufammenftellung 
einfachfter Kreife, Halb- und Viertelkreiſe, über- 
gehend zur ornamentalen Geftaltung und Verwen⸗ 
dung einfacher geometrifcher Gebilde (der Spindel, 
des Wiers und Achtedes uſw.), fortfchreitend zur 
ftilifierten Form von Blüte, Blatt und Schmetter- 
linge führte der Lehrgang ſchließlich durch Verbin⸗ 


dung diefer Einzelheiten zum farbigen Flächen- 


mufter und fand feinen Höhepunft im freien, unge- 
bundenen zirfelzeihnen bud- und kunſtgewerb⸗ 
liher Schmudftüde. Wenn diefes Zeichnen, das an 
die Zirkelfhläge gebunden ift, auh befchränfte 
Möglichkeiten hat, fo zeigten dod die Arbeiten an- 
mutige Motive bei ganz verfchiedener Gefamt- 
wirfung. Sämtlihe Arbeiten waren auf Mili- 
meterpapier entworfen. Dies erfparte Reißſchiene 
und Winkel. 

Erfahrungsgemäß fommt die Grundlage der Lints- 
fultue am leihhteften — und aud ſchnellſten — 
durch das Schreiben zuftande; hier muß der Erwach⸗ 
fene, wenn ihm in der Schule Feine Gelegenheit ge- 
boten ift, wie es wohl den meiften Deutſchen er- 
gangen fein dürfte, einfegen; hat er Feine Gelegen- 
beit, in einen Fachkurſus eintreten zu fünnen oter 


ift er nicht durch das böfe Schidfal gezwungen, 
die linfe Hand hinreichend betätigen zu müffen, wie 
ee Schreiber diefes Auffages ergangen ift, der infolge 
eines ſchweren Armbrudes zum Linkſer wurde, fo 
mag er wenigftens den Verſuch wagen, täglich, etwa 
einen Monat lang, eine Dftavfeite mit ber linken 
Hand zu fohreiben: er wird bald Freude an feinen 
Bortfhritten gewinnen! Man denfe nur an bie 
Königin Viktoria; fie fhrieb und zeichnete mit bei- 
ten Händen gleih gut. Adolf Menzel 
malte mit beiden Händen glei geſchickt — mit der 
Rechten in Del-, mit der linken in Wafferfarben. 
Mihel Angelo, Holbein, Lionardo 
da Vinci, Candfeer und nod viele andere 
bedeutende Perfönlichkeiten, — fie alle waren dop- 
pelhändig! 

Auch im Sport vermißt man jegliche Anregung 
zu einer normierenden Ausbildung beider Hände. 
Faſt jeder Fechter kann die Waffe nur mit einer 
Hand führen, und wir wiſſen aus Erfahrung, daß 
ein eingewurzelter erwachſener Rechtſer als Fechter 
gegen einen ebenſolchen Linkſer entſchieden im Nady- 
teil iſt! 

Aufgabe der Körperkultur iſt es, erſt einmal die 
ſchwächere Seite dermaßen heranzubilden, daß ſie 
in Kraft und Gewandtheit der anderen nicht mehr 
nachſteht. 

Man wird alſo dieſer ſchwachen Seite beſondere 
Aufmerkſamkeit widmen, und der ſtärkeren gegen⸗ 
über ein größeres Tagespenſum aufgeben, ſo daß 
allmählich der oft ſehr kraſſe Unterſchied wegfällt. 
Denn da die eine Seite ſchon ſchwächer iſt und die 
vorgenommene Uebung nicht ſo lange aushält wie 
die andere, alſo früher die Zahl ſowie die Qualität 
der Uebungen aufgibt, wird die Ungleichheit immer 
mehr betont. „So wie die linke Hand ſchwächer 
iſt, iſt auch immer die linke Lunge weniger entwickelt 
und kräftig. Auch hier muß einſtweilen ein künſt⸗ 
licher Ausgleich geſchaffen werden. Es muß bis 
zu dieſem Ausgleich eine ſyſtematiſche Linkskultur 
energiſch eingreifen, die geeignet iſt, die Rückſtän⸗ 
digkeit der vernachläſſigten Seite bis zur vollſtän⸗ 
digen Gleichheit umzuwandeln.“ (John Edwards.) 


Einer der berühmteſten engliſchen Aerzte, Dr. 
Gowers, ſagt: „Von den Vorteilen der Ambi- 
dertrie fann ſich Feiner eine Vorſtellung maden, 
der nicht doppelhändig ift. Sch glaube, daß die 
Ambidertrie für die Verhütung, bezw. Heilung 
leibliher Derunftaltungen wertvoller fein wird als 
alle unfere verwidelten Uebungsſyſteme.“ 


* 
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Die Ausgrabungen von Oſtia. Von Studiendirektor Dr. M. Müller. 


Während die Ausgrabungen von Pompeji allen 
Gebildeten vertraut ſind, hört man nur ſelten von 
Oſtia, dem alten Hafen Roms. Und doch ſind die 
Funde, die der Spaten des Altertumsforſchers hier 
in zäher Arbeit erſchließt, nicht minder bedeutſam, 
vor allem deshalb, 
weil wir hier nicht 
eine unbedeutende 
Landftadt vor uns 
haben, fondern einen 
Vorort Roms felbft. 
Pompeji — ein Ort 
des Lebensgenuffes, 
ihon mehr nah Grie- 
denland und dem 
Orient hinneigend in 
feiner weichlich- finn- 
lihen Atmoſphäre, 
Dftia eine Stätte der 
Arbeit. Hier wurden 
die Waren aus allen 
Läntern umgeſchla— 
gen, die Rom erhielt: 
ägyptiſches und lybi⸗ 
ſches Getreide, Gold 
und Parfüme, koſt— 
bare Stoffe und 
Edelfteine, Wein und 
Wild und die Tiere 
für die Arena, Holz - 
und Marmor für die 
Bauten ter Haupt- 
ftadt. 

Nicht fo drama- 
tiih wie das Ende 
von Pompeji ift das 
Hinfterben des alten 
Oſtia, aber eine nicht 
minder eindrudsvolle 
Lehre von der Ber- 
gänglichfeit alles Ir— 
difchen. 

Oftia verging mit Nom. Als die Kaifer die 
Stadt aufgaben, liefen immer weniger Schiffe 
Oftia an, der Hafen verödete, und die Malaria und 
die Seeräuber taten das übrige: man gab Ditia 
ganz auf. Der Ziber verdedte mit feinem Sand 
und Schlamm die einft jo bedeutende Handelsftadt. 
Im Mittelalter haben dann die Trümmer, die man 
aus der Erde wühlte, bei allen Bauten Noms Ver: 
wendung gefunden; auh in Pifa und in Florenz 
findet fih Marmor, der aus Oſtia ftammt. Erft 


Sig. 1. 





Statua della Vittoria. _ 


mit den Ausgrabungen und der Bahn, die von Nom 
über Oftia zum Meere führt, ift wieder etwas 
Leben in die Gegend gefommen. 

Die Ausgrabungen wurden in größerem Umfange 
erft feit 1909 betrieben. Man hat bisher etwa 
die Hälfte freigelegt. 
Es zeigte fih dabei, 
daß ter Kern ein 
altes rechtediges ca- 
strum von 193 mal 
126 Metern war, 
das dann im legten 
Jahrhundert v. Chr. 
zu einer Siedlung 
erweitert wurde, die 
etwa 2 Kilometer im 
Umfreis hatte. Don 
diefem Stadtgürtel 
behielt man fpäter, 
als eine Befeftigung 
überflüflig war, nur 
ein Tor bei, von dem 
die Statue der Wic- 
toria (Roma Vic- 
toria, Gegenſtück zur 
Athene Nife) ftammt 
(Abb. 1), tie man an 
der Fundftelle belaj- 
fen bat. 

Das Oſtia der 
Kaiferzeit ift verhält- 
nismäßig gut erhal- 
ten. Ueberaus breit 
find Straßen, die fid 
rechtwinklig fchneiden. 
Don der Hauptver- 
fehrsader der Stadt, 
dem decumanus 
maximus, ift ein 
Kilometer freigelegt. 
Keine andere Stadt 
des Altertums ift be- 
fannt, die fo breit angelegte Straßen auf- 
teilt. Hier mogte von früh bis fpät reger 
Derfehr. Mod breiter ift der cardo maxi- 
mus, der vom Kapitol (Abb. 2) am decumanus 
maximus zum Tiber führt. Gegen Ende der Kai- 
jerzeit drängten fidh freilich die Privarbauten und 
Läden auf den Straßen vor, fo daß diefe eng und 
unregelmäßig wurden. In jener Zeit legte man 
auch eine Wafferleitung an; über dreißig öffenlice 
Springbrunnen bat man bisher gefunden. Aud 





Big. 2. Das Kapitol von Oftia (früher als Vulkantempel bezeichnet). 


eine große Anzahl privater und öffentliher Bäder 
enthält die Stadt. 

Don den Bauten Dftias find befonderg die ftati- 
ones, d. b. Kontore der Handelsgefellihaften, be- 
merfenswert, deren Schiffe 
in Oftia anlegten. Es waren 
63, die an dem Blod hinter 
dem Theater nebeneinander 
ihren Sitz batten und in 
ihrer Gefamtheit eine Art 
Handelsfammer bildeten. Auf 
der Gehbahn findet fih jekt 
noh vor jeder Schwelle ein 
Mofaik, das eine Art Aus- 
hängeſchild der betreffenden 
Firma darftellt. (Abb. 3). 
Unfere Abbildung zeigt zwei 
Sifhe vor einem Sceffel, 
darüber zwei Schiffe und die 
Inſchrift „Navicularii mi- 
suenses hic”, [Hier ift das 
Kontor der Frachtſchiffer von 
Miſua (einer Stadt an der Bucht von Karthago)). 
Es find faft alles ſardiſche und afrifanifhe Firmen, 
eine Ausnahme bilden nur die Marbonenjes und 
die Alerandrini. In der Nähe liegen die riefigen 
Speicher und Warenlager (Abb. 4), private und 
öffentlihe, einer davon nur mit einem einzigen 
Ausgang zum Tiberfluß, wahrſcheinlich, um eine 
Kontrolle der betreffenden Warenmengen zu ermög- 
lichen. 
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Fig. 3. Moſaik vor dem Kontor der Frachtſchiffer von Miſua. 


Don den öffentlihen Gebäuden fei nod die 
Kaferne der Wache erwähnt, und zwar deshalb, weil 
man in der Latrine einen Altar der Göttin Fortune 
gefunden hat. Das beftätigt die Nichtigkeit einer 
Behauptung eines alten 
hriftlihen Biſchofs, der in 
der Polemik zwifchen Chri- 
ften und Heiden die Römer 
verfpottete, fie verehrten die 
Fortuna auh auf der La- 
trine, — was man früber 
nicht recht verftanden patte. 

Mas im übrigen das reli- 
giöfe Leben Dftias betrifft, 
fo zeigt fih ein recht buntes 
Bild. Nicht nur die heimi- 
ihen Götter Vulkan, Kaftor 
und Pollur, Benus, Ceres, 
Spes (die Hoffnung), For- 
tuna, Herkules, Mars, 
Neptun, Apollo, Diana, 
die Nymphen, die Treue, 
der Schusgeift der Kolonie Oſtia ufw., da- 
zu die römifhen Kaifer (Vespaſian, Titus, 
Trajan, Mare Aurel, Hadrian, Septi- 
mius Geverus) wurden verehrt, fondern aud 
fremde Gottheiten betete man an. Da find die 
orientalifhen Kulte der magna Mater, der ägnp- 
tifhen Gottheiten fie, Serapis, Bubaftis und 
inrifher Götter (Jupiter Heliopolitanus und Doli- 
benus, Matumas). Eine befondere Rolle fpielt der 
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Mithraskult. Eine ganze Meihe von Heiligtümern 
diefes Gottes hat man gefunden. 


das Fehlen drift- 
liher Kultftätten 
damit zufammen, 
tag die Ausgra- 
bungen die ärme- 
ren Stadtteile 
noch nicht erſchloſ— 
ſen haben. | 

Das Wichtigſte 
an den Ausgra- 
bungen ift aber 
der Typ des Pri- 
vathaufes, der fidh 
uns bier offen- 
bart und der we- 
fentlih verſchie— 
den ift von dem 
des pompejani⸗ 
iden Haufes mit 
feinen borizonta- 
len Gliederung in 
Atrium, Tabli- 
num, Periftilium. 
Das Haus von 
Oſtia ift vertikal 
angelegt; auf ge- 
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Fig. 4. Epeider von Oftia mit dem Tiber im Hintergrund. 


Rekonſtruktion eines Hauſes von Ona. 
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ringer Bodenfläche geftattet es eine Zufammen- 
drängung vieler Einzelmohnungen. Es ift mit 


anderen Worten 
eine regelrechte 
Mietskaferne. So 
müffen wir uns 
auh die Häufer 
des alten Roms 
vorftellen, mehr: 
ftöcige Häufer al- 
fo mit engen Hö- 
fen obne Licht 
und Luft, ganz 
wie in  unjeren 
übelften Grof- 
ftädten. Wenn die 
lateiniihen Sa- 
tirifer das Te 
ben eines Mieters 
veripotten, fo {ft 
ſolches nur im 
Hinblid auf das 
Haus von Oftia 
zu verſtehen, nicht 
wenn man an 
Pompeji denkt. 
Abbildung 5 zeigt 
eine Mefonitruf: 
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tion, wie wir ſie uns etwa zu denken haben. Ein 
ſolches Haus, in dem die Fenſter die Rolle des 
alten Altriums als Spender von Licht und Luft 
übernommen haben, ähnelt mehr dem Haufe ber 
Renaiſſance und unferen neuzeitlihen Bauten. 
Diefe Art Häufer ftammt etwa aus dem dritten 
Jahrhundert unferer Zeitrehnung. In jedem ber 
vier Oberſtockwerke bat man fih 6 bis 8 getrennte 
Wohnungen vorzuftellen. Hölzerne Galerien lie- 
fen innen herum und ermöglichten den Abftieg in 
den Hof. Zahlreich find Balkons nad der Straße. 
Im unteren Stod liegen die Läden, in denen nob 
manhe Mofaifen und Inſchriften von der alten 
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Schon vor einigen Jahren machte ih eine Be 
obachtung, die mir heute morgen beim Schneeſchuh⸗ 
fahren ſich wiederum bot: Das Tal, in dem Bar- 
tholomä liegt, war bis zur halben Höhe der es um- 
fäumenden Berge mit Nebel erfüllt. In dieſem 
Nebelmeer war, als ich in den nebelfreien Teil des 
Berghangs fam, mein langer Schatten zu fehen. 
Es war zwifhen 9% und 10 Uhr. Um den 
Schatten meines Kopfes als Mittelpunkt war eine 
Art Aureole, ein gefchloffener Kreis, der deutlich 
die Megenbogenfarben erfennen ließ, außen rot, 
innen violett, etwa 1 bis 1% Meter Radius. Nad 
innen zu fam nad tem Violett eine belle, weiße 
Kreisflähe um den Kopfſchatten herum von etwa 
40 Zentimetern Breite. Je höher die Sonne ftieg, 
defto Fleiner wurde natürlich diefe Aureole. Ich 
denfe, daß durd meinen Kopf diefe Zerlegung des 
Sonnenlichts entftanden ift. Diefelbe Beobachtung 
hatte ih vor Jahren in viel Eleinerem Maßſtabe bei 
hohem Stand des Mondes bei Naht im Schnee 
ohne Nebel auf tem Boden gemadt. Es wird 
wohl beides wiflenfchaftlih febr einfach zu erflären 
fein. 


E. ©. Lechler, Bartholomä (Württ.) 


Es handelt ſich bei der erſten Beobachtung um 
dieſelbe Erſcheinung wie das ſog. „Brockengeſpenſt“. 
Die dabei ebenſo wie im zweiten Falle auftretenden 
Farben find ebenſo durch Beugung des Lichts zu er- 
klären wie die bekannten „Höfe“ um Sonne und 
Mond. Bavink. 


Jn Heft 1 von „Unſere Welt” 1926, Seite 8, 
Abb. 2, fteht als eine der luftrationen zu dem 
Artikel ' Borzeitlide Aftronomie‘ von Dr. K. 9. 
Wels die Nefonftruftion von Stonehenge. Dasg- 
felbe Bild ift mir feit Jahren befannt als „Phöni⸗ 
sifher Baalstempel“. Es findet fih mit diefer 
Unterſchrift (als Sluftration zu 2. Könige 3, 2) 
in der „Erflärten Deutſchen Volksbibel“, heraus- 





Zeit Fünden. . Ein Wirt ı nameng — ruft 
uns ſo zu: (dicit) Fortunatus: (vinum er) atera 
quod ſitis bibe — trink den Wein, ſolange du 
Durſt haſt! 

So ſteigt das alte Oſtia allmählich wieder auf 
und kündet von alter Pracht und Herrlichkeit. Drei 
Kilometer weiter aber, wo die Wellen des tyrrhe⸗ 
niſchen Meeres brauſend auf den Strand ſchlagen, 
entſteht Oſtia Nuova, der Badeort der Römer, das 
ein italieniſches Oſtende werden ſoll, das mit ſeinen 


-modernen weißen Bauten einen ſchroffen Gegen- 


ſatz bildet zu den ernſten Tufftrimmern von Oſtia 
antica. 


Ci 


gegeben von D. Eduard Rupprecht, Hannover, 
1900, Verlag von Otto Brandner, auf Seite 236 
des Alten Teftaments. Daß es zu 2. Könige 3, 2 
gehören foll, erhellt aus dem „Verzeichnis der Tert- 
bilder”, das dem Neuen Teftament angehängt ift 
(Neues Teftament Seite 527). Der äußere Säu- 
Ienfreis mit feiner Dede, dann der zweite Kreis 
von Steinen anderer Form und geringerer Höhe, 
dann die fünf hufeifenförmig angeordneten, die 
äußere Säulenreihe überragenden Tore, dann der 
Fleinfte Steinfreis und endlih die Altarfteinplatte, 
olles ift auf dem Rupprechtſchen Bilde vorhanden. 
Der einzige Unterfchied liegt darin, dag auf dem 
Rupprechtſchen Bilde die Säulen des Außenfreifes 
etwas niedriger und die Lücken zwifchen den Säulen 
etwas größer find. 
P. Spanuth, Dedbergen 
; (Grafſch. Schaumburg). 

Die Abbildung zu 2. Könige 3, 2, übri- 
geng einer belanglofen Stelle in der „Erklaͤrten 
Deutſchen Volksbibel“, herausgegeben von 
Rupprecht, war mir leider nicht zugänglich. Nach 
der Schilderung handelt es ſich um eine etwas 
kühne Uebertragung der Verhältniſſe von Stone⸗ 
henge auf die unbekannten Phöniziens, auf die dort 
Bezug genommen wird. Die Abbildung der Re- 
Eonftruftion, die dem Auffaß über die „Vorzeitliche 
Aſtronomie“ beigegeben ift, gibt einen wiſſenſchaft⸗ 
lidh einwandfreien Reftaurierungsverfud von Stone- 
henge wieder, der fidh bei Baer und Hellwalbd, „Der 
vorgefhichtlihe Menih, zuerft findet und der ana. 
log verſchiedentlich von neuem gemacht worden iſt, 
z. B. in „Weltall“, Jahrgang 15, Heft 1, 2. Daß 
die Phönizier gleiche Tempelanlagen befaßen, ift 
mir nicht befannt, darf auh wohl in Anbetracht 
ihrer entwickelten Baukunſt bezweifelt werden. Die 
prächtige Einführung in die paläſtinenſiſchen Aus- 
grabungen von R. Kittel, „Die altteftamentliche 
Wiſſenſchaft“, liefert jedenfalls Feine auch nur an- 
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nähernd entipredhende Parallele. Daf es Freisrunde 
offene Sonnentempel aud bei anderen Völkern ge- 
schen hat, zeigt uns der Bericht des Macrobius 
(Satural. I, 18) über eine Winterfonnenwendfeier 
der Aegypter und die Sonnenfefte des Gottes Sa- 
bazius auf dem Berge Zilmiffus in Thrazien. Aler- 
dings beſaß auh Paläftina Megalithe, von denen 
Kittel photographifche Abbildungen bringt. Aehn- 
lichkeit mit Stonehenge ift aber nirgends vorhanden. 
Der Baalstempel ift alfo wohl als Phantafie- 
produft anzufprecdhen, wie fie fid leider oft in Wolfs- 
büchern vollsverwirrend finden. Dr. Wels. 
Jm legten Heft des Jahrgangs 1925 wird in 
danfenswerter Weile von Apotheker Klodenbring 
auf „Die Bedeutung der neuen Schule von 
Nancy‘, den Couéismus, aufmerffam gemadt. Es 
it ganz fiher dankbar zu begrüßen, wenn 
bisher nicht gefannte oder nicht zur Anwendung ge» 
bradte einwandfreie Kräfte, die im Men- 
then Telbft Ihlummern oder ihm in der Natur 
zur Verfügung fteben, zur möglichſt vollen An- 
wentung und Ausnugung gelangen. — Dagegen ift 
mit allem Ernft zu warnen, in diefe „Heilmethode“ 
Kräfte einzufpannen, die unter allen Umftänden 
abzulehnen find und dazu gehören alle Handlun- 
gen, die mit „Beſprechen“ oder „Verſprechen“ und 
dergleichen verknüpft find. Wie Apothefer Kloden- 
bring Seite 299 von dem Leiter des Coué⸗Inſtituts 
in Paris erzählt, liegt ein folder Fall vor bei dem 
„Weghexen“ der Warzen. Wörtlich heißt es: Bor, 
während und nad diefer Handlung ſprach er (näm- 
lid) der „alte Mann’, der als „Hexenmeiſter“ be- 
fannt war) dem auf den Knieen liegenden Knaben 
Gebete und allerhand Zauberfprücde vor. 
Dann hieß er ihn aufftehen und fügte hinzu, er 
werde die zu der Handlung gebraudten Fäden an 
dem Buße eines Kreuzes auf dem Friedhofe eingra- 
ben uſw.“ — Tatſächlich verfhwanden die „Wa r- 
ben” und nun muß ih gegen die Schluf- 
folgerung Klodenbrings: „Es dürfte wohl jeder- 
mann von vornherein Far fein, dag weder Gott 
noh der Teufel mit diefer Angelegenheit etwas 
zu tun haben”, ganz energifh Front maden und 
auf das ernfiefte warnen! Wie ernfte 
Nahforfhungen einwandfrei ergeben haben, 
find bir obne Zweifel dämonifde 
Mächte, mit denen man bewußt oder unbe- 
w uf t operiert hat, im Spiele, ziehen den Men - 
ſchen, an dem die Handlung vollzogen, unweiger- 
liġ in ihren Bann und wiffen ihr „Anrecht“ bei 
„Bekehrungen zu unferem Erlöfer Jefus Chriftus” 
geltend zu maden. Jh empfehle jedem, die 
ernfte Brofhüre „Im Banne des Ten- 
fels” von Pfarrer Moderfohn (erſchienen im 
Verlag Harfe m. b. H., Bad Blanfenburg, Thü- 
ringer Wald, 1,80 M) zu Iefen und unbefangen zu 








urteilen. Ich fage: „Hände weg” von diefen 
Kräften! Dr. Bodin us Bielefeld. 
Jh brauche wohl faum hinzuzufügen, daß ic 
den Standpunkt des Herrn Einſenders nicht teile, 
vielmehr glaube, daß umgekehrt die von Coué fo- 
wie der ganzen neueren pſychologiſchen Forſchung 
ermittelten Tatſachen fehr vieles von dem verftänd- 
lih madhen und in den Bereich wiflenfchaftlicher 
Unterfuhung rüden, was in alten Zeiten zu aller- 
lei Zeufels- und Dämonenglauben geführt hat. Am 
wenigften glaube idh, daß das Chriftentum heute 
dazu berufen ift, an folden Ueberreften übermun- 
dener Vorftellungen feftzuhalten. Was früher eine 
„Beſeſſenheit“ hieß und auh von einfach denten- 
den Menfchen nicht gut anders aufgefaßt werden 
fonnte, heißt heute Schizophrenie oder Perfönlich- 
feitsfpaltung, und was früher eine ‚Qeufelsaus- 
treibung” war, ift heute eine von einem willens- 
ftarfen und weifen Arzte ausgeübte Heilfuggeftion. 
Das Gemeinfame ift, daß beide Male ein Uebel 
da ift und beide Male eine von Menfchenliebe und 
Willenskraft getragene Ueberwindung desfelben er- 
folgt. Wer das heute auf diefe Weife tut, darf 
fih mit Redt als einen Nachfolger deffen anfehen, 
der „erſchienen ift, daß er die Werke des Teufels 
zerftöre”‘, ganz gleich, was er fih bei dem Worte 
Teufel denkt. Bavink. 


Die Couéſche Methode ſcheint mir berufen, bei 
vielen Förperlichen Leiden und darüber hinaus Hilfe 
zu bringen. Das Günftige ift, daß jeder fie anzu- 
wenden imftande ift und zwar an jedem Orte. Es 
gilt aber, Vertrauen dazu zu weden, d. h. nicht 
bloß den Verſtand notdürftig zu überzeugen, fon- 
bern auh den Willen in Bewegung zu feßen, die 
Methode anzuwenden. Da muß man zur Nad- 
prüfung immer wieder anregen. 


Wie wäre es, wenn Sie die Anregung gäben, die 
Methode nadzuprüfen und Ahnen für „Unſere 
Welt“ Zuſchriften über die Ergebniſſe zuzuſtellen? 
Vielleicht wäre etwas Allgemeines über die Ver- 
fuhebedingungen zu fagen und auf bie nötige 
Selbftkritif Hinzumweifen. Ich fam darauf, weil ich 
jelbft ein Erlebnis zur Verfügung ftellen fann, das 
bis jetzt allerdings dag einzige geblieben ift und in 
feiner Dereinzelung und bei der Unmöglichkeit einer 
Gegenprobe natürlich nicht beweifend ift. 


Gerade nachdem ich den Aufſatz in Nr. 10 von 
„Unfere Wert” gelefen hatte, wachte ih eines 
Nachts mit heftigen fchiasfhmerzen auf. Das 
Liegen auf dem rechten Schenkel war geradezu un- 
erträglih. Sch fah voraus, daß ich eine Vortrags— 
reife, die ich in den nächſten Tagen antreten follte, 
abjagen und den Veranftalter in fchwere DVerlegen- 
heit bringen müßte. Da fiel mir Coué ein. ch 
wiederholte mir fo mechaniſch wie möglich, während 
die vom Willen beberrfhten Gedanken zu andern 
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Gegenftänden wanderten, einige Dugend Male: 
„Das geht ſchnellſtens vorüber”, und fchlief darauf 
wieder ein. Wie mir fchien, wadte ich aber nad 
fürzefter Frift wieder auf, und zwar völlig fchmerz- 
frei. Ich hatte nicht feftgeftellt, wann ich das erfte 
und wann dag zweite Mal erwacht war. Die þef- 
tigen Schmerzen waren fo radikal befeitigt, daf 
man hätte an einen Traum glauben Fönnen. Dod 
abgefehen davon, daß ich die Schmerzen wirklich 
wadend gefühlt hatte, überzeugte mih eine ganz 
Icife Empfindung längs des Iſchiatikus beim Da- 
rüberftreichen, die Iinfgfeitig nicht vorhanden war, 
fondern nur auf der rechten Seite, daß eine Ber- 
änderung mit dem Mery eingetreten fein mußte. 
Diefe Empfindung, die fih nur beim Daraufachten 
bemerfbar machte, beftand noch einige Tage. — ch 
weiß nicht, ob aud fonft Iſchiasſchmerzen fo ſchnell 
vorübergehend auftreten und ob die Heilung aud 
ohne die Autofuggeftion eingetreten wäre. Wiel- 
leicht war es befonders günftig, daß fozufagen das 
Unterbewußtfein über dem erften Anfang einer 
Nadläffigkeit ertappt worden war, fo daß der 
Schaden fogleich wieder gut gemacht werden fonnte. 
— Ich braudte meine Vortragsreiſe nicht abzu- 
fagen. D. A. 9. © 1 ü er Sandow. 


Kann ein Arzt darüber Näheres fagen? BF. 


Bei der Fürzlihen Beſprechung über „Das Uebel 





in der Welt” in „‚Unfere Welt” wurde mir durd 
Ihre Bemerfung, daß Sie die weitere Erörterung 
abfchließen möchten, meine geplante Einfendung ab- 
gefehnitten. Da nun diefe Frage in Mr. 10 aufs 
neue, allerdings Furz, angefchnitten worden ift, halte 
ih eine, wenn auh ebenfalls Furze Antwort für 
meine Pflicht. Umfomehr, als ich glaube, daß aud 
Sie bei längerer Ueberlegung den Eindrud befom- 
men werden, daß Die fe Beleuchtung der Frage ein 
neues Moment in die Sade bringt und nit mit 
Stillihmweigen übergangen werden Fann. 


Ich bin zwar perſönlich von der Richtigkeit der 
Fechnerſchen Annahme überzeugt, daß die Erde eine 
uns übergeordnete Perfönlichfeit fei, aber die Sache 
hat eben ihre febr ernfte Seite, und ih fann den 
Sechnerfhen Optimismus nicht teilen: daß die Erde 
„der Engel fei, der für uns vor Gott ſtehe“. Der 
Mythus vom Sündenfall hat dodh einen ernften 
Kern, aber es war eben nicht bloß ein Fall des 
Menſchen, fondern jenes Engels”, des Demiurgos, 
wie aud in Römer 8, 19 bis 23 angedeutet ift, wo 
die Ktisis, alfo die ganze Schöpfung, 
der Mataiotes — Vergänglichkeit — unterworfen 
wurde. Aud die Notwendigkeit einer Erlöfung 
durch Chriftus läßt bei dem Ausdrud „Engel“ 
ernfte Bedenken auffommen. 


Dr. H a eb nI e Reutlingen. 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 
Der Comptoneffekt und ſeine Bedeutung für die 
gegenwärtige Phyſik. 

Es iſt in dieſen Blättern nicht nur, ſondern in 
naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und Artikeln 
aller Art, in letzter Zeit fo vie! von dem Compton- 
effeft die Rede geweſen, daß e8 angezeigt erfcheint, 
den Lefern einmal ausführlidher darüber zu be 
richten, was das eigentlih ift und warum foviel 
Aufhebens tavon gemadt wird. 

Der Eomptoneffeft it im Jahre 1922 von dem 
englifhen Phyſiker A. H. Compton entdedt wor- 
den. Er beftebt kurz gefagt in einer Frequeny 
änderung deg an materiellen Kör- 
pern zerftreuten Lichts, die aber 
nur bei Lidt febr Eurzger Wellen- 
Längen, dœ b. Röntgenftrablen, nad 
weishar ift und darum aud erft bei der Unter- 
fuhung diefer aufgefunden werden fonnte. Theo 
retifch tritt er bei Licht aller Wellenlängen, alfo 
aud bei fihtbarem Ticht, ein, ift bier jedoch fo 
minimal, daß er bisher niht nachgewieſen wurde. 
Unter Zerftreuung des Lichts verfteht man die all- 
bekannte Erfcheinung, auf der al unfer Gegen- 
ftandefehen beruht, dafi ein belidhteter Gegenftand 


Licht nah allen Seiten ausfendet. Dies gefchieht 
nicht nur an der Oberflähe (Meflerion), fondern 
auh im Innern durchftrablter Körper. Geht z. B. 
ein Lichtbündel durch eine trübe Flüſſigkeit, wie 
etwa verbünnte Mildh, fo fann man diefe auch von 
der Seite ber bel fehen; ebenfo fehen wir die 
Sonnenftäubdhen in der Luft und audi das blaue 
Himmelsliht it „zerſtreutes“ Sonnenlidt, die 
zerſtreuenden Körper find in diefem Falle die Lufte . 
molefüle. Dasfelbe gibt es alfo auh bei ben 
dem Auge unfihtbaren ultravioletten und Röntgen. 
ftrahlen; das Neue dabei aber ift, daß hierbei nun 
eine Frequenzänderung der Lichtſchwingungen ein- 
tritt. Die geftreute Nöntgenftrablung ift weiger”, 
d. h. fie befist eine geringere Schwingungszahl 
(Frequenz) oder, was auf dasfelbe hinausfommt, 
eine größere Wellenlänge als die auftreffende 
primäre Strahlung. 

Die richtige Erklärung diefes Phänomens ift 
nun zum Prüfftein für zwei weſentlich verfchiedene, 
anfcheinend bisher niht mit einander vereinbare 
Theorien der Strahlung überhaupt ges 
worden, auf die ich ſchon in meinem Auffas über 
die Duantentheorie kurz bingewiefen habe. Es 


handelt ſich um die alte (fogenannte klaſſiſche) 
Wellentheorie des Lichts und die neuere, 
auf Plands Entdeckung des Wirfungsquantums 
gegründete, aber weit über deren urfprüngliches 
Ziel hinausgreifende Einfteinfhe Lidt- 
quantentheortie. Die erftere darf nad) dem 
vielen, was darüber in den legten Heften bier fchon 
gefagt ift, als befannt vorausgefegt werden. Dir 
Hauptftügen der Elaflifhen Lichttheorie find feit 
Fresnels Zeiten (1820) die Erfcheinungen der 
Interferenz und Beugung; dazu 
kommt der gerade dur die neuere Phyſik berge- 
ftellte völlig Fontinuierlihe Zufammenbang der op. 
tiſchen (ſichtbaren) Wellen dur das ultrarote Ge- 
biet mit den eleftrifhen Wellen (des Radio) und 
weiter mit den ganz langſam veränderlichen Feldern 
3. B. einer Wechſelſtrommaſchine oder gar. be- 
Tiebigen eleftroftatifhen Feldern. Das bleibt nun 
aud angefihts des Comptoneffekts uneingeſchränkt 
beftehen, das Schlimme aber ift, daß diefer ebenfo 
wie zahlreihe andere Erfcheinungen der neueren 
Atomphyſik jenfeits der Grenzen der Erflärbarfeit 
durch tiefe einfache Wellentheorie liegen. Sie gehen 
einfadh über deren Kraft hinaus, erklären fidh da- 
gegen glatt auf Grund der anderen erwähnten 
Theorie, der Einfteinfhen Tichtquantentheorie, und 
fpeziell der Comptoneffeft ift geradezu zum experi. 
mentum crucis geworden. Nach Einftein befteht 
dag Liht aud im leeren Raum (dem Strahlungs- 
felde) aus einzelnen Energiequanten hn (vgl. den 
Auffag über die Quantenlehre), die fih mit der 
immer gleihen Geihmwindigfeit c (= 300 000 
kmi’sec) durh den Raum bewegen. Die Energie 
derfelben Fann nad der Quantenlehre nur in Biel- 
fachen diefer Portionen hn an die Atome über- 
tragen werden. Nadh der Bohren, heute all. 
gemein angenommenen DBorftellung werden dadurd) 
die Elektronen -innerhalb des Atoms auf ein 
höheres ‚„‚Energiequantum” gehoben. Beim Zurüd- 
finfen auf dag niedere geben fie die Energie wieder 
als Strahlung ab, deren Frequenz wiederum durd 
die Sleihung E = h . n beftimmt ift. Es fann 
aud vorkommen, daf ein Elektron, dag nur loſe im 
Atom gebunden ift, aus dem [Liht ein fo großes 
Quantum (oder auh mehrere) hn aufnimmt, daß 
eg dann ganz aus dem Atomverbande herausfliegt 
und wenigftens eine Zeit lang fih frei bewegt. So 
entftehen die DPhotofathodenftrahlen, 
die fih mittels der Wilfonfchen Mebelmethode direft 
fihtbar maben laſſen. (Bol. ‚Unfere Welt 
1914, ©. 217.) Außer diefer Art von Energie- 
übertragung gibt es nun aber nod eine andere aud) 
vom Duantenprinzip geregelte, bei der jedoch aus 
einem Quantum ein anderes wird, inbem der 
Saftor N ſich ändert, und diefer Vorgang eben ift 
der Comptoneffekt. Ehe wir ihn von diefer Seite 
aus betradhten, it es nüßlich, den Vorgang der 
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Lichtzerftreuung zunähft einen Augenblid vom 
Standpunkte der Hafliihen Theorie aus zu er- 
örtern. 

Für die einfahe Wellentheorie ift die Zerftreu- 
ung der Wellenenergie eine Folge der fog. Nefo- 
nanzerfheinungen. Steht auf dem Tifche 
eine Stinmmgabel, deren Eigenton, etwa & mit 435 
Schwingungen pro Sekunde fei, fo gerät diefe ins 
Mitfhwingen, wenn Wellen eben diefer Frequenz’ 
darauf treffen, alfo anderswo irgendwie diefer Ton 
ä erzeugt wird. Die Energie der Schwingungen 
der Stimmgabel wird natürlid den Wellen ent- 
zogen. Sie gibt fie zum größten Teile allerdings 
wieder an die Luft zurüd, zum Teil aber aud an 
die Unterlage (den Tiſch), zum Teil verwandelt fie 
fie auh in Wärme innerhalb ihrer ſelbſt. Auf alle 
Fälle entzieht fie den Wellen Energie, die fie in die 
Umgebung „zerſtreut“. Derfelbe Vorgang fpielt 
fih nun gemäß der einfahen Wellentheorie aud 
beim Licht ab. In den Atomen bezw. Molekülen 
befinden fih irgendwelche fchwingungsfähigen Ge- 
bilde, die, wenn fie erregt werden, Tichtwellen aus- 
fenden, ihrerfeits aber durch Reſonanz nun aud 
MWellenenergie aufnehmen, wenn diefe die ihnen 
eigene Frequenz befist. Diefe zerftreuen fie wieder 
nad allen Seiten und das fällt beim Licht viel 
ftärfer ins Gewicht ale beim Schall, weil im Lidt- 
ftrahl die Energie fat ausfchließlih in eine ganz 
beftimmte Richtung gebt (während der Schall 
immer um die Ede geht). Was die fraglichen Re- 
fonatoren in den ganzen Raum hinein zerftreuen, 
das wird alfo diefer urſprünglichen Strahlrichtung 
entzogen, fo daß die betreffende Frequenz in diefer 
Richtung durd den erörterten Zerftreuungsvorgang 
tatfählich faft ganz vernichtet werden fann. Genau 
dies ift befanntlid) das Ergebnis des zuerft von 
Kirchhoff angeftellten Berfuhs der Umfehrung 
der Speftrallinien: Eine Natrium- 
flamme, die felber gelbes Licht von einer ganz be- 
ftimmten Frequenz (509 Billionen pro Sefunde) 
ausfendet, verfchludt und zerftreut auh diefeg gelbe 
Liht fo ftarf, daß von hindurchgeſchicktem weißem 
Licht diefe Farbe faft ganz ausgelöfcht wird, fo daf 
im Speftrum dann an ber betreffenden Stelle eine 
dur Kontraft völlig ſchwarz erfcheinende Linie ent- 
ſteht. (Jn jedem Phyſiklehrbuch näher befchrieben.) 

Die genauere Theorie zeigt, daß ein ſchwingungs—⸗ 
fähiger Mechanismus niht nur auf Wellen genau 
feiner eigenen Frequenz, fondern aud) auf die der 
Nachbarfrequenzen reagiert, aber um fo weniger, je 
weiter fie fih von feiner eigenen entfernen. Die 
nebenftehende Kurve zeigt fchematifh ein foldes 
Refonanzgebiet. Man fieht, wie fie rafh nad) 
beiden Seiten abfällt; das bedeutet, daß nur bei 
folhen Frequenzen, die der Eigenfrequenz ganz nabe 
liegen, ein merflider Anteil Energie vom Refr- 
nator aufgenommen und wieder zerftreut wird, und 
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dag Marimum diefer Kurve liegt felbftredend bei 
der genauen Eigenfrequenz ſelbſt. Ganz fo glaubte 


Streustrahlung 
Wellen- 
Eigen- länge 
frequenz 
Abt. 1. 


man bisher nun aud die Verhältniſſe bei der Lidt- 
jerftreuung tatfählicy vorgefunden zu haben. Das 


theoretiih aus der Wellenlehre abgeleitete Gefen 


hatte fih reftlos bei allen Verſuchen mit gewöhn- 
lichen Lichtſtrahlen beftätigt, es ſchien alfo alles in 
befter Ordnung zu fein. 

Das die Wellentheorie Feine Frequenzänderung 
des geftreuten Lichts ergeben fann, ift nah dem Ge- 
fagten ohne weiteres Har. Sie ergibt nur eine 
verfchiedene Intenſität des nad den verfchiedenen 
Richtungen im Raume zerftreuten Lichts (und 
außerdem den Polarifationszuftand desfelben); aber 
für jede Richtung wird felbftredend, wenn nur Licht 
einer einzigen Wellenlänge auffällt, auch nur diefes 
in marimaler Stärfe zerftreut. Speftroffopiert 
man alfo das geftreute Licht, fo liegt die erhaltene 
Speftrallinie an genau berfelben Stelle im Spef- 
trum, wo fie im primären Liht Tag, fie it nur in 
den verfhiedenen Richtungen verfchieden ftarf. 

Ganz anders fieht die Sade nun aber vom 
Standpunfte der Lichtquantentheorie aus. Wenn 
cin Lichtquant hn ein im Felde ähnlid wie ein 
bewegter Körper felbftändig eriftierendes Ding ift, 
fo gebt es bei einem Zufammenftoß desfelben mit 
einem materiellen Atom oder Elektron ähnlich zu, 
wie beim Zufammenftoß zweier elaftifher Kugeln, 
-- wenn nicht das ganze Quant hn, wie oben ge- 
Ihildert, an dag Atom übergeht unt diefes dadurd 
„angeregt wird. Nad Einftein befist jede Energie 
und insbefondere die Lichtenergie Maffe, d. b. 
Trägheit, und es ift allgemein der Betrag derfelben 
= Eic’, Da ein Lichtquant die Energie 
hn hatte, fo hat eg demnad eine Mafie = hn’c’ 
und, wenn es fih mit ter Geſchwindigkeit C be- 
wegt, fo bat es auch fog Bewegunge- 
größe, die in der Mechanik durch das Produft 
aus Maffe und Geſchwindigkeit, hier alfo hn’c? . c 
=: hn’e gemeffen wird. 

Es ift nun eine jedem Billardfpieler bekannte 
Tatſache, daß eine bewegte Kugel, vie fhräg auf 
eine ruhende auftrifft, von Liefer unter einem ge- 
wiflen Ablentungswinfel reflektiert wird, wobei zu- 





gleich die geftoßene Kugel in einer anderen fchrägen 
Richtung weiterläuft. Die ftoßende gibt an die 
geftoßene Kugel von ihrer Energie und ihrer Be- 
wegungsgröße ab; die für den Ablenfungswinfel 
und die Gefchwindigkeiten geltenden Formeln, die 
ſchon Huygens abgeleitet hat, ftehen in jetem Lehr- 
budg der Mechanik. Wenn es nun aud beim Auf- 
treffen eines Tichtquants auf ein Elektron ebenfo 
zugeht, fo müflen die in Abb. 2 ſchematiſch dar- 
geftellten Verhältniſſe eintreten. Das „geſtreute“ 
Lichtquant geht in der Richtung %, das „Rückſtoß⸗ 
elektron” in der Richtung Y weiter, das Tichtquant 
bat aber an Energie und Bewegungsgröße ver- 
foren. Da nun in den für diefe gegebenen Aug- 
drüden h und C unveränderlihe Konftante find, 
fo muß die Aenderung auf Koften der Frequenz; n 
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Ar. 2. 


geihehen, und fo ergibt fih, dap das geftreute 
Quant eine geringere Frequenz als das primäre 
befißt. | 
Die genauere Rechnung, die ganz einfadh ift 
nd die der dafür inteflierte Lefer in dem vor- 
trefflichen Fleinen Auffas von Mart über den 
Comptoneffeft in den Naturwiſſenſchaften Nr. 23, 
1925, nachleſen mag, ergibt, daß die (auf die 
Wellenlängen anftelle der Frequenzen umgerech— 
nete) Aenderung für alle primären 
Wellenlängen 20 diefelbe ift, aber mit dem 
Streuwintel fih nad) der Formel 
, —  — 2 h sin? k = 0,0486 sin’ 2 
me 20. 2 
(m die Elektronenmaffe, # in gemeſſen) ändert. 
Aus diefer folgt ohne weiteres, was auh an fid) 
jelbftverftändlih ift, daß nur in der Richtung ge- 
radeaus (9 — O) feine Aenderung eintritt. Wenn 
eine bewegte Billardfugel die ruhende nur gerade 
eben ftreifend berührt, fo gebt fie natürlih faft 
genau geradeaus weiter und überträgt feinen nen. 
nenswerten Energiebetrag. 


Der Comptonſche Verſuch, der fpäter 
mit allen erdenklichen Vorſichtsmaßregeln wieder— 
bolt und immer beſtätigt worden ift, ergibt nun 








— darin — feine prinzipielle Bedeutung — 
genau die von diefer Quanten- 
tbeorie vorausgefagte Frequenz- 
änderung in ihrer rihtigen Abe 
bängigfeit vom Streuminfel. Ab- 
bildung 3 zeigt eine neuere Aufnahme des 
Effefts von Mark und Kallmann an einer 
primären Strahlung, die aus der fog. K«-Linie 
des Molybdäns beftand. (Vgl. den Auffas über 
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Abb. 3 


dic Röntgenftrablen in Nr. 2/3, 1921.) Die Auf- 
nahme zeigt neben der geänderten Frequenz; aud die 
urfprünglihe. Dies erſcheint für einen Augenblid 
ale ein Widerfpruh gegen die Theorie, da doch 
alles in tiefer Richtung geftreute Licht die Aende- 
rung zeigen folte. Der Widerſpruch verſchwindet 
aber, wenn wir folgendes bedenfen: Das fraglidye 
Elektron fann gemäß der Bohrſchen dee ein febr 
(oje gebundenes (äußeres) oder ein feft gebundenes 
inneres fein. Im letzteren Falle ift die geſtoßene 
Mafie febr groß, denn an dem Elektron hängt 
dann fozufagen das ganze Atom. Nun zeigt ein 
einfacher Verſuch mit elaftiihen Bällen, tağ, wenn 
eine Eleine Kugel an eine febr große oder gar an 
die unendlih große des Nandes (der „Bande“ des 
Billards) anftöpt, ihr dann ihre Energie faft reft- 
(08 erhalten bleibt. Dasfelbe ergibt fih aud aus 
der oben angegebenen zuerft von Debye abge- 
leiteten Formel des Gomptoneffefts. Segt man 
darin für m ftatt der Fleinen Eleftronenmafle tie 
mehrere taufendmal größere des Atoms ein, fo wird 
der Zahlenfaftor fo flein, daß der Effekt unter die 
Grenze des bisher Meßbaren finft. Daß die ur- 
iprünglihe Linie neben der geänderten vorhanden 
ift, beftätigt alfo nur die Theorie. ine weitere 
Folgerung beftätigt fih, wie Rallmann und 
Mark neuerdings gezeigt haben, ebenfalls. (Bat. 
unfere Umfhau in Mr. 2, 1926.) Wenn das 
Nebeneinander beider Linien auf die eben entwidel: 
ten Gründe zurücdzuführen ift, fo folgt, daf 
das Intenſitätsverhältnis beider 
Linien für alle Streuridtungen 
das gleihe fein mup. Dern diefes hängt 
offenbar nur von dem Y .haltnis der Anzahl der 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 81 


im Sinne dieſer Theorie ‚freien! Elektronen zu 
der der gebundenen ab, welches irgendwie durch 
den Geſamtzuſtand der betreffenden Materie be— 
ſtimmt ſein muß. Das iſt tatſächlich der Fall. 

Man könnte ferner fragen, warum denn der 
Eomptoneffeft, der doh für alle Wellen: 
längen den gleihen Betrag haben fol, niġi 
auh bei fihbtbarem Licht nachgewie— 
icn ift. Die Antwort gibt die Ueberlegung, daf 
für die in diefem Falle mehr als taufendmal kleine— 
ven Energiequanten die Differenz zwifhen h . n 
und h . no zu gering gegen die Bindungsenergie 
felbft der Iofeften Elektronen ift, fo daß alle 
Elektronen für ſolches Licht als gebundene zu gelten 
baben. Es wird befonders intereflant fein, feſtzu— 
ftellen, wie in dem Zwifchengebiet der ultravioletten 
Wellen und der längften Nöntgenmwellen der Comp— 
toneffeft verläuft, weil davon weitere Aufſchlüſſe 
über die Bindungsverhältniffe der Eleftronen zu 
erhoffen find. 

Es find zunächſt mehrfah Verſuche gemacht wor- 
den, die bier fur} entwidelten Gedankengänge kri— 
tifch anzufechten, einerfeits von der erperimentellen, 
andererfeits von der theoretifhen Seite ber. 
Duane bat geglaubt (vgl. unfere Umſchau in 
Pr. 6, 1925), nachgewieſen zu haben, daß die von 
Compton beobachteten Strahlen gar niht von dem 
benusten Streuftrabler (meift einer Paraffinkugel 
over ähnlihem), fondern vielmehr von den Sub- 
ftanzen der benußten Apparatur, insbefondere des 
Holzkaſtens herrührten, deffen igenfrequenz zu 
fällig gerade mit der nah Compton berechneten 
übereinftimmte. Allein diefe Kritif ift neuerdings 
widerlegt durch Anwendung anderer Apparate, bei 
denen diefe Fehlerquelle ausgeſchloſſen wurde. Fer- 
ner bat Bohr verfuht, den Comptoneffekt troi 
allem mit der Wellentheorie in Einklang zu brin- 
gen, indem er eine ziemlich ſchwierige Hypotheſe 
über die von den Atomen ausgefandte Strahluna 
zugrunde legte, bei der fogar auf die erafte Gültig- 
feit des Energiefaßes Verzicht geleiftet wurde. 
Diefe von ihm in Gemeinfhaft mit Kramers 
und Slater ausgearbeitete Theorie ergab tat- 
fühlih die geſuchte Frequenzänderung, jedoch 
ftimmte die danach berechnete Anzahl der zu be- 
obachtenden Nücdftoßeleftronen niht mit der Er- 
fahrung überein, während aud in diefer Beziehung 
fid die quantentbeoretifhe Deutung als richtig er- 
wies. (Bothbe und Geiger 1925.) Hierzu 
fommt nun noh eine ganze Reihe weiterer Be— 
frätigungen. (Vgl. Mark, Naturwiflenihaften 
1925, ©. 1012.) So muf feſtgeſtellt werden, 
daß die Lichtgquantentheoriein Din 
ſicht auf diefe Erſcheinung auf der 
aanzen Linie gefiegt bat. „Durch den 
Eomptoneffeft it, wie Sommerfeld jagt, 
‚das Gewicht verdoppelt worden, weldes wir aut 
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die Lichtquanten legen müſſen, in voller Anerfen- 
nung der Tatſache, daß wir mit diefer Auffaſſung 
nicht die ganze Optik umfaſſen.“ (Scientia I. 1. 
1926, ©. 16.) in der Tat: wie beides, die 
Mellentheorie und die Quantenlehre, unter einen 
Hut zu bringen find, das ift, wie ſchon im vorigen 
Auffaß gefagt wurbe, einftweilen völlig rätfelbaft. 
Sommerfeld wird auh in Bezug hierauf Redt be- 
halten, wenn er fchreibt (©. 18): „Wir . . . ver- 
muten, daß zur- Löfung diefes Rätſels tiefgehendr 
Aenderungen an den Grundbegriffen des eleftro- 
magnetifchen Feldes oder, wie in der Melativitäts- 
theorie, an den Grundfägen der phyſikaliſchen Er- 
fenntnis nötig fein werden.” Die bisherigen glän- 
scnden Erfolge der neueren Atomphyſik geben uns 
aber die faft fihere Gewähr, dag wir auf dem 
richtigen Wege find und dag Ziel nicht mehr ver- 
fehlen Fönnen. Zu einem müden Verzicht liegt 
nicht der mindefte Grunt vor, auh wenn das vor- 
liegende Rätſel vorläufig unlösbar ift. Vergeſſen 
wir nicht, daB es eines der ganz wenigen ift, — 
fie laffen fih heute ſchon an den Fingern herzählen, 
— die ftatt der hunderte noh übrig geblieben find, 
weldhe vor einem Menfchenalter ungelöft vor der 
Phyſik ftanden. Daß es fchwieriger ift als die 
früheren, ift Fein Wunder. Wir find, wie ih im 
vorigen Auffas gleichfalls ſchon fagte, bier in Ge 
bieten, wo ung die gewohnten mechanifchen und aud 
eleftrifchen Grundbegriffe verlaffen. Die hier not- 
wendig werdenden Grundbegriffe werden fidh vor- 
ausfihtlich überhaupt nur in rein mathematisch ab- 
firafter Sprade ausdrücden laffen, weil alles, was 
Anſchauung beißt, felber ert durd ein ſchon fehr 
verwideltes Zufammenfpiel der fraglihen Element: 
des Seins entfteht. Warten wir dag: Endergeb- 
nis in Ruhe ab. Vielleicht erlebt es noch die heute 
lebende Generation. Sonſt möchte ih wohl ähn- 
Tih wie Chidher der ewig junge ‚„‚abermal nad) SOO 
Jahren desfelbigen Weges fahren‘ und dann ein 
Lehrbuch der Phyſik durdftudieren. Es wird nicht 
febr vieles von dem, was heute tarin fteht, dann 
darin fehlen und — das glaube ih fagen zu dürfen 
— auch nicht febr viel mehr grundfäslih Neues 
binzugefonmen fein. In den Anwendungen frei- 
lich und dem Ausbau im einzelnen — — wer weiß, 
was da nod) alles möglih it? Dagegen wird der 
Rundfunf vermutlih erft ein ſchwacher Anfang 
fein. 

Man fann aud in Hinfiht auf den Compton- 
effekt fragen, ob er eine praftifhe Bedeutung bat. 
Die Antwort muß bejahend lauten, und zwar ins- 
befondere in Bezug auf die Röntgen- 
therapie. Durd den Comptoneffekt wird die 
fehr harte, d. h. Eurzwellige 7-Strahlung des 
Radiums in weichere, weniger tief eindringende ver- 
wandelt; zugleich aber erhalten die „Rückſtoßelek— 
‘ronen’ die verlorene Bewegungsenergie. Nun ift 
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es wahrſcheinlich, daß gerade auf dem Freimachen 


dieſer Sekundärelektronen die phyſiologiſche Wir- 
fung der Röntgen- und Y-Strahlen beruht. Die 
Compton - Debyefhe Theorie ergibt deshalb dag 
Mittel, um auch diefe phyſiologiſchen Wirkungen 
völlig theoretifh und damit praktiſch beherrſchen zu 
lehren. Auf eine weitere praftifhe Folge des 
Gomptoneffefts hat in dem Auffas über die durdy- 
dringende „Millikanſtrahlung“ fhon Direktor Dr. 
Müller am Schluß bingewiefen. Es fei neben- 
bei bemertt, daß die Eriftenz diefer letzteren Strah- 
Iung bereits feit langem befannt ift (vgl. unfere 
Umſchau in Nr. 11, 1925). Millifan gebührt je- 
dod dag große DVerdienft, fie zuerft eraft gemeflen 
und ihre Natur genauer feftgeftellt zu haben. 
Bavink. 
b) Biologie. 

Die Stirnaugen der Inſekten werden febr ver- 
fchieden als Organe bald zum Nahſehen, bald zum 
Entfernungsfchägen gedeutet. Homann bat 
neuerdings feftgeftellt (Zeitfhrift für vergleichende 
Phyſiologie I, 24; Naturwiſſenſchaften 5, 25), 
taf ein Bildfehen mit den Stirnaugen überhaupt 
nicht möglich ift. Er vertritt die Anfidht, daß fie 
wegen ihrer großen Tichtftärfe nur der NHelligfeits- 
wahrnehmung dienen und dadurd die lichtſchwachen 
Netzaugen unterftügen, wodurd fie befonders bei 
ſchnellen Fliegern mit fharfen, aber lichtſchwachen 
Netzaugen nötig werden. 

Im Biologifhen Zentralblatt 1, 1926 berichtet 
Heymons von feinen Unterfuhungen über den 
Vorgang des Schlüpfens aus dem Ei bei den Jn- 
fetten. Danad . wird die Schale vor allem ge- 
iprengt durch den erhöhten inneren Drud, der durd 
tas Schwellen des ganzen Embruoförpers hervor: 
aerufen wird. Dabei wirfen bei einigen Inſekten 
befondere Organe, Eifchalenfprenger, von verfchic- 
dener Form, wie fie fih aud bei andern Tieren fin- 
den, und mit Blut gefüllte Hautblafen mit. Die 
Mundwerkzeuge werden Hierbei nur vereinzelt ge- 
braudt. 

Während man, fomweit mir befannt ift, in der 
Literatur die Anficht vertreten findet, dag die Em- 
bryonen der Mattern, abweichend vom biogenetifchen 
Grundgefer, Feine Nudimente von Gliedmaßen auf. 
meifen, gelang es jest Th. Rösler, wie er in 
Heft 8 der Natur” 1926 an Hand mehrerer 
photographifher Aufnahmen berichtet, deutlich fidt- 
bare rudimentäre Hinterfüße bei den Embryonen 
der Nattern feftzuftellen. Ein neues ſchönes Bei- 
fpiel für das biogenetifhe Grundgeſetz. 

Bei neuen Unterfuhungen über die Kohlenſäure⸗ 
aflimilation der Pflanze hat Molif h das hödft 
wichtige Ergebnis erhalten, daß aud tote grüne 
Blätter die Kohlenfäure im Sonnenlidht zu aflımi- 
lieren vermögen. Er vermutet daher, daß bei der 
Kohlenfäureafiimilation außer dem Chlorophyll nod 


— ü — — — 








ein Ferment mitwirkt, das ebenfo wie die Diaftafe 
und die Zymaſe der Hefezellen auh nad) dem Tode 
der Zelle noh wirft. (Zeitſchrift für Botanif 11, 


1925; Natur 8, 1926.) 

Am Schluffe einer Darftellung der neuen Ers 
ebniffe der Entwidlungsmechanif in Natur und 
Tecnit, Heft 8, 1925, zieht Baltz er die philo- 
ſophiſchen Folgerungen. Er ift der Anfiht, daß die 
neuen Forfhungen bejonders Spemanns und 
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Mangolds das Zünglein der Wage in dem 
alten Kampf zwiſchen Vitalismus und Medanis- 
mus mehr zu ungunften des Vitalismus (in der von 
Driefch vertretenen Form) verfchoben haben. Mehr 
fann man freilich heute nicht jagen. Wir find im- 
mer noh weit von einem abichließenden Urteil in 
diefen Dingen entfernt. Wer weiß, was für gänz- 
lih anders geartete Gefihtspunfte uns die Fünftige 
Forſchung nod bringen wird! 





Job. Riem, „Die Sintflut in Sage und Willen: 
ſchaft“. (Agentur des Rauben Haufes, Hamburg, 1925, 
194 Seiten, 2 Zeihnungstafeln und 1 Weltkarte, Preis 
fart. 4 M.) Der Verfaſſer hat in diefem Buch 303 Be- 
ribte über Flutereigniffe aus den verfchiedenften Völkern 
zujammengeftellt, die ihm als Zeugniffe für die Geſchicht⸗ 
lichkeit der Sintflut erfheinen. Wie überrafhend nun auh 
diefe Verbreitung von Flutfagen über die ganze Erde fein 
mag, es läßt ſich dod bezweifeln, ob fie den Beweis zu 
liefern vermag, welden R. von ihr erwartet. Denn es 
ftebt Feineswegs von vornherein feft, daß Sagen von Ueber- 
flutungen, welde in einem Wolfe leben, irgend etwas mit 
einem fo univerfalen Ereignis wie der Sintflut zu iun 
haben. Sie können mindeftens ebenjo gut auf Geſchehniſſe 
von örtliher Begrenzung zurüdgehben. Dies wird befonders 
dann jo gut wie fiher fein, wenn die Bewohner vulfanifcher 
Inieln von Erdbeben und Vulkanaushrüchen während ber 
Ueberſchwemmungen zu erzählen wiffen (vgl. 5. B. die „Sint- 
flutiage” der Bewohner des Bikolgebietes der Philippinen 
auf ©. 60 des vorliegenden Buches). Andere Berichte 
mögen mehr für die Auffaffung des Verfaſſers ſprechen; auf- 
fallend erſcheint es jedenfalls bei einem Blid auf die bei- 
gegebene Erdfarte, in welche die NHerfunftsorte der Flut- 
fagen eingezeichnet find, daB diefelben zum weitaus größten 
Teil auf Inſeln, in der Nähe des Meeres oder großer 
Ceen und Ströme liegen. Außerdem ift der Nachweis der 
Geihihtlihfeit eines Ereigniffes durh Mythen und Sagen 
jelbft ein febr ernſtes Problem, zu defen Löfung man bie 
Stimmen wägen und nicht zählen fol. Dazu müſſen fie 
freilib erft gefammelt werden. Deshalb ift jede Samm- 
lung derſelben, die mit folder Umſicht ausgeführt wird, wie 
die vorliegende, gerade mit den vielen Fragen, melde fie 
erwedt, eine jehr danfenswerte Gabe an die Forfhung. 


O. D Chwolſon, „Das Problem Wiſſenſchaft und 
Religion” (Rommiffionsverlag von Fr. Vieweg u. Sohn, 
Draunfhweig, 1925, 37 Seiten, Preis 1,80 M). Diefe 
Schrift nimmt den Lefer ſogleich gefangen durch den frifchen, 
bumorvollen Ton, in welchem der DVerfafler, der durd feine 
phyſtkaliſchen Lehrbücher wie feine Bekämpfung des Haedel- 
ſchen Monismus gleih befannte Petersburger Phyſiker, in 
einem Konflift innerer Stimmen für die Berufung des 
Wiſſenſchaftlers eintritt, an ber Löſung des Problems 
„Wiſſenſchaft und Religion” mitzuarbeiten. Von der Mög- 
Iihfeit, diefelbe in endgültiger Form zu geben, ift er über- 
zeugt. Allerdings hält er dafür die „Konftruftion‘ einer 
neuen Religion für notwendig, da die vorhandenen doh 
allzu febr mit den Ergebniffen der Naturwiſſenſchaft in 
Widerſpruch ſtünden. — Für diefe Nede von dem Kon- 
firuieren einer Religion, die ung in einen gelinden Schreden 


verfegt, muß man dem Derfaffer wohl zugute Halten, daß 
er in Sowjetrußland lebt, wo man fih gerne felbft ein- 
redet, man würde etwas Meues fhaffen, auh wenn man 
Ihließlih nur das Alterprobte in eine etwas veränderte 
Umgebung einfügt. — Chwolſons Löfungsverfuh geht von 
der Behauptung aus, daß der Menih nicht nur Sig 
hemifher und phyſikaliſcher Vorgänge ift, jondern in fih 
Gedanken bervorbringt, melde fiġ mie, nie, nie mit gemi- 
ihen und phyſikaliſchen Prozeſſen identifizieren laffen”. Diefe 
Gedanken eines Menfhen aber bilden die Urſache feiner 
Handlungen oder dodh wenigftens eines großen Teiles der- 
felben und wirfen dur fie auh auf die Mitmenſchen ein. 
Don bier aus glaubt Eh. dann ohne weiteres hinführen zu 
fönnen zu einem „Es“ als Gegenftand der Religion, welches 
in den Menſchen die Gedanken hervorruft und fo in ihre 
Lebensgeſchichte eingreift. Die Brüde zu diefem „Es“ bilden 
allein die Gedanken, welche neben den materiellen Dingen 
in der Wirflihfeit vorfommen. Mur wenn man fie als 
Wirklichkeit anerkennt, fann man der Religion ein Objekt 
zuweilen, das niht in Widerfprud gerät mit der materiellen 
Welt der Maturwiffenihaften. Won dem „Gott diefer 
Religion darf aber nie ein unmittelbares Einwirken auf 
die materielle Welt erwartet werden, er wirft immer nur 
durh die Vermittlung menſchlicher Gedanken auf fie ein. 
Wäre Eh. niht über das Problem hinweggegangen, 
wie denn beim Menſchen die Gedanken durch feine Hand- 
lungen bindurh auf die Dingwelt einzuwirfen vermögen, 
fo pätte er wohl niht den Vorſchlag gemacht, die ganze 
materielle Welt folle aus dem Bereich der Religion per- 
ausgenommen werden. Denn ift erft einmal jenes begreif- 
lich geworden, fo liegt auh nichts Befremdendes mehr in 
der Annahme, daß Gott mit feinen Gedanken unmittel- 
bar in das materielle Geſchehen einzugreifen vermag und 
dazu feiner Vermittlung durch menfhlihe Gedanken be- 
darf. Be 


„Weſen und Wahrheit des Chriſtentums“ von D. Dr. 
Wobbermin, Profeffor an der Univerfität Göttingen 
(— Wobbermin, Spitematifhe Theologie nad religions- 
pivhologiiher Methode, Band 3, Leipzig, Hinrihs 1925). 
12 Jahre nah dem erften, die Methode behandelnden 
Bande und vier Jahre nah dem zweiten, das Wefen der 
Religion behandelnden Bande ift der Schlußband mit dem 
oben genannten Titel erihienen. W. will etwas Abfchliefen- 
des zu diefem Gegenftande fagen, fügt aber vorfihtig hinzu: 
vorläufig. So dürfte es auh fein. W. betrachtet genau 
wie im 2. Band den Gegenftand nad zwei Seiten hin, 
daher der Titel: Weſen und Wahrheit des Chriſtentums. 
Er fegt fih zuerft mit den verfhiedenen Methoden zur Auf- 
findung des MWefens des Chriftentums (Schleiermader, 
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Kaftan, Harnad, Troeltfh) auseinander und erklärt die 
religionspſychologiſche Methode für den richtigen Weg. 
Hiervon reden wir am Ende. Sodann wird die Entftehung 
des Chriftentums behandelt. Er wendet fi unter anderen 
gegen Harnacks erftes . und zweites Evangelium (Ver⸗ 
timdigung Jefu und die durd die weitere Entwidlung ent- 
ftandene Chriftenlehre). W. gibt diefe Zweiteilung nicht zu, 
denn ‚Die Predigt Jefu für fih allein genommen ift nit 
die chriſtliche Religion und ift nie die chriſtliche Religion 
geweſen.“ Hiſtoriſch läßt fih bier nichts entidheiden. Die 
religionspfuchologifhe Methode ift allein der Weg, dieſes 
doppelte Evangelium zu überbrüden. Sie ftellt den Sinnge- 
halt des chriſtl. Glaubens hervor und zeigt, daß er auf allen 
Stufen der gleihe ift. Nah einer Unterfuhung der Stel- 
lung des Urdriftentums in der allgemeinen Religionsge⸗ 
ſchichte (Werbältnis zu Judentum und Griehentum) wird 
im chriſtl. Gottesbegriff das Speifiih-Ehriftlihe feſtge⸗ 
ftellt und im folgenden Kapitel (‚der gemeinfame Glaube 
der Chriſtenheit“), der „trinitariihe Monotheismus” als 
der Kern des Hriftl. Glaubens bezeihnet. Sein Sinngehalt 
ift der Glaube an den einen Gott, der fih als Echöpfer- 
gott, als Erlöfergott und als geiftiges Leben ſchaffenden 
Gott offenbart hat und offenbart. (Bon Gott, durch Gott, 
zu Gott find alle Dinge). Diefem Glauben entipriht in ber 
Erhik die Dreiheit von Glaube, Liebe, Hoffnung, wovon 
das legte Kapitel des erften Teiles handelt. Nahdem das 
Weſen oder der Sinngehalt des dritti. Glaubens heraus- 
geftellt ift, folgt im zweiten Teil der Nachweis der Wahr- 
heit. Daß die beiden Teile ſcharf gegeneinander abgegrenzt 
find, läßt ſich nicht behaupten. Sinngehalt und Wahrheits- 
gehalt berühren fih ja aug und greifen in einander. So 
wird in den erften Kapiteln (Chriftusglaube, Chriftentum 
und Ethik, der chriſtl. Schöpfungsglaube, der chriſtl. Bor- 
febungs- und Wunderglaube) die Einnfrage öfters wieder 
aufgerollt. Die Wahrheitsfrage kommt erft in den beiden 
legten Kapiteln (der trinitarifhe Monotbeismus in feiner 


Bedeutung für die allgemeine Meligionsgefhidhte und für 


das menfhlihe Geiftesieben überhaupt, das Chriftentum 
alg die abfolute Religion) zum vollen Ausdrud. Der 
trinitariihe Monotheismus ift unüberbietbar, die höchſte 
Etufe der Religion, und damit ift die Abfolutbeit des 
Ehriftentums gegenüber allen Abſchwächungsverſuchen er- 
wiefen. Es fann aus der Fülle des Stoffes einzelnes nicht 
berausgegriffen und Fritifiert werden. Fragezeichen ergeben 
fi) an vielen Punkten zu W.'s Aufftelungen. Auch für 


den, welder W.'s Standpunkt niht teilt — er unters 
fheidet ſich ſchließlich in den weientlihen Punkten taum 
von Harnad, Bonnet oder Troeltſch — ift das Bud, 


welches zu allen einfhlägigen Problemen Stellung nimmt, 
äußerft feffelnd und anregend. Es wird freilih den Streit 
über das Weſen des Chriftentums niht zum Abichluß, 
fondern erft redht. wieder in Fluß bringen. 
Conrad. Bielefeld. 

Der „Edart”, die Zeitihrift für evangelifhe Geiftes- 
kultur, bringt ein Sonderheft über die Beziehung des 
religiöfen Lebeng zur Oeffentlichkeit heraus. Es ift fehr 
dankenswert, daß darin einmal von evangelifher Seite þer 
die Probleme der Kulturgeftaltung unbefangen ins Auge 
gefaßt werden. Alzu oft wird doh von Chriften die 
Deifentlihleit als die grundverborbene „Welt“ betrachtet, 
aus welder fihb der Gläubige in die Stille zurüdziehen 
müfle. Gegen diefe Anihauung wendet fih das vorliegende 
Heft, das in feinen Auflägen „Der Wille zur Deffentlid- 
feit, „Die Kunt in der Oeffentlichkeit“, „Kritit und 
Kultur‘ ufw. die großen Aufgaben zeigt, welde die 
Oeffentlichkeit dem chriſtlichen Geiſte darbietet. .. tt. 

Dr. R. Brauns, Geheimem Bergrat und Prof. 
an der Univerfität Bonn, Mineralogie, 143 Ceiten. Mit 
132 Abbildungen. Sechsſste, verbeflerte Auflage. Sammlung 





Göſchen, Band 29. Walter de Gruyter u. Co., Berlin und 
Leipzig. 1925. Preis in Leinen gebunden Rm. 1.25. Aus 
der neuen, fehsten Auflage der Mineralogie ift mandes 
von dem herausgenommen, was in die vorbergehende mit 
Nüdfiht auf die Kriegswirtfhaft aufgenommen worden 
war. Meu hHinzugenommen ift ein Hinweis auf das 
trigonale Spftem, ein Abſchnitt über die Umwandlungs⸗ 
temperatur bei polymorphen Körpern, ein folder über den 
Bafenaustaufh bei Zeolithen und feine Bedeutung für 
ben Boden; die Angaben über Verwendung der Mineralien 
wurden ergänzt, foweit dies im Rahmen der Büchleins 
möglih war, Kleinere Aenderungen wurden an vielen 
Stellen vorgenommen. 


Bernhard Dürklen, „Die Hauptprobleme ber 
Biologie”. (3. Auflage, Verlag Köfel und Pufter, Mün- 
hen, 1925.) Diefe dritte Auflage der befannten Einführung 
in die Biologie ift von ihrem Derfafler beionders in Be- 
ziehung auf die Probleme der Entwidlungsmehanit und 
Vererbung bedeutend erweitert worden. Dadurd wird es 
dem [Lefer möglih gemacht, aus biefer Schrift, die ibn zu- 
nähft mit den widtigften Grundlagen der Biologie ver- 
traut maben will, dog aud bereits einen UWeberblid über 
den gegenwärtigen Stand ihrer Torfhung zu gewinnen. 
Damit wird er jedoch nicht felbft in den Streit mit hinein- 
geriffen, der heute nod über einige der Grundfragen der 
Biologie bin und ber gebt. Der Verfaſſer bewabrt aug 
diefen Streitfragen gegenüber die zurüdhaltende Sadlid- 
teit, welche die Darftellung feines ganzen Budes aus- 
zeihnet. In dem Kampf zwifhen Mehanismus und Wita- 
lismus z. B., der am Schluß der Schrift noch kurz be- 
fproden wird, weit D. ohne jede Parteinahme ebenfo febr 
auf die Mängel der einen wie der anderen Auffaflung bin 
und fordert neue, haltbarere Töfungsverfuhe. Ein febr 
reihhaltiges Megifter ermögliht es, das Bändchen aug 
zum rafdsen Nachſchlagen zu benusen. — 


Janert, „Die Km, geiſtig vorteilhaft zu arbeiten.” 
(Franke, Stuttgart, broſchiert 1,80 AM, 79 S.) Das Buch 
bat mid wenig befriedigt. Die naturwiſſenſchaftlich⸗ 
pinfiologifhen Kenntniffe, die der Verfaſſer auskramt, find 
oft recht zweifelbafter Natur, fo modern” fein bauerndes 
Jonglieren mit Elektronen aud klingt, und dann bringt 
das Bändchen zu viel Mebendinge. Es fängt zwar ganz nett 
an, und man hört allerlei von der Technik des Lernens, aber 
dann fhweift J. ab und begründet neue Erziehungsvor- 
ihläge für unfere Jugend zwecks Seranzühtung gehalt- 
vollerer“ Menihen; — geſchlechtliche Aufklärung, Aus- 
bildung der linken Hand, Erlernung fremder Spraden 
in ftaatlihen Kindergärten vom dritten Lebensjahr ab u. ä. 
Die Kritit unferer höheren Schulen verrät ödeften Banan- 
fenftandpunft. „Der Zweck unferes Lebens ift das Dafein. 
Die Schule fol uns für das Dafein und am Dafein 
fhulen. Wenn wir, anftatt das Dafein (!) zu erlernen, 
unfre befte Zeit mit Tiebhabereien, die wir im Dafeins- 
fampf nit gebrauden können, jahrelang ausfüllen, wie 
dag auf der Schule geſchieht, fo ift das naturwidrig und 
deshalb unvorteilhaft, und wir felber werden dadurch bda» 
feins- und weltfremd und verlieren an Epriftenzqualitäten.” 
Wir empfehlen Herrn J. und feinen Kosmoslefern Dtts 
fhönes Banden „Die höhere Shule” (Braun, Karls- 
ruhe, 1925) zur Berichtigung feiner Anfihten. 

Ein praftiiher Kalender, der eg ermöglicht, mit einem 
Griff die Daten der beweglihen Feiertage bis 1890 anzu⸗ 
geben und feftzuftellen, auf melden Wochentag beliebige 
Daten in dieſer Zeit fallen, ift der Ewige Tageslalender 
von W. Dies, Rheinsbeim, Kreis Karlsruhe. Wenn 
er aub in feiner Zweckmäßigkeit vielen Freude maden 
wird, fo flört doch die franzöfiihe Aufſchrift Calendrier 
de jour perpetuel (sic!). Er toftet 1,60 ME. 
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bildgeschmückte Zeitschrift für Astronomie und verwandte Gebiete, 


herausgegeben von Dr. F. S. Archenhold. 
Direktor der Treptow-Steenwarte. 





„Das Weltall“ erscheint seit dem jahre 1900 


„Das Weltall” bringt jeden Monat wertvolle Originalaufaäge a 


schaften in gemeinverständlicher Form. 
„Das Weltali* ist reich illustriert. 


a dem Gebiete der Astronomie und ihr verwandter Wissen- 


„Das Weltoll* macht allmonatlich wichtige Angaben über den gestimten Himmel für Liebhaber-Astronomen und Besiter 
kleinerer Fernrohre. Es wird jedesmal eine Sternkarte ve öffentlicht, und. Karten führen den Stand der Sonne, des 
Mondes mit seinen Phasen, der Planeten und auch gutsichibarer Planetoiden vor Augen. 

„Das Weltall“ referiert in kleinen Mitteilungen über alle wichtigen Arbeiten und Neuentdeckungen und macht auf zu 


erwartende Erscheinungen am Himmel aufmerksam. 


„Das Weltall“ bringt eine Bücherschau und läßt auch Stimmen aus dem Leserkreise zu Worte kommen. 
„Das Weltall” kostet jährlich 8 Mark in Deutschland und Oesterreich (Ausland 10 Mk.) und ist zu beziehen vom 


Verlag der Treptow-Sternwarte, Berlin-Treptow, Postscheckkonto Berlin 4015. 


Der Verein Deutscher Rosenfreunde, 


seit 1886 bestehend, bietet seinen Mitgliedern die 


Rosenzeitung, 


mit reichem Inhalt über Zucht und Pflege der Rose 
und über ihre Bedeutung im Volkstum aller Zeit an, 
ferner unentgeltlichen Rat in Rosensachen, freien 
Eintritt zu seinen Rosenausstellungen sowie zu dem 
weltberühmten 100000 Rosen enthaltenden Vereins- 
rosarium in Sangerhausen, schließlich ermäßigte 
Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 Mk. 


Geschäftsstelle: Sangerhausen Prof. E. Gnau. 


Einbanddecken 


für den Jahrgang 1925 








sind bei uns vorrätig und zum Preise von | 


1,15 Mk. zu beziehen. 
Naturwissenschaftl. Verlag, Detmold. 
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Die Natur im Bilde 
wiederzugeben, ist der Wunsch jedes Natur- 
freundes. Das einfachste Mittel. um Natur- 
dokumente zu schaffen, die Naturbetrachtung 
zu vertiefen, bietet die Photographie. Wollen 
Sie sich Belehrung und Anregung auf photo- 
graphischem Gebiete verschaffen, so abon- 

nieren Sie 


= er LE 
„Die Linse 
Monatsschrift 
für Photographie und Kinematographie. 
Die im 22. Jahrgang erscheinende Zeitschrift 
bietet in ihrer wertvollen Ausstattung auf 
Kunstdruckpapier interessanten Inhalt und 
vorzügliche Bilder aus allen Gebieten der 
photographischen Betätigung, mit besonderer 
Berücksichtigung der Landschafts- und Natur- 
photographie (Pflanzen- und Tieraufnahmen). 
Bezug durch die Handlungen photogr. Artikel 
oder direkt vom Verlag Fritz Hansen, Berlin 
S 59. Verlangen Sie kostenlos Probeheft! 
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Naturwissenschaftlicher Verlag, Detmold. 





„Unsere Welt!” 


Probehefte und Pro- 
spekte liefern wir 
umsonst. 
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Ev. Pädagogium 
Sodesberg a. Rb. u. Herchen a. d. Sieg = 
Oberrealjóule und Rum mit 


fium,m. höherer Haubelsf 


3. Reifeprüfung, Progpınna ad 
Maße. 5350 Schüler, BO [ehrer uud Erzieher, 
in 22 Santtlienhäufern. 


Dirett.: Prof. O. Nühnein Hodesberga.RH. 
Godesberg und Heren liegen im umnbejegten Oesbtet, 
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Verlag Gustav Wenzel & Sohn 
Braunschweig, Scharrnstraße 6 


Wochenschrift 


erzeugen | O 


Aquarien- und Terrarienkunde 
28. Jahrgang 
Herausg.: Max Günter, Berlin-Baumschulen- 
weg, Stormstraße 1. 

Beliebtestes und verbreitestes Blatt auf 
diesem Gebiete. Vereinsorgan von ca. 
350 Vereinen tür Aquarien- und Terrarien- 
kunde. Preis 3 Mark pro Quartal = 
13 Nummern. Vereine Preisermäßigung. 
Zu beziehen durch jede Postanstalt. Probe- 
nummern auf Verlangen umsonst u.portofrei. 
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a Viele Kranke, selbst solche, deren Leiden schon für un- 


heilbar erklärt worden waren, und welche nirgends 
volle Heilung fanden, loben die wunderbare Heilkraft der 


JUSTUS-HEILERDE| 
_ und deren Erfolge. Fordern Sie ausführliche kosten- und portofreie _ 

Broschüre mit Mellberichten über Magen-, Darm- und Leberieiden, i 
Ischias und Lungenleiden, Gicht, Ruhr usw. 


Wo keine Niederl. liefere ich direkt franko. Raterteilung unentgeltlich. 
Soeben erschien: „Kerngesund‘' Il Auflage brosch: Mk. 1.40 





| Jie Gimmelswelt i 


Mitteilungen = 
der Vereinigung von Freunden ge Astronomie und kos = 
mischen Physik [e. V.) 
von Wilhelm Förster. 

usgegeben von 
Prof, Dr. Horg —— Münster i. W. 


„Die Himmelswelt” bietet.ihren Lesern : Plankto -> 
Fachmännische Aufsäße üb Ergebni x Lupen, —— arate, Barometer (auch Lambrecht- Ineirumente}. 
$ à — —* —— * — — neue Ergebnisse sämi $ | Brillen, Waffen, Munition, Jagdgeräte usw. gratis. 





Preislisten übe 
Feldstecher, oskopo. 


Anleitung zur Ausführung eigner Beobachtungen und W; Bequeme Zahlungsweise. 


Auskunft in Instrumentenfragen. 
_Amsichiesendungen. —— sachgemäß und preiswert. 
Regelmäßige Berichte über die mit einfachen Mitteln Gnom” ons - fernrohr ergr., sehr klein, 
2u beobachtenden Himmelserscheinungen. à E PEOR * Optik, — y — 


Näheres über die veninlgung und Probehefte der Zeit- a 





= schrift kostenlos von 


gend. Dümmiers Beriag, Berlin SW 68 





Eine Fahrt durch die Sonnenwelt. 
Astronomische Unterhaltungen von Dr. Pr. Becker. Mit 29 Abb. 

Geb. M. 3.50. 
Das Gewitter. ge Mus 13 Ten: 35 Abb. 
KleineHimmelskunde. Versuch ainor gemein 


des Wissensweriesten aus der Àstronorñie. Von Prof. Dr. J. Piasè- 
mann. Mit vieien Abb. Geb. M. 6.—. 


Am Fernrohr. — — Von Dome De 





Naturfreunde, 
welche die idealen Bestrebun- 
gen des Naturschutzes fördern 
wollen, bestellen bei dem 
Verlag oder in der nächsten 


MikroskopischePräparale | 


Botanik, Zoologie, Dia- 
Itomaceen, Typen- und 








Buchhandlung die bilder- fj Testplatten, Geologie, na- Geb. M. 2.50. 
Handbuch für Freunde der Astronomie und kos- 
Monatsschrift Bitte zu verlangen: Liste Hevelius. mischen Physik. von Prof. Dr. ]. 


Plassmann. Mit vielen Abb. M. 12.—, geb. 15.—. 


Nach A. Aufl. Littrows Atlas 
Sternatlan, en ie Dr. 
Pr. Becker. Geb.M.8.—. Taschenausgabe: 3. Aufl. Geb. M: 2.50. 


gerd. Dümmlers Berlag, Berlin SW 68 (Boffihed. 145). 
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Gesteine, Dünnschliffe, orientierte Krist räparate, Petrefakten., 
—— Kristallmodelle aus Holz, er und Pappe. 


Naturschutz 


Zeitschrift fürNaturdenkmal- 
pflege und verwandie Be- 
strebungen insbesondere für 
ogelschutz. 
Herausgegeb. v. Dr. Herm. 
Helfer, unter Mitwirkung von 
zahlreichen bekannten und 
führenden Persönlichkeiten 


der Natur und Vogelschutz- En 
> 


üb. neue Schulsammlung 
mit Textheft und mit An- 
gaben üb. weit.Katal. usw. 


J. D. Möller, Wedel in Holstein 


Gegründet 1864. 
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Bezugspr. jährl. Mk. 10.—, 
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Dr. F. KRANTZ 
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21. abends TR 81 Uhr: Vorbereitende Kuratoriumsfigung. 


21. abends 82 Uhr: Hauptverfamminng mit Referaten der wiſſenſcheft. und gefßäftt. Bundes- 


leitung. 
23: vormittags 10 Uhr: Hauptfigung des Kuratoriums mit Recnungsablegung für 1925 und Be- 
2 ratung des Daushaltes von 1926. 
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Vitalismus und Mechanismus. Bon D. $. Grier. 


Wenn man die Fachleute, die Biologen und 
Phyſiologen, fragt, ob die Lebenserſcheinungen vita- 
liſtiſch oder mechaniſtiſch aufzufaſſen find, fo erhält 
man Antworten, die in hoffnungsloſem Wider- 
fpru zueinander ftehen. Die einen fagen etwa: 
Die Lebenserfheinungen find fo augenſichtlich ziel- 
firebig, daB es ausfihtslog erfcheint, fie reftlos auf 
blind wirkende mechaniſche Kräfte zurüczuführen. 
Die Zielftrebigkeit gehört zum Weſen des Organis- 
mus, So bedürfen wir auh zu feinem Derftänd- 
nis der Annahme einer beherrfchenden Intelligenz, 
fogenannter „diaphyſiſcher“ Kräfte. — Mein, fagen 
die andern. Das wären Erflärungsmittel, die gar 
nichts erflären. Es handelt fidh bei den biologifchen 
Vorgängen um materielle Veränderungen, und die 
find nur möglich, wenn fie durch rein phufifalifche 
re eindeutig beftimmt, alfo in den 
firengen Kaufalzufammenhang eingeordnet find, den 
wir in weiterem Sinne mehanifdh nennen. Sie 
vollziehen fih unter Energieumfäßen, die fireng dem 
Geſetz der Erhaltung der Energie genügen müffen. 
„Diaphyſiſche“ Urfadhen, die Feine Energien im 
mechanifhen Sinne find, können materielle Ber- 
änderungen felbft dann nicht bewirken, wenn man 
fie als bloße Auslöfungen auffaßt. Denn aud 
zur Auslöfung gehört irgend welche Energie, und 
wenn aud noch fo wenig. In dem Mate, als es 
gelingt, Lebensvorgänge rein mechaniſch nadzu- 
ahmen, wie etwa das Freſſen der Amöben, verengert 
ſich das Gebiet, darin neovitaliftifhe Hypotheſen fih 
tummeln. Der Bitalismus lebt von der Unvoll- 
ftändigleit der mechaniftifhen Erkenntnis. 

Man lafie einmal beide Gedankfenreihen, jede für 
fi, auf fih wirken, und man wird fih ſchwerlich 
dem Eindrud entziehen Fünnen, dag — beide Redt 
haben. Schon das deutet darauf hin, daf mit den 
Mitteln der Fachwiſſenſchaft das Problem nicht zu 
löſen ift. 


P) 





Aber vielleicht Hilft die Selbftbefinnung auf die 
Grundlagen und die Methode unferes Erfennens 
überhaupt. Vielleicht handelt es fih gar nicht um 
ein naturwiflenfchaftliches, fondern um ein philo- 
fophifhes Problem. Dann hat es einen guten 
Sinn, wenn ftatt des Biologen der Philofopb zu 
unferen Fragen das Wort nimmt.. Die folgenden 
Ausführungen find aus dem Studium ber 
Rickert ſchen Philofophie erwachſen, ohne daf 
damit behauptet fein fol, daB dieſer Philofoph 
ihnen reftlog zuftimmen würde. 
L. 

Es ift nicht ſchwer, den Indizienbeweis anzu- 
treten, daß die Lebenserſcheinungen auf eine leitende 
Intelligenz hinweifen. Die Zielftrebigfeit in ber 
organifchen Welt liegt ja auf der Hand, und das 
organische Leben ift voll von „harten Nüſſen für 
Mechaniften”. Wer nit an naturwiffenfchaft- 
lihes Denken, d. h. an bas Abftrahieren gewöhnt 
ift, den fann man durd Aufzeigung der Spuren 
dieſer Zwecke ſetzenden Intelligenz in der geſamten 
organiſchen Welt leicht dahin bringen, daß er es 
gar nicht verſteht, wie man ſich überhaupt gegen 
dieſe Erkenntnis ſperren kann. 

Das Seeliſche oder Diaphyſiſche, Gefühl, Urteil, 
Wille, als Beſtandteil der wirklichen Welt iſt ja 
nicht Hypotheſe, ſondern gegebene Wirklichkeit. 
Mindeſtens an uns ſelbſt fennen wir das „Dia⸗ 
phyſiſche“ als Urſache rein phyſiſchen Geſchehens. 

ir wollen etwa in einem Buche unſeres 
Schrankes leſen. Da brauchen wir nur zu wollen, 
und die Vorſtellung des aufgeſchlagen vor uns 
liegenden Buches wird zur Wirklichkeit. Unſere 
Beine tragen uns zum Bücherſchrank, unſere Hand 
ergreift das gewünſchte Buch, unſer Körper bringt 
es gehorſam auf unſern Arbeitsplatz und unfere 
Finger ſchlagen es an der richtigen Stelle auf. 
Lauter rein phyſiſche Vorgänge als Folgen einer 
diaphyſiſchen Urſache. Ein rein mechaniſcher Pro- 
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zeß läuft ab, genau ſo, wie wir ihn zunächſt vor⸗ 
geſtellt und gewollt haben. Und der naive Menſch 
würde den für verrückt erklären, der behaupten 
wollte: „Da dein Wille keine phyſiſche Energie 
iſt, kann er keine Veränderung in der materiellen 
Wirklichkeit bewirken; die intelligente Ziel- 
ſtrebigkeit dabei iſt nur Schein, oder, wie der pſycho⸗ 
phyſiſche Parallelismus will, ohne freilich imſtande 
zu ſein, wirklich parallele Stücke auf beiden Seiten 
aufzuzeigen, nur ein notwendiger, aber für die 
phyſikaliſche Erklärung des Vorgangs gleichgültiger 
Begleitumſtand.“ Daß alſo Intelligenz und Wille, 


natürlich unter Benutzung der phyſikaliſchen Geſetz⸗ 


mäßigkeit, auf die Welt der materiellen Dinge 
wirkt, das iſt ſtillſchweigende Vorausſetzung eines 
jeden. Wenn überhaupt etwas Erfahrung heißen 
fol, dann muß die Wirkung unferes Willen auf 
die Kofflihe Wirklichkeit zunächft unferes lebendigen 
Körpers Erfahrung genannt werden. Und ganz 
ebenfo ift die Umkehrung diefes Vorganges grund- 
legende Erfahrung, die Einwirkung der ſtofflichen 
Welt, wiederum durch Wermittlung unferes 
Körpers und feiner Sinne, auf die Seele. So 
entftehen die Qualitäten, die empfunden werden, 
Drüde, Wärmen, Farben, Töne, Gerüche, Ge- 
Ihmäcde, ohne daß wir imftande wären, den Umfas 
phufifcher in gleichwertige pſychiſche Energie nad- 
zuweifen. In uns felbft ift diejenige Wechfel- 
wirkung zwifhen dem Pſychiſchen und dem Phy- 
fiihen gegeben, die der Vitalismus behauptet. Und 
man müßte leugnen, daß wir felbft famt unferm 
Intellekt ein Stüd Natur find, wenn man biefe 
Inftanz für den Bitalismus entkräften wollte. 
Sa, wird man fagen, am Menfchen lennen wir 
aud das individuelle Bewußtfein, das der Träger 
des vernünftigen Willens ift. Man weife uns ben 
Träger eines intelligenten Willens auch für bie 
Amöbe oder die Geifelalge nah! Das kann aber 
aud dann nicht gelingen, wenn es einen folden bei 
den genannten Weſen gibt. Das Piydifche ift im 
Unterfchiede von dem Phnfiihen immer das, was 
nur einem Individuum gegeben ift. Mit ein- 
mal von dem Seelenleben eines andern Men- 
{hen haben wir eine unmittelbare Erfahrung, 
fondern wir erſchließen es durch Analogiefhluß von 
ung felbft. In dem Maße, als diefe Analogie des 
Seelenlebens verfagt, muß auch der Analogieſchluß 
verfagen. Ob es ein nicht felbfibemußtes, ob es 
gar ein überindividuelles Seelenleben geben Fann, 
das entzieht fih unferer direkten Erfahrung. Denn- 
noch weift auh unfere Erfahrung nad zwei Rid- 
tungen über unfer bewußtes und individuelles 
Eeelenleben hinaus. Unfer eigenes. Tagesbemußt- 
fein umfaßt zweifellos nur einen Heinen Teil unfers 
Seelenlebens. Wieviel Erfahrung, Urteil, Willens- 
impuls lebt in unferm Unterbewußtfein! Man 
dente an die Teiftungen eines Nachtwandlers. Don 


dem Uebergang der willfürlihen Atmung in die un- 
willfürliche, von der Beeinfluffung des unferer be- 
wußten Willfür entzogenen Herzſchlages durd Ge- 
mütsbewegungen an bis hin zu den erften Anfängen 
des zielftrebigen Aufbaues unfers Körpers aus ber 
Keimzelle, welche Abftufungen feelifhen Lebens 
mögen da verborgen liegen! Wo ift die Grenze, 
von der man fagen Fünnte: erft von hier ab dürfe 
man von feelifhem Leben ſprechen? — Und weiter: 
Das Bewußtfein der höchſten Tiere äußert fig fo, 
dag wir unwillkürlich durch Annlogiefhlug von uns 
aus ihr Geelenleben zu verftehen meinen. Es fol 
bier nichts gegen den Orunbfag gefagt werden, daf 
man in der Tierpfpchologie folange es irgend mög- 
lich it, mit den einfachften Annahmen ausfommen 
fol, und daf man ja nicht menſchliche Pſychologie 
eintragen fol. Immerhin find doh auch ſchon die 
einfachften Affoziationen Analogieen zu dem menſch⸗ 
lihen Seelenleben. Und wir erleben ſchließlich 
wohl alle wenigftens bei den höchſtſtehenden Tieren 
Dinge, die das Tierbewußtfein unbeſchadet aller 
grundfäglichen Verſchiedenheit in nahe Analogie zum 
menſchlichen Bewußtfein zu rüden fcheinen. Der 
Verfaſſer diefes Auffages erlebte einft eine reiz- 
vole Szene im Hamburger zoologifhen Garten. 
In einem Käfig, in defen Hintergrund eine fteile, 
zackige Selspartie aufgemauert war, bie oben eine 
Ebene bildete, war eine Löwin mit drei Jungen. 
Den fpielenden Tierchen fam es in den Sinn, an 
der Selswand ihre Kletterkünfte zu verſuchen. Die 
bis dahin teilnahmlos ruhende Alte wurde aufmerk 
fam. Sie fab geipannt zu, erhob fih dann und 
ſchritt ſchließlich auf die Jungen zu, die immer 
wieder von der fteilen Wand herabpurzelten. Dann 
fing fie an, durchaus zwedmäßige turnerifche Hilfen 
zu geben, nur an den fchwierigftien Stellen, und 
nicht mehr als unbedingt nötig. Als das erfte 
Junge das Plateau erftiegen hatte, fprang die 
Löwin mit allen Zeichen der Freude hinauf, Tiebkofte 
das Kleine, fprang ab und wieder hinauf, und audy 
noch zum dritten Male, offenbar um es ihre Freude 
fühlen zu laffen. Dann wandte fie fih dem zweiten 
zu, bis aud diefes oben war. Auh dies wurde 
für feine Leitung belohnt. Dann fam das dritte, 
das ungefchictefte, an die Reihe. Das Tierchen er- 
müdete aber und gab die Kletterei auf, trollte fi 
in einen Winkel und wurde von der Mutter nicht 
weiter beadhtet. Die alte Löwin fprang nun wieder 
auf die Platte, auf der die beiden Jungen fid 
offenbar vor dem Abftieg fheuten. Aengſtlich dud- 
ten fie fih am Rande des Abgrundes und wichen 
immer wieder zurüd, fo oft fie auh zum Abfliege 
anfesten. Die Alte ermumterte zunächſt den beften 
Kletterer mit fonftem Pranfendrud. Als das nicht 
balf, gab die Alte erft diefem, dann auh dem andern 
einen folden Stoß, daß bie Tieren hinunter- 
fugelten. Der Sinn diefer Turnftunde ſowie die 
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Beweggründe und Gefühle der alten Löwin wie der 
Jungen find wahrlich durchſichtig. — Und nun 
mag das Pſychiſche in der Reihe der Tiere und 
Pflanzen fih ins Unterbewußte unt Unbemwußte, 
vielleiht auh ins Weberindividuelle verlieren, wie 
e5 die Tatfahe der Beſonderung individuellen 
pſychiſchen Lebens aus zwei verfchiedenen elterlichen 
Individuen zu fordern feint, — wer darf fagen, 
dag an einer beftimmten Stelle in der Weihe ber 
Lebeweſen das Pſychiſche ganz aufhöre und der 
Organismus nur noch feelenlofe Mafchine fei? 
Nun aber ift vom organifchen Leben, und zwar 
ſchon vom niedrigften Pflanzenleben, Subjeftheit in 
irgend einem Sinne nicht zu trennen. Man bat 
darauf hingewiefen, daß ein weſentlicher Unterfchied 
zwiſchen Lebensvorgängen und rein mechanifchen 
darin beftehe, daf die leßteren umkehrbar feien, die 
Lebensvorgänge aber nicht. Und das ift richtig: 
Alles Lebendige muß einmal fterben, und Feine nod 
ſo vollftägdige phyſikaliſche Ruckgängigmachung der 
Todesurſache kann das einmal entflohene Leben 
wiederbringen. Das ift in der Tat ein grundfäh- 
liher Unterfhied. Das Tote fann nicht fterben. 
Inſofern ift es für es felbft fein Schickſal gleid- 
gültig. Aber an den Scidfalen des Lebendigen 
baften Wertunterfchiede.. Die Schickſale Fünnen 
lebenförbernd oder Tebenhemmend fein. Kein 
Organismus fann beftehen, der ſich nicht den Wer- 
hältniſſen anzupaffen, Schäbliches zu meiden, För- 
berndes zu fuchen und zu nugen verſteht. Er be- 
darf alfo eines — immanenten oder tranfzendenten 
— Subjektes, das Intereſſe nimmt und wählte. 
Zum Wert gehört irgend ein Maß von ftellung- 
nehmender Freiheit. Wenn auf der Stufe indi- 
vibuellen Bewußtſeins Tebensbejahung und wabi- 
freie Entfcheidung zwifchen Leben fürderndem und 
Leben hemmendem unzweifelhaft den Lebens- 
äußerungen zugrunde liegt, dann haben wir allen 
Grund zu der Annahme, daß diefe wertende Srei- 
beit auh im Gebiete des „unbewußten” und viel 
leicht überindividuellen feelifchen Lebens Merkmal 
des lebendigen Organismus ift. Der durd 
empfundene Qualitäten vermittelte Reiz ift grund- 
fäglih etwas anderes als notwendige Reaktion 
chemiſcher oder phyſikaliſcher Art. Er appelliert 
an feelifhe Freiheit. Wir denken etwa an das 
Auswahlvermögen der Darmzotten gegenüber dem 
Darminhalt 'oder an das fchmedende Taften der 
Pflanzenwurzeln, oder aud an das verfcdiedene 
Nerhalten eines hungernden und eines gefättigten 
Organismus der gleihen Nahrung gegenüber. Wer 
das alles rein mechaniſch deuten will, wird folge- 
richtig auch von menfchliher Wahlfreiheit abfehen 
müflen. Und das ift eine naturwiflenfchaftlich viel- 
leicht nötige Abftraftion, aber es ift eine Abftraftion. 
Und damit, dag man von Wert, Wahlfreiheit und 
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Zwedfegung abftrahiert, fhafft man diefe Dinge 
nicht aus der Welt. 

Und nun mache man fid einmal die ganze Unge- 
beuerlichkeit der Behauptung Mar: das Organifche 
fci von felbft, durd das freie Spiel blinder meda- 


niſcher Kräfte entftanden! Ein irgendwo gefundener 


Feuerſtein, der durch einigermaßen regelmäßige Ab- 
Iplitterung die zwedmäßige Geftalt einer Speer- 
ipige erhalten hat, genügt uns, um auf den intelli- 
genten Berfertiger zu fchliegen. Die foffilen Zähne 
eines Haies aber find etwas anderes. Die hat die 
Natur ohne Intelligenz, durch blinde faufale Not- 
wendigleit bervorgebraht! Mur ein Verrückter 
Fönnte meinen, wenn er in menfchenleerer Wüſte 
einen photographiihen Apparat fände, daß fidh die 
fofflihen Moleküle von ſelbſt“ fo zwedmäßig zu- 
fammengefunden hätten. Aber die Augen eines 
höheren Tieres, die mit ihrer felbfttätigen Blende, 
ihrer automatifchen Akkomodation und ihrer Be- 
weglichkeit ein fo überaus vollfommener Apparat 
find, folen ohne Intelligenz, dur das freie Spiel 
mechaniſcher Kräfte zuftande gekommen fein! Nun 
ift aber eine zufällig zuftande gefommene Mafchine 
noh lange feine lebendige Pflanze, Fein lebendiges 
Zier! Beim Werden eines Fomplizierten Organis- 
mus aus der Keimzelle ſchaut man gleihfam der 


planmäßigen Leitung des Werdens und Wachſens 


zu. Und nun führe man einmal diefes millionen- 
fach individuelle Werden und Wachſen der yer- 
fhiedenen Tiere und Pflanzenarten auf die Not- 
wendigfeiten der allgemeinen Naturgeſetze zurück! 
Man erfläre einmal rein mehanifh die Wunder 
der Fortpflanzung und der Vererbung! Pangenefis, 
Idioplasma ufw., das find doch eben nur Worte! 
— Aber wir brauden nicht bis zu dieſen letzten 
Wundern des Lebens zu geben. Schon im Hleinften 
Problem der Biologie ftedt irgendwie das Intereſſe 
einer Subjeftheit am Leben, ein urteilendes Prin- 
zip, eine zwedfeßende Intelligenz, eine Befreiung 
vom bloß mechaniſchen Zwang, was alles die Lebens- 
erfheinungen in einen ausjchließenden Gegenfag 
zum Mechanismus ſtellt. 

Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, da kann ſich kein 
Gebild' geſtalten. Das iſt ein Naturgeſetz, das 
man gegen die mechaniſtiſche Anſchauung vom Leben 
anrufen kann. Es iſt das Geſetz von der Entropie, 
das man unter anderm ſo formulieren kann: Jedes 
mechaniſche Syſtem ſtrebt, ſich ſelbſt überlaſſen, aus 
einem Zuſtande geringerer Wahrſcheinlichkeit in 
einen Zuſtand höherer Wahrſcheinlichkeit überzu- 
gehen. Nun ift die Anordnung von Materie zu 
lebenden Organismen zweifellos ein höchſt unmwahr- 
fheinliher Zuftand. Afo fann die mechaniſche 
Motwendigfeit diefen Zuftand nur zerftören, aber 
nicht ſchaffen. Wohl liegt nicht immer auf der 
Hand, weldhes der wahrſcheinlichere Zuftand ift. 
Das beftimmen die allgemeinen Gefete und Be- 
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dingungen des Geſchehens. So kommt es, daß bei 
dichten Padungen die regelmäßige Anordnung ber 
Atome und Molefüle zu Kriftallgittern wahrfchein- 
liher ift als dag regellofe Chaos. Aber eines 
können die allgemeinen Gelege nicht fchaffen: indi- 
viduelle Ordnungen. Und jedes Lebeweſen ift ein 
Sndividuum mit feiner eigenen Ordnung. An 
ihrer inneren Unmöglidhfeit mußte daher z. B. die 
Theorie von der allmächtigen Zuhtwahl zugrunde 
geben. Sie fcheitert legten Endes am Entropie- 
gefeß. Bei zufälliger Differenzierung ift der beffer 
angepaßte Zuftand des Organismus fiher der wm- 
wahrfcheinlichere. Das Syſtem darf alfo nicht fi) 
ferbft überlaffen bleiben, wenn eg zu beflerer An- 
paſſung fortfchreiten fol. Wor allem fann Fein 
allgemeines Geſetz die große Mannigfaltigkeit indi- 
viduell verfchiedener Mittel zur Erreihung bes 
gleichen Zweckes erflären. Im Gebiete des Orga- 
nifhen herrſcht nicht dag Allgemeine, fondern ge- 
rade das DBefondere und Individuelle. Man made 
fih Elar, was die gegenteilige Behauptung befagen 
würde: die Naturgeſetze feien fo eingerichtet, daß 
die millionenfadhe Sndividualifierung des Lebeng 
daraus als der „wahrſcheinlichſte“ Zuftand hervor- 
gehe! Aber wollte man aud diefe ungebeuerliche 
Annahme für möglid halten, fo bedeutete das doch 
fhlieglih nur, daß man das ingreifen bes 
Sintellefts aus der Eaufalen Reihe des Medanis- 
mus an ihren metaphufiihen Anfang zurüdichiebt. 

Es ift endlih auch nicht richtig, daß die meda- 
nifchen Analogieen zu Lebensvorgängen das Gebiet 
des Vitalismus einengten. Es ift gewiß von 
höchſtem Intereſſe, wenn man etwa beim Studium 











Wenn der Deutfche von Vulkanbergen und vul- 
kaniſchen Ausbrüchen bört, dann pflegt er wohl 
an den Veſuv bei Neapel zu denfen, der in Furzen 
Abftänden alle paar Jahre Europa aufhorden 
macht, und deffen Aſchenregen zu Beginn der 
Regierungszeit des Kaifers Titus die blühenden alt- 
römifhen Städte Hereulanum, Pompeji und 
Stabiae vernichtete. Mit innerer Genugtuung 
ftellt er feft, daß in deutfchen Landen derartige un- 
fihere Kantoniften unter den Bergkuppen nicht vor- 
handen find, die jeden Augenblick dag Leben zu ihren 
Füßen mit brutaler Gewalt zu vernichten drohen. 
Und doh bat auh in Deutſchland, allerdings in 
weit zurüdliegenden Zeiten, SDephäftos feine 
Arbeitsftätte aufgefchlagen gehabt und aus feinen 
rauchenden Feuereflen Tod und Verderben über die 
Lande verbreitet. Biele unferer deutfchen Berge, 
wenn nicht die meiften, verdanken Hephäftos’ Arbeit 
ihre Entftehung und mögen bermaleinft der Aug- 





„flüſſiger Kriftalle‘ dazu gelangt, rein mechaniſch 
das Werden und Wachſen organifcher Zellen nad- 
zuahmen“. Es ift febr wohl möglid, daß man 
dabei Gefegen auf die Spur gefommen ift, die beim 
Zellwahstum und der Zellteilung benußt werben. 
Aber irgend einem biologiih zwedmäßigen Form- 
gefeß oder fonft einer biologiihen Zweckmäßigkeit 
fügten fih ſolche Fünftlihen Zellen natürlid niht. 
Es ift ein fhöner Verſuch, mit dem man mittels 
eines uedfilbertropfens und eines Körnchens 
Kaliumbichromat in verdünnter Schwefelfäure die 
Fregbewegungen einer Amöbe nahahmt. Die Ber- 
minderung ber Oberflächenfpannung des Qued- 
filbertropfens dur die beginnende Löſung Des 
Salzes, die fih natürlich zunächft an der dem Salz- 
körnchen zugelehrten Seite des Quedfilbertropfens 
geltend macht, fegt den Tropfen gegen das Salz- 
körnchen in Bewegung und veranlagt ihn ſchließ⸗ 
lidh, das Körnchen ganz amöboid zu umfließen und 
fih einzuverleiben. Aber ein Zwed, die „Abſicht“ 
etwa einer Sättigung, ift damit nicht verbunden. 
Der Quedfilbertropfen fann das Sal; nicht affi- 
milieren. Er hat nichts davon, daß er es fi ein- 
verleibt þat. Es gibt auh nit hungrige und fatte 
Duedfilbertropfen, während es zweifellos hungrige 
und fatte Lebeweſen gibt, die allein aus inneren 
Gründen verfohieden gegen die Nahrung reagieren. 
Hoffnungslos, ja wahnwigig ift der Verſuch, die 
ganze Teleologie, die die Lebewefen in allem ihren 
Verhalten offenbaren, als Schein zu erweifen und 
durch blind wirkende SKaufalreiben erfeßen zu 
wollen! (Schluß folgt.) 


gangspunft gewaltiger Verheerungen für ihre Um- 
gebung gewefen fein. ihre Gefteine find als feurig- 
flüffige Laven aus dem Erdinnern hervorgequollen 
und baben fi in gewaltigen Strömen über die 
DBerghänge, alles Leben vernichtend, in bie um- 
gebende Landſchaft ergoffen. Zeiten gewaltiger 
Steigerung der Eruptionstätigfeit folgten Perioden 
der Rube und des Friedens. Aber Hephäftos (Hlief 
nicht; immer wieder öffneten fih feine Feuer- 
fhlünde und wiederholten das Zerftörungsierf. 
Drei große Eruptionsperioden laffen fih in Deutſch⸗ 
land unterfcheiden. 

Hephäſtos' erftes Auftreten fällt tief ins Aiter- 
tum der Erde, in das fog. devoniſche Zeit- 
alter. Damals flutete durch ganz Deutſchland, 
nah Norden dur eine Ianggeftredte Inſel abge- 
Ihloffen, ein flaches Meer, das ung eine mächtige, 
z. T. febr verfteinerungsreihe Folge von Sand- 
fteinen, Quarziten und Schiefern binterlaffen bat, 
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wie fie zumal im Mheinifhen Schiefergebirge, in 
Weftfalen und im Harz eine große Werbreitung 
befißen. Jn ruhiger, durch nichts geftörter Entwid- 
lung feste fih in unendlich langen Zeiträumen 
Schicht auf Schicht am Meeresboden ab. Daneben 
entftanden, von der Mitte des Devonzeitalters an, 
in Eifel und Harz großartige, maflige Kalkabla- 
gerungen, die 3. T. der Arbeit von Korallenfolonien, 
ähnlich denen unferer füdlihen Meere, ihre Ent- 
ftehung verbanfen. 

Mitten hinein in die einförmige Stille bes 
Meereslebens erflang plötzlich das unterirdifche 
Rollen vulfanifher Kräfte und aus riefigen Feuer- 
ſchlünden ergoß fih das glutflüffige Magma über 
die eben abgelagerten Sande und Tone. Wenn die 
Eruptionen ausfegten, breiteten fih neue Sedi- 
mente über die erfaltenden Lavamaflen aus, um 
ibrerfeits wieder von nachquellenden Feuerftrömen 
bebedt zu werben. Teilmeife (heinen die Laven nicht 
die Kraft befeflen zu haben, bis zur Oberfläche em- 
porzudringen und bildeten dann große unterirdifche 
Magmaherde. Teilmeife waren ihnen aud folde 
Mengen von Dämpfen und Gafen beigemifcht, dafi 
fic in feinft zerftäubtem Zuftand, als Afchenregen, ge- 
fördert wurden, die fih mit den Sanden unt Tonen 
zu einem feinen Brei vermengten. Die Verhältniſſe 
mögen im ganzen ähnliche gemwefen fein, wie fie 
beute etwa im Mittelmeer 
zwifchen Sicilien unt Nord- 
afrifa herrſchen, — nur frei- 
Ih in viel großartigerem 
Ausmaß! Wie wir bier im 
legten Jahrhundert mehrfach 
infolge untermeeriſcher Erup- 
tionen Vulkaninſeln ent- 
fieben und wieder vergehen 
faben, fo mögen auh aus 
dem Devonmeer die Bulfan- 
ſchlote allmählich als fchnell 
vergänglihe Inſeln empor- 
gewachſen fein, die das bis 
dahin offene Wafler eineng- 
ten und feine Verſandung 
förderten. Unendlihe Zeiträume find darüber Hin- 
gegangen, mit immer neuer Gewalt trieben die 
vulfanifhen Kräfte ihr Spiel und ert mit An- 
brud der Steinfohlen- oder Karbonzeit endlich trat 
wieder Ruhe ein- 

Die Laven des Devons liegen ung heute ale 
maffige, meift dunfelgrüne Gefteine, fog. Grün- 
Reine oder Diabafe vor, die vielerorts 
fteinbrudgmäßig gewonnen wurden, daneben fpie- 
len Porphyre in gewiffen Gegenden W eft- 
deutfhlands eine Rolle. Häufig ift das 
Diabasmagma infolge hohen Gasgehalts nahe der 
Stromoberflähe löcherig — porig erftarrt — man 
fpriht dann von Diabasmanbelfteinen 
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— oft auch ift es mit den mulftig-tauförmigen 
Sließerfcheinungen, die ung die Bewegungsrichtung 
des uralten Glutſtroms noh heute erkennen laffen, 
verfehen. Nicht felten folgen derartige Oberfläden- 
merfmale in kurzen Abftänden übereinander, mit- 
unter fpalten ſich auh dünne Sedimentftreifen 
zwifchen den Diabas ein, — als Zeichen dafür, daf 
er nicht einem einzigen großen Ausbrud entftammt, 
fondern einer aufeinander folgenden Reihe von 
Eruptionen. Auh die Afhendeden, teilweife 
mit Einlagerungen größerer Knollen, fog. Bomben, 
haben die Zeiten überdauert; fie werden heute als 
Skhalfteine bezeichnet und erlangen befonders 
in der Lahn⸗ und Dillgegend eine große Entwid: 
lung. So entrollt fih uns in den Gefteinen ein 
deutliches Bild des devonifhen Vulkanismus, dag 
an Großartigkeit nichts zu wünſchen übrig läft. 
Mit Ende des Devons hörten, wie fhon oben 
angedeutet, die Eruptionen auf. Dafür aber fegte 
in der darauffolgenden Rarbonzeit, im Zu 
ſammenhang mit dem allmählichen Auffteigen des 
ehemaligen Meeresboden und feiner nunmehr be- 
ginnenden Aufwölbung zu einem langgeftredten, 
boben Faltengebirge (Abb. 1) ähnlich den 
heutigen Alpen, eine andere Art von vulfanifcher 
Tätigkeit ein. Tief aus dem Erdinnern quollen ge- 
waltige Magmamaflen in höhere Regionen empor 
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Ein durch Erofion teilweife freigelegter Granitſtock. AB ebemalige Oberflacenlinic zur Zeit 
des Aufdringens des a CD beutige Oberflache; die Schieferhülle if bis auf geringe 


ee und der Granit zum Teil abgetragen. 


und {hufen fi) hier, wo die Gefteinsichichten durd 
ten Faltungsvorgang in ihrem Zufammenhang 
aelofert und gemürbt waren, vermöge des ihnen 
innewohnenden Gasdruds und der hohen Hitzegrade 
aewaltige domförmige Hohlräume. Hierbei fam eg 
nit nur in weiterem Umkreis zu tiefgreifenden 
Veränderungen der Nachbargeſteine, fondern aud 
zu großen Einjhmelzungen von Fremdgefteins- 
broden, die in dem Magmaflug aus der Dede 
niederftürgten.. Solche im Erdinnern erftarrten 
Seuerflüffe, die erft Tange nah ihrer völligen Er- 
Faltung durd die nagende Tätigkeit des fließenden 
Waflers von dem fie verdedenden Gefteingmantel 
befreit wurden, find unfere Granite, wie fie 
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in den meiſten deutſchen Mittelgebirgen in grofi 
artigen Vorkommen befannt find. Hierhin gehören 
z. B. die Granite des Harzges, bes Thlrin- 
ger Waldes, der Sudeten ufw., fowie bie 
örtlich in enger Verbindung mit ihnen auftretenden 
mafligen dunfelgrünen G a b br o s. Bei weitem der 
größte Sranitbom aber findet fi in der Oberlaufiß. 
Hier war es, wo das Farbonifche Faltengebirge aus 
feinem bisherigen SW-NO-Werlauf plöslih in 
tie fubetifhe NW-SO-Richtung einſchwenkte. 
Die Farbonifhen Alpen Hatten keinen 
langen Beſtand. Unter dem zerftörenden Einfluß 
ber Eruption zerfielen febr {hnel ihre Kämme, bie 
anfangs von Südirland bis zum Franz- 
ſiſchen Zentralplateau und von bier 
über Schwarzwald und Wasgau, Rhei- 
nifhes Schiefergebirge, Harz unb 
Thüringen bis nah Böhmen und in bie 
böbmifhen Nandgebirge reiten. Bald 
aber begann eine neue Periode des Aufbaues. 
Allenthalben in deutschen Landen bildeten fih rau- 
hende Vulkanſchlote, die Lava und Afchenregen in 
buntem Wechſel zu Tage förderten. Don der Nahe 
bis in die fudetifhen Berge hinein können wir deut- 
lih das Toben der entfeffelten Gewalten verfolgen. 
Schwarzgrüne, porige Melaphyre und hell⸗ 
rote Porphyre nebſt den zugehörigen Tuffen 
find das Reſultat diefer neuen Kataftrophenperiode, 
die der Geologe als das Rotliegende“ bezeichnet. 
Die erften Anzeichen der herannahenden Erup- 
tionen gaben ſich im Saarbrüdenfhen 
fund, wo foon zu Beginn ber dortigen Stein- 
kohlenbildung ein breiter Melaphyrſtrom 
bervorquoll, dem fpäter zahllofe weitere folgten, 
bis ein Tester größter Maffenerguß, der fid 
dedenförmig über alle früheren hinweglegte, in der 
Mitte des Rotliegenden die vulfanifhe Tätigkeit 
in tiefem Gebiete abſchloß. In der benachbarten 
Pfalz waren die von den damaligen Magmen 


mit heraufgebrachte Erzdämpfe, die fih in. 


ihrer Umgebung niederſchlugen, lange Zeit hindurch 
Gegenftand eines blühenden Kupfer- und Qued- 
fifberbergbaus. Auh in Thüringen, im 
Südharz, im Shwarzwalb und in ber 
Darmftädter und Heidelberger Ge 
gend begann Hephäftos fi zu regen. Jn Sad- 
fen erfheint bie älteſt Melaphyrdecke 
ebenfalls bereits gegen Ende des Karbons. Große 
Ausmaße aber nahmen die Eruptionen body erft im 
Mittelrotliegenden an. Don Halle und Bitterfeld 
bis zur Linie Zwidau-Chemnis- Dresden braden 
damals gewaltige Porphyrmaſſen aus dem 
Erdinnern hervor, zu denen fih vielfah aud glü- 
hende Afhenregen und Bombenaus- 
würfe gefellten, die bie Lande auf weiter Er- 
ſtreckung vom Eruptionsherd in eine Wüſte ver- 
wanbdelten. Die Ausläufer des damaligen Vulkanis⸗ 


mus reichten bis tief nah Schlefien hinein, 
wo am Fuße der Sudeten Porphyrvul- 
Cane zu rauhen begannen. Bon der Größe der 
damaligen Kataftropben befommt man einen Be- 
griff, wenn man bedenkt, daß 3. B. bei Oberhof 
in Thür. heute noh Porphyrdecken von 400 Meter 
Mächtigkeit vorhanden find, obwohl die Abtragung 
in der langen Zeitipanne, die feit ihrer Eruption 
vergangen ift, gewiß nicht wirkungslos war. “Bei 
Halle find bdeutlih zwei an 100 Meter mächtige 
Tavaftröme übereinander zu unterfcheiden, von 
tenen der ältere eine Fläche von über 200 qkm 
einnimmt. Aber alle diefe Zahlen reichen freilich 
bei weitem nicht, an die von Südtirol heran, 
wo in der Motliegendzeit Porphyrlaven von 
mchr als 1000 Meter Stärfe übereinander 
floffen. 

Nah Schluß des Motliegenden trat eine lange, 
lange Ruhepauſe in Deutfhland ein. Hephä- 
ft 0 8’ Arbeit war vor der Hand beendet. Im ge- 
famten Mittelalter der Erbe und in ber größeren 
Hälfte des Tertiärzeitalters fehlen in Deutſchland 
und in Europa, von Feinen Iofalen Eruptionsherden 
in den Alpen und Pyrenäen abgefehen, vulkaniſche 
Ausbrühe ganz. Hephäſtos hatte fein Arbeits- 
feld in andere Teile des Erdballe verlegt. In 
Nordamerika, in Merifo und Auftralien, fpäter 
auch im weftlihen Südamerika und in verfchiede- 
nen Gebieten Afrikas und Aſiens begegnen wir in 
diefen Zeiten Eruptionen, die von Maflenergüflen 
gewaltigften Ausmaßes Zeugnis ablegen. 

Jn der füngeren Tertiärzeit, vor allem 
im Miozän, aber änderten fih diefe Verhält⸗ 
niffe wieder grundlegend. Erneut begannen große 
und Meine Feuerberge dur ganz Europa ihren 
glurflüffigen Inhalt ins fruchtbare Land zu er- 
gießen. Es ift, als wollte Hephäftos alles umſo 
gründlicher nachholen, was er in der vorhergehen- 
den langen Ruhezeit verfäumt hatte. Das Meer, 
das Furz davor noh faft ganz Norddeutſchland 
überflutete und durd das heutige Rheintal fogar in 
unmittelbarer Verbindung mit dem Mittelmeer 
ftand, bat fih nah Mord und Süd zurücgezogen. 
Allein die heutigen Küftenländer der Nordſee und 
dag ſüdliche Bayern blieben weiter Meeresboden. 

Beſonders lebhaft wurde es in bdiefer Zeit in 
dem Gebiet zwifhen Rhein und Wefer. 
Aus breiten Spalten entftrömten bünnflüffige 
Bafaltlaven dem ÜErdinnern, neben denen 
Phonolith- md Afheneruptionen 
nur von untergeordneter Bedeutung waren und 
allmählich baute fih ein ganzes Gebirge, der 
Vogelsberg (Abbiltung 2) aus ihnen auf. 
Neben ihm wuds eine Anzahl Fleiner Dullan- 
berge aus ber Erde, von denen als die be 
kannteſten nur der Frauenberg und die Amöne- 
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burg bei Marburg und der Habichtswald 
und Meißner bei Kaflel genannt fein mögen, leg- 
terer befonders wegen feines unter dem Baſalt in 
Glanzfohle  verwandelten Braunfohlen - Flözes 
(Abb. 3) berühmt. Damals gedieben in unferer 
Gegend noh eine Reihe immergrüner Bäume, 





Abb. 2. 


wie Palmen, Mprten, Zypreſſen, Magnolien ete., 
daneben aber auh ſchon Platanen, Ulmen, Pap- 
peln, Buchen, Birnen und andere Bäume der 
Jetztzeit. In den miozänen Braunfohlenablagerun- 
gen, wie in manden Tuffen, die einft alg ver- 
beerende Aſchenregen die üppigen Wälder 
am Fuß der DBulfanberge erftickten, finden wir 
beute ihre wohlerhaltenen Stengel-, Blatt- und 
Fruchtreſte. 

Den einzelnen heſſiſchen Vul— 
kanen ſcheint im allgemeinen nur 
eine kurze Lebensdauer beſchie— 
den geweſen zu ſein. Dafür 
ſuchte und fand das glutflüſſige 
Magma immer neue Auswege 
und bald war das ganze Land 
von rauchenden Schloten wie 
ein Sieb durchlöchert. 

Wie in Heſſen, ſo ent— 
ſtanden auch im benachbarten 
Weſterwald und in der Rhön hohe Lava— 
berge. Im Rhöngebirge im ſpeziellen waren 
zwiſchen die einzelnen heftigen Vulkanausbrüche 
lange Zeiten der Ruhe eingeſchaltet, die genügten, 
um auf den alten Stromoberfläben eine neue 
dichte Waldvegetation erſtehen zu laffen. Auch diefe 
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Wälder wurden fpäter unter diden Laya- und 
Aſchendecken begraben und liegen uns heute als 
Braunfohlenflöge vor. Befonders darakteriftiich 
für die Rhön aber find die zahlreichen fait Freis- 
runden DBafalte, die aus dem umgebenden Kalf- 
gebirge jäb und unvermittelt aufragen. Sie 


Baſaltbruch am Bilftein im Wogelsberg. 


werden als große Magmapfropfen gedeutet, die den 
von vulfanifhen Gaſen gebildeten Durdhbruds- 
ſchlot durch vorfhnelles Erfalten raſch verftopften 
und fo weitere Ausbrühe unmöglich madıten. 
Eines der großartigften vulfanifchen Zentren der 
Miozänzeit lag in der Eifel und im Neu- 
wiederbeden. Auf Schritt und Tritt be- 


gegnet man bier noch beute den Zeugen vulfanifcher 
Zätigfeit. 


Die aus Lavaftrömen un 





Abb. 3. Profil durd den Meißner bei Cael (nah Beiſchlag). Ein Baſaltſchlot bat ein älteres Koblen- 
lager (b) durdbroden und über ihm eine dide DBafaltdede (a) aufgetürmt. Die Koble ift bierbei ver- 
edelt und in Glanzkohle umgewandelt werden. 

ftein und Muſchelkalk. 


c — ältere tertiäre Schichten, und e — DBuntfand- 
f — feitliber Baſaltgang. 

Afbenregen aufgebauten VBulfanfra- 
ter ſtehen faſt unverfehrt vor uns und fcheinen 
eben erft ihre Arbeit eingeftellt zu haben. Die Lava 
jelbft iſt manchmal faum von älterer Veſuvlava zu 
unterfcheiden. Dasfelbe gilt von den Bomben und 
fonftigen Auswürflingen. Die Afchen find teil- 
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weiſe noh ſandig, loder wie zur Zeit ihrer Bil- 
dung, teilweiſe aber auch zu harten, geſchichteten 
oder ungeſchichteten Tuffen geworden. Das wun- 


häuften. Naturgemäß zertrümmerte ein derartiger 
Gasdurchbruch, der in den tiefſten Tiefen der Erde 
feinen Urſprung hat, die überlagernden Gefteins- 


derbarfte indefien find dodh jene Freisförmigen, ſchichten in taufend Splitter, diefe unter der Ge- 
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Abb. 4. Schematiſcher Durbihnitt durd ein Maar. Das gefaltete Geftein des Untergrunds (c) it von dem Erplofionsihlot (a) fteil durchbrochen. 
d == beutiger Maarfee, b — feitliber Randwall. 


heute 3. T. mit Waſſer gefüllten Gebilde, die, wie 
die Maare (Abb. 4 und 5) und der Taacheriee 
großen Dampferplofionen ihre Ent- 
ftehung verdanfen. Beim Laacherſeevulkan war 
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walt der anftürmenden Dämpfe zum großen Teil 
mit zur Oberfläche emporreißend. So finden wir 
denn auf dem niedrigen den See umgebenden Ufer- 
wall alle möglichen Gefteinsproben nebeneinander 





Abb. 5. Mofenberger Maar bei Manderſcheid (Eifel). 


der Ausbrudy von einer gewaltigen Aſchenwolke be- 
gleitet, deren feinftes Material bis weit in den 
Wefterwald und in die Marburger Gegend ver- 
fradhtete wurde, während die umfangreidheren 
Bomben in der Nähe der Erplofionsftelle fih an- 


liegen, die uns einen Blid in die Untergrundver- 
hältniffe des Meumieder Bedeng zu tun erlauben 
und von der Furchtbarkeit der damaligen Kataftropbe 
beredtes Zeugnis geben. Die Laven der Eifel, die 
beute zu Bafalten, Phonolithben unè 
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Trachyten erſtarrt ſind, werden in großen 
Steinbruchbetrieben ausgebeutet, während die alten 
Aſchendecken teils als rheiniſcher Traß, teils als 
Hauptbeftandteil der rheiniihen Schwemmfteine 
Verwendung finden. 

. Sm Siebengebirge folgten feit dem Mi- 
an Trachyt⸗-, Andefit- und Bafalt- 
laven und -Af dhen aufeinander und fchufen 
die dortige Landſchaft zu einer der ſchönſten Deutſch— 
lands um. Jn Süddeutfhland flammte 
am Fuße des Schwarzwaldes der Kai- 
ferftubl auf und auh auf feiner Höhe blieb 





Abb. 6. Schematiſches Profil dur den Rand der Schwäbiſchen Alb mit 
ibren vulkaniſchen Erplofionsröbren. 


es nicht ruhig. Jm Hegau raudten der Ho- 
bentwiel und feine Nahbarfuppen, während 
in der Shwäbifhen Alp (Abb. 6) eigen- 
artige Dampfausbrühe an zahlreihen Stellen die 
harten Kalkſchichten durchbrachen und, wie in der 
Eifel, alle möglichen abgeiprengten Gefteinsbroden 
des Untergrundes zufammen mit vulkanifchem 
Afchenbeftandteil zu Tage fürderten. Merkwür— 
digerweife erfolgten bier niemals Tavas und 
Aſchenauswürfe; nahdem die im Erdinnern zufam- 
mengepreßten Gafe ihren Ausweg gefunden hatten, 
trat fogleih wieder endgültige Rube ein. 
Auh dag Beden von Steinheim 
und dag Nördlinger Ries ver- 
danfen ihre Entftehung Hepbäftos’ ge- 
beimnisvollem Wirken. 

In Sachſen, in Mieder- 
ſchleſien, überall begegnen wir 
Bafaltı- und Pbonolitb- 
bergen aus jener Zeit. Als Bei- 
ipiel fei nur die Candsfrone bei 
Görlis erwähnt. Ja, mitten durd 
den Granit des Niefengebirgs- 
kammes bat das baſaltiſche 
Magma fih einen Weg gebahnt, wie 
fein Vorkommen in der Wand der 
Fleinen Scneegrube beweifl. Be— 
jonders impofante Formen nahm der 
damalige Vulkanismus aud in Nord- 
böhmen an. Schon vor Beginn des 
Miozäns in der Weſtecke einfegend, 
wuchs fih fein Wirfen allmählih zu einer allge- 
meinen, den gefamten Raum zwifchen Erzgebirgs- 
abhang und Egerfluß betreffenden Eruptions- 
fataftrophe aus, deren legte Ausläufer z. T. bis 


Abb. 7. 
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in die jüngſte geologiſche Vergangenheit hineinzu— 
reichen ſcheinen. 

So ließe ſich noch manches über die Vulkane des 
Miozäns berichten, deren teilweiſe wohlerhaltene 
Ruinen jedes Menſchenauge in Erſtaunen ver— 
ſetzen. Wann ſie zuletzt ihre Rauchwolken zum 
Himmel ſandten, iſt ſchwer zu ſagen; die meiſten 
unter ihnen haben ſicherlich die Braunkohlenzeit 
nicht überdauert. Die jüngſten ſind wohl einige 
rheiniſche Vulkane geweſen. So wiſſen 
wir z. B. von den Eruptionen des Rodder— 
bergvulfans bei Mehlem (Abb. 7 
und 8) am linken Ufer des Rheines mit Sicherheit, 
daß fie ert in nachtertiärer Zeit einfeßten und 
im mittleren Diluvıum (Eiszeitalter) 
ibr Ende fanden. Won den Ausbrüden der 
Eifelvulfane fdeint es faft, als ob zu 
Caeſars Zeiten bei den benadhbarten Ger- 
manenftämmen nod Ueberlieferungen beftanden. 
Darnah Eönnte ihr letztes Aufflammen damals 
aljo wohl noh niht gar fo lange zurücgelegen 
haben. 


Heute find freilih al die vielen Feuereflen, die 
Deutſchland einft befeflen, längt endgültig aus- 
geblafen. Flüffe und Bäche haben ihren Lauf in 
die alten Lavaftröme eingefägt und fo Zufammenge- 
höriges voneinander geſchieden, und die Abtragung 
bat das ihrige getan, um die früberen Formen 
bis zur Unfenntlichfeit zu verändern. Won den 
ehemaligen Dulfanen ift, wenn wir von einigen 
Eifelbergen abjeben, heute meift nur noh der harte 
Tavaftiel übrig geblieben, der die Verbindung 


EEE, — 





EC hladenwand am Nordweſtwall die Rodderberges. 


zwifhen dem tiefgelegenen Magmaherd und dem 
Krater berftellte. Die eigentlihe Kraterregion ift 
längft verfhwunden. Gilt dies ſchon von den 
Miozänbildungen, fo natürlich erft recht und in er- 
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höhtem Mafe von den weit älteren Rotliegend- und 
Devonbergen. Nicht in jeder DBafaltfuppe, nod 
viel weniger in jeder Porphyr- oder Diabasauf- 
ragung darf man einen felbftändigen Eruptionsherd 
erbliden; allermeift wird es fih um zufällige Ge- 
bilde handeln, die fpäterer Erofion oder he 
Verwerfungen ihre Entftehung verdanken. r 

Nur in den allerfeltenften Fällen wird fidh, 
zumal für ältere Laven, der Eruptions- 
fanal wirklich feftftellen laffen, und wenn 
> B. bei Halle eine Bohrung im ehe- 
maligen Bulfanfhlot des älte- 
ren Porphyrs zu fteben fam und 
diefen bis in große Tiefen hinunter ver- 
folgen fonnte, fo wird eine derartige Feft- 
telung doh immer nur eine intereflante 
Ausnahme bleiben. 


Iſt der Vulkanismus als folder bei 
uns heute endgültig tot, fo fehlt es dod 
auh in deutfhen Gauen niht an Erſchei— 
nungen, die als feine unmittelbaren Nad- 
wirfungen zu werten find. Derartige legte 
Anklänge an das in der Tiefe wirfende 
glutflüfige Magma find die heißen Quellen 
und Koblenfäurebrunnen (Säuer- 
linge), die in langem Zuge von der Eifel und 
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der unteren Lahn, durch Heffen und 


Sachſen bis nac Böhmenund Schleſien 
zu verfolgen ſind und vielfach in der Heilkunde eine 
Rolle ſpielen. So hat die ehemals zerſtörende 
Kraft des Vulkanismus für Deutſchland ihre 





Abb. 8. Schlacengrube mit Lavapfeiler im Rodderberg. 


Schrecken verloren und ſich für die Menſchheit der 
Gegenwart zum Segen gewandelt. 








Vorbemerkung: Ich erinnere an die Notiz am 
Kopf der Zeitſchrift. Bk. 

In den einer Entwicklung freundlich geſinnten 
Kreiſen hat man im allgemeinen bisher angenom- 
men, daß die von den verfchiedenen Schöpfungs- 
urfunden, vor allem der Keimesgefchichte, darge- 
botenen Iatfahen gar Feine andere Erflärung zu- 
laffen, als fie die bisherige Abftammungslehre dar- 
ftellt. Beſonders Haſeckel hat das fcharf betont. 
— Diefer Schluß war voreilig. Denn es befteht 
nod) eine wefentlih andere Entwidlungsmöglichkeit, 
die fih aus einer genaueren Betrachtung der beiden 
großen geihichtlihen Urkunden von der Entwick— 
lung, der Keimesgefchichte und der Urweſengeſchichte, 
ergibt. Die aus diefen beiden Schöpfungsurfunden, 
vor allem der Keimesgeichichte, fih ergebende Lehre 
ift von der bisherigen Abftammungslehre jo grund- 
verſchieden, daß die ganze Entwidlungsfrage für die 
Weltanſchauung ein anderes Gefiht befommt. 

Die Kernidee diefer neuen Erflärung ift Fur; 
folgende. — Es befteht die Möglichkeit, da ß ſiſch 
alle Arten felbftändig, jede Art 
(auh Unterarten und Raffen) von 
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einer befonderen Urzelle aus- 
gebend, obne irgend welde Wer- 
bindung mit einander, über eine 
Reihe von Drganifationsftufen 
zu ıbrer fpäteren bezw. heutigen 
Höhe entwidelt haben. Der Vorgang 
wird alfo als eine „vielſtämmige Parallelentwick- 
lung” bezeichnet werden müſſen. 

Es foll im folgenden dargeftellt werden, wie diefe 
dee fozufagen aus den Tatſachen der Entwidlungs- 
geihichte der Einzelweſen „herauswächſt““. Auch 
fol ein Bild des Allerwefentlichiten einer ſolchen 
Entwidlung gegeben werden, joweit das auf Grund 
der Keimesgefhichte möglihft ift. Die anderen 
Schöpfungsurfunden können erft fpäter in den Kreis 
der Betrachtung gezogen werden. 

Die Darwinfhe Schule bat befanntlih auf ge- 
wiffe Tatſachen der Keimesgefhichte die Lehre ge- 
gründet, daß die Entwidlungsgeihichte des Einzel- 
weſens eine abgefürzte Wiederholung feiner Stam- 
mesgefhichte fei. Don diefem fogenannten bio- 
genetifhen Grundgeſetz“ wollen wir ausgehen. Die 
Kritif, die diefes Geſetz neuerdings erfahren bat, 
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will ich hier übergeben. Es wird aus dieſen Be- 
tradhtungen hervorgehen, daß der Fehler nicht in 
dem Geſetz felbft liegen muß. 

Wäre nun die Keimesgefhichte die Stammes- 
geihichte ſchlechthin, fo müßte fie folgendes Bild 
bieten. Zunächſt müßten fih die Keimlinggreihen 
aller zu einer Gattung gehörender Arten nad der 
durh die Stammzellen dargeftellten Urzelle hin 
immer ähnlicher werden und ſchon nad) furzer Zeit 
in einem Keimling vereinigen, der bei allen Arten 


der Gattung vollfommen gleich fein müßte; dem 


Keimling nämlich, der den gemeinfamen Vorfahren 
der Gattung darftellt. (Unter Bereinigung” der 
Keimlingsreihen oder der „Stammesreihen”‘, wie 
man die von den einzelnen Arten dargebotenen Ket- 
ten von Keimlingsformen auch nennen fann, ift hier 
natürlih nur ihr Aehnlicherwerden bezw, Gleidh- 
werden zu verftehen.) Nahdem fih die durch die 
Keimesgefhichte der einzelnen Arten der Gattung 
dargeftellten Stammesreihen in diefer Weife in dem 
gemeinfamen Vorfahren der Gattung vereinigt 
hätten, müßten fie auch bei allen Arten der Gattung, 
bis hinab zu der durch die Stammzellen dargeftellten 
Urzelle bin, vollfommen gleich bleiben; denn 
von dem gemeinfamen Vorfahren ab abwärts follen 
ja die Arten der Gattung eine gemeinfame Ge- 
Idhichte gehabt haben. In ganz der gleichen Weife 
müßten fih aud die Stammeslinien aller zu einer 
Samilie gehörender Gattungen in dem gemeinfamen 
Vorfahren der Familie vereinigen. Und eine eben- 
folde Bereinigung müßten endlih aud die 
Stammesreihen der Untergruppen der größeren 
Einheiten, der Ordnungen, Klaffen, Kreife, Reide 
und fchlieglih der ganzen Lebewelt zeigen. Kurz, 
die Keimesgefhichte müßte das Bild eines riefigen 
Stammbaumes bieten, der fih von der Urzelle ber 
immer mehr verzweigt, und in dem befonders die 
Punkte, an denen Abzweigungen erfolgten, deutlic) 
zu erfennen wären. 

Wenn wir nun, ganz erfüllt von diefer Cr- 
wartung und nicht näher vertraut mit den Sonder- 
beiten ber Darwinſchen Lehre, unbefangen an die 
Keimesgefhichte herantreten, fo werden wir durd 
bie Tatſache überrafcht, daß die Entwidlungs: 
geihichte der Einzelmefen zwar eine gewiſſe An- 
näherung an das oben gezeichnete Ideal zeigt, dag 
fie aber anderfeits eine Reihe von Abweichungen 
von demſelben bietet, die febr bedenklich ftimmen. 
Und zwar ergeben fih folgende merkwürdige Tat- 
ſachen: Zunächſt als Erftes und Schwerftes, da f 
in der Keimesgefhidhte jene voll- 
tommengleihen,nihtfpezialifier. 
ten gemeinfamen Vorfahren orga- 
ntfationsverwandter Arten oder 
Artengruppen, die die Annahme 
einer Abftammung von gemeinfamen 
Vorfahren erfordert, nicht aufzu— 


finden find. Weder ein Urfäugetier nod ein 
Urmwirbeltier noh eine Urgaftrula (Gaſträa) ift zu 
finden, um nur einige der wefentlichften diefer ge- 
meinfamen DBorfahren zu nennen. Diefe Tatſache 
wiegt umfo ſchwerer, als auh die Paläontologen 
diefe nichtipezialifierten gemeinfomen Vorfahren 
noh nicht aufzufinden vermocdhten. Prof. Diener 
Ihreibt in dem Göſchen-Bändchen ‚Paläontologie 
und Abftammungslehre” geradezu: „Geſchöpfe, die 
nur eine Kombination von primitiven Merkmalen 
ohne jede Spezialifation aufweifen, find in der 
Natur niht zu finden.” Dementfpredhend fehlen 
diefe „nichtipezialifierten gemeinfamen Vorfahren“ 
aud in der „lebenden Urkunde”, wie ich die Lebe- 
welt der Gegenwart in ihren Beziehungen zum 
Abftammungsproblem nennen will. Jene gemein- 
famen Borfahren fehlen alfo in allen Schöpfungs- 
urfunden, in denen fie auftreten E önn ten. Man 
wird nah Anführung diefer Tatſachen aus anderen 
Schöpfungsurkunden beffer verftehen, warum mir 
das Fehlen jener ‚‚gemeinfamen Vorfahren‘ oder 
„Zwiſchenglieder“, im engften Sinne des Wortes, 
in der Keimesgeichichte fo ſchwerwiegend erſcheint; 
— das Vertrauen zur Keimesgefhichte hat man ja 
untergraben. 


Wie es nun mit jenen gemeinfamen Vorfahren 
in der Keimesgefchichte beftellt ift, fol an der 
Gaftrulaftufe fur; aufgezeigt werden. Eine Gaftrula- 
ftufe findet fih nah Haedel in der Keimes- 
geſchichte aller großen Gruppen höherer Tiere. Aber 
die Gafträaden oder Urdarmtiere, die die Keimes- 
geſchichte bietet, find nicht gleidh. Sie haben alle 
eine ganz beftimmte Eigenart. „Ihre Geftalt gleicht 
meiſtens einem rundlichen Becher; bald ift fie mehr 
eiförmig, bald mehr ellifoid oder fpindelförmig; bei 
einigen mehr halbfugelig oder faft Eugelig, bei 
anderen wiederum mehr in die Länge geftredt oder 
faft zylindriſh.“ (Haeckel, „Entwidllungs- 
gefchichte des Menfchen”.) Man fann daher von 
den Gafträaden nur fagen, daß fie dem Gaſtrula⸗ 
ty p angehören, obwohl ihre Aehnlichfeit innerhalb 
organifationsverwandter Gruppen vielfad eine febr 
weitgehende ift. Sie find regelrechte Arten des 
Gaftrulatyps. Jeder Forſcher würde derartige 
Formen, wenn er fie freilebend im Meere fände, 
als befondere Arten oder mwenigftens Varietäten be- 
tradıten- Ich vermweife ferner auf die vielen be- 
trächtlihen Abweichungen von dem Gaſtrulatyp im 
engeren Sinne, die Haeckel bei der Aufftellung 
feiner Gaſträatheorie foviel Schwierigkeiten bereitet 
haben. Wir finden alfo ftatt einer Urgaftrula eine 
Fülle von Gafträaden oder felbft von diefer Form 
abweichende Typen, auf diefer Stufe. 

Die Unterfchiede, die fih auf den Entwidlunge- 
Itufen finden, auf denen fih dag Urwirbeltier oder 
das Urfüugetier zeigen müßte, find natürlich bedeu- 
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tender, da es fih bier um kompliziertere Lebens- 
formen hanbelt. 


Dem Fehlen der gemeinfamen Vorfahren ent- 
ipredhend, find die Stammesreihen organifationg- 
verwandter Arten auh unterhalb der Stufe, auf 
der fidh der gemeinfame Worfahr finden müßte, nicht 
gleidh. Die Punkte, an denen fih die Stammes- 
rcihen vereinigen müßten, haben fih alfo nicht ein- 
fah verfhoben. Für die Derfchiedenheiten, 
die fih ſchon auf den früheften Entwidlungsftufen 
zeigen, Fünnen wir Haedel felbft zum Zeugen 
anrufen. Er fchreibt über die fundamentalen 
Keimungsprozefle der Eifurhung und ber Keim- 
blätterbildung” (Entwidlungsgefhichte des Men- 
ſchen): „Sie bieten in ben verſchiedenen Tiergrup- 
pen mandherlei auffallende Verſchiedenheiten dar, 
und eg war nicht leicht, die weientlihe Gleichheit 
oder Identität derfelben im ganzen Tierreihe nad- 
zuweiſen.“ 


Dazu geſellt ſich eine dritte bedeutſame Tatſache. 
Es fehlt in der Keimesgeſchichte eine ganze Anzahl 
Stammformen, die nach der einſtämmigen Ab- 
ſtammungslehre in der Stammesgeſchichte eine 
Rolle geſpielt haben. So ſind z. B. von den 30 
Stammformen, die nah H a e d etl der Menſch ge- 
habt haben fol, in ber Keimesgefchichte nur von 
etwa 20 Andeutungen zu finden. Haeckel 
glaubte daher felbft, daß diefe fehlenden 10 Stufen 
szuchft problematifh wären und teils fallen ge- 
laffen, teils durch andere erfeßt werben müßten. 
(Natürliche Schöpfungsgefchichte.) Haeckel hätte 
noch hinzufegen Eönnen, daß die übrigen 20 Keim- 
lingsftufen, die fih aus der Keimesgefchichte des 
Menſchen herauslefen laffen, mit jenen Lebensfor- 
men, die er in die Stammesgeſchichte geftellt hat, 
aud nur die Organifationsftufe gemein haben. Co 
find z. B. in der Keimesgefchichte des Menfchen 
wohl einige Fifhformen zu finden, aber diefe Fiſch⸗ 
formen ftimmen mit feiner der Fifhformen über- 
ein, die Haedel in die Ahnenreihe des Menfchen 


eingefegt hat. Sie find wieder befondere Arten bes 


Fiſchtyps. 

Eine weitere bedeutende Unſtimmigkeit zeigt ſich 
in der Tatſache, daß die Organe bei Wirbeltierfeim- 
lingen vielfach niht in dem Zeitpunft auftreten, in 
dem fie angeblih in der Ahnenreihe erworben wor: 
den find. In „Das Werden der Organismen” fagt 
Oskar Hertwig über diefen Punkt: „Wenn 
man die Embryonen bei verfchiedenen Wirbeltieren 
unter dem Gefihtspunft miteinander vergleicht, in 
welder zeitlichen Folge bei ihnen die einander ent- 
ſprechenden Organe angelegt wurden und welden 
Entwidlungsgrad fie auf einem beftimmten Stadium 
erreicht haben, fo begegnet man oft erheblichen 
Unterfchieden felbft zwifhen Arten, die fih im 
Syſtem febr naheſtehen.“ 


Aehnliche Verwirrung zeigt fi bei dem Auf- 
treten der Gliedmaßen. So treten 5. B. bei der 
Kaulquappe des Froſches die Hintergliedmaßen zu- 
erft auf, während bei den Larven ber nahe ver- 
wandten Tritonen bie Worbergliedmaßen zuerft auf- 
treten. Beim Menfchen dagegen erfcheinen alle vier 
Gliedmaßen gleichzeitig. Hier müßte fi natürlich 
Uebereinftimmung zeigen, da fowohl der Menſch, 
als aud die beiden Lurcharten die vier Gliedmaßen 
von der Uramphibie ererbt haben follen, welche fie 
doh nur auf eine Weife erworben haben Fann. 

Zu diefen Abweichungen von einer der einftäm- 
migen Abftammungslehre entipredenden idealen 
Keimesgefhichte kommen endlih nod zahlreiche 
Werfchiedenheiten, die unverfennbar dur die ver- 
änderten Entwidlungsbedingungen in bie Keimes- 
gefchichte hineingefommen find. Die Entwidlungs- 
bedingungen, unter denen fih heute die Keimlinge 
entwideln, weichen ja, befonders bei höheren Tieren, 
beträdhtlih ab von jenen, unter denen fih einft die 
wirflihen Ahnen ber heutigen Arten entwidelt 
baben. Ich nenne von den Urſachen derartiger Un- 
ftimmigfeiten nur den verfchiedenen Dottergehalt ber 
Eier, die Keimhüllen der höheren Wirbeltiere und 
die Puppenhüllen der Inſekten. Ale Abänvderun- 
gen, die nachweisbar derartige Urfahen haben, 
fönnen natürlich nicht gegen die einflämmige Ab- 
ftammungslehre ins Feld geführt werden. Auch die 
vielftämmige Abftammungslehre wird Störungen” 
diefer Art annehmen müffen. 

Welches Bild bietet nun die Keimesgeichichte als 
Ganzes? — Ich habe oben gefagt, daß der Un- 
befangene das Bild eines Stammbaumes zu finden 
erwartet. — Aug dem, was id fiber die gemein- 
famen Vorfahren‘ gefagt habe, ergibt fih die Ant- 
wort. Da die „gemeinfamen Vorfahren” nicht auf- 
zufinden find, findeteine Bereinigung 
dber Stammesreihbennihtftatt. Die 
Stammesreihen zeigen vielmehr, bis hinab zu den 
Stammzellen, beftimmte Eigenart. Man mag die 
Eigenart, die bie Keimlinge auf früher Entwid- 
Iungsftufe den Keimlingen nahe verwandter Arten 
negenüber zeigen, gering anſchlagen, — vorhanden 
ift fie jedenfalls. Man fann z. B. nicht leugnen, 
daß die Sandalenkeime der Säugetiere unterſchied⸗ 
lidh find; obwohl diefe Stufe weit unterhalb der 
Stufe liegt, auf der fih das Urfäugetier zeigen 
müßte. Aber aud die Wurzeln der Arten berühren 
fih niht. Schon die Stammzellen zeigen Eigenart. 
Sie bieten einen leicht erfennbaren Unterfchied, in 
der bei den einzelnen Arten nicht übereinftimmenden 
Zahl der Erbförperdhen (Chromofomen). Die Zahl 
der Ehromofomen ift befanntlih in allen Körper- 
zellen derfelben Tier- oder Pflanzenart ftets genau 
gleih. Die der Art eigentümliche Zahl von Erb- 
förperchen zeigt fih aud {hon in den Stammzellen; 
fie wird ja von den Stammyellen auf die Tochter⸗ 


Eine vielftämmige Abftammungslehre auf Grund der Keimesgefhichte. 


zellen übertragen. Ja felbft die noh einfacheren 
„Ureier“ zeigen (vor dem Meifungsvorgang) die 
Ehpromofomenzahl der Art. So ergibt fih eine 
Verfhiedenheit der Stammesreihen bis zur Wurzel. 
Der erwartete Stammbaum hat fid 
aufgelöft in eine Vielzahl parals 
leler Stammesreiben,biefihzwar, 
wasdie Bormbetrifft,immernäbher 
tommen, aber niemalg wirflid be- 
rühren. Wenn wir es alfo genau nehmen und 
ung nicht einfach mit der „fundamentalen Aehnlich⸗ 
feit der Keimlinge auf früher Stufe” begnügen, fo 
müffen wir fagen: jedes Lebeweſen hat 


einebefondere,nuribm, feiner Art, 


eigentümlide Gef hidhte. 

Mit diefer Erkenntnis fteben wir vor einer be- 
deutungsvollen Tatſache. Wir brauchen jest nur 
mit dem biogenetifhen Grundgeſetz ernft zu maden, 
und wir ftehen vor einem ganz neuen ‘Bilde von der 
Entftehung der Arten. ft die Entwidlung fo ver- 
laufen, wie eg die Keimesgeſchichte zeigt, hat aud 
in der Artentwidlung jede Art ihre befondere Ge- 
fhichte gehabt, dann hat es nie eine Verbindung 
zwifchen den Arten gegeben; dann gibt es fo viele 
‚natürlihe Stämme”, als es Arten gibt. 

Damit erfteht die Grundidee der neuen Ab- 
ftammungslehre.- Sollte esniht fo viele 
verfhiebdene Urzellengegeben haben, 
alses Artengibt? Solltenihtmwohl 
eine Entwidlung, aber eine Ent- 
widlungder Arten — jedefürfid — 
ffattgefunden haben? Diefe Deutung 
würde mit den Tatſachen, die die Keimesgefchichte 
zeigt, vollfommen übereinftimmen. 

Mit diefer Annahme hat der ſchon Jahrzehnte 
dauernde Auflöfungsprozeß der einftämmigen Ab- 
ftammungslehre fein Ende erreiht- Infolge der 
vielen Schwierigkeiten, die fih bei näherer Be- 
trachtung der Tatfachen diefer Lebre entgegenftellten, 
þat man ja im Taufe der Jahre für immer 
mehr Arten oder Artengruppen eine „beſondere 
Abftammungslinie” angenommen. Mit der hier 
vertretenen Annahme einer befonderen Abftam- 
mungslinie für jede Art und gar für die Unter- 
gruppen der Arten, ift diefer Auflöfungsprozeß zu 
Ende. — Die äußerfte Grenze ift erreicht. | 

Alle diefe bisherigen Anfichten über „vielftäm- 
mige Abftammung‘ waren noh im Rahmen des 
natürliden Spyftems geblieben. Alle 
nebmen mehr oder weniger eine Abftammung 
organifationsverwandter Arten 
oder Artengruppen von gemeinfamen Bor- 
fahren an. Erft mit der Annahme einer viel- 
ftämmigen Abflammung, in dem bier dargelegten 
Sinne, tritt ein völliger Bruch mit dem natürlichen 
Syſtem ein. 

Das ift eine bedeutfome Wendung; denn man 


EIER 
glaube nicht, daß es fih hier einfach um eine „Ver⸗ 
mehrung der Abftlammungslinien” handelt. — Wir 
ftehen nun vor einer Entwidlung ganz anderer Art. 
Es ift felbftverftändlich Fein Zufall, wenn aus einer 
beftimmten Zahl von Urzellen eine beftimmte Zahl 
von Endformen entipringt. Es liegt nahe, daf es 
fih bier um einen Prozeß handelt, der — wie in 
der Einzelentwidlung — nad inneren Gefegen ver- 
läuft. Es liegt ferner nahe, daß wir in den Ur- 
zellen fomohl als auh in den weiteren Stamm- 
formen der Arten nicht „beſondere Arten”, fondern 
nur Organifationeftufen der End- 
formen, der eigentlihen Arten, zu 
fehen haben. 

Es gibt auh Tatſachen in der Keimesgefchichte, 
die für die Auffoffung fprechen, daß die Stamm- 
formen der Arten nur Organifationsftufen oder 
Entwielungszuftände der Endformen waren. Das 
find die frühen Beziehungen, die die Keimlinge zu 
den Endformen zeigen. Organe und Glieder zum 
Beifpiel, die für die Endform befonders wichtig 
find, pflegen den weniger wichtigen in der Entwid- 
Yung vorauszugehen. Man denfe zum Beifpiel an 
die bedeutende Gehirnentwidlung, die die höheren 
Wirbeltiere, vor allem der Menſch, Thon auf 
früher Stufe zeigen. Oder man beachte die Unter- 
fchiede, die Menfch und Frofh in der Entwidlung 
ihrer Gliedmaßen zeigen. In der Keimesgefchichte 
des Menfchen haben die vorderen Gliedmaßen, bie 
fpäteren Arme und Hände, den Vorrang, während 
in der Keimesgefchichte des Frofches die hinteren 
Gliedmaßen den Vorrang haben. So Fündet fidh 
ihon in der Keimesgefchichte der beiden Arten an, 
welch hohe Bedeutung die voraneilenden Glied- 
maßen für die Endform im Kampf ums Dafein 
baben werden. 

Ein wichtiger Unterfchied, der zwifchen den Keim- 
lingen und den Endformen befteht, verrät, daß 
wir in den Arten der Gegenwart 
Endformen vor uns haben. — An den 
Keimlingen weift vieles darauf hin, dag fie nod 
eine Entwidlung vor fih haben. Da find neue 
Organe und Glieder im Entſtehen und anderes 
mehr. An den Endformen, den Arten der Gegen- 
wart, ſehen wir das niht mehr. Zwar find viele 
rudimentäre Organe und Glieder befannt und aud 
Anzeichen, die auf eine feinere Durdbildung der 
Endformen hinweifen; aber neue Organe oder 
Glieder find nicht mehr im Entfteben. Die Ent- 
widlung ift alfo nad diefer Anfiht im großen und 
ganzen zu Ende. 

Die Keimesgefhidhte verrät aud, was das 
Treibende in der Entwidlung gewefen ift. — Die 
Keimlinge zeigen, wie oben gefagt, fhon früh Be- 
ziehbungen zu den Endformen. Aeußere oder innere, 
rein zufällige Bedingungen waren alſonicht 
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imftande,dieStammformpvonihren 
Zielen abzubringen. Tebensbedingungen 
und natürlide Zuhtwahl Fünnen in der Entwid- 
lung nur eine nebenfädhlihe Rolle gefpielt haben. 
Die Stammformen zeigen Fein Schwanfen nad) 
diefer oder jener rein zufälligen Entwidlungsrid- 
tung. Sie ftreben vielmehr unverkennbar be- 
ftimmten Zielen zu. Eine ſolche Entwidlung fann 
nur innere Urſachen haben. 


Wir gelangen fo zu dem von Carl Ernft 
v Baer aufgeftellten Begriff der „Zielftrebig- 
feit”. Bei Annahme einer vielftämmigen Parallel- 
entwiclung gewinnt diefer ‘Begriff feine vollendetite 
Torm. Denn in einer derartigen Entwidlung gibt 
es feinen — biefen Begriff ſchwächenden — Um- 
weg über die „gemeinfame Stammform”. Aud 
find in einer ſolchen Entwidlung die Entwid- 
lungsreſultate ſchon von vornber- 
ein durd innere Urſachen vollfom- 
men beftimmt. Darin befteht ja das Weſen 
der Zielftrebigfeit. 

Für uns faßbar und direkt nachweisbar von dem 
Treibenden in einer folhen Entwidlung find nur die 
Geſetze, die in ibr. wirkſam waren und find. 

Die Einzelentwidlung verrät eines der großen 
Geſetze, die die Entwicklung der Lebewelt beherrſcht 
haben. Ich denfe da an die allbefannte Tatſache, 


daß die Entwidlung bei einem Einzelmefen im all- 


gemeinen umfo länger dauert, je höher das: 
felbe organifiert ift. Diefe Entwid- 
Iungsregel ift eine dem biogenetifhen Grundgefeg 
entfprehende — allerdings unvolllommene — 
Wiederholung eines großen Geſetzes, das dte 
paläontologifhen Tatfahen erkennen laffen. Diefes 
Gefen befagt, Daf die Dauer der Ent- 
widlung von den Urzellen big zu 
den Endformen durch die Organi- 
fationshöhbe der Endformen be— 
ſtimmt war. 

Diefes Geſetz ift übrigens wichtig für den Ziel- 
ftrebigfeitsgedanfen. Denn wenn die Dauer der 
Entwicklung durch die Organifationshöhe der Ent- 
formen beftimmt war, dann muß die Orga- 
niſationshöhe dDerfelben ſchon be— 
ſtimmtgeweſen fein, als mit den Ur- 
zellen der Grund zu den Arten ge- 
legt wurde. 


Daf bei Annahme einer vielſtämmigen Parallel- 
entwidlung jede durch Abſtammung begründete 
Verwandtihaft des Menfchen mit dem Affen und 
überhaupt mit dem Tierreich wegfällt, ift gewiß auch 
nicht zu beflagen. Der Menih hat nadh diefer 
Anfiht von vornherein einen felbftändigen Stamm- 


baum gehabt, ebenfo wie jede andere Art. Don 
einer „tieriſchen Abftammung” des Menfchen fann 
in einer ſolchen Entwidlung nur in gewiflem Sinne 
dic Rede fein. Denn die tierifhen Organifationg- 
ftufen oder Stammformen des Menſchen, die 
„Menſchentiere“, wie ich fie nennen will, find ja 
nicht „andere Arten, wie Pferd, Rind ufw. Sie 
fteben von vornherein zum Menfchen in enafter Be- 
ziehung. Sie find von vornherein nur „Wurf zu 
einem höheren Ziele.) Daher fann man ftreng 
genommen nicht fagen, daß der Menih von Tieren 
(anderen Arten) abftammt, wohl aber, daß er tie- 
rifhe Organifationsftufen hatte. Ich darf wohl 
fagen, daß die Abftammungsfrage, die die Gemüter 
fo viel beweat hat, fo eine für den Menfchen be- 
friedigende Töfung findet. 


Wiel wichtiger als diefes Ergebnis ift das Er- 
nebnis über das Treibende in der Entwidlung. 
Denneinfolderfpftematifher Auf 
bauderlebewelt,indemallespdurd 
swedmäßig ineinander gretfende 
Geſetze aufs genanefte geregeltift, 
ließe fihb nur ale Verwirklichung 
eines vorbedadhten Shöpfungs- 
planes begreifen. Eine derartige Ent- 
wiclung ift nichts anderes als eine allmäb- 
lide Shöpfung. Das wird noh mehr ber- 
vorfreten, wenn auh die anderen Schöpfungs— 
urfunden in den Kreis der Betrachtung gezogen 
und alle mit einer derartigen Entwidlung zu- 
fammenhängenden Fragen erörtert find. 


1) Die Urzellen der Arten waren fhon bie Arten ſelbſt. 
-- nur im einzellinen Zuftand. Auch die weiteren Stamm- 
formen können nur als Entwidlungsiuftände der Endfornen 
ergefvrohen werden. Cie find das in ähnlihem Sinne, 
wie die frühen Keimlinge des Menſchen, die ja auch tieriſche 
Kormen Haben und dodh idon menſchliche Individuen 
find. Eine Vermehrung der Arten, im Laufe der Geſchichte, 
hat nad diefer Anfiht nit ftattgefunden. Wenn wir von 
den bereits ausgeftorbenen Arten abfehen, war die Zabl ber 
Arten immer gleih ſtark. Mur befanden fid die Arten zu 
verfelben Zeit zum großen Teil in verfchiedenen Ent- 
wicklungszuſtand. 


Es hat, wenn die Entwicklung ſo verlief, natürlich keine 
Berechtigung, den Menſchen nach ſeiner Abſtammung zu 
bewerten. Was würde man von einem Menſchen denken, 
der zu einem Künſtler, deffen Gemälde er im Werdezuſtand 
nefeben bätte, nachdem das Gemälde enblih fertig ift, 
ſegen würde: „Na, jeßt ſieht eg ja ganz gut aus, aber 
das ift ein ſchönes Geſchmiere geweſen?“ — — So wenig 
aber ein Gemälde nah feinen Keimlingszuſtänden bewertet 
werden darf, fo wenig darf auch der Menih nah feinen 
MWerdeyuftänden bewertet werden. Der Menih war auf 
ienen Stufen ebin neh nicht fertig. — Es kann für den 
Menſchen Feine Schande fein, von feiner UÜrzelle ab- 
zuſtammen., 
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Das Berginverfahren zur Verflüſſigung der Kohle. A 


Nadh den Ausführungen des Entdeckers, Dr. Friedrich Bergius Heidelberg, in der Beit- 


fhrift des Vereins Deutfher Ingenieure (1925, Heft 42/43). — Von Dipl--Ing. Kod. 


Seit etwa zehn Jahren bat man fih mit wad- 
fendem Intereſſe dem Studium ber chemifchen 
Matur der Kohle hingegeben und zwar unter dem 
Einfluß zweier verfohiedener Erſcheinungen. 

Erftens: Wenn es gelingt, den feften Brennftoff 
in flüffigen zu verwandeln, fo erfchließen fi) der 
Kohleninduftrie, die zeitweife an Weberproduftion 
befonders der minderwertigeren Sortierungen leidet, 
neue Märkte. 

Zweitens: Die überaus ftarfe Zunahme des Be- 
darfes an flüfligen ‘Brennftoffen zwingt dazu, 
Formen zur Weberführung der Koble in Benzin, 
Zreiböl, Schmieröl und Heizöl auszuarbeiten, 
wenn nicht die meiften europäifchen Staaten, die 
an natürlihen flüffigen DBrennftoffen arm find, 
immer mehr in Abhängigfeit vom Ausland kommen 
wollen. | 

Der Verbraud aller Lände an diefen flüfligen 
Brennftoffen betrug 1900 etwa 20 Millionen 
Tonnen, 1924 etwa 135 Millienen Tonnen. 


Die Verwendung der Delfeuerung auf faft allen 
Kriegsfchiffen und einem großen Teil der Handels- 
dampfer, des Schweröles für den ‘Diefelmotor, 
deffen Entwidlung erft in den Anfängen fteht, der 
Bedarf des Kraftwagens (etwa 20 Millionen 
Tonnen Weltbedarf gegen. 2 Millionen Tonnen 
1914) an Benzin fowie auh die Vermutung, daf 
mit einer dauernd ausreichenden Ergiebigkeit der 
Erdölquellen nicht zu rechnen ift, dies alles läft 
erfennen, eine wie ungeheure Bedeutung ein wirt- 
ſchaftlich brauchbares Verfahren zur SHerftellung 
flüſſiger Brennſtoffe aus Kohle in beliebigen 
Mengen gewinnen könnte. 


Zur Löſung der Aufgabe gibt es verſchiedene 
Wege. 

a) Die Kohlendeſtillation. Schon 
über ein Jahrzehnt hindurd ift man bemüht, die 
bei der trockenen Deftillation der Kohle auf Koferei 
und Gasanftalt anfallenden flüffigen Brennftoffe, 
Benzol und Teer, zu vermehren. Den Arbeiten 
des Mülheimer Kohlenforfhungsinftituts und 
feinem Leiter, Prof. Jif her, gebührt befondere 
Anerkennung. Es entftand dort dag Verfahren 
der Tieftemperaturverfofung, das Schwelverfahren, 
das die Kohle bei niedrigen Temperaturen auf- 
ſpaltet. Hierbei entftehen etwa 7 bis 10 Prozent 
Teer, hingegen bei der früher allgemein üblichen 
DVerfofung nur 5 Prozent. Jedoch bildet das 
Schwelverfahren vom wirtfchaftlihen Standpunkte 
aus Feine Töfung des Problems der Herftellung 
flüffiger ‘Brennftoffe, Diefe ift erft erreicht, wenn 


— 


es gelingt, aus Kohle Del zu erzeugen, ohne daf 
in nennenswertem Umfange andere Produkte dabei 
entftehen, ferner muß der Wirkungsgrad des Pro- 
seffes bod genug fein. 

b) Phyſikaliſche Verfahren. Die 
Auflöfung von Kohle in Löfungsmitteln führte big- 
ber nicht zum Ziele, da nur ein ganz geringer 
Prozentſatz in Löfung gebradht werden Fann. Aud 
die mechaniſche Suspendierung fein gemahlener 
Kohle in Mineralölen brachte feinen Erfolg. Man 
erhielt zwar ein geftredtes Heizöl; dieſes enthält 
jedoh nad der Verbrennung die Afche der Kohle, 
ift alfo niht als Betriebsſtoff für Verbrennungs- 
motore geeignet. 

e) Chemiſche Verfahren. Die Badiſche 
Anilin- und Sodafabrik beſitzt Patente für ein 
mittelbares Verfahren. Dabei wird Kohlenoryd 
mit Waſſerſtoff in Gegenwart geeigneter Kataly- 
fatoren zur Meaftion gebradt und entweder in 
fohlenwaflerftoffhaltige oder fauerftoffhaltige Koh- 
Venftoff - Wafferftoffverbindungen umgewandelt. 
Nad diefem Methanol - Verfahren werden große 
Mengen Methylalfohol aus Waſſergas unter Drud 
hergeſtellt. Achnlih können Mifhungen von 
Kohlenwafferftoff- und alfoholifhen Verbindungen 
hergeftellt werben, die als Betriebsſtoffe für Ber- 
brennungsmotore geeignet find. Das Verfahren ift 
jedoh nicht wirtfchaftlih genug. 

Die unmittelbare Umwandlung von Kohlenftoff 
in Koblenwafferftoffe durch Reduktion mit Jod- 
waflerftofffäure it Berthelot 1869 gelungen, hat 
jedoch Feine wirtfchaftlihe Bedeutung. 

Nadh dem heutigen Stand der hemifchen Kennt- 
niffe feheint es unmöglich, Koblenftoff und Waffer- 
ftoff direft in Verbindung zu bringen, fo daß hier- 
durch Oele entftehen. Wil man Koblenwafferftoffe 
gewinnen, fo fann das nur durch Anreicherung ber 
Kohle an Waflerftoff geſchehen. Diefes Verfahren 
heißt Kohlenhndrierung. 

Es wurde von Dr. Bergius zunädft labo- 
ratoriumsmäßig, dann in halbtehnifhem Maßſtab 
und endlich durd eine großtechniſche Apparateanord- 
nung ausgeführt. Er verwendete anfangs (1913) 
ein Hochdruckgefäß mit Glaseinſatz. In dieſes 
brachte er feinpulverifierte Kople und ließ Wafler- 
ftoff von 100 Atmofphären Drud und 350 bis 400 
Grad Eelfius darüberftreihen. Nad einigen Stun- 
den wurde das Gefäß abgekühlt. Die Analnfe er- 
aab 85 Prozent Gafe und Flüſſigkeiten, Teichte und 
ſchwere Koblenwaflerftoffe und 15 Prozent Nüd- 
ftände (Organifh-Benzol-Unlösliheg = O. B. U.). 





In Verfuhsanlagen, die in Mannheim-Rheinau 
nadh dem Kriege erbaut wurden, fludierte dann 
Dr. Bergius eingehend den Delfpaltungsvor- 
gang. Hierbei ftellte fih heraus, „daß die Koblen- 


verflüffigung Feine Hydrierung im üblihen Sinn | 


ift, fondern beim Spaltvorgang fid Waflerftoff an 
das aufbrehende Molekül lagert.” Es ergab fid 
aus einer fehr großen Anzahl von Verſuchen eine 
Ausbeute an Del von etwa 30 bis SO Prozent der 
Rohkohle. Als Höcfttemperaturen wurden 450 
bis 480 Grad Celſius feftgeftellt. Bei höheren 
Wärmegraden tritt Verkokung ein. 

Neben dem Del entftehen etwa 15 bis 25 Pro- 
zent Gafe, Methan, Aethan und höhere Homologe, 
die fih in ihrer Zuſammenſetzung niht viel von der- 
jenigen der Kokereigafe unterfcheiden. 

Dom ausfegenden Verfahren ging Bergius 
ſpäter um Fontinuierlihen Prozeß über. Statt des 
Kohlenftaubes wurde eine mit ſchweren Oelen ange» 
feßte Kohlenpreſſe zur Beſchickung der Hochdruck⸗ 
bombe, in ber ein Drud von 150 Atmofphären 
berricht, verwendet. Nachdem dort die Preſſe mit 
MWaflerftoff in Verbindung gebraht worden ift, 
ftrömt fie in dag eigentlihe Reaktionsgefäß über. 
Geheizt wird die Anlage durd ein Ffomprimiertes 
indifferentes Gas. ft der Vorgang beendet, fo 
verlaflen die Subſtanzen den Hochdruckapparat, 
werben in einer Schlange gefühlt und durd ein 
Reduzierventil auf atmofphärifhen Drud gebradt. 

Für Gasflammfohle mittlerer Güte ergibt fid 
bierbet folgender Abſchluß: 





Zum Wefensunterfhied von Pflanze und Zier. 


Pafteöl, das infolge feines Kreislaufes dem Bor- 
gang erhalten bleibt: 
1.) 445 kg Del, 
Gas, 
Maffer, 
Ammoniat, 
. öl- und fohlehaltigen Rüdftand, 
6.) 15 ,, Verluft. Ä 
Die 350 kg öl- und Eohlehaltiger Nüdftand (5) 
werden nun verfoft und erfalen in: 
a) 80 kg Oe, 
b) 240 ,, Kots und Afde, 
c) 25 „ Gas, 
d) 5 „ Rerluft. 
Die fomit anfallenden 445 + 80 = 525 kg 
Del (1 + a) werden weiter verarbeitet zu: 


150 kg gereinigtem Motortreibftoff (Siedegren- 


zen 30 bis 230 Grad Eelfius), 
6O , Schmieröl, 
80 „ Heizöl, 
während 35 Kg Deftillations- und Raffinatione- 
verlufte zu verbuden find. 

Die Wirtfhaftlidhfeit des Derfahrens it in 
bohem Mafe abhängig von der billigen Herftellung 
des Reaktionswaſſerſtoffes. Diefer braucht für den 
vorliegenden Prozeß nicht rein zu fein, fondern darf 
bis 20 Prozent DBeimengungen enthalten. Dr. 
Bergius fpaltet das bei der Kohleverflüffigung 
entftehende Eohlenwafferftoffhaltige Gas bei hoher 
Temperatur durd Behandlung mit Waſſerdampf 
und erhält bierdurh Waſſerſtoff in völlig aus- 








Von D. Dr. Sriedrid Selle. 


Das Dezemberheft 1925 von „Unſere Welt‘ 
brachte unter obigem Titel eine fhärfere Abweifung 
des Pſychovitalismus der Pflanze von Dr. Hans 
Andre; ebenfo fteht fein demnächſt im Biolog. 
Zentralblatt” erfcheinender Aufſatz: „Synthetiſche 
Betrahtungen zum rhythmiſchen Wahstum und zu 
den Meizbewegungen der Pflanze”, der mir vor- 
lag. Zwar unterhalte ich mid mit dem febr ver- 
ehrten DBerfafler über diefe Trage im Zujammen- 
hang mit einem umfaflenderen Problem fhon länger 
brieflih. Indeſſen ift fie nadh dem bisherigen fieg- 
reihen Sortfchreiten des Vitalismus bei den 
Botanikern (erinnert fei nur 3. B. an die An- 
Ihauungen des Innsbrucker Botanikers Dr. A. 
Wagner: „Die Vernunft der Pflanze”, 1924) 
dodh fo anreizend, daß eine öffentlihe Ausſprache 
Sahfundiger bier von großem Wert wäre. 

Hat die Pſyche als Prinzip der Handlung für die 
offene Form der Pflanze infolge der bahnbrechenden 





Arbeiten des holländiſchen Botanikers Blaaumw 
wirklich feinen Raum mehr? Widerlegen fie deffen 
phototropiftifhe Werfuche? Dürfen wir die Stetig- 
keit eines Qualitativen zwifhen Pflanze und Tier 
ausschließen, alfo auf einen weſentlichen Zug ber 
Analogie unferer Erfahrung verzihten! Nad 
Kant enthalten alle Erfheinungen das Beharr⸗ 
lihe als den Gegenftand felbft und das MWandelbare 
als deffen bloße Beftimmung, d. i. eine Art, wie 
der Gegenftand eriftiert. 

Um mit der dritten Frage zu beginnen, fo ver- 
wiſcht der die Mirflichfeit vergewaltigende Dog- 
mafismus der Pfuchovitaliften und der Entwid- 
Iungslehre die ſcharfen Konturen qualitativer Unter- 
ihiede nicht, aber der Vitalismus fieht neben der 
Varietät auch die Homogenität und die Kontinuität 
des Mannigfaltigen. Drei Iogifhe Grundſätze 
bilden nah Kant die fnftematifhe Einheit in un- 
ferm Denken über die Natur, und die Natur ber 
Dinge bietet diefe ung felbft dar: Die Gleihartig- 








fcit des Mannigfaltigen (Homogenität), die Varie⸗ 
tät oder Spezifilation des Gleihartigen und bie 
Merwandtihaft durd Fontinuierlihe oder ftufen- 
artige Uebergänge (Kontinuität), Wer nur von 
einem diefer Standpunkte die Erfcheinungen be- 
trachtet, überfiebt den gemeinſchaftlichen Gefichte- 
freis. Er ifoliert die Erfcheinungen und erlaubt 
dem Werden Uebergänge durch einen Sprung, der 
doch die Verwandtſchaft und Einheit verlegt. Da 
die Prinipien nun nicht ohne Not vervielfältigt 
werden dürfen, muß grundſätzlich darnach getrady- 
tet werden, Pflanze, Tier und Menſch unbeſchadet 
der Derfchiedenheit von einem Prinzip der Einheit 
tes Lebens zu verftehen. 

„Zwiſchenſtufen gäbe es zwifchen pſychophyſiſcher 
Unaufgeipaltenheit pflanzlihen Seins und pſycho—⸗ 
phufifher Aufgefpaltenheit tierifhen Seins, eben- 
fowenig wie zwiſchen Quadrat und Würfel. Ent- 
weber fei das Eine oder Andere gegeben,” meint 
Dr. Andre. Aber wie wir die Verſchiedenheiten 
der Seftirnbahnen durd eine und dieſelbe bewegende 
Kraft fih als Kreis, Ellipfe, Parabel abändern 
ſehen und alle Varietäten und ſcheinbaren Abweidh- 
ungen aus dem Kreis nadh einem beftändigen Ge- 
feg durd alle unendlihen Zwifchengrade zu er- 
klären fuchen, fo werden wir im Organifchen die 
Mannigfaltigkeit einem logifhen Grundfas der 
Kontinuität unterftellen und für diefes ein Trans- 
zenbentales vorausfegen. Dies nah Kant. Cs 
gibt nun zwar Feine mathematifh beredhenbare 
Uebergangsbewegung vom Quadrat zum Würfel, 
wohl aber eine ſolche Idee und es gibt auh eine 
Bebarrlichleit der bewegenden Urſache, die in 
Pflanze und Tier diefelbe fein muß, nad der Idee, 
wenn anders Beharrlichfeit eine notwenige Bedin- 
gung ift, unter welder allein Erfdheinungen, als 
Dinge oder Gegenftände in einer möglichen Erfahr- 
ung beftimmbar find. ft alfo Seele in dem tieri- 


fhen und menſchlichen Leben, fo ift fie aub im 


pflanzlihen zu vermuten. Soviel über die natur- 
pbilofophifche Forderung der Syntheſe. 

Nun aber der Einwand von der offenen Form 
der Pflanze her! Weil diefe fozufagen fi) nur ent- 
widle, niht fertig fei, fo biete die nicht gefchlof- 
fene Form feinen Raum für die Pſyche als Prin- 
zip der Handlung! — Wenn erft das Fertigfein 
des Leibes der Seele ihre Tätigkeit erlaubt, dann 
hätte fie auh feinen Raum im tierifhen Embryo, 
im unausgewadfenen Menfchen. Aber da wirft 
fie doh in organifher Bildungstätigfeit nach der 
tnpifchen Gattungsidee. Da, in der Zeit des Em- 
broonenlebeng, ftellt fie die Mechanismen ber, 
weldhe ihr fpäter im Leben die Arbeit der Stoff- 
beherrihung zum größten Teil erfparen folen. Es 
it Fein Grund einzufehen, warum wir nicht aud 
diefe Neubildung im Mocd-nichtfertigen dem unbe- 
wußten Seelifhen zufchreiben folen wie alle Bir- 


en 





dungen im fpäteren Leben. Aljo werden wir aud 
die Bildung der Pflanze nah dem gewollten mor- 
phologifhen Typ welentlih das Ergebnis eines 
idealen Geftaltungstriebes der Seele nennen 
dürfen. „Es ift die Seele, die den Körper baut.” 
Bergfon verlegt diefes Uebermehanifche in die 
Lichtempfindlidhkeit des Chlorophyll, Dr. André 
nad dem Borgange von Ariftoteles und der Mlafli- 
ſchen Scholaftif in ten „„Ausführungscharafter der 
ftofflihen Qualitäten der Pflanze”, die von ihm 
getadelte pinchiftifche neuere Richtung der ‘Botanik 
in bie Pflanzenfeele. 

Ueberhaupt aber entbehrt die Unterfheidung 
zwifchen gefchloflener tierifher und offener pflanz- 
Iiher Form nicht des Künftlihen. ft doh die 
Pflanze im Zeitpunft der Samenerzeugung aud 
gefchloffen, fertig, und das Tier aud offen, unfertig 
bis zum Erlöfhen der Fortpflanzungfäbigfeit, bie 
sum natürliche Tode. Auf diefen Fünftlichen Unter- 
ſchied wird man die Ausftatfung mit feelifhen Ber- 
mögen oder feine Verſagung niht gründen Fönnen. 

Weiter die Beftreitung der pſychiſchen Tebendin- 
feit der Pflanze wegen der rein chemiſch-phyſikaliſch 
erfaßten phototropifchen Bewegung bei den Enlin- 
drifhen Sporagienträgern von Phycomyces! Was 
erweifen die Beobachtungen des holländifhen Be- 
taniker Blaauw ? Was Fünnen fie nicht be- 
weifen? Sicherlich erweifen fie das inftrumentale 
Funktionieren eines vom Licht nah defen Gefegen 
abhängigen Werfeuges jenes Pilzes, um die er- 
forderlihe Krümmung des Sporangienträgers ent- . 
ſprechend zu vollziehen. Aber liegt nun wirflid 
nichts weiter vor als eine Beeinfluffung der 
MWahstumsgefchwindigkeit durch chemiſche Pro- 
zeſſe? Sprit nit die beobachtete regelmäßige 
Prafentations- und Meaftiongzeit für eine unver- 
gleihlih feine Reizempfindlichleit? Warum er- 
reicht nach fieben Minuten der Beleuchtung dasg 
befhleunigte MWahstum feinen Höhepunft und 
füllt dann wieder ab? Offenbar, weil die Reiz- 
empfindlichfeit burgh das Bedürfnis reguliert 
wird. Der Pi als Ganzes beftimmt das 
Marimum und Minimum des Tichtgenufles. Wenn 
aber die äußeren Faktoren der Bewegung nidt 
aufs Geratemwohl wirken, wenn die tro- 
riftifhe Reizbarkeit einem Geſetz folgt, namlich 
dem fog. Weber fen, daß der Zuwachs der Jn- 
tenfität des Reizes nur im Verhältnis zu der 
bereits vorbandenen jntenfität wirft, wenn dic 
Umkehr der Bewegung fi) ändert, nicht zufalls- 
artig, fondern im Hinblit auf das Ganze, fr 
arbeitet da etwas ganz anderes alg nur das fidt, 
ein lebenförderndes, zielftrebiges Vermögen, cine 
wahre „ſekundäre Regulation” von nicht maiti- 
nenbaftem Wefen. Empfindung zunädft für das Er- 
forderlihe im Plasma Eünnen die BIaa um ſchen 
Verfuhe nicht ausſchließen, mögen auch wir nid 
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unmittelbar wiflen, wie der Pflanze zumute ift, 
fondern nur uns felbft. Und wo Empfindlichkeits— 
organe find; man erinnere fih dodh an die Feft- 
ftellungen derfelben durh Haberland und 
Nemec; — da hindert nichts den Schluß auf 
Empfindung. Wo aber diefe, da it auh Bewußt⸗ 
fein. Es ift richtig, daß die Pflanze, weil fie — 
Ausnahmen abgerehnet — Kohlenftoff und Stid- 
ftoff nicht aufzufuhen, nicht Erfahrungen, um fie 
zu finden, zu machen braudt, Feine bewußte Hand- 
Iungsfeele entwidelt hat, aber — fo fagt Berg- 
fon mit Redt — „man muß fi hier vor rati- 
falen Scheidungen hüten. Bewußtſein und Un- 
bewußtfein find niht Etiketten, die man jeder 
pflanzlihen Zelle einerfeits, jedem Tier andererfeits 
mechaniſch auffleben Föünnte. Denn wie das Be- 
wußtfein bei den Tieren, die zum reglofen Pa- 
rafiten degenerieren, in Schlaf verfinkt, fo erwacht 
es umgefehrt zweifellos bei all jenen Pflanzen, die 


ihre Bewegungsfreiheit zurücerobern, erwacht ges 


nau im Maß diefer Nüderoberung”. — Man muf 
nah bdemfelben niht Pflanze und Tier abfolut 
dur den Beſitz beftimmter Eigenfchaften unter- 
fheiden, fondern in ihnen eine gemeinfame Urten- 
denz anerfennen, die fih im Lauf der Entwidlung 
je nad der Arbeit, die fie zu leiften hatte, in be- 
fonderen Richtungen auseinander gelegt hat. Won 
diefem Gefihtspunft aus und in diefen Grenzen 
defintere ih das Tier durch Empfindungsver- 
mögen und waches Bewußtſein, die Pflanze durch 
ſchlafendes Bewußtſein und Empfindungslofigkeit 
(fe. nicht ausſchließend).“ | 

Wie alfo bei der Ernährung und Formbildung 
der Pflanze nit nur dag Verhältnis von Kohlen- 
ftoff und Stidftoff beftimmend wirft, fondern aud 
ihre eigene rhythmiſche Selbftdifferenzierung, fo 
fteht eg auh bei der Bewegung. Ich fehe nicht 
ein, warum wir ten geheimen Wachstums: 
und Bildungsdrang der Pflanze, der unferer 
Erfahrung nur nah Analogien zugänglich ift, 
wenn er doch einer urfprünglichen Harmonie ent- 
ftammt, den Namen Seele” vorenthalten follen. 
„Krampfhaft oder blind” fih windende Ranken 
(fe Andre) mögen meinetwegen gegen eine 
Derftandesfeele ſprechen, aber nicht gegen eine Jn- 
ftinftfeele, die Bedürfniſſe befriedigt, weil fie ın 


all zu ihnen en ſteht, mit ihnen lebt und 








DR um den  Airieehonatifhtn Na Nachweis der Erbbewegung gegen den Aether. 
leidet. Und gerade die Irrtumsfähigkeit, das Fehl⸗ 


greifen dieſer Bewegungen, widerlegt die Maſchine, 
bezeugt die Seele. Wenn Bergfon im pflanz- 
lien, inftinftiven, verftandesmäßigen Leben die 
drei divergenten Richtungen einer Aktivität, die 
fih im Gange ihres Wachstums gefpalten hat, 
fieht, fo it mir die begrifflihe Einheit derfelben 
die Seele, und ihre Spezifikationen find: die durd 
Chlorophyllfunktion aktive Seele, die dur Inſtinkt 
wirkende und die durch den Verſtand bandelnde. 
Jm übrigen überfehen wir doh niht, daß jede 
ſolche Methode, Ordnung in den Naturreihen auf- 
zufuhen, wie Kant fagt, „allerdings ein redt- 
mäßiges und trefflihes regulatives Prinzip 
der Dernunft ift, aber viel weiter geht, als daf 
Erfahrung oder Beobachtung ihr gleihfommen 
Eönnte. „Wenn ich einfehende Männer mitein- 
ander wegen ber Charafteriftif der Menfchen, der 
Tiere oder der Pflanzen — im Streit — fehe — 
fo darf ich nur die Befchaffenheit des Gegenftandes 
in Betracht ziehen, um zu begreifen, daß ér für 
beide viel zu tief verborgen Liegt, als daß fie aus 
Einfiht in die Natur des Objekts fprechen Eönnten. 
Es ift nichts anderes alg dag zwiefache Intereſſe 
der Vernunft, davon diefer Teil dag eine, jener 
das andere zu Herzen nimmt, mithin die Derfdic- 
denheit der Morimen der Maturmannigfaltigkeit 
oder der Natureinheit, welche fih gar wohl ver- 
einigen laffen, aber folange fie für objektive Cin- 


fihten gehalten werden, niht allein Streit, fon- 


dern auch Hinderniffe veranlaffen, welde die 
Wahrheit lange aufhalten.” Hat der Pſychovita⸗ 
lift dag Verdienſt, die einfeitige und ausſchließende 
Mecanifierung der Lebeweſen widerlegt zu haben, 
fo follten neuentdedte Werkzeuge, deren fih die 
Seele bedient, deren Eigenart herausftellen helfen, 
ftatt, rüdfallend in Mechanismus, das Seeliſche 
aus der Pflanzenwelt wieter zu verbannen, es allein 
Dichtern und Myſtikern vergönnend, und fo die 
ganze Wahrheit aufzuhalten: Die Pflanze ift 
weder dag eine noh dag andere 
allein, nicht Mafhine, niht Ber- 
nunft, wohl aber ein nodb lange 
nicht ausgeforfhteg Gebiet voll- 
fommenfter KRunftfertigfeit, dasg 
fid um einen lihbten Kern von Füh— 
Ten: des Swedmäßigen weitet. 





Um den eleftrodynamifchen Nachweis Der Erdbewegung 


gegen den Aether. 


Die Relativitätstheorie hat die Exiſtenz des 
Lichtäthers, der mit ſeinen widerſpruchsvollen 
Eigenſchaften dod ſchon fo lange dag Schmerzens- 
find der Phyſik geweſen ift, rundweg verneint. 





Bon Dr. 6. X. A.Shmitt 
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Dabei fonnte fie allerdings nibi um dem Streit 
ein für allemal ein Ende zu maden, den grunt» 
ſätzlichen Nachweis führen, daß er in jeder Form, 
aljo auh mit geänderten Eigenfchaften, eriftenz- 


Um ben eleftrodynamifhen Nachweis der Erdbewegung gegen ben Aether. 





unfähig ift- Allein ihr Derdienft it nadh den 
glänzenden Beftätigungen von fo vielen ihrer 
Folgerungen fo groß, daß es nun die Sade ihrer 
Gegner ift, den Oegenbeweis gegen ihre Ber- 
neinung des Aethers zu erbringen. Diefe find fid 
deffen tenn auh bewußt und verfuchen mit allen 
Kräften Vorgänge aufzuzeigen, in melden das 
Vorhandenfein des Aethers unmittelbar zur Er- 
fheinung kommt. Ein folder Vorgang mit den 
unmittelbaren Anzeigen für das Vorhandenſein 
des Aethers wäre vor allem feine Strömung um 
die Erde bei ihrem Durchgang durd ihn. Nun ift 
freilih durch den befannten Michelfonverfuh und 
feine zahlreihen Nahprüfungen der Nachweis er- 
bradt, daß auf der Erdoberfläche eine folme 
Aetherftrömung jedenfalls nicht eriftiert. In einer 
gewiſſen Entfernung von ihr könnten die Verhält— 
nifle jedoch anders fein. Dies wäre dann durd 
die Annahme zu verftehen, daß ber Aether an ber 
Oberflähe der Erde von diefer vollftändig mitge- 
führt wird und erft mit wachſender Erhebung über 
fie fih mehr und mehr von ihrem Einfluß frei 
madhen und ihr entgegenftrömen Fann. 


Um diefe Anfiht erperimentell zu beftätigen, be- 
nugte man nun einerfeits bdiefelben Interferenz— 
vorgänge bei der Ausbreitung des Tichtes, deren 
fih ſchon der Micelfonverfuh bedient hatte; 
andererfeits gründete man feine Hoffnung auf 
eleftrodynamifhe Vorgänge, welche an geeigneten 
Apparaten zur Erſcheinung kommen müßten, wenn 
fie mit der Erde durd den Aether hindurd geführt 
würden. Verſuche der erften Art, welche im Laufe 
der legten Jahre von Dayton C. Miller 
auf dem Mt. Wilfon angeftellt worden find, er- 
wedten denn aud zuerft den Anfchein, als ob fie 
ten Gegenbeweis gegen die Behauptung der 
Relativitätstheorie erbracht hätten — bis fih fo 
ſchwerwiegende Bedenken gegen ihre Ergebniffe er- 
hoben, daß fie’ heute {hon eher als Beftätigung der 
von ihnen befämpften Anſchauung gelten dürfen- 
(Dergleihe die Umſchau diefes Heftes.) Und die 
bedeutfamften Verſuche der zweiten Art find von 
vornherein im Sinne der Nelativitätstheorie aus- 
gefallen. 


Diefe Verſuchsreihen zum eleftrotynamifchen 
Nachweis der Exiſtenz des Aethers wurden von 
R. Tomaſchek in der Zeit von Auguft bis 
November 1925 in verfchiedenen Erhebungen über 
der Erdoberflädhe ausgeführt, zuerft in dem radio- 
logiſchen Inſtitut der Heidelberger Univerfität (120 
Meter), dann auf der Königftuhlfternmwarte bei 
Heitelberg (570 Meter) und fchließlih noh auf 
dem Jungfraujoch in 3457 Meter Höhe. (Wer- 
gleiche Ann. d. Phyſik 1925, Nr. 24, ©. 743 ff.) 
Dabei wurde erftens nachgeprüft, ob um einen ge- 
Iadenen Kondenfator, der an der Bewegung der 
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Erde teilnimmt, dur den Aether ein magnetifches 
Seld erregt wird unt zweitens follte das Dreh- 
moment gemeflen werden, welches in diefem Falle 
von dem Aether auf den Kondenfator ausgeübt 
wird. Für den erftgenannten Derfuh, welden 
übrigens ſchon Röntgen im Jahre 1888 ohne 
Ergebnis durchgeführt hat, gilt die Beziehung, daß 
bei einer Ladungsdichte 7 und einer Geſchwindig— 
feit V des Kondenfators relativ zum Aether ein 
magnetifches Feld 4 77v normal zur Bewegungs- 
richtung entftehen müßte. Die Meflung der Feld- 
flärfe würde alfo ohne weiteres die Stärfe der 
Aetherftrömung ergeben. Dabei fonnte die Wer- 
judhsanordnung fo empfindlich gemacht werden, daß 
bei Verwendung von Luft als Dielektritum des 
Kondenfators noch eine Melativgefhwintigfeit von 
100 Metern in der Sefunde und bei Benugung 
von Schwefel fogar nod eine folde von 20 Metern 
fih hätte nachweiſen laffen. Trog diefer geradezu 
glänzenden Vorausſetzungen für ein pofitives Ber- 
judhsergebnis wurde in 100 Meffungsreihen die in 
verjhiedenen Himmelsrichtungen und an ver- 
ſchiedenen Tageszeiten erfolgten, Fein Effekt ge- 
funden- 


Ebenfo negativ war tag Ergebnis der Verſuche 
zweiter Art, weldhe dag Drehmoment der Aether- 
ftrömung auf den Kondenfator aufzeigen follten. 
Diefes mußte fih dann finden, wenn der geladene 
Kondenfator fo aufgehängt wurde, daß feine Auf- 
hängungsachſe in der Plattenebene liegt und bdie 
Richtung der Kraftlinien ſenkrecht zu ihr ſteht. Zur 
Beftimmung feiner Größe it von Fißgerald 
und Larmor die Formel angegeben worden: 

K = N (vie)? sin? A sin? a, 
in welcher N die eleftroftatifhe Energie des Kon- 
denfators, V die Melativgefhwindigfeit gegen den 
Aether, © die Lichtgefchwindigfeit, A den Winkel der 
Aufhängungsachſe mit der Gefhwindigfeit und . 
denjenigen der Plattenebene mit derfelben bedeutet. 
Nad diefem Prinzip haben bereits im Jahre 1904 
die Forſche Trouton und Noble Verſuche 
angeftellt. Tomaſchek fonnte jedoch deren Apparat- 
anordnung fo verbeflern, — duro Verwendung ge- 
eigneteren Materials zum Bau des Kondenfators, 
durd widerftandsfreiere Aufhängung und ftärfere 
Sicherung desjelben gegen ftörende Einflüffe — daf 
ibre Empfindlichkeit auf das Zwanzigfache flieg. 
Die ftörende Verſchiebung der Muhelage des ge- 
ladenen Kondenfatorg gegen den ungeladenen fonnte 
in ihrer Wirkung foweit herabgedrüdt werden, daf 
fie nur mehr 1 Prozent des für die volle Erd- 
geihwindigfeit zu erwartenden Effektes betrug. 
Der Ausfhaltung von Störungen diente aud die 
Ausdehnung der Verſuchsreihen auf halbe und 
ganze Tage, weil bei der unveränderten Einftellung 
des Apparates während febr vieler Einzelbeobad)- 
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tungen die von dieſem ſelbſt ausgehenden eleftro- 
ftatifhen Störungen Eonftant blieben und fid 
daraufhin in Abzug bringen ließen. 

Im ganzen wurden von Tomaſchek mit 
diefem Drehfondenfator an den drei Beobachtungs⸗ 
orten etwa 40 Verſuchsreihen mit ungefähr 10 000 
Einzelbeobadtungen gemacht und zwar während 
aller Tageszeiten und in zwei verfchiedenen zuein- 
ander etwa um 45 Grad verfehobenen Azimuten ber 
Kondenfatorebene. Eine über die Sehlergrenzen der 
Beobachtung hinausgehende Wirkung wurde nidt 
beobachtet: Wor allem zeigen die Kurven der ge- 
wonnenen Werte auh niht die Schwankungen, 
welche fih mit dem Wechſel der Tageszeiten ergeben 
müßten, da das Marimum der horizontalen Kom- 
ponente der Erdbahngeſchwindigkeit fih für den 
Beobahtungsort während des Tages verfchiebt. In 
dem Beriht Tomaf hets ift eine Kurve der 
Beobachtungen vom Jungfraujoch aus der Zeit vom 
16. bis zum 22. Dftober des vergangenen Jahres 
abgebildet, zu welder Zeit das Marimum jener 
Komponente und mithin des Drehmomentes um 
2 Uhr nahmittags bezw. 10 Uhr abend, das 
Minimum abends bezw. morgens um 6 Uhr hätte 
zur Erfheinung fommen müffen. ine zweite 
auge nad) —— der ii Zeit mit 











Zum Wefensunterfie von 


Erwiderung von Dr. 


Die Ausführungen des en D. Dr. Selle 
sa meinem Artifel im Dezemberheft von „Unſere 
Welt“ geben mir Gelegenheit, meinen Standpunkt 
noch etwas mehr zu präziſieren. 

Gewiß iſt die Gegenüberſtellung von offener und 
geſchloſſener Form, ſoweit nur das Vorhandenſein 
fortwachſender Embryonalzonen in den Begriff der 
offenen Form hineingezogen wird, ein zu künſtliches 
Schema, um den Unterſchied von Pflanze und Tier 
ausreichend zu charakteriſieren. Offene Formen im 
Sinne unbegrenzter Wachstumsfähigkeit find auch 
die riffbildenden Korallen. Aber es ſind nicht 
„Gewächſe Fat exochen“, Gewächſe ſchlecht— 
hin. Bei der Pflanze ſchließt die Formbildung mit 
der Fruchtbildung oder Knoſpenbildung, beim Tier 
mit der „Leibesbildung“, im engeren 
EC inne alfo mit der Bildung deffen ab, was 
weiensgefeslih Werkzeug der Handlung ift. 
In der Teibesbildung (im engeren Sinne) wird der 
Körper gleihfam an ein höheres Aktionszentrum 
zurüdgegeben; er tritt aus dem nur phyſiſchen 
Kontaft mit dem Medium beraus und tritt ibm 
dvurh den Wahrnehbmungsfontaft viel 
jelbjtändiger gegenüber. 


_— m 


der KRondenfatorebene Südweſt⸗Nordoſt berüdfidy- 
tigt die Eigenbewegung des Sonnenfuftems, welde 
ein Marimum der SHorizontalgefhrwindigfeit etwa 
um 8 Uhr abends befist. Jedoch auch in bdiefer 
Kurve ift Feine entipredhende Schwanfung der 
Beinen, innerhalb der Beobachtungsfehler liegenden 
Werte zu bemerken. 

Tomaſchek, der als Schüler Lenards Geg: 
ner der Relativitätstheorie ift, deutet den nenativen 
Ausfall feiner Verſuche dahin, daß die Erhebungen 
nod zu gering find, auf welchen fie angeftellt wurden. 
Diefe Behauptung ftimmt nun zwar febr gut mit 
der Berehnung von H. A. Loreng überein, wo- 
nah für tie © t o fes fhe Theorie der teilweifen 
Aethermitführung die Unterfhiede irdifher Er- 
bebungen ohne meßbaren Einfluß fein follen. Sie 
ift jedoch eine volle Widerlegung der gleicherweife 
gegen die Melativitätstheorie gerichteten Verſuche 
von Miller, die einen febr bedeutfomen Unter- 
fhied zu Tage gefördert haben wollen. So haben 
die Verſuche Tomaſcheks einen faum zu befeitigen- 
den Einwand gegen die zurzeit ausfichtsreichfte Be- 
Fümpfung der MRelativitätstheorie (auf Grund der 
Millerfhben DVerfuhe) erhoben und felbft Cr- 
gebniffe erzielt, die eber für jene Theorie als 
gegen fie fpreden. 


Pflanze und Tier. 


Hans Andre. 














Wenn das Tier im reglofen Parafitendafein faft 
nur noh im. phufifchen Kontakt mit dem Medium 
lebt, faft nur noh fozufagen „vegetiert“, fo baben 
wir doh immer noh einen „Grenzfall“ des Tieres, 
auf den wir den Bergfonfchen Ausdruf: „un 
animal endormi” nod einigermaßen ſinnvoll an- 
wenden Fönnen. Auf die Pflanze angewandt, aber 
verliert diefe geiftvole Wendung ganz ihren Sinn, 
wie Hedwig Conrad Martius in ibren 
„Metaphyſiſchen Gefprähen” (Halle 1921) auf- 
weit. „Der Baum Fönnte ja — meint Mon- 
tanus — gefehen alg eine „Baumperſon“ — in 
diefer feiner aktuellen Haltung durd irgend einen 
Zauber feftgebannt worden fein, wie der Küchen- 
meifter im Dornröschen mit der zur Obrfeige aus- 
geftredften Hand. Jn diefem über ihn gefommenen 
Schlaf, in diefer Unbewußtheit feiner felbft, in 
diefer inneren Feffelung, weil Unfähigkeit fi zu 
regen, in diefer Unerlöftheit von einem ihn bannen- 
den Zauber würde er immer nod die fein eigenes 
Eörperlihes Sein prinzipiell von innen ber be- 
berrfhende, mit dieſer Beherrſchungsmöglichkeit 
ſeinsmäßig Fonftituterte, nur eben momentan „ge⸗ 
laͤhmte“ Baumperfon darftellen. Als Baum qua 











Baum ift er aber nicht gelähmt und deshalb, fo: 
zufagen a posteriori, bewegungsunfähig, fondern 
er ift es a priori: er fann gar nicht gelähmt 
werden, weil er Feine eigenen Glieder hat, die er 
als ſolche von innen her befist. Das Wefentliche 
ift, daß wir gewiflermagen den Wurzelpunft faffen, 
an dem legtlich das Umfpringen aus der einen An: 
Ihauung in die andere geſchieht.“ 

Was der Pflanze weiensmäßig im Vergleich zum 
Tiere fehlt, it die bandlungsartige AE. 
tivität, vor allem das Aſſoziationsver— 
mögen, und worphologiſch drüdt fih dag aus 
im Fehlen der fpezififchen Leibesform (im engeren 
Sinne), die ert noh ſchärfer umriffen werden 
muß. Das ift eine Auffaflung, die fih heute immer 
mehr durchſetzt. So fhrieb mir der Großmeifter 
unter den heutigen Phnfiologen, Armin von 
Tſchermak: „Ihre Monographie über Tier 
und Pflanze begrüße ich umfo mehr, als ih im 
zweiten Band meiner „Allgemeinen Phyſiologie“ 
mit einer ähnlichen Charafteriftif beginnen werde. 
Ihre Betonung des Mangels an Handlungsver- 
mögen bei den Pflanzen finde ih durchaus bered- 
tigt und fehr bedeutfam. Schon der jogenannte 
Heliotropismus ift bei Tier und Pflanze durdaus 
verſchieden. (C. Heß, dem ih darin durchaus 
beiſtimme.).“ 

Als Beiſpiel für den Unterſchied zwiſchen dem 
tieriſchen und pflanzlichen Heliotropismus ſei fol- 
gendes erwähnt. Pflanzliche Mikroorganismen, 
aber auch andere höhere Pflanzenklaſſen gehorchen 
in ihren heliotropiſchen Richtungsbewegungen dem 
Reſultantengeſetz. Wenn ſie auf zwei Flanken 
gleichzeitig mit gleicher oder verſchiedener Intenſität 
gereizt werden, ſtellen ſie ſich in die Richtung ein, 
die der Reſultante im Parallelogramm der Kräfte 
entſpricht. Bei dem tieriſchen Heliotropismus — 
wenn wir überhaupt ſo ſprechen dürfen — kommt 
aber als weſentlich neu das Handlungsmoment, ein 
gewiſſes KRernvermögen hinzu. Jh wies in 
meinem Aufſatz für das „Biologiſche Zentralblatt” 
in folgender Stelle darauf hin: „Blees, einem 
Schüler von Buntendijf, it es durd geeig- 
nete DBerfuchsanordnung gelungen, pofitiv belio- 
tropifhen Dapbnien die Gewohnheit beizu- 
bringen, in einem Glasrohr vom Lichte abzufhwim- 
men, um, wenn die Tiere das Glasrohr verlaffen 
haben, fih wieder dem Lichte zuzuwenden. Die fo- 
genannten Lernfurven fehen genau fo aus, wie die- 
jenigen, welche man bei Gemwohnbheitsbildung beim 
böberen Tiere vorfindet. Wer den pflanzlichen 
Mikroorganismen oder auh den höheren Pflanzen 
eine tierifhe Handlung zufchreiben will, der muğ 
erft beweisen, daß fie ihren SHeliotropismus derart 
durch Erfahrung” zu modifizieren vermögen.‘ 

Noch einen weiteren intereflanten Unterfchied 
wil ih Buch ein DBeifpiel belegen, das ich ber 
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„Pſychologie der bieren’! von Buytendi ijt ent- 
nehme. — Ich habe oben erwähnt, daß die riff- 
bildenden Korallen infofern offene Sormen wie die 
Pflanzen find, als fie wie gewiſſe Bäume oder 
Rhizome unbegrenzt weiter wachſen können. Trog- 
dem zeigt die Klaſſe der ſogenannten Pflanzen- 
tiere” aud eine ſpezifiſch handlungsartige Aktivität, 
die fie von’ den Pflanzen weſentlich unter- 
Scheider. „Ein Beifpiel dafür ift das Verhalten 
der Seeanemone Cerianthus. Bringt man das 
Tier auf ein Mes von Drahtgaze, dann bringt der 
Fußpunkt durch eine der Mafchen durch; Fehrt man 
nun das Mes um, dann dringt der Fuß durd eine 
andere Deffnung nahe dabei. So fann man bas 
Tier zwingen, fih durch das Neg zu flechten, wie 
es aud eine Pflanzenwurzel tun würde. Loeb 
meinte, daß der Fußpunft von Cerianthus, ebenſo 
wie eine Pflanzenwurzel, pofitiv geotro- 
pifch fein würde. Aber wenn man nun länger 
zufieht, dann maht der Fußpunft des Tieres die 
umgefehrten Bewegungen, das Tier madt fidh aus 
dem Netzwerk frei und befeftige fih wieder normal 
auf dem Sand. 

Hedwig Conrat Martius vergleidt 
bie Bewegungen einer Sinnpflanze (Mimosa 
pudica) mit den Bewegungen eines feftfigenden 
Hydroidpolypen und findet, daß trog weitgehender 
Uebereinftimmung bier ein wefentlicher Unterſchied 
waltet. Wenn idy mit der Hand unter das Knie 
ſchlage und mein Unterbein fchnellt in die Höhe, fo 
ift dies eine total andere Erfcheinung, als wenn ich 
den Fuß zurüdziche, worauf jemand tritt. Wo 
ift dieſes Zurüdziehen eine unmittelbare und not- 
wendige Folge des Schmerzes und ich bin dabei 
nur infofern verwidelt, als ich der Notwendigkeit, 
meinen Fuß zurüczuziehen, ausgejest bin. Uber 
doch ift es ein von mir ausgebender Aft des Zu- 
rückziehens; ich felbft ziehe den Fuß zurüd, wie- 
wohl gezwungen, wiewohl ih nicht anders Fann; 
aber im anderen Falle zieht fih mein Bein bod. 
So ift es aud ein prinzipieller Unterfchied, ob eine 
Mimofe nad Berührung ihre Blätter zufammen- 
faltet, oder ob ein Tier aus einem Gefühl heraus 
(Schmerz, Furcht oder Shred) mit einer ähnlichen 
Bewegung antwortet. Daß auf der Stufe der 
Einzelligen diefer prinzipielle Unterfchied nicht flar 
hervortritt, ſpricht keineswegs dagegen, daß hier, 
nur mehr oder weniger verdeckt, ſchon die Weſens— 
grenzen vorliegen. 

Eine typiſch handlungsartige Aktivität offenbart 
fih ihon beim „DBeutefang” der Amöben. cd 
wies auf folgendes Beifpiel hin: „Jennings 
beobachtete, wie eine Amöbe eine andere Fleinere 
verfolgte, fing und aufnahm, wie dann die gefan- 
gene Amöbe entwih und wieder gefangen wurde. 
Während fie beim erften Male nur mit den Pfeudo- 
podien feftgehalten wurde, wurde fie beim zweiten 
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wich die Meine Amöbe durd einen offenen Kanal 
wifhen den Pfeudopodien der größeren. Beim 
zweiten Male zog fie fih zuſammen und hielt fih 
ruhig bis durd die Bewegungen der großen Amöbe 
eine dünne Tage der Körperfubftanz ihr den ‘Durd- 
bruh ermöglichte. Sie entwich zum zweiten Male 
und wurde nicht weiterhin von der größeren ver- 
folgt. Nicht ganz aber doh zum Teil richtig. ift 
demnad die Meinung von Holmes: „Das Ber- 
halten der Amöben ift im Wefen gleich dem der 
höheren Tiere; fie entweichen Dingen, welde nady- 
teilig find; fie fuhen Dinge, welde nützlich find und 
fie paffen ihr Verhalten an neue Umftände an“.“ 

Schließlich fei noch auf den wefentlihen Unter- 
fhied hingewiefen, welder der „Formbildungsganz⸗ 
heit“, als der vegetativen Sphäre (auh beim Tier) 
und der „Handlungsganzheit“ zugrumdeliegt. N. 
Günther (DBiologifhes Zentralblatt 1924, 
- Heft 6) hat ihn in die klaſſiſchen Worte gefaßt: 
‚Das Wunderbare im Getriebe dge Biokosmos ift, 
daß die hocpfomplizierte, planmäßige Entwidlung 
aus einem „Keime nit durch befehlsmäßige 
Leitung von einer Zentralftelle aus erfolgt, fondern 
dur das harmonische Zufammenwirfen aller fon- 
ftitutionellen Faktoren. Der Organismus erfcheint 
uns fomit nicht als ein chaotiſches Aggregat einzel- 
ner chemifcher Phafen oder morphologifher Teilchen 
oder fih gegenfeitig aufreibender Parteien, fondern 


als ein biodynamifdher DOrdnungs- 


fompler, als eine individuelle Ganz- 
heit“, | 

Kranichfeld Hat auh den tieferen Grund 
dafür angegeben, daß das vegetative Geſchehen nicht 
Handlungsgefhehen fein fann. Da fon ein 
Tropfen Gift den ganzen Organismus zerftören 
fann, fo muß aud auf phufiologifchem Gebiete, wo 
alles von dem ganz präzifen und harmonifchen Jn- 
einandergreifen der richtigen Faufal verknüpften 
Mittelglieder abhängt, ein der menſchlichen Hand- 
Iungstätigfeit gleichartiges, alfo taftend und pro- 
bierend vorgehendes Gefchehen, eher ein Chaos als 
einen Kosmos hervorbringen. Alles ift hier viel- 
mehr naturgefeglih geregelt. Der geichloffene Ge- 
ftaltcharafter und die nicht reftlos fummenhafte Er- 
Härbarfeit der tierifhen und pflanzlichen Form- 
bildung deutet freilich darauf hin, daß der Organis- 
mus mehr der fubftantiellen Einheit 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſop 


Bemerkung. Durch eine unliebſame Verzögerung in 
der Zuſendung der Phyſ. Berichte einerſeits, Ueberlaſtung 
mit anderer Arbeit andererſeits war es mir leider nicht 
möglich, in der legten Nummer eine phyſikaliſch⸗chemiſche 
Umſchau zu bringen. Etatt defen ift der teine Aufſatz über 
den Comptoneffelt eingetreten, der hoffentlich unferen 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphilofophifhe Umſchau. 
Male gleidh ganz umfchloffen. Das erfte Mal ent- 


einer hemif hen Verbindung als ber 
afzidentellen Einheit eins Gemiſches G. B. 
Himbeerlimonade) oder einer Maſchine zu ver- 
gleihen ift. Der Grund der fubftantielen Einheit 
liegt in dem vegetativenlebensprinzip, 
dag man bei der Pflanze ruhig Pflanzenfeele nennen 
mag. Aber was man gemeinhin in der fogenann- 
ten Pflanzenpfyhologie der Francé- 
MWagnerfhen Schule an handlungsartigen Tätig- 
feiten der Pflanze zufchreibt, ift reiner Anthro- 
pomorphismus. ° 

Damit fol niht geleugnet werden, daß jede 
Seinsftufe in der Natur Analogien zur 
höheren Seinsftufe enthält. Diefer Gedanke war 
fogar fo febr ein Lieblingsgedanfe in der mittel- 
alterlihen Auffaffung von der Seinsarditeftonif 
des Kosmos, dag man fih dabei mitunter in Spiele. 
reien verlor. Ich habe aber mit Abfiht nicht die 
dem Kontinuitätsprinzip entiprehenden Analogien 
unterftrichen, fondern die DVerfchiedenheiten, denn 
es fam mir auf die Wefensfonturen an. Im 
übrigen ift es falfh, daß ich das Uebermechaniſche 
in der pflanzlichen Tätigkeit in den „Ausführungs— 
charakter“ der ftofflihen Qualitäten der Pflanze 
verlege. Das Leben der Pflanze zeigt nur infofern 
reinen Ausführungscharafter als fie dag Ziel ihrer 
Tätigkeit in keiner Weife erfennt und ihren Tätig- 
feiten nicht einmal ein inftinftives Urteil zugrunde 
liegt, wie bei der Handlung der Tiere. Wir müflen 
uns daran gewöhnen, die Pflanze fo ſchlicht als 
möglich zu betrachten, um an die GegenftändlichFeit 
der völlig unromantifhen Naturbetrachtung des 
Ariftoteles beranzufommen. An Objeftivität und 
klarer Erfaſſung des Konfreten kommt ihm nur 
Goethe gleich, von dem der Sag ftammt: „Sie 
(die Pflanze) ift, obgleih an einem organiſchen 
Körper, beinahe phyſiſch.“ (Goethe, Natur- 
wiſſenſchaftliche Schriften, Stuttgart, 4. Band, 
©. 567.) 


Schlußanmerkung von Dr. Selle. 


Danfbar für die inhaltreichen ‘Belehrungen, ge- 
reichen fie mir zur Fritifchen Vorſicht in Saden der 
flanzenfeele im Sinne des von mir zulegt ange- 
führten Kantwortes; über das regulative Prinzip 
reicht weder diefes nod jenes Modell hinaus. 














hifche Umfchau. 


Lefern aud willkommen war. Mit der vorliegenden Num. 
mer nesme ich die regelmänigen Berichte wieder auf. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Das wichtigſte Ereignis auf phyſikaliſchem Ge- 
biete ift zurzeit die Wiederholung der berühmten 
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Verſuche über die abfolute Erbbewegung (Verſuche 
von Mihelfon, Trouton und Moble 
u. a.). Wie fhon berichtet, bat Miller auf 
dem Me. Wilfon das merfwürdige Ergebnis ge- 
funden, daß der Michelſonverſuch dort in der Höhe 
ein pofitives Mefultat hatte, während er vorher in 
der Ebene immer negativ verlaufen war. Während 
nun ein Teil der Phyſiker wie z. B. Silber- 
ftein (Nature 115, 1925; Phyſikaliſche Berichte 
1926, 1, &.°5) hierin den „knock out” ber 
Melativitätstheorie fieht, — in diefem Sinne ift 
aud in einem Teil der deutfchen Preſſe darüber be- 
richtet worden —, kommt Thirring-Wien in 
einer febr ſchönen und flaren Darftellung der Sade 
in Nr. 7 ber Naturwiffenfchaften zu dem entgegen- 
gefegten Ergebnis. (Vergleiche auh unferen Be- 
richt über Webers Kritik in Nr. 2 d. J.) Thir- 
ring bat in einer graphifhen Darftellung die 
Richtungen des „Aetherwindes“, die fih nad 
Millers Verſuchen ergeben, für zwei der Be- 
obadtungstage (April 1921 und April 1925) ein- 
getragen. Er ftellt andererfeits diefer Figur die 
Verteilung der Aetherwindrichtungen 
gegenüber, die zu erwarten wäre, wenn es fih wirt- 
lich um einen folden handelte. 
ben beiden Figuren mit einem einzigen Blid, daf 
fie völlig unvereinbar find. Die Millerfchen Er- 
gebniffe weifen alle nah der gleihen Richtung, 
nämlich etwa Nordweſten, während nad) der Aether- 
windtheorie ein tägliches Hin- und Herpendeln der- 
felben nah Weften und Often ftattfinden müßte, 
wobei zugleih die Größe des Effekts ſchwanken 
müßte (je nachdem nämlid wie die augenblidliche 
Bewegung des Beobachtungsortes infolge der Erd- 
rotation mit oder gegen die Bewegung im Welten- 
raum gerichtet ift) Die Millerfhen Be 
obachtungen zeigen alfo einen konſtanten fcheinbaren 
Aetherwind immer aus der gleihen irdifhen Nid- 
tung (Südoft — Nordweſt). Damit ift nah Thir- 
ring (und wie mir fcheint, hat er darin redt) er- 
wiefen, dafi diefer Effekt rein irdifchen Urſprungs 
ift. Wodurch er fih erklärt, it noch rätfelbaft. 

In die gleihe Richtung weifen nun audi Wieder- 
bolungen ber anderen Mitführungsverfuhe aus 
legter Zeit. Auf dem Sungfraujoh hat Toma- 
f h ef den Trouton⸗Nobleſchen Verſuch wiederholt, 
jedoch Feine Spur eines pofitiven Effekte gefunden, 
obwohl auf feinem Apparat noh ein Aetherwind 
von 3 km/sec einen genau zu meflenden Aus— 
Ihlag hätte ergeben müflen Es fcheint dem- 
nad faft, ale ob aus tiefen neuen, von den Geg- 
nern ber Relativitätstheorie mit ſolchem Freuden- 
gefchrei begrüßten Verſuchen fih erft recht eine 
glänzende Rechtfertigung derfelben entwideln wird. 
Warten wir das Weitere aber in Rube ab. 

Eine andere bedeutfame Beftätigung der Rela- 


Man erkennt aus 
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tivitätstheorie lieferte aber in jüngfter Zeit die 
Aftronomie. Die Tange vergeblih mit Sicherheit 
gefuchte Notverfchiebung der Spektrallinien fcheint 
durd neuere Meflungen an dem aud aus anderen 
Gründen merkwürdigen Siriusbegleiter fihergeftellt 
(vgl. die Umſchau in der Oftobernummer). Die 
fabelhafte Größe des dabei gefundenen Einftein- 
effeftes ließ auf eine enorme Dichte diefeg Sternes 
ſchließen (SO 000, Wafler = 1). Jn lekter Zeit 
machte nun diefe Entdedung die Runde aud durd 
die Tagespreſſe unter dem fenfationellen Titel: ‚Ein 
neuer Zuftand der Materie entdedt”). Man wird 
gut tun, diefe Schlußfolgerungen einftweilen nod 
mit allem Vorbehalt aufzunehmen. Möglich ift 
es ja immerhin, daß, wie diefe Zeitungsmeltungen 
es wollen, die Materie bei den auf den Sternen 
herrſchenden Verhältniſſen fi) in einem fo dichten 
Zuftande befindet, weil vielleicht dort die den Aupen- 
bezirf ter Atome bildenden Eleftronen mit den 
Kernen gar nicht feft verbunden find, fo daß diefe 
für fih viel dichter gepadt fein Fünnten. Wer 
wollte nad) diefen Ergebniflen der heutigen Atom- 
torfhung fo etwas noh als unmöglich hinftellen? 
Aber bis zum Nachweiſe, daß es wirklich fo ift, ift 
noh ein weiter Weg. In Nr. 3 der Naturwiffen- 
\haften bat Bottlinger eine Reihe von 
Sternen angeführt, deren weitere Unterfuchung 
nah der beim Giriusbegleiter angewandten 
Methote Erfolg zu verfprecdhen fcheint. 

Während fo die von der Relativitäts— 
theorie vorausgefagten Effefte 
fih allmählich einer nah dem andern zu beftätigen 
Iheinen, werben andererfeits immer neue Wege ge- 
funden, die zu diefen Effekten ohne die relativiftifchen 
Vorausſetzungen führen. So hat u. a. der eng- 
liſche Phyſiker Temple (Proc. Phys. Soc. 
37, 269; Phnf. Ber. 1, 5) jüngft einen ganz ein- 
fahen Anfas gegeben, mittels deffen Perihel- 
drehung, Lichtſtrahlkrümmung und 
Rotverſchiebung ebenſo wie Aende- 
rung der Eleftronenmaffe mit der 
Gefhwindigfeit und Feinftruftur 
der Speftrallinien herausfommen nur 
auf Grund der Annahme, daß die Maffe von der 
potentiellen Energie nadh einer beftimmten Sormel 
abhängig fei. — Andererſeits bemühen fih die 
Relativitätstheoretifer, in erfter Linie Einftein 
felber, immer noh um die einheitliche Zufammen- 
faffung des ganzen phrfifalifhen Syſtems, wasg 
beute praktiſch auf die Zufammenfaflung der 
Gravitation mit der Elektrizität hinauskommt. Cin- 
ftein glaubt die Löſung endlich gefunten zu haben 
in einer Arbeit, die in den „Berliner Nachrichten” 
1925, Nr. 19 ff., veröffentlicht it (Phyſikaliſche 
Berichte 1, 6). Ob er redt bat, muß ſich ang- 
mweifen. In einem etwas älteren Auffak in den 
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erflärte er noh, daß die „logiſche Einheit der 
Gravitations- und eleftromagnetifhen Erfcheinun- 
gen noh nicht gefunden‘ fei- Auch zeige das 
Problem der Lichtquanten, daß wir von den ele- 
mentaren Gefeten noh weit entfernt feien. 

Bei diefer Lage der Dinge mehren fih die Ber- 
fuhe, auf der Bafis der Relativitätstheorie zu 
einen Verftändnis des Quantengefeges zu kommen. 
Es ift {hon öfter, 3. B. von Eddington, ver- 
mutet worden, daß die Größe des Wirfungsquan- 
tums, als einer abfoluten Naturfonftanten, vielleicht 
mit dem Einftein-de Sitter idn Welt 
radius im Jufammenbange ftehe, fo daß die eine 
Größe die andere nah fi ziehe. H. Eyraud 
bat (C. R. 180, 1245) verſucht, einen folhen Zu- 
fammenhang zu entwerfen. (Näheres Phnfikalifche 
Berihte 1, 3). In anderer Weife verfudt 
Lanczos (Zeitfhrift für Phyſik 32, 56; Phnfi- 
kaliſche Berichte 1, 11) dag Gleihe. Er betrachtet 
eine endlihe in fih gefchloffene Welt, in der es 
demzufolge eine gewifle „Weltperiode“ der Aether- 
Ihmwingungen gibt. (Man denfe an dag Umber- 
laufen von Wellen auf einem in fi gefchloffenen 
Seil.) Dann fann auh ber Aether auf eine 
Schwingung materieller Teile niht einfach pro- 
portional refonieren, fondern die Mefonanz wird ein 
ausgeprägtes Marimum befommen, wenn man in 
die Mähe beftimmter empfindlicher Frequenzen, eben 
der Eigenfhwingungen des Weltäthers, kommt. 
Hierin läge dann die Erklärung für die Quanten- 
bedingungen. An die Stelle der „Ausſtrahlung“ 
in den Aether träte alfo hierbei nadh L.s eigenem 
Ausdrud ein „Aufſchaukeln“ desfelben dury Ne- 
jonang. — Wieder auf einem anderen Wege ver- 
fuht es de Broglie (Phil. Mag. 47, 446; 
Phyſikaliſche Berichte 2, 77). Bei ihm wird von 
vornherein jeder rein fortfchreitenden Bewegung 
eine Wellenbewegung Foordiniert, indem die 
Gleichung E = h.n = % mc’ nahn aufgelöft 
wird. Br. nennt diefe Welle Phafenwelle und 
zeigt, daß diefelbe auf den Bohrſchen Quanten- 
bahnen das Eleftron immer wieder mit der gleichen 
Phaſe einholt, fo daß Feine weitere Energieabgabe 
itattfindet. Dunkelheit bedeutet dann nicht voll- 
ftändiges Aufhören diefes Energiefluffes, fondern 
nur Aufhören der Wirfungsfähigfeit desfelben. 
Das Nähere möge man in dem angeführten Refe- 
rat nadhlefen. 


Daß die Tichtquantentheorie die Einfteineffekte 
ohne weiteres liefert, ift ſchon in einer Kürzlich er- 
wähnten Arbeit gezeigt worden. Neuerdings bat 
Schapoſchnikow (Zeitihrift für Phyſik 33, 
710; Phyſikaliſche Berichte 1, 14) dargetan, daf 
man nur auf Grund der Annahme, dag ein Lidt- 
quant Impuls und Maffe (hn/c bezw. hn’c?) hat, 
die Formel für tie Rotverſchiebung befommen Fann. 
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Die Streitfrage der Subelektronen iſt neuer⸗ 
dings wieder von Millikan und Regener 
in ſehr überzeugender Weiſe zugunſten der Konſtanz 
des Elementarquantums erörtert worden. Erſterer 
telt (Dhyf. Rev. 26, 99; Phyſikaliſche Berichte 
1, 35) feft, daß erftens alle außerhalb Wiens (d. h. 
unabhängig von Ehrenhaft) gemachten Be- 
ftimmungen die Konftanz der Eleftronenladung er- 
neben haben; daß zweitens Feine Rede davon fei, 
daß feine (Millikans) Methode, wie E. behauptet 
bat, die Annahme der Konftanz vorausfese, und daf 
endlich eine ganze Reihe neuerdings erhobener Cin- 
wendungen bereits widerlegt fei. Regener gibt 
in einem febr lehrreichen Auffaß in den Natur- 
wiffenfhaften (Mr. 11, Warburg-Feftnummer) eine 
Reihe höchſt intereflanter Ergebnifle feines Schülers 
Sanzenbacher wieder, die zeigen, daB es tat- 
ſächlich, wie fhon früher vermutet, zweierlei Sorten 
von Quedfilberfügelchen bei ten betreffenden Ber- 
ſuchen gibt, foldbe, die verdampfen, und folde, die 
nicht verdampfen. Erſtere, bei denen fidh die Ober- 
fläche andauernd erneuert, ergaben einwandfrei bie 
Fonftante Eleftronenladung; dadurch beftätigt fib 
der Verdacht, dafi bei den anderen, wo das niht der 
Fall ift, die Bildung unbefannter Oberflädheneigen- 
fhaften daran fhuld it. Die von Regener bei- 
gegebenen Bilder der S.ſchen Meflungen wirfen 
ſehr überzeugend. 

Cine höchſt intereffante Feftftellung bat 9. 
Devaur gemacht. Wenn eine mit Formol ver- 
feste Silbernitratlöfung vorfihtig Ammoniaf- 
dämpfen ausgefest wurde, fo bildete fih oben auf 
eine aan; dünne Silberhaut. Diefe ift auf ber 
einen Seite anders befhaffen wie auf der anteren; 
auf der oberen Seite it fie nämlih von Wafler 
nicht beneßbar, auf der unteren dagegen wohl. D. 
folgert daraus, dag den Atomen eine gewiſſe 
Polarität eigen fei. 

Aus der Marmellfhen Theorie folgt be- 
fentlih, dah der Brechungserponent für eleftrifche 
Wellen aleih der Quadratwurzel aus ber Dis 
eleftrisitätsfonftanten fein muß. Für tas optifche 
Gebiet ftimmt dag nicht, wohl aber für dag Gebiet 
kurzer eleftrifher Wellen. W. Hein bat neuer- 
dings gezeigt (C. R. Séance Soc, suisse de 
phys. 1925; Phyſikaliſche Berichte 1, 46), dafi 
man fo die genannte Konftante geradezu eraft be- 
ftimmen Fann. 


Ueber eine Reihe wertvoller Arbeiten betr. das 
Problem des Atomaufbaues müffen wir aus Raum- 
mangel leider kurz hinweggehen. © w in n e führt 
(Zeitfchrift f. Elchem. 31, 417; Phyſikaliſche Be- 
richte 3, 157) den Begriff der elektroneniſomeren 
Atome ein, d. b. folher Atome, die bei gleicher 
Kernladung einen verfchiedene äußere Eleftronen- 
anordnung beſitzen. Stinging verfuht (Zeit- 
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ſcrift für Phyſik 34, 686; Phyſikaliſche Berichte 
3, 101) die Zahlen des periodifchen Syſtems 2, 8, 
18, 32 mit den fogenannten Tetraederzahlen in Be- 
ziebung zu bringen (fo daß man die Atome als fo- 
genannte Kugelpadungen verfteben könnte). Wo- 
loch in e (Séance Soc, Pol, de Phys. 1925, 61; 
Phyſikaliſche Berichte 2, 95) verfucht, die Atom- 
ferne als chemiſche DBerbindungen aufzufaffen aus 
dreierlei Sorten von Elementar. 
fernen, nämlih zwei Waflerftoffifotopen von 
Atomgewichten 2 und 3 und dem SHeliumfern. 


Die bereits oben erwähnte Warburg- Seftnummer 
der Naturwiſſenſchaften enthält u. a. noch einen 
intereflanten Beitrag von P o p I über die Quanten- 
theorie ber Lichtabiorption, in welchem P. über feine, 
Pringshbeims und Guddens bedeutfamen 
Ergebniffe betr. den fogenannten feleftiven 
Photoeffekt berichtet. 

Neue Strahlen hat wieder einmal der —— — 
Meboul entdeckt. Diesmal ſcheint es ſich um 
keine Phantafie zu handeln, vielmehr um Strahlen, 
die inder Mitte zwifhen den ultra- 
violetten und den Röntgenftrablen 
liegen. Er will fie erhalten haben dadurd, daf 
Leiter von fehr großem Widerſtande und heterogener 
Zufammenfegung von einem eleftrifhen Strom 
durchfloſſen werden (Belen aus zuvor pulveri- 
fierten Metalloruden). Diefe folen dadurd wirken, 
daß die Elektronen darin plöglih einem großen 
PDotentialfprung ausgefegt find. 

Eine merkwürdige Luminefzjenzerfdheinung be- 
obachtete J. W. Frend (Mature 115, 944; 
(Phyſikaliſche Berichte 3, 198). Iſolier band 
leuchtete im Dunkeln beim Abreißen mit grünlichem 
Lichte. Die Erfheinung zeigte fih aber nicht bei 
allen Iſolierbändern. (Nachprüfen!) 

A. H. Compton bat eine neue Beſtätigung 
der Quantentheorie des nah ihm behandelten 
Effeftes gefunden. Es muß nadh ihr mit jedem 
Streuprozeß die Ausfendung eines „Nüdftoß- 
eleftrongs” verbunden fein. Jn einer jüngſt 
in der Phyfifaliihen Revue (25, 306; Phyſikaliſche 
Berichte 4, 250) erfhienenen Arbeit hat C. gezeigt, 
daß fidh dies mittels der Wilfonfchen Nebelmethode 
nachweiſen läßt. 

Eine noh niht aufgeflärte Erſcheinung iſt, daß 
unter beſtimmten Umſtänden von zwei Stationen 
für drahtloſe Telegraphie oder Telephonie zwar die 
Station A der Station B Wellen übermitteln 
kann, umgekehrt jedoch nicht (daß alſo B den A gut, 
A den B dagegen ſchlecht oder gar nicht hört.) Jn 
der Zeitfhrift Nature verfuht Eckersley eine 
Erklärung diefer merfwürdigen Tatſache mit Hilfe 
der Jonentheorie zu geben, indem er die Tuft- 
ftrömungen in Betracht zieht. (Phyſikaliſche Be- 
richte 3, 116.) 
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Das Vergilben der Blätter im Herbft fann nad) 
einer Unterfuhung von Combes (C. R. 181, 
129; Phyſikaliſche Berichte 2, 134) nicht einfad 
auf eine Tichtwirfung zurüdgeführt werden. Es 
vollzog fidh im Oktober bei Kaftanienblättern ebenfo 
rafh im Dunkeln wie im Hellen. Es muß alfo 
aus Inneren chemiſchen Urfachen erflärt werden. 

H. V o g t führe (Scientia 38, 1, 1925) weitere 
Grunde für die Vermutung an, daß die Energie: 
ausftrahlung der Sirfterne durch Maſſenverluſt ge- 
dedt werde. (Phyſikaliſche Berichte 1, 6.) — 
Anderfon zeigt (Zeitichrift für Phyſik 34, 453; 
Phyſikaliſche Berichte 1, 31), daB neuere Sonnen- 
finfternisbeobadhtungen (£ udendorff 1923) die 
Wahricheinlichkeit der Annahme erhöhen, daß die 
Sonnentorona aus einem 'Eleftronengas” 
beitebe. — Bon einer merfwürdigen 
Meteorerfheinung, wobei zuerft der Knall 
gehört, dann erft der Lichtball gefeben wurde, ift in 
der Nature (115, 640; Phyſikaliſche Berichte 1, 
50) nah den Ausfagen dreier Augenzeugen be- 
richtet. 

Eine bübfhe Zufammenftellung der bei der 
Männderbildung der Flüſſe in Betracht kommenden 
phyſikaliſchen Gelege und Kräfte bat Einftein 
in Mr. 11 der Maturwiflenfchaften gegeben. Es 
ift erftaunlich zu fehen, mit welder Eleganz und 
Selbftverftändlichkeit ein ſolches Genie aud foldbe 
ihm eigentlich fernliegende ‘Probleme fozufagen aus 
dem Aermel ſchüttelt. 

b) Biologie. 

Jn einem naturwiſſenſchaftlich und philoſophiſch 
bedveutfamen Auffas in Heft 2 des Biologifchen 
Zentralblatts bebandelt H. Andre den Weſens— 
unterfchied zwiſchen Tier und Pflanze. Das Wefens- 
merfmal der Pflanze ſieht er in ihrer „offenen 
Form. Sie wird nie fertig Das Tier bildet eine 
„geſchloſſene Form”, die ganze Entwidlung des 
Tieres geht darauf hinaus, einen ‚Leib‘ zuftande 
zu bringen, deffen Organe zu Handlungen zufammen: 
gefaßt werden Fünnen. Handlungen fegen Erfah- 
rungen, Ternfähigfeit voraus. André glaubt, 
damit ein Mittel gefunden zu baben, ftreng zwifchen 
pflanzlihen und tierifchen Einzellern zu unter- 
ſcheiden. Ueberall, wo Lernfähigkeit nachzuweiſen 
iſt, handelt es ſich um ein Tier. Solche glaubt er 
auf Grund der Jenningsfchen Verſuche z. B. 
den Amöben fhon zuſprechen zu Dürfen, die ihr Ver: 
balten den Umftänden anpaflen Fünnen. Anders die 
Schwärmſporen der Pflanzen, deren Werbalten 
durd) die Matur des Reizes unabänderlich beftimmt 
it. A. muß aber felbft Grenzfülle zwiſchen Tier 
und Pflanze zugeben. Leberhaupt find feine Aus: 
fübrungen niht unanfedhtbar. Eher tann man ibm 
folgen bei den Sclüffen, die er aus dem oben qe- 
fennzeichneten Wefensunterfchied für die Form- 


bildung bei Pflanzen und Tieren zieht. Die Pflanze 
ift als offene Form weit mehr den äußeren Ein- 
flüffen unterworfen als dag Tier,; die Ernährung 
beftimmt fo fehr den Rhythmus der Holz-, Blüten⸗, 
Fruchtbildung ufw., daß mande den Pflanzen jeden 
Eigenrhythmus abſprechen. A n dr é ift es aber ge- 
lungen, dod einen Eigenrhythmus der Pflanze nad- 
zumweifen. Spricht das aber nicht aud wieder für 
einen allmählichen Webergang zwifchen Tier und 
‘Pflanze? 

Wie feinerzeit Buchner das Gärungsferment 
Zymaſe aus den Hefezellen gewinnen Eonnte, fo ge- 
lang jest D. Meyerhof, wie er in. den Natur- 
wiffenfhaften 10, 26 berichtet, die Abtrennung des 
den Zuder in Milchſäure fpaltenden Ferments vom 
Muskel. Die Spaltung des Zuders in Milchſäure 
liefert, wie {hon mehrfach hier erwähnt, die Energie 
für die Musfelbewegung- 

Die Beftimmung des Geſchlechts beim Menfchen 
erfolgt nadh der herrfchenden Anfiht dadurch, daß 
das Ei von einem Samen mit Männlichkeit be- 
ftimmendem oder Weiblichkeit beftimmendem Ge- 
ſchlechtschromoſom befruchtet wird. Im Gegenſatz 
dazu ſtellte neuerdings Leupold die Theorie auf, 
daß die Geſchlechtsbeſtimmung vom Choleſterin⸗ und 
Lezithingehalt des mütterlichen Blutes abhängt, und 
zwar läßt Reichtum an den beiden Stoffen das Ei 
ſich zu einem weiblichen Weſen entwickeln. Jedoch 
laffen ſich die Befunde Leupolds, wie Lan- 





dauer in Heft 5 der Naturwiſſenſchaften 1925 


zeigt, aud gut mit der oben angedeuteten Chromo- 
jomtheorie vereinbaren, wenn man nur annimmt, 
dag Cholefterin- und Lezithinmangel ungünftig auf 
die Weiblichkeit beftimmenden Samenfäden einmwirft, 
fo daß fie nicht zur Ausübung der Befruchtung ge- 
langen, und umgefehrt. Damit ergibt fi) eine über- 
rafhende Möglichfeit zur Erflärung der bisher un- 
erflärlihen Tatſache, daß in ſchlechter geftellten Be- 
völferungsfhidhten und Zeiten ſchlechterer Er- 
nährung (Krieg) die Zahl der Knabengeburten die 
der Mädchengeburten überwiegt. Es it Sade der 
Sorfhung, diefe Möglichkeit zu prüfen. 

Als ältefter Baum der Welt wird der 1867 ge- 
füllte Dradenbaun von Orotava auf Teneriffa an- 
gefprochen, deffen Alter auf 0000 Jahre geſchätzt 
wird. Danad übertrifft er bedeutend dag Alter 
der nad) der Zahl der Jahresringe auf 5000 Fabre 
arfhästen Mammutbäume Kaliforniens. Zwei 
nod) lebenden Drachenbäumen Teneriffas wird das 
auh nodi immerhin ganz anftändige Alter von 
3000 Jahren zugefchrieben. Diefe Angaben Eönnen 
nach neuen Unterfuhungen Pütters (Matur- 
wiffenfchaften 8,26) nicht mehr aufredht erhalten 
werden. Nach ibm find die heufigen Draden- 
baume Teneriffas nicht älter als 200 Jahre. Da 
einer von ihnen den berühmten Greis von Orotava 
in feinen Ausmaßen noh übertrifft, dürfte aud 
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dieſer nicht weſentlich älter geweſen ſein. 

Ein hundertjähriges zoologiſches Geheimnis 
bildeten gewiſſe Inſektenlarven der Sudainſeln, 
wegen ihrer Aehnlichkeit mit den ausgeſtorbenen 
zu den Krebstieren gehörenden Trilobiten Tri— 
lobitenlarven genannt. Trotz der geduldigſten Ver⸗ 
ſuche einer Reihe von Forſchern war es nie ge- 
lungen, das zugehörige ausgewachſene Inſekt zu 
bekommen. Das Geheimnis iſt jetzt, wie wir der 
Frankfurter Umſchau 8, 20 entnehmen, durch einen 
ſchwediſchen Forſcher gelöft worden. Die Larve 
entwickelt ſich eben nie zu einem ausgewachſenen 
Lebeweſen, ſondern iſt ein ſchon als Larve 
geſchlechtsreifes Weibchen. Dem Schweden gelang 
es auch, das Männchen zu finden, das, weil es ein 
im Gegenſatz zu ter 5 cm langen Larve ein nur 
6 mm langer Käfer ift, bisher den Augen der 
Entomologen entgangen war- 

Das neue fächfiiche Jagdgeſetz verbietet in vor- 
bildlicher Weife den Abſchuß von Trappen, Kie- 
biken, Wachteln, Wactelfönigen, Uhus, Turm- und 
Manvderfalfen, Fifchreihern und (endlih!) genießen 
auh die Tagesraubvögel (mit Ausnahme von Sper- 
ber und Hühnerhabicht) eine Sconzeit. Jeder 
Handel mit „Krammetsvögeln“ ift in Sachſen ver- 
boten. Bravo! 

c) Naturphilofophie und Weltanfchauung- 

Auf dem Gebiete des Okkultismus geben die 
Wogen noh immer febr boh. Meben der in Mr. 2 
erwähnten, in der Haupſache von kritiſch ein- 
geftellten Sorfchern geleiteten Zeitfhriftfür 
kritiſchen Okkultismus treten jet aud 
die ehemaligen „Pſychiſchen Studien” in einem 
neuen Gewande als „Zeitihrift für Parapſycho⸗ 
logie” auf. Das Mitarbeiterverzeihnis auf dem 
Umschlag verzeihnet u. a. DBleuer-Zürid, 
Driefd - Leipzig, Gruber - Münden, 
M effer- Giepen, Kraus. Prag, Defter- 
reid- Tübingen, Nid et- Paris, Shnei- 
der-Wien, Thirring» Wien (befannter Re- 
lativitätstheoretifer!) Mermweyen - Bonn, 
Zimmer Berlin, alfo lauter Namen erfter 
Größen. Triumphierend verkündet deshalb aud fo- 
wohl die Einleitung im Januarheft, wie zahlreiche 
in leßter Zeit befonders von dem überaus rührigen 
Defterreich verfaßte Preffeartifel, daB ber 
Kampf um die Parapiuchologie bereits entichieden, 
die Echtheit der weſentlichſten Phänomene wiffen- 
fhaftlih ermwielen fei und daß nur noch blinde 
Rückſtändigkeit fih dagegen fperren Fünne Wir 
möchten unfere Lefer warnen, diefen Siegesfanfaren 
allzu große Suggeftivfraft über fih felber ein- 
räumen. Am nücdternften von den Führern des 
modernen Okkultismus ift Tifchner, deffen in Mr. 2 
erwähnter Auffat foeben unter dem Titel „Der 
Dffultismus als Natur- und Geifteswiffenfchaft‘‘ 
erweitert als Sonderdrud im Berlage von Enfe- 
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Stuttgart erſchienen iſt und hiermit empfohlen ſei, 
wenn ich auch keineswegs alles darin unterſchreibe. 
Kritiſch eingeſtellt iſt auch Verweyens Auffes in 
Pr. 1 der genannten Zeitſchrift. Selbſt Richet 
aber gibt in einer vor der Med. Fakultät in Paris 
im Vorjahre gehaltenen Rede zu, daß noch ein 
wefentliher Unterfchied befteht in dem Grade der 
Evidenz der Echtheit der fog. parapſychiſchen Er- 
fheinungen (Telepathie,Hellfehen) und der fog. 
paraphyſiſchen (Teleplasma, Materialifation, Tele- 
Einefe uff.). Ich glaube meinerfeits an tiefe 
Dinge nidt, wohl an bie Telepathie und dergl. 
und unterfhreibe im übrigen den Sag von Ber- 
weyen durdaus: das offulte Gebiet ift eine 
Mifhung aus Wahrheit, Irrtum und Betrug 
(Zeitſchr. f. Ppf. Januar 1926, ©. 56). Hinzu- 
zufügen wäre: wenig Wahrheit, viel Irrtum und 
noch mehr ‘Betrug. 

Im übrigen bat Verweyen ſeine neuerlid 
bervortretende freundlide, wenn auch kritiſche 
Stellungnahme zum Okkultismus feine Stellung 
im Deutſchen Moniftenbunde. gefofte. Daneben 
werden freilid andere Geſichtspunkte mitgelpielt 
baben, vor allem fein Verſtändnis für die 
idealiftifhe Weltanſchauung und auch für die 
Unentbehrlidykeit der Religion im allgemeinen. 
Sebruarheft erhält er unter Ueberſchrift „Sic 
transit . . . von H-an (vermutlih Prof. Her- 
mann-Stuttgart) folgende Fußtritte: 

„Prof. WV. hat dem DMB Mitte vorigen 
Jahres anf Anraten des ‘Bundesvorflandes ver- 
laffen. Wir wiflen, daß viele Bundesfreunde mit 
diefem Säritt, der durch die neuefte Geifteswand- 
lung V.'s g veranlagt wurde, niht einverftanden 
waren .. Verweyens Weg gebt fteil bergab. 
Am.. ſprach er als zweiter Redneer für die 
erſte deutſche Geiſt⸗Kultur⸗Woche in Stuttgart. 
Sein Thema lautete „Weltgeheimnis und okkulte 
Erſcheinungen“. Der andere Redner war ein ge- 
wiſſer Fr. Marby aus Stuttgart, der... . 
nebenher einen fhwunghaften Handel mit offulten, 
aftrologifhen, therapeutifhen, ariogermaniſchen, 
runenenträtfelnden und ähnlichen Büchern treibt, 
um 3,50 GM. das Horoffop ftellt . - . Jm wei- 
teren wird nad einem Bericht des allerdings nad 
dem Borgelegten wenig ſympathiſch erfcheinenden 
Marby, in deffen Blatt ‚Der eigene Weg“ (ift das 
eine zuverläflige Quelle für Verweyens Worte, 
Herr Imn?) der Verweyenſche Vortrag fur; 
referiert, worin V. feinen Zuhörern „einen un- 
geheuren ſchwarzmagiſchen Bären aufgebunden‘ 
babe. Der Aufſatz ſchließt mit den Worten: „Es 
ift mir leid um dih, mein Bruder Jonathan.” 

Ich weiß nicht, wie weit V. hier etwa ohne feine 
Abfiht wiederum in eine Geſellſchaft geraten ift, die 
zu feiner wiffenfehaftlihen Höhe ebenfo wenig paßt, 
wie dee DMY, den er verlaflen bat. Aber flar 


Wetrachtung.“ 


war mir ſchon lange, daß ſeine Stellung dort eines 
Tages unhaltbar werben würde. Der DMB ift 
heute für einen einigermaßen vornehm a 
und auf literarifhen Anftand baltenten Alade- 
mifer gänzlih ungenießbar. Wer es noh nit 
glauben will, lefe den im gleihen Heft (Mr. 2) 
ftebenden Auffog von Prof. Dr. Th. Hartwig- 
Brünn, über „die religiöfe Drüfe, eine Faſchings 
„Wenn ſich in einer Derfommlung 
zur Diskuſſion ein Menſch meldet, der Chriftus 
erlebt hat,” da ift nichts zu holen; der Mann ge- 
Dört ing Irrenhaus, das ift klar“ ... „Im Zeit- 
alter der Pſychologie fonnte man nog die Religion 
als einen feelifhen Blinddarm bezeichnen, heute 
liegt der Gedanke nahe, dafi es fih um eine innere 
Sekretion handelt. Solange id) (Hartwig) meine 
unmwibderleglihen Argumente vom Wortragstifche 
aus in die Mafie fhleubere, fo lange wird bdie 
innere Sefretion unterbunden, in dem Augenblide, 
wo id die Aufllärungsinjeftion unterbrede, fängt 
die religiöfe Drüfe wieder an zu ſekretieren“, uff. 

In den trei erften Heften der Monats-Hefte 
ftebt außer den foeben Angeführten ferner ein be- 
merkenswerter Auffag von R. Zimmermann- 
Berlin, in welchem diefer die ganzen, längſt wider- 
legten Gedanken des Machſchen Pofitiviemus als 
unantaftbare Wahrheit den gläubigen Leſern auf- 
tifeht. Die Atome find nad wie vor im Machſchen 
Stile „Gedankenſymbole für Empfindungs- 
fomplere. Jn Wirklichkeit eriftieren nur „Wahr⸗ 
nehmungskfoinzidenzen‘ uff- Unfere Lefer wollen 
den vorzüglichen Auffag von A. Seiffert in Wr. 1 
bis 3 . Is. und ten früheren in 1922, ©. 249, 
bierzu noch einmal vergleihen. Es fann uns nur 
echt fein, daß der DMB fi immer mehr auf 
Theorien verfteift, die rettungslos zum alten Eifen 
gehören. Um fo eher werden die Nachdenkenden 
merken, was an feinem Fortſchrittsgeſchrei daran 
ift. Den Dummen ift auh in diefem Falle nicht 
zu helfen. 

Beſſer ift der Auffag von Kammerer- 
Wien über die Frage, ob die Abflammungslehre 
bewiefen fei. (Nr. 3) Ich entnehme ihm bie inter- 
effante Angabe, daB es neuerdings zwei Ameri- 
fanern, Howell und Tate gelungen fei, die 
tatfählihe Umwandlung einer Art 
in eine andere, nämlih der Kopflaus in die 
Kleiderlaus, zu bewirken, indem „die opfer- 
mutigen Forfcher fih gegenfeitig lauſten“ und die 
vom Körper auf ten Kopf zurüdgewanderten Läufe 
immer wieder auf den Körperftamm übertrugen. 
Nah einigen Generationen hätten die Läufe auf 
ihre Wanderſchaft ‚verzichtet und ein Läufefpezialift 
hätte von den ihm eingefandten Tieren nunmehr 
15% als Kleiderläufe, die reftlihen 25 % als 
Uebergänge zwiſchen Kopf- und Kleiderlaus diag- 
noftiziert. Se non è vero, è ben trovato, 
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Der in Nr. 3, 1926 enthaltenen Beſprechung des 


Buches von Wobbermin „Weſen und Wahr: 
heit des Chriſtentums“ möchte ih an diefer Stelle 
noch ein paar Worte hinzuzufügen. Die Befprehung 
geht leider gerade auf diejenigen Teile des Buches, 
die unfere Lefer am meiften intereflieren werden, 
nicht ein. Das find die vom chriſtlichen Schöpfungs- 
und Worfehungsglauben handelnden Kapitel IX 
und X. Wir haben die erfreuliche Erfcheinung 
feftzuftellen, daß wohl zum erftien Male ein be- 
rufener Theologe flar und eindeutig den allein 
rihtigen Standpunkt formuliert: Der hriftliche 
Schöpfungsglaube bezieht fih nur auf den Ge 
famtbeftand der Welt und feine Sinndeutung, nicht 
jedoch auf Einzelheiten des Schöpfungsplanes. 
W. erteilt eine runde Abſage an alle apolo» 
getiihen Verſuche, in tie einzelnen Fragen, wie 


Menue Literatur. 


„B. die der Wirkfamfeit der Selektion oder dergl. 


bineinzureden-” Aud den Ausführungen W.s über 
die Wunderfrage im folgenden Kapitel Fann ih im 
allgemeinen zuftimmen, obwohl ih da unt dort 
no etwas größere Entſchiedenheit gewünſcht hätte. 
Aber tas ift 3. Z. fubjeftives Urteil. Die Haupt- 
fahe ift, daß einmal ein deutfher Theologe über- 
haupt es wieder wagt, von ſolchen Dingen zu reden. 
Unfere Theologie erftidt nadgerade im reinen 
„Erleben‘ rein innerliher Zuftände und tut fo, 
als ob eg gar Feine Welt gäbe, die uns etwas an- 
ginge. W.s ganzes Wert ift von einem erfreulichen 
Zug zum Objektiven getragen, dem aud feine er- 
fenntnistheoretifhe Stellungnahme entipridht- Da- 
bei fommt auf die Dauer mehr Heraus, als bei 
Barth-Gogartenfhem rrationalismus. 
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Einen Edart-Ratgeber als Führer durch das Schrift⸗ 
tum der Gegenwart gibt der bekannte Verlag gleichen 
Namens in diefem Jabr zum erften Mal heraus. Derfelbe 
wil in ausführlihen Beſprechungen auf alle diejenigen 
MWerfe unſeres gegenwärtigen Schrifttums hinweiſen, 
welde in äbnlihbem Sinne wie die Veröffentlihungen des 
Edart Verlages felbft dem Aufbau einer umfaflenden 
evangeliſchen Geiftesfultur dienen. Gewiß vermißt man 
unter den angeführten Werfen zunähft noh mandes, das 
einer nachdrücklichen Empfehlung an diefer Stelle wert 
wäre. Gleihwohl bietet diefer Ratgeber in feinen von fo 
warmem Werftändnis getragenen Beſprechungen aud jest 
fhon für den Ausbau einer öffentliben Bücherei wie für 
die eigenen Anſchaffungen fo zuverläffige Hinweife auf das 
bleibend Wertvolle in unferem gegenwärtigen Schrifttum, 
daß ihn Feiner mebr wird entbehren können, der fih einmal 
feiner bedient bat. ETER 

Dr. med. Carl Brud, Berlin, „Erperimentelle Tele- 
pathic. Neue Verſuche zur telepathiſchen Uebertragung 
von Zeihnungen. Mit 83 Abbildungen auf 24 Tafeln. 
(1925. Verlag Julius Püttmann, Stuttgart. XI und 
80 citen.) Man wird im allgemeinen nicht fagen Fönnen, 
daß in demfelben Mafe wie die offultiftifhe Literatur in 
den legten Jahren gewaltig angefhwollen ift, auh wirt- 
lihe Fortihritte in der Aufhellung der einfhlägigen Pro- 
bleme erzielt worden find. Es liegt das zu einem guten 
Teil an ber inneren Einftellung fehr vieler unferer Beit- 
genoffen, die fih mit den fogenannten offulten Erfheinungen 
häufig niht aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe heraus be- 
ihäftigen, fondern in der Hoffnung, bier eine befrie- 
digende Antwort auf gewifle legte Fragen der Metaphyfit 
zu finden, und diefe günftige Konjunftur wird von zahl- 
reihen Leuten ausgenust, die das Bücherſchreiben lediglich 
unter dem faufmännifhen Gefihtspunft betrahten. Pei 
diefer Sadlage muß ein Bud wie das vorliegende mit 
befonderer Freude begrüßt werden, ein Bug, leſenswert 
gerade auch für alle diejenigen, die, abgeftoßen von ge- 
wiffen Erzeugniſſen der offultiftiihen Literatur, fih ge- 
ſchworen haben, nie wieder eine Schrift biefer Art anu- 


rühren. Auch ich geſtehe gern, daß ih namentlib auf 
Grund der Erfahrungen, die ich erft im legten Jahre mit 
einem vielgerühbmten Telepatben und Hellfeber zu maden 
Gelegenheit hatte, mit äußerſter Skepfis an die Lektüre 
des vorliegenden Buches herangegangen bin, aber ebenfo 
ehrlid muß ih nun aud befennen, daß ih aufs ange- 
nehmfte enttäufht worden bin. Sowohl die ftreng wiflen- 
Ihaftlihen Unterfuhungsmethoden Brucks wie die mora- 
liſche Unantaftbarfeit der von ihm als Medien benusten 
Derfuhsperfonen, die fih unentgeltlih zur Verfügung ftell- 
ten, bürgen dafür, daß Trids oder raffinierte Betrugs- 
manőver in Feinem einzigen Falle angewandt fein Fönnen. 
Nur die Bewertung der DVerfuhsergebniffe ftebt alfo zur 
Diskuflion, und die Eigenart der angeftellten Verſuche — 
telepathifhe Uebertragung von Zeihnungen — geftattet es 
dem Lefer, an der Hand der Bildbeigaben ſich ein felbft- 
ftändiges Urteil über das von Brud Erreichte zu bilden. 
Dabei fei ausdrüdlid erwähnt, daß nicht nur die mehr 
oder weniger gelungenen Treffer, fondern aud bdie übri- 
gens ziemlih zahblreihen zweifellofen Mieten gewiſſenhaft 
regiftriert werden. immerhin bleibt ein fo bedeutender 
Reſt von verblüffend gelungenen Verſuchen, daf diefer un- 
möglich Tediglih als Spiel des Zufalls angefehen werden 
fann. Jedenfalls ermutigen die Verſuche Brucks zu wei- 
teren Bemühungen auf diefem Gebiete. In einem Punkte 
freilich muß ih Brud widerſprechen; ih glaube nice: 
m · . daß von bier aus doh noh Tatſachen fih ergeben 
fönnten mit deren Hilfe ratio und intuitio fi ergänzend 
an die endgültige Löfung einer nie gelöften Frage peran- 
treten Fönnten, . . .. die Frage nad ber Seele 
als Subftan; und als fihere Wirflid- 
feit.” Wem die Gewißheit der Realität und Autonomie 
des Geiftes niht aus anderen Quellen- zuftrömt, der wird 
fie durch Beihäftigung mit offulten Problemen gleihfalls 
nicht erlangen. Auch in diefer Hinfiht gilt mutatis mu- 
tandis das Tefuswort: „Hören fie Mofes und die Pro» 
pheten niht, fo werden fie auh nicht glauben, wenn jemand 


Dr. Shilling. 


. von den Toten aufftünde.‘ 


Dntische | E Deutihe Geiellihaft tir Pilskunde 





munuumuum Die Schwierigkeiten, mit denen die Organiſation 

I! Ip | der Pilzfreunde, die Deutfhe Gefellihaft für Pilz- 

$ umenie funde, in den Kriegs und nflationsjahren zu 

BOBRORSRLHTDIILICHAGBTELNEEN kämpfen batte, find überwunden und unter der tat- 

jeder Art. kräftigen Leitung angeſehener Gelehrter wie Prakti⸗ 

ER EIER fer bat die Bereinigung jest einen großen Auf- 

Feldstecher, Fern- ſchwung genommen. Ihr Organ, die „Zeitſchrift für 

* —— Pilzkunde“ (Verlag Dr. Werner Klinkhardt, 

l Dhoi e, Barometer Biilien, Waffen, Munition, Leipzig, Liebigſtr. 6) erfheint in weſentlich ver- 


befferter Form mit wertvollen Auffägen angefehener 
Sorfher und erftflaffigen lluftrationen. Die 
monatlich erfheinende Zeitihrift erhalten die Mit- 
glieder Toftenlos bei Einfendung von M 8.— für 
das Kalenderjahr an den Schatzmeiſter Frig Quil- 
ling, Sranffurt a. M., Dreieihfir. 28. (Poſtſcheck⸗ 
fonto Sranffurt a. M. Mr. 50 117). Die Gefell- 
ſchaft hat jekt nod die Herausgabe eines monumenta: 
len Wertes „Die Pilze Mitteleuropas” ins Auge 


jagdgeräte gratis. 


Begueme Zahlungsweise. 
Ansichtssendungen. Reparaturen sachgemäß und preiswert. 
.Gnom*, Präzisions - Taschenfernrohr, 12 x Vergr., sehr klein. 
ff. Optik, 18.— Mk. 


— — — —— — — — — — — — — —— — — — — 


Bene ne a na ren ae 
gni = 
— 


Die Natur im Bilde gefaßt, deffen Eigenart darin befteht, daB von jedem 
wiederzugeben, ist der Wunsch jedes Natur- ber befanntlih febr variierenden Pilze 10 bis 
freundes. Das einfachste Mittel. um Natur- 12 Gruppen oder Einzelbilder aller Größen und 


dokumente zu schaffen, die Naturbetrachtung 
zu vertiefen, bietet die Photographie. Wollen 
Sie sich Belehrung und Anregung auf photo- 


Formenkreiſe auf prahtvollen Farben- 
tafeln wiedergegeben find. Die Geſellſchaftsmit⸗ 
glieder genießen hierbei wefentlihe Vorzugspreiſe. 


graphischem Gebiete verschaffen, so abon- 
nieren Sie 


„Die Linse” 
Monatsschrift für Photographie und Kinematographie. 


Die im 22. Jahrgang erscheinende Zeitschrift 
bietet in ihrer wertvollen Ausstattung auf 
Kunstdruckpapier interessanten Inhalt und 
vorzügliche Bilder aus allen Gebieten der 
photographischen Betätigung, mit besonderer 
Berücksichtigung der Landschafts- und Natur- 
photographie (Pflanzen- und Tieraufnahmen). 
Bezug durch die Handlungen photogr. Artikel 
oder direkt vom Verlag Fri Hansen, Berlin- 
Lankwiß, Derfflingerstr. 23. 
Verlangen Sie kostenlos Probeheft! 
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Wunder der Tier- und PBilanzenmwelt 


è zeigt Prof. D. Dr. Dennert, Godesberg, in: 


Geheimnis des Lebens. 


Grundlage, Eigenart, Zwed des lebens. 
à —5. Tauſend mit 53 Fig. 2,50 ME. 


Harte Nüfle für die Mechaniſten 


Ein Beitrag zur Verftändigung über dag Weſen des Lebens, 
mit 19 Abbildungen 2,50 Mt. 
Inhalt: Der Trichterwickler als Mathematiker. 


Bom Leben und vom Fit. 


Ein Bud für nachdenkliche Leute. Mit Bild des Verfaffers. 
Elegant kart, 2,50 Mid, Beſonders aud für die Jugend geeignet. 


PBrofjpedte gratis. 


€. Ed. Müller’ s Verlug Paul Geiler Halle, Saale. 
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In der Sprache, die die Jugend versiepf 
reden Führer der evangelischen Jugendbewegung und Männer des öffentlichen Lebens in dem in Kürze erscheinenden Werk 


„Der Fübrer” 


Ein Lebensbucß$ für die Jugend unserer Zelt. 


"Zu den Mitarbeitern gehören: Paul Le Seur, Erich Stange, Gerhard Bohne, Heinrich Spiero, Gustav Manz, Friedrich 
Langenfaß, Gerhard Kunze, Hermann Wagner, Diedrich Speckmann u. a. 
Dazu Gedichte und Aufsäge von Gustav Falke, Friedrich rlebbel, Friedrich Naumann, Hermann Oeser. 





Mit Bildschmuck. Geschenkausgabe, fein gebunden etwa 5.— RM. Sonderausgabe der Evangelischen Buchgemeinde in 
Ganzl. geb. 3.60 RM. 


Das Buch behandelt nicht nur religiöse Fragen, sondern versucht in den g:istigen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Nöten dem deutschen jungen Mann ein Führer zu sein, 


Ein äßnliches Buch besißen wir im Deulfschen nicht. 


Das fein ausgestattete Buch wird In jeder guten Buchhandlung in beiden Ausgaben vorgelegt. 


Eckart-Verlag, G.m.b.H., Berlin SW. 61. 


Bestellungen nimmt auch entgegend, das Sortiment des Naturwissenschaftlichen Verlages, Detmold, das auch die 
bisher erschienenen Bände der Evangelischen Buchgemeinde zum Vorzugspreis von 3.60 Mk. liefert. 





Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H., Leipzig, Markgrafenstraße 4 
Generalvertretung für Deutschland: 


Buchhandlung Gustav Fock G. m. b. H., Leipzig. Schloßgasse 7—9 
0@ Internationale Zeitschrift für Wissenschaftliche Synthese 


e æ 
Ersch 
„Scientia is ne 
ist die einzige Zeitschrift mit einer wahrhaft internationalen Mitarbeit. 
ist die einzige Zeifschriff die in der ganzen Welt verbreitet ist. 
fst die einzige Zeitschrift der Synthese und der Einigung der Kenntnisse, die von den Hauptfragen 


sämtlicher Wissenschaften: der Geschichte der Wissenschaften, Mathematik, Astronomie, Geologie, Physik, Chemie, 
Biologie, Psvchologie und Soziologie spricht. i 


ist die einzige Zeitschrift die mittelst Nachfragen unter den berühmtesten Gelehrten und Schriftstellern 
sämtlicher Länder (Ueber die philosophischen Grundsäße der verschiedenen Wissenschaften; Ueber die grund- 
legendsten astronomischen und physikalischen Fragen und besonders über die Relativitätstheorie; Ueber den Beitrag, 
den die verschiedenen Länder der Entwicklung der verschiedenen Hauptteile der Wissenschaft gegeben haben: 
Ueber die bedeutendsten biologischen Fragen und besonders über die vitalistische Lehre; Ueber die soziale Frage: 
Ueber die großen internationalen Fragen, die der Weltkrieg hervorgerufen hat) alle großen Probleme, die das lehr- 
begierige und geistige Milieu der ganzen Welt aufwühlt, studiert, und die zur selben Zeit den ersten Versuch der 
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Der Naturalismus und feine Löfung des Welträtfels. 


Bon Oberftudiendireftor Lic. Dr. Feigel. 


Wenn man rebt hat, von einer tiefen Zer- 
riffenbeit unferes heutigen Dafeins und einem 
Bedürfnis nah einer Weltanfhauung, d. H. 
einer Zufammenfhau der widerftrebenden Welt- 
elemente zu fpreden, fo liegt es nahe, von vorn» 
berein zwei Hauptmöglichkeiten zufammenfchauen- 
der, die Widerſprüche verfühnender Weltbetrad- 
tung anzunehmen: entweder ich ftelle mih auf 
die Seite des Objektiven, des großen Tatſachen⸗ 
zufommenhanges, den wir die Welt nennen, auf 
die Seite des Dinglihen, der Natur, die fih unfe- 
rer täglihen Erfahrung und unferem wiflenfchaft- 
lichen Erfennen als ein Tüdenlofer Zufammen- 
bang von Urfahen unt Wirkungen aufbrängt, oder 
ich nehme meinen Standort entfhloffen im Sub- 
jeft, in dem der Welt gegenüberftehenden, an die 
Welt und an das ch feine Forderungen ftellenden 
Bemwußtfein, in den perfünlihen Werten, den Nor- 
men des geiftigen Lebeng, das felbftherriih fidh 
beraushebt aus diefem ganzen naturgefeglichen Ab- 
lauf des Gefchehens. ch erinnere an Kants ge- 
waltiges Wort: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt 
mit immer neuer und zunehmender Bewunderung 
und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender fh das 
Nachdenken damit befhäftigt, der beftirnte Him- 
mel über mir und das moralifche Gefes in mir.” 
Das find die zwei Unendlichfeiten, das Reidh ber 
Matur und das Reih der Ideen, — und darum 
jeihnen Naturalismus und Idealis— 
mus den wefentlihften Gegenfas in der Welt- 
betrahtung und Lebensdeutung. Schon tiefe 
fhlichte Weberlegung muß uns verhindern, in der 
gewöhnlichen Art der Apologetit über den Natu- 





ralismus berzufallen, als wäre er eine Ausgeburt 
modernfter Zweifelfuht und Oberflächlichkeit oder 
gar Bosheit. Wir wollen nicht in den Ton derer 
verfallen, die ten Gegner der eigenen Ueberzeugung 
als geiftig oder gar fittlih minderwertig zu er- 
weifen fuchen. Wir wollen lieber verftehen lernen, 
was dem Naturalismus feine unzerftörbare Le- 
bensfraft und feine eindrudsvolle Größe verleiht. 
Er ift tatſächlich fo alt wie das menſchliche Denken, 
und von ten jonifhen Naturphiloſophen des 6. 
vordhriftlihen Jahrhunderts bis zu Haeckel und Oft- 
wald bat der Naturalismus, fei es als herrfchende 
Geiftesrihtung, fei eg als gefürchteter Gegner des 
religiöfen Supranaturalismus feinen Anſpruch be- 
bauptet, das Welträtfel in feiner Art zu Iöfen. 
Und das ift wahrhaftig nicht böswillige Made ver- 
führerifcher Irrgeiſter gewefen, fondern febr einfad 
zu verftehen aus dem übermwältigenden Eindrud, 
den der Menſch zu allen Zeiten von dem ihn um- 
gebenden, ihn erzeugenden und tragenden und ihn 
zulest verfehlingenden Naturgeſchehen empfing. 
Schon die naive, vorphbilofophifche und vor- 
wiſſenſchaftliche Weltbetrahtung, die nob nichts 
ahnt von Maturgefegen und Weltmehanismusg, die 
noh alles Geſchehen phantaſiemäßig deutet ale 
Mirfen von Dämonen, als willfürlihe Kraftäuße- 
rung unbeimlicher Weſen, ſchon fie fteht doc ganz 
unter dem Eindrud der Abhängigkeit von der Na- 
tur, mag das geheimnisvolle Leben der Natur gütig 
und bilfreih das Leben des Menſchen geftalten 
oder graufam fein Werf und Glück zerftören; der 
Menſch fühle fid jedenfalls umfaßt und gehalten 
von diefen Kräften, die um ibn walten in Sonnen: 
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fhein und Sturm, im Blühen und Welfen, in dem 
Zauber und den Gefahren der Tierwelt, aber audy 
in den Erſcheinungen der Krankheit, des Alterns 
und Sterbens. Und vor allem ift es fhon auf die‘ 
fer Stufe „der beftirnte Himmel”, der ten Men- 
fhen überwältigt. Es tritt in der Geſchichte der 
griechiſchen Philofophie Far zutage, wie die ruhige, 
majeftätifch ftile Ordnung der Sternenwelt das 
geiehifche Denken, das ja viel mehr alg das unfere 
ein Schauen war, zu dem Gedanken an eine durd 
gängige Ordnung der Dinge, an einen einheitlichen 
urſächlichen Zufammenhang des Geſchehens an- 
regte. Aud die Ahnung der Unendlichkeit ift wohl 
aus folhem Schauen geboren: 


„Ch vor des Denters Geift der Fühne 
Begriff des ew’gen Raumes ftand, 

Mer fab hinauf zur Sternenbühne, 

Der ihn nit ahnend fhon empfand?‘ 


Schon in dem faft unbegreifli gewaltigen Tehr- 
gebäude der Pythagoräer ift die Erde niht mehr 
Mittelpunkt der Welt, fie Freit vielmehr mit 7 
Planeten um ein Zentralfeuer. Und diefe Welt 
war ihnen eine nad Zahlenverhältniflen geordnete, 
die große kosmiſche Ordnung der Himmelsförper, 
der „Sphären“, deren Harmonie Pythagoras als 
ein beftändiges wunderbares Klingen vernommen 
haben fol, wedte alfo den Fühnen Gedanken an 
Alleinheit, an durdgängige, mathematifche Geſetz⸗ 
mäßigfeit, an moniftifche, d. h. alles aus einem 
Prinzip ableitende Weltbetrahtung. Unt wie 
ſchnell hat das griehifhe Denken in feiner rüd- 
fihtslofen Solgerichtigkeit aud) jene Höhe erftiegen, 
die von der modernen Wiffenfhaft als dag ideale 
Ziel der Welterflärung angefehen wird: Schon um 
400 v. Chr. betrachteten die fog. Atomiften Leu- 
tipp und Demofrit die Welt als einen großen Me- 
dhanismus: Die Atome und ber leere Raum, — 
weiterer Annahmen bedarf es nad ihnen niht, um 
die Welt zu erklären. Auch die Seele befteht aus 
Atomen, aus befonders feinen, glatten, runden, 
ähnlich dem Feuer. Alle Veränderungen, aber aud 
ale Empfindungen und alles Denken führen fie 
auf mechanische Wirkungen der Atome, auf Drud 
und Stoß zurüd. Bei aller Unfertigfeit und aller 
Unausgeglichenheit im einzelnen haben wir fchon 
bier einen entfchloffenen mechaniſtiſchen Naturalis- 
mus vor ung. Une flott in der Art gefinnungs- 
tüchtiger Apologeten von der Erbärmlichkeit folder 
MWeltanfhauung zu reden, folte man fih einmal 
in folgenden Gedanken vertiefen: Wenn in einer 
zeit, in ter das Leben der Natur den Menfchen nod 
geheimnisvoll und innig vertraut umwob, wo der 
Menſch fidh nod ganz und gar von göttlichen natur- 
durdmaltenden Kräften getragen wußte, wenn in 


dem Griechenvolf, dem klaſſiſchen Volk äſthetiſcher 
Meltanfhauung, diefer Atomismus Gewalt über 
die Beifter gewinnen fonnte, diefe Entſeelung und 
Entgötterung der Welt, diefe Falte mechaniſtiſche 
MWeltanficht, deren Erneuerung im 18. Jahrhundert 
den jungen Goethe, den modernen Griechen, fo 
grau, fo kimmeriſch, fo totenhaft anmutete, dag er 
fie faum ertragen fonnte, — wie ftarf müflen tann 
dodh wohl die Gründe fein, die dem Menſchen allen 
Bedürfniffen feiner Phantafie und feines Herzens 
sum Frog diefe Weltanfiht empfehlen! 

Es ift das DVerdienft Wilhelm Diltheys, darauf 
hingewiefen zu haben, daß es in erfter Linie nicht 
theoretifhe Momente find, die eine Weltanfhauung 


. geftalten, fondern daß aud der Widerftreit der 


metaphyſiſchen Syſteme letztlich im Leben felbft, in 
der Lebenserfahrung, begründet it. Der Menſch 
erlebt in Hunger und Durft, in feinen animali- 
fhen Trieben, in Genug und Schmerz fig felbft 
als ein Stück Natur. Und diefes Erlebnis ift 
durchaus nicht bloß betrüdende Erfahrung der Ab- 
bängigfeit, es ift je nah dem Temperament und der 
augenblidlihen Lage aud beglüdendes. Gefühl; der 
Rieſe Antäus zog aus der Erde feine Kraft, und es 
liegt zweifellos etwas Urgefundes und Kraftver- 
mittelndes in dem noh ungebrodenen, pofttiven 
Verhältnis des Menſchen zur Welt. Und wenn in 
defadenten Zeiten die Welt geläftert wird, als wäre 


fie garnicht das Werf Gottes, fondern eines Demi- 


urgen, am Ende gar dag Herrfhaftsgebiet des Teu- 
felg und feiner Dämonen, wenn man das Sinnliche 
dem Unſittlichen gleichfegt, wenn man unter dem 
Namen tes Webernatürlichen und der Askeſe aud 


viel Unnatürlihes dem Menfchen zumutet, dann 


wird durch folde einfeitige Weberfpannung an fid 
beredhtigter Forderungen eine Reaktion bervor- 
gerufen, die nun begreiflidherweife gar leicht ins 
entgegengefegte Ertrem verfällt. Wir haben vor- 
bin mit Goethe den mechaniftifhen Naturalismus 
kimmeriſch und totenhaft genannt, aber wir wollen 
niht vergeflen, daß aud die Mächte, die die Ideen 
und den Idealismus zu hüten vorgaben, dem Men- 
ſchen oft ein Fimmerifches, totenhaftes Geſicht zeig- 
ten. Da Famen dann jedesmal die Epifureer und pre- 
digten Maturfhönheit und Sinnenfreudigfeit. Und 
wir wiflen, daß die Lebensanfhauung Epikurs (um 
300 v. Ehr.), der dem Atomismug bie praftifche 
Wentung gab, niht etwa eine fhändlihe Verherr⸗ 
lihung des Frafien Egoismus war: Die geiftige 
Luft fteht ihm über der Teiblihen, die Glückſeligkeit 
begründet auh er auf die Tugend, auf die Reinheit 
der Gefinnung, auf die Beherrfhung der Leiden- 
fhaften. Aber wir verftehen, daß unter den Epi- 
fureern aller Jahrhunderte fih aud folde befanden, 
tie die Emanzipation bes Fleiſches zu ihrem Streit- 


ruf machten. Was bier alg elementare Stimmung, 
als Tebensbejahung Geltung verlangt, dag wird, 
wenn es fid) felbft denfend erfaßt und zur Weltan- 
ſchauung geftaltet, zum Naturalismus. Und nun 
fommt hinzu, daß zu den lebengbedürfniffen auh das 
Dentbetürfnis gehört und daß diefes mit fteigen- 
der Kultur immer lauter fein Recht fordert. Er‘ 
fennen, Derftehen ift aber wirflid nichts anderes 
als ZSurüdführung einer Erfheinung auf bie 


andere, und dag Denten kommt deshalb nicht eher 


zur Rube, als bis es ihm gelungen ift, das angeblidy 
Unerflärlihe, Uebernatürlihe auf ganz vertraute, 
durchſichtige Dinge und Regeln zurüdzuführen und 
das vielgeftaltige, bunte Geſchehen zur Einheit 
eines Weltbiltes zufammenzufoffen. So begreifen 
wir die Zaubergewalt des Naturalismus: er ver- 
mag immer wieder fih als die einzig natürliche, 
einzig vernunft- und lebensgemäße Weltanfhau- 


ung darzuftellen. Dem naiven Denfen des Natur- 


menſchen fcheint noh fo viel Unerflärlidhes, Ueber- 
natürliches in das Gebiet des Alltäglihen hinein- 
zuragen. Aber mit der fih erweiternden Erfah- 
rung, mit der in die Tiefe und in die Breite wad- 
fenden Erfenntnis muß fih das Unerklärliche, dag 
Mpyfterium, immer weiter zurüdziehen, und gar 
bald verfteigt fih das Fühner werdende Denken zu 
der Behauptung, es gehe ja doh im Grunde alles 
mit natürlihen Dingen zu, es fei alles nur Natur, 
nur Entwidlung bes einen aus dem anderen. Schon 
Leukipp fol den Grundſatz aufgeftellt haben: Nichts 
geſchieht zufällig, fondern alles aus einem Grunde 
und mit Notwendigkeit. Und ift es nicht ein Ariom 
des Denkens: Aus nichts wird nihts? Der Sag 
rom zureihenden Grunde ift felbftverftändliche 
Vorausſetzung alles geiftigen Lebens, die Kaufa- 
lität ift die wichtigfte jener apriorifchen, d. h. von 
der Erfahrung unabhängigen Denfformen, bie 
Kant Kategorien nennt; und bevor die Logik diefe 
Dinge zu wiflenfhaftliher Klarheit erhob, hat fih 
das menfchlihe Denken, feinem innerften Zwange 
gehordhend, in den Bahnen eines naiven Natura- 
Iismus bewegt. Es ift finnlos und zwedlos, dag 
zu beftreiten. Und nun wollen wir uns doh ein- 
mal vergegenwärtigen, welche WBerftärfung der 
Naturalismus erhielt turh das Kopernifanifche 
Weltbild, durch Keplers Entdedung der Gefete 
der Planetenbahnen, durch Galileis teleffopifche Be- 
obachtungen, vor allem durd feine Entdedung der 
Zall-, Wurf- und Pendelgeſetze, durch Newtons 
Nachweis, daB das Geſetz der Gravitation den 
Simmel wie die Erde beberrfhe.. Nun fanf die 
Erde und der Menſch zur Bedeutungslofigfeit 
herab; die Erde ein Tropfen am Eimer, der Menſch 
ein Atom im Oean, das geiftige Leben wie eine 
nterpolation in dem unentlid großen Tert des 
Stofflihen. Hatte man bisher gemeint, die Sonne 
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und alle Geftirne feien um der Erde willen da und 
eg drehe fih alles um den Menfchen, — nun wurde 
die Erte zur Magd und der Menih zum Nichts 
in der allenthalben ing Unendliche fih dehnenden, 
überall berfelben mechaniſchen Motwendigfeit unter- 
worfenen Welt, nun fien es wirklich durd die 
Wucht ter Tatſachen erzwungen, daß man feinen 
Standort nehme in der objeftiven Welt, in der 
aliscwaltigen Natur. Nun begann der Siegeszug 
der Naturwiſſenſchaften und der Mathematif und 
der auf beide geftüsten mechaniftifchen Welterflä- 
rung. Die alteingemwöhnte Naturanfhauung des 
Ariftoteles, welche auch die Dinge mit geiftartigen 
Kräften belebte und das Maturgefhehen auf 
causae finales, auf Zmwedurfaden zurüdführte, 
mußte als DBermenfhlihung der Natur, ale 
Mythologie beſchämt zurüdweidhen vor den tiber- 
wältigenten Fortfchritten der Wiſſenſchaft. Die 
Kirche beider Konfeflionen ftellte fi) diefer Wiſſen⸗ 
Ihaft in den Weg. Damit überfchritt die Kirde 
ihre Grenzen. Die Vergeltung fam fpäter in 
reichlichen Mape: Die Naturmiflenfhaft wuds 
fih aug zu einer mathematifch-mechaniftifchen Welt- 
theorie, die fih zwar in ihren erften Vertretern, 
in Männern wie Kepler und auh noh Newton, 
mit kirchlicher Gläubigkeit vertrug, die aber gar 
bald dazu fortfchritt, auf alles, was Glauben heißt, 
hochmütig herabzufehen. Und vergeffen wir nicht, 
daß die Segel diefer Entwidlung gefhwellt waren 
von dem frifhen Wind eines neuen Natur- und 
Weltgefühlse: Renaiffance, Humanismus und Ne- 
formation hatten nad) langer Entrehtung der Na- 
tur und Vernunft die Bahn frei gemacht für eine 
vorurteilslofe Wertung des rdifchen, bes Wer- 
nünftigen, des Natürlihen, eine neue Weltfreudig- 
feit erwachte, es war „eine Luft, zu leben”, und 
diefer praftifhe Naturalismus trat mit dem theo- 
retifhen in Wechſelwirkung, die Maturbegeifterung 
war der eigentlihe Motor im Sortfhritt der Wiffen- 
Ihaft, und diefe wiederum redhtfertigte denkend, was 
man bort lebte und erlebte. Und fo ift es zu be- 
greifen, daß feitdem der Naturalismus fih als die 
moderne Weltanfhauung gebärten durfte. 

Wir wollen aud leidenihaftslos zu verftehen 
fuhhen, wie es fam, daß der Naturalismus fogar 
im Volk der Idealiſten und Ideologen eine beberr- 
ſchende Macht werden konnte. Jn Hegels Philo- 
fopbie hatte fih der Idealismus, uneingedenf ter 
Warnungen Fantifher Kritif, hoc über den Boden 
der Erfahrung und der Wiffenfhaft erhoben und 
die ganze Welt als eine Selbftentfaltung des abfo- 
luten Geiftes begreifen gelehrt. Auch da fam Hod- 
mut vor dem Falle. Das teutfhe Wolf kehrte 
fih von diefer Philofophie ab, zumal diefe fih aud 
politifih Fompromittiert hatte: Hegels gewaltige 
Logifierung der Welt, für die ales Wirklihe als 
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vernünftig gelten mußte, lehrte den monarchiſch 
verfaßten Staat als Ziel der geſchichtlichen Ent- 
wicklung begreifen. In Preußen benuste man 
diefen Gedanfen, um die Hleinlihfte Reaktion 
des Abfolutismug als vernünftig und als hödıfte 
Weisheit zu rechtfertigen. Hegel wurde der 
Staatsphilofoph. Da hörte man lieber auf die Şri- 
volitäten Heinrih Heines; der hatte 1830 feinen 
Wohnſitz in Paris aufgefchlagen, und dag realifti- 
Ihe Franfreih wurde das Mufterland für die 
fortſchrittlichen Geiſter. Die idealiftifhe Bater- 
landsſchwärmerei war ja au längft in der Kerfer- 
luft erftidt oder im Auslande verfhmadtet. Da 
famen gerade zur rechten Zeit die gewaltigen Ent- 
deckungen, die der Maturerflärung neue Wege er- 
ſchloſſen, — von jekt ab wollte man fih nur nod 
an die Werte der greifbaren Wirklichkeit halten. 
Das Gefeg von der Erhaltung der Energie, von 
dem ſchwäbiſchen Arzt Robert Mayer entdedt, 
legte den Verſuch nahe, au die organifchen und 
geiftigen Vorgänge aus den befannten phyſiſchen 
und chemiſchen Geſetzen abzuleiten, ähnlich wie man 
heute Licht und Wärme und Elektrizität auf eine 
und diefelbe Grundlage zurückzuführen fuht; man 
‘denfe auch an den von Oftwald vertretenen energeti- 
ſchen Monismus. Noch größeres Auffehen machten 
Liebigs chemiſches Laboratorium in Gießen und 
feine 1844 erfhienenen „Chemiſchen Briefe”. 
1828 war eg Wöhler gelungen, den Harnftoff aus 
anorganifhen Stoffen herzuftellen.. Damit war an 
einer Stelle wenigftens die Kluft zwifchen dem 
Organifhen und dem Anorganifhen überbrüdt; 
warum follte es nicht aud gelingen, die Derbin- 
dungslinien zu finden, die von bier zum Geiftigen 
herüberführen? Das alles wurde umfo fchneller 
volkstümlich, als die Ergebniffe der Wiſſenſchaft 
für Induſtrie, Aderbau und Küche nusbar gemacht 
wurden. Die weiteften Kreife wurden nun auf 
einmal für diefe Dinge intereffiert. „Wiſſen ift 
Macht‘, die Maturwiffenfhaft wurde Maturbe- 
herrfhung, das Mafchinenzeitalter brah an. Kein 
Wunder, daß die Männer der Naturwiſſenſchaft 
und Technik, beraufht durch ihre Erfolge, es fid 
zutrauten, audi das Welträtfel zu Töfen. Und 
unbefümmert um Kants Abftedung der Grenzen 
menſchlichen Erfennens machte man fih daran, das 
Gebäude einer Weltanfhauung zu zimmern. Es 
fonnte Feine andere fein als der feit Demofrit 
immer wieder auftaudende Materialismus. Hatte 
Hegel die Materie aus dem Geift abgeleitet, jett 
Fonftruierte man fröblih in umgefebrter Richtung: 
der Geit nur Funktion des Stoffes. Und diefe 
MWeltanfhauung richtete fidh mit Leidenſchaft gegen 
den Staat und die Kirde, die zumal nad) dem Jabr 
des „tollen Idealismus“ die Geifter binden wollte. 
Materialismus und Atheismus hatten ja audy in 
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dem Frankreich des 18. Jahrhunderts der Knegt- 
ſchaft ein Ende gemadt. Und mochte man aud die 
Mortführer diefes Materialismus, einen Büdy- 
ner in Tübingen, einen Molefchott in Heidelberg, 
von ihren Lehrftühlen entfernen, das Wolf Tas 
umfo lieber Büchners Kraft und Stoff” und 
andere Schriften diefer Märtyrer, und der Sieges- 
zug der ungläubigen Wiflenfhaft war nicht mehr 
zu hemmen. Und wenn Männer wie Moleſchott 
das deutliche ‘Beftreben hatten, die Beherrſchung 
der Natur dazu nußbar zu maden, dag die wirt- 
ihaftlihe Lage der arbeitenden Klafien gebeflert 
werde, und wenn eg auf der Hand liegt, daß ein 
Menih, der täglih mit dem Stoff zu tun, ben 
Stoff zu bearbeiten hat, der ftündlid die Wucht 
der Naturgeſetze am eigenen Leibe fpürt, für eine 
MWeltanfhauung empfänglih fein wird, die bdie 
Natur und ibre Geſetze auf den Thron erhebt, 
wenn man fidh ferner flar macht, dag die Arbeiter 
im Kampfe gegen eine alte Geſellſchaftsordnung 
die Kirche als die DBundesgenoflin des Klaffen- 
ftantes, als Freundin des Kapitalismus, als Hüte- 
rin der Unfreibeit und Rückſtändigkeit, ale 
„ſchwarze Polizei” haften, fo begreifen wir vollauf 
die Bedeutung, die der Materialismus in unferem 
DBolfsleben gewann. Und dann fam nod die ge- 
waltige Berftärfung, ale Ende der fünfziger Jahre 
Charles Darwins grundlegendes Werf veröffent- 
liht wurde. Nun ſchien ja auch die Kluft zwiſchen 
Menſch und Tier überbrüdt. Im Kampf ums 
Dafein haben fib in unüberfehbar langen Beit- 
räumen dur Zuchtwahl und natürlihe Auslefe, 
durh Anpaflung der Lebewefen an immer neue 
Tebensbedingungen die heutigen Arten gebildet. 
Der harte Kampf hat eine immer höhere Ent- 
widlung der Fähigkeiten und Organe erzwungen, 
und nur die Velten und Anpaffungsfähigften Fonn- 
ten fi in diefem Kampfe behaupten. Nicht ein 
geiftiger Weltgrund, niht Sinn und Zwet, fon- 
dern feindlihe Notwendigkeiten haben die Wege 
der Welt aufwärts geführt; Urfade und Wirkung, 
berzlofe, falte Geſetze beftimmen alles, was ge- 
fhiebt. Und auh bei dem Menfchen, dem fpät- 
geborenen Abfümmling eines affenähnlichen Tieres, 
madt die erbarmungslofe Härte diefer mechaniſch 
wirkenden Auslefe nicht halt. Wiel mehr drängen 
fih an den Tiſch deg Lebens als die paar, für die 
er gededt ift. Intereſſenkampf, Klaſſenkampf, — 
in neuen Formen überall das eine unbarmberzige 
Geſetz. Mavers Energiegefeß und Darwins De- 
Iaendenztheorie, das find die zwei neuen großen 
Etrebepfeiler, die nun dem alten, längſt für brüdhig 
erflärten Gebäude des Moterialiemus Feftigfeit 
und Dauer verleihen follten. So verftärft, er- 
iheint die alte Lehre in dem geiftreihen Buch des 
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Der Stammvater, das ift nicht Zeus, der Vater 
ter Götter und Menfchen, das ift aud nicht der 
biblifhe Noah; „Stammvater“, das ftimmt über- 
baupt niht ganz, denn das heutige Lanzettfifchchen, 
das gemeint ift, ift ja beftimme nicht unfer Urahn, 
aber es finder fih doch höchſtwahrſcheinlich in der 
Ahnenreihe des Menſchen und der Wirbeltiere ein 
Weſen, das ihm fehr ähnlich ift. Das ift wenig- 
ftens die Meinung derer, die auf dem Boden der 
Entwidlungslehre ftehen. Doh ih will bier Feine 
Stellung nehmen im Streit der Parteien, möchte 
mir aud feine Klage von einem deutfchen Bryan 
redivivus auf den Hals ziehen; alfo wenn Sie 
wollen, fo fage ih nicht mehr „Stammvater“, 
fondern: Amphioxus lanceolatus oder Bran- 
chiostoma, das TOM ERIDGEN, 








faite, R Mervenrobr, L Leber, D Darm, F 


Im Flahmwafler hauft es, am Meeresboden, zum 
Beifpiel in der Nähe von Helgoland. In feinem 
glasartig durdfichtigen, an beiden Enden zuge- 
ipisten Körper, der bis zu 5 cm lang wird, er- 
fennt man die Nücdenfaite, das Mal der Zugebörig- 
feit zu dem Kreife, der fih im Laufe der Jabr- 
millionen den Erdball unterworfen bat. Meiſt 
freilich ift es. bis zur Hälfte im Sande vergraben, 
und nur das noh Eopflofe Vorderende lugt daraus 
hervor und ftrudelt fih mit den Bartfäden Planf- 
ton und Detritus”, den im Meere niederfinfenden 
Abfall des Lebeng, als Nahrung zu. So ähnlidı 
wird der wirflihe Stammvater gelebt haben. Nur 
ſchüchtern hat fih die Natur mit dem neuen großen 
. Wurf bervorgemwagt, der fo glänzend glücken folte. 
Im Walde, in tiefer Derborgenheit wächſt das 
kommende Herrichergeichleht heran, damit die einft- 
weiligen Machthaber es niht mit Stumpf und 
Stiel ausrotten, bis es erftarft den Streit um die 
Macht beginnt. Ziemlich döfig lugt fein beutiger 
Verwandter aus dem grobförnigen Sande hervor, 
man fieht es ihm nicht an, daß feine Sippfchaft „es 
fo herrlich weit gebracht“ hat. Eine gewiffe Würde 
freilih möchte ich feinem Ausfehen -niht abiprechen. 
Doch ih mag da voreingenommen fein. 

Dem Amphioxus galt eg diesmal hauptſäch— 
li, als die „Augufta, das Motorfchiff der Bic- 
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Amphioxus (in etwa doppelter Vergrößerung) M — mit Fäden, K — C Rüden- 





logifhen Station auf ——— an einem blauen 
Morgen ihren kleinen Hafen verließ. Wir wollten 
auch ſonſt mitnehmen, was ſich uns bot, und auch 
davon glaube ich erzählen zu ſollen; doch weil der 
Stammvater ung die Hauptſache war, habe ih nad) 
ihm unfere Streife benannt. Eine leichte Briſe 
ließ Eleine Kräufelmellen über die Meeresfläde 
laufen, Obrenquallen und blaue Kompaßquallen 
glitten am Schiff entlang, Möwen begleiteten das 
Schiff in der Luft; bald begann die Sonne heißer 
zu brennen, und Helgolant wurde in der Ferne 
fleiner und Fleiner. Die Teilnehmer an der Er- 
pedition lagen auf dem Hinterdeck und fchauten in 
den blauen Himmel. Da, ein Ruf: Noctiluca”! 
Eleftrifiert fuhr alles auf und lief zur Bordwand. 
Das Schiff durdquerte eine Wolfe der Eleinen 
Geifeltierben. Graue Schwaden wie 
von Mebel oder feinem Sand trieben 
am Schiff vorbei. Wir holten mit 
dem Planftonneg einiges heraus. Im 
Sammelglas fonnte man mit bloßem 
Auge gerade noch die winzigen Wefen 
von halber Stednadelfopfgröße erfennen, die nachts 
im Berein mit anderen Organismen dag Meeres- 
leudten hervorrufen. 

Nicht lange darauf ftoppte das Schiff feine 
Sahrt. Das große Bodenſchleppnetz wurde zum 
erften Male heute über Bord gelaffen. So ein 
Fiſchdampfer hat an der einen DBordfeite zwei tor- 
bogenförmige Eifenträger, die fogenannten Galgen. 
An ihnen hängen die Rollen, über die die Troſſen 
gleiten, die das Neg mit den großen Scerbrettern 
über Bord laffen. Die Scerbretter beftehen aus 
ſchweren, SE Eichenplanfen. An 
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VYT nung deg Neges ift je 
S a À eines befeftigt. Auf dem 
Meeresboden ftellen fie 
Par: ich infolge der Reibung 
U und des Waflerdrudes 

— aufrecht, der Waſſer— 
druck treibt ſie ausein— 
ander, und ſo wird das 
Noctiluca miliaris (So mal vergrößert) I Dr 
erft gingen die Bretter über Bord, dann das Neg, 
einen Augenblick trieb es längs des Schiffes, dann 
verfhwand es. Kine Stunde verging. Tiefblau 
war dag Meer, rofenrot der Fels der heiligen Inſel, 
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das Schiff fchlingerte, und über dem Ded Tagerte 
wie eine Wolfe der Delgerud. 

Einhundert Meter unter uns, wo Auftern und 
Moostierhen ihr Iraumfein leben, wo die langen 
grünen Riemen des Zudertangs im Waſſer weben, 
laufen die Krabben gefhäftig hin und her, wehr- 
hafte Gefellen in ftarfem, rotbraunem Bruftpanzer, 


mit Eräftigen Scheren, das Dugend Mundwerf: 
zeuge (rund gerechnet) in ftändiger Bewegung, 
pfenniggroße, markſtückgroße, handgroße.. Was 
die Inſekten auf dem Lande find, find fie in dem 
Bilde auf dem Meeresgrund. Schwimmfrabben 
flattern wie Schmetterlinge umher, Nubderplatten 
am legten Beinpaar. Auf den Steinen boden Ge- 
ipenftfrabben; auf dem Rücken einen Buſch von 
roten Hydroidenſtöckchen, find fie für Feind - und 
Beute glei) unauffällig. Seeipinnen ftelzen auf 
langen Beinen herum wie Tiere der Urzeit. Cin- 
fiedlerfrebfe fchleppen ihr Schneckenhaus, entartete 
Spießer, deren weiber Hinterleib feinen natür- 
lihen Schuß niht ausgebildet hat, weil fie ihn in 
der Jugend ihres Geſchlechts in Felsrigen zu ver- 
bergen pflegten, Herdentiere voll Zank, Neid und 
Streit. Wehe dem Schwächeren unter ihnen! Er- 
barmungslos wird er von feinen Brüdern aus 
feiner Behauſung gezerrt und aufgefreflen um der 
Wohnung willen. 

Aus dem weißen Sande ragen allentbalben rote 
DBorften, je zwei nebeneinander. Bei einem Paar 
bewegt fidh der Sand. Ein fpiser Kiel taucht 
zwiſchen den Borſten auf, zwei Augen auf Stielen 
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folgen: die Augen der Maskenkrabbe, die, bis auf 
die Fühler im Sande vergraben, auf Beute lauert. 
Die Fühler wittern: „Es iſt etwas faul im Staate 
Dänemark“, und dann iſt der Tiſch gedeckt für die 
Maskenkrabben, die Leichenfledderer, die Hyänen 
des Schlachtfeldes auf dem Meeresboden. Jetzt 
krabbelt ſie ganz heraus, es hängt im Waſſer wie 
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Krabben und Seeſpinnen. 


von Tod und Moder, und jest haben auch čie 
Augen die Scholle in der Nähe entdedt, die in den 
legten Zügen liegt. Blitzſchnell läuft die Krabbe 
jeitwärts auf die Scholle zu, mit pugiger Körper- 
und Scherenhbaltung, als ob fie aufreht auf dem 
legten Beinpaar Tiefe, ganz ein tanzender Kavalier. 
Doh das ift natürlich wieder unfere vermenfch- 
lihende Betrachtungsweiſe. Der Krabbe felbft ift 
es bitterernft zu Mute, denn es geht um das Wig- 
tigfte, das es auf dem Meeresboden gibt, um das 
täglihe Brot. Nun erhält fie Gefellihaft von 
einem Artgenofien, bald folgen mehr, und nun - 
zerren fie gemeinfom an dem unglüdlihen Bieb, 
das fih in den legten Zuckungen windet. 

Ueberall liegen Sholen halb im Sande ver- 
graben auf dem Boden, nicht von ibm zu unter- 
ſcheiden. Krabben laufen mit fpisigen Füßen über 
fie hinweg. Dann erheben fie fih mit mattem 
Floſſenſchlag und gleiten ein paar Schollenlängen 
weiter. Ein roter Seeftern, ein Kammborn, 
Astropecten, ſchiebt fih durd den weißen Sand. 
Wie gebannt hängen an ihm die Augen einer 
Scholle wie die einer böfen Here. Ob der See- 
ftern etwas von der Gefahr merkt? Er kriecht bin 





und ber, zuweilen verjchwindet er ganz im Sande, 
und nur eine rofa Kuppel ſchaut daraus hervor. 
Es hilft ihm nichts. Ein Floffenihlag, ein wenig 
Sand wirbelt auf, wieder ift die Scholle wie das 
böſe Verhängnis ein Stück näher gerüdt. Der 
Unglückliche wird ihr nicht entrinnen. 

Dann wanft der Boden, Sand und Steine ver- 
büllen alles, ein Furzes Nennen, — Krabben, See- 
fterne, Schollen verlieren das Fefte unter fih, fie 
taumeln gegeneinander, übereinander, durcheinander, 
Scheren Schlagen ſich Erampfbaft in krachend 
brebende Beine, und Krieg und Jagd und Liebe 
geben unter in einem Gewimmel von Teibern und 
Beinen: Weltenende! 

Wieder rattern die Maſchinen, raſſeln die Ketten, 
jest tauchen die Scherbretter auf und jest das Neg. 
Am Maft auf dem DVorderteil des Schiffes wird 
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es hochgezogen, das zugebundene Hinterende nad 
unten, alles ftebt erwartungsvoll mit gezücktem 
DBleiftift und Taſchenbuch herum. Dann wird es 
aufgebunden und nun ftürzt der Inhalt auf das 
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Ded: Schollen Eatihen auf die Holzplanfen und 
winden fih hilflos auf dem Trodnen, Blafentang, 
Diotalgen, Taſchenkrebſe, Seefterne aller Arten, 
Seeigel, zartgefärbte Seerofen, außerhalb ihres 
Elements freilih nur noh unauffällige Schleim- 
Elumpen, Auftern und Krabben, Krabben, nichts 
als Krabben. Das frabbelt und wimmelt! Da 
find wenige, die nicht den Derluft mindeftens eines 
Being zu beflagen haben. Aber fie machen fid 
nichts daraus, fie haben genug. Mad dem erften 
Shred empfinden fie von ihrer veränderten lage nur 
die plögliche, graufame Helle; die ift Feiner Krabbe 
Freund, wie nadt, des Panzers beraubt fühlen 
fie fih in den überall hindringenden Strahlen. Sie 
ſuchen ihnen fo fchnell wie möglih zu entfommen 
in die fchüsenden Winkel des Schiffes. Aber nun 
greifen alle Hände zu. An der rechten Bordſeite 
befinden fih die mit ftrömendem Waſſer gefüllten 
Sangfäften, bier hinein kommt alles, was mit nad) 
Haufe genommen werden foll, das übrige wird 
feinem Element zurüdgegeben. Wiel bewundert 
wird eine Seemaus, ein Wurm von der Geftalt und 
Größe einer Maus, mit in allen Farben des 
Megenbogens ſchimmernden DBorften, derentwegen 
ihr ein Gelehrter in einer Anmwandlung von 
Galanterie den Namen der Liebesgöttin Aphrodite 
gab. 

Inzwifchen ift das Ded wieder gefäubert worden, 
das Schiff nimmt feine alte Gefhwindigfeit wieder 
auf. Mein Blid hebt fih von den Fangkäften und 
ihmweift über die weite Wafferwüfte. Sch fehe die 
Miwen in der Luft und die Quallen im Waffer, 
— und plößlid»weiß ich, daß es Feine Wüfte ift, 
fondern ein Reidh des Lebeng, das andere, größere 
Reidh des Lebens: Drei Viertel der Erdoberfläche 
find mit Wafler bededt. Ich verftebe das Wort 
aus dem „Fauſt“, das den Giebel des Helgoländer 
Aquariums ſchmückt: „Ales ift aus dem Waſſer 
entiprungen!! Alles wird durch das Waſſer er- 
balten! Ozean, gönn ung dein ewiges Walten!” 

Beim nädften Fang ift das ganze Neg mit 
grauem, feft an Kleidern und Händen baftendem 
Schlick gefüllt. Nadh allen Seiten fprist er, als 
es feinen inhalt entleert, den allzu wißbegierigen 
in die Gefichter, auf die Kleider. Schollen und 
andere Plattfiſche plätfchern darin herum. Wir 
finden einige der merkwürdigen Schlickröhren— 
würmer, die fihb im Sande eine faft freiftebende 
Wohnröhre bauen, aus der nur der rofafarbene 
Trichter ihres Kiemenfranzes bervorlugt wie 
der Dlütenfelb einer Blume. Der dritte 
Fang bringt eine Ueberraſchung: meterlange 
Stachelrochen und fünf ebenſo große Dornbais, 
fenntlib an den Dornen, je einer vor den beiden 
Rückenfloſſen. Wier von ibnen, die auf Helgo- 
land als „Steinaal“ ein beliebtes Gericht bilden, 
mußten abgeſchlachtet werden, weil fie trädhtin 
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waren, der legte ſchwamm, allabendlich als Gegen- 
ftand unferer Sorge von uns befudt, nod nad) 
aht Tagen, als wir die Inſel verließen, im Aqua- 
rium umber, lange aber wird er, gewöhnt an- die 





wurden gezählt, ein fo reihliher Fang ift eine 
Seltenheit! Jn den Fangkäften erholten fie fid 
von ihrem Shred, und allmählich wagten fie, ihre 
langen weißen Füßchen auszuftredfen und im Wafler 





Möbrenwürmer im Meeresagua: ium. 


weiten Räume des Ozeans, fidh nit mehr gehalten 
haben. 

Als beim nädhften Mal das Mes am Maft hoth- 
ging, gab es ein allgemeines „Ah!“ des Entzüdens 
und Staunens. Wie das Marftnek einer Haus- 
frau mit rotbadigen Aepfeln, fo war es prall ge- 
füllt mit Seeigeln, Fugelrunden, violett gefärbten 
Seeigeln, alle gleihmäßig von der Größe eines 
Kinderfopfes, die num polternd auf dag Det foller- 
ten und nad allen Seiten rollten. 197 Stüd 


ipielen zu laffen. -- 

Eine Sandbanf ift die Welt des Stammvatcrs. 
Lier lugen die kleinen Fiſchchen zur Hälfte aus dem 
Sande heraus und ftrudeln fih die Nahrung zu, 
mit der ihre Atmoſphäre angefüllt ift. Der Wechſel 
son Dunfel und Helligkeit, wenn ein Stachelrochen 
mit breiten Flügeln über fie weggleitet, ift faft alles, 
was fie von der Umwelt merfen. Wir laffen dte 
botaniſche Dredſche hinunter. Das ift ein Furzer 
Netzſack, defen Deffnung von einem eifernen Reifen 


mit eifernen Spigen offen gehalten wird. Wieder 
beraufgeholt, wird er auf dem Hinterded umge- 
ftülpt. Ein Meiner Berg von dunflem, grob- 
förnigem Sande ift der inhalt. Und nun liegen 
tie Teilnehmer um den Hügel herum und farren 
und Flauben, wie Afchenbröbel die Erbfen aus dem 
Aſchenhaufen der böfen Stiefmutter, die Feinen 
durchſichtigen Nadeln heraus und füllen fie in das 
Eammelglas mit Formalin. Das ift der Stamm- 
vater! , 

Sreilich, inzwifchen hatten einige Fangteilnehmer 
auch Schon erfahren müflen, daß Jagden auf 
Stammväter nicht ungeftraft bleiben. Das Solin- 
- gern bei jetem Fang, der Oel- und Tanggerud, ber 
beim Stilliegen des Schiffes wie eine Wolle 








a) Geſchichte. 

Die Idee, dag die Erde die Geftalt einer Kugel 
befige, finder fih in mehrfahen Spuren um das 
Jahr 450 v. Ehr.; etwa zu Platos Zeit (429 
bis 348 v. Cpr.) wird fie. beftimmt von mehreren 
Philofophen vorgetragen, unter denen Philo- 
laos md Eudorusvon Knidos befonders 
zu nennen find. Wer fie zuerft aufgeftellt hat, läßt 
fih nicht mit Beftimmtheit fagen. Wahrſcheinlich 
it fie von dem einen oder anderen hellen Kopf der 
damaligen Zeit längt gehegt oder dunkel geahnt 
worden, während die Maffe des griechifchen Volkes 
glaubte, daß die Erde eine Scheibe, ein flader 
Teller, eine Tifchplatte (Anarimander), eine Walze 
oder Trommel (Thales von Milet) fei. DaB diefe 
dee fo lange umftritten und befämpft wurde, ift 
daraus zu erflären, daß einmal die Erde als ftill- 
ftehend im Weltenraum angenommen wurde (Pto- 
lemäiſches Weltivftem), und daß andererfeits die 
Vorſtellung von einer frei im MWeltenraum ſchwe⸗ 
benden Kugel für jene Zeit völlig undenkbar war. 

Umfo mehr muß es überrafhen, Laß gleihwohl 
uud ſchon damals ernfihafte Verfuhe unternommen 
worden find, die Kugelgeftalt der Erde zu meflen. 
Bon Ariftoteles befisen wir in feinem Werte 
„De coelo” (Weber den Himmel) nur die 
ſchätzungsweiſe Angabe, daß alle Mathematifer 
den Erdumfang auf 400 000 Stadien angaben. 
Archimedes fhäste ihn auf 300 000 Stadien. Da 
ein Station gleidh "Io geographifche Meile ift, er- 
gibt fidh aus der letzteren Schätzung ein Umfang 
von 56 250 km; in Wirklichkeit beträgt er nur 
40 000 km, 

Die erfte Hiftorifh nachgewieſene Erdmeſſung 
wurde ausgeführt von Eratoftihenes von 
Kyrene. Diefer war 276 v. Chr. zu Aler- 
andrien geboren und farb 194 y. Ehr.; er Tebte 
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darüber lag, waren für die Magennerven zuviel 
geweien. Schon hatte der eine oder andere, weit 
über die Sangfäften gelehnt, unfreiwillig oder frer 
willig, den Detritus, der die Nahrung des Stamm- 
voters bildet, durch feinen eigenen Mageninhalt 
vermehrt. Sie hatten Glück. Es ergab fih ein: 
Gelegenheit, fie im Boot zur Inſel zurüd zu be- 
fördern, wo dag Bett der müden Fänger barrte. 
Wir andern fuhren weiter. Garnelen galt es noh 
zu fangen, glashelle, mit roten Flecken, zierliches 
Filigran, die Kleinfchmetterlinge der Waflerwelt. 

Und unten am Boden des Meeres, auf der See- 
igelbanf, in der Krebslandfhaft und der Amphi- 
oruswelt geht das Spiel von Krieg, Jagd und 
Liebe weiter. 


P 








außergewöhnlich vielfeitig gebildeter Mann, der fih 
ſowohl als Dichter und Literat wie als Philoſoph, 
Mathematiker und Aftronom Hervortat. Die von 
ihm benugte Methode zur Erdbeſtimmung muß als 
außerordentlidy geiftreih bezeichnet werten, fo daß 
fie auh heute noh ernfthafte Beachtung und An- 
erfennung verdient. 


Eratofthbenes ging davon aus, daß die 
Städte Mlerandrien und Syene (dag heutige Affuan 
in Oberägnpten) auf demfelben Meridiane liegen. 
Durd Berichte von Meifenden hatte er gehört, daß 
es in Syene einen Brunnen gebe, von deflen Grund 
aus man zur Zeit des Sommerfolftitiums die 
Sonne auf wenige Sekunden fehen könne. Daraus 
fhloß er, daB die Sonne zu diefem Zeitpunfte in 
Syene gerade im Zenith ftehen muß (nördlicher 
Wendefreis), während er in Alerandrien beobad- 
tete, daß fie zum gleihen Zeitpunft um "so deg 
Kreisumfanges (70 12") vom Zenith entfernt war. 
Er fonftruierte daraufhin einen Apparat, ter durd 
Kleomedes befchrieben worden ift, nachdem das 
Werf des Eratofthenes „Ueber die Meffung der 
Erde” verloren gegangen ift. Es fei in der halb- 
fugeligen Schale (Abb. 1) 
A ber Schatten in Syene, 
B der in Alexandrien, 
AOB alfo der Winkel 
zwifhen den Vertikalen 
in beiden Städten. Dann 
fonnte er aus der Mef- 
fung des Bogens AB 
und des zugehörigen Win- 
feig AOB auf den Um- 
fang des gefamten Meridians fchliegen. 





Damit 
war auch der in Abb. 2 erfennbare Winfel AMS 
zu ermitteln, wenn MA und MS die vertifalen 


122 Erdmefiungen. 


Richtungen in den Städten Aerandrien und Syene 
darftellen. Die Richtung der Sonnenftrahlen falle 
mit MS zufammen. Aus der Entfernung AS, 
die Eratofthenes ebenfalls auf Grund von Reife- 
berichten auf 5000 Stadien ſchätzte, und der Be- 
ziehung, dag AS gleich "/so Umfang ift, folgerte er 
für die Länge des Ertmeridians 250 000 Stadien 
(je 185 m) = 46000 km, fo daß nur nod ein 
Fehler von etwa 15 Prozent vorhanden war. 

Czwalina (Hirths Titeraturberiht Auguft 
1925) hat darauf hingewieſen, dap die Entfernung 
AS in Wirklichkeit nur 4760 Stadien beträgt, 
daß ferner Syene 3° öftlihe Abweihung vom 
Meridiane hat und der genau füblihe Punkt von 
Alerandrien 810 km entfernt ift, woraus fid ein 
Ertumfang von 40 500 km ergibt. Nimmt man 
den weiteren Umftand dazu, daß innerhalb der ver- 
floffenen 2000 Jahre fih die Schiefe der Efliptif 
nicht unmefentlid) verändert hat, fo muß man zu- 
geben, dag Eratofthenes ein geradezu verblüffend 
genaues Ergebnis erhalten hat. 

Etwa zur Zeit Ciceros (100 v. Chr.) fand eine 
Erdmeffung durh Pofitonius ftatt, der fid 
dabei auf dasfelbe Prinzip ſtützte; es war nur an 
Stelle der Sonne der Stern Kanopus und anftelle 
der Stadt Syene die Stadt Rhodos gewählt 
worden. Die Meffung ergab beim erften Male 
240 000 Stadien und wurde fpäter auf 180 000 
Stadien verbeffert. 

Auch der gelehrte Kalif Abdallah al 
Mamun, ein Sohn Harum Al Raſchids, führte 
827 n. Chr. eine Erdmeflung in der Wüfte Singar 
aus. Die Meflung erfolgte in zwei Abteilungen, 
indem man mit der Meßkette genau nah Norden 
bezw. Süten folange ging, bis die Polhöhe um 





Abb. 2. 


einen Grad zu- bezw. abgenommen hatte. Man 
fand zwei Ergebniffe von 56 und 56% arabifhen 
Meilen und entfchied fih aus unbefannten Gründen 
für das lestere, dag als richtiger agenommen wurde. 
Das Refultat ift aber febr zweifelhaft, weil der 
Begriff der arabiihen Meile felbft ſchwankend ift. 
Die arabifhe Meile betrug nämlih 4000 Ellen; 
man unterſchied aber zweierlei Ellen, nämlich 


ſchwarze zu 27 Zoll (nady der Unterarmlänge eines 


befonders großen Negers am königlichen Hofe) und 
fönigliche (nad) der Unterarmlänge des damals herr- 
fhenden Königs); ein Zoll hatte die Länge von 
ſechs Gerftenförnern, fo daß nad einer ‘Bemerkung 
des befannten Phnfiters Snellius damals der Erd» 
umfang in Gerftenförnern gemeflen worden ift. 


Weitere Meflungen erfolgten 1615 von Wille- 
brord Snell in der Nähe von Leyden dur 
Triangulierung. (Es war das erfte trigonometrifdhe 
Verfahren, das von einer fet gemeflenen Stand- 
linie ausging und die Entfernungen anderer Punkte 
durch Anvifieren und Winfelmefjungen beftimmte. 
Jn den Jahren 1633 bis 1635 führte Nor- 
wood eine Meflung zwifhen London und Port 
aus, ferner Riccioli und Grimaldi eine 
ebenfolhe bei Modena. Die legtere war außer 


ordentlich fehlerhaft, weil fie fid auf einen viel zu 


kleinen Bereich erftredte. 


Einen großen Borfprung in der Reihe der Erd- 
meflungen erlangte Jean Picard durh erft 
malige Benutzung eines Theodoliten mit Faden- 
freuz. Bei einer Meflung, die 1669 bis 1670 
auf Befehl Ludwigs XIV. ausgeführt wurde, war 
das Mefultat gut, weil fih die Fehler zufällig 
günftig ausgliden, die Meſſung felbft wurde be- 
deutend für Newton, ter fie zu feinen Gravitations- 
unterfuhungen benußte. 


Eine berühmte große Meſſung mit fehr wechſel⸗ 


vollem Schidfal führte Caffini im Auftrag der 


Parifer Akademie durch. Sie begann 1680, 
wurde durd den Tod des Minifters Colbert 1683 
unterbrochen und fchließlid von 1700 bie 1718 
zwifhen Paris und Dünkirchen einerfeits und 
Paris — Collioure (an der fpanifhen Grenze) 
antererfeits vorgenommen. Sie lieferte lange 
Streitigkeiten wegen der verfhiedenen Gradbogen- 
längen. Infolge der legteren wurde Caffini 1733 
bis 1734 zu einer abermaligen Meflung zwifchen 
Straßburg und St. Malo in der Bretagne ver- 
anlaßt, die aber den Streit nit fchlichtete. Der 
Streit führte legten Endes zu ſchweren Diffe- 
renzen zwifchen den Engländern als Verfechtern 
der Newtonſchen Gravitationstheorie und ben 
Sranzofen, welde diefe Theorie kurzerhand für 
falih erflärten. Die Meflung felbft wurde nicht 
zu Ende geführt. 

Sm Auftrag der franzöfifhen Regierung er- 
folgte nunmehr die berühmtefte Gradmeflung der 
damaligen Zeit unter Bouguer und Conda- 
mine von 1736 bis 1743 in Peru, die aber 
ebenfalls unter heftigen Fehden wegen gering» 
fügiger Kleinigfeiten litt. Daher veranlaften bie 
Franzoſen faft zu gleicher Zeit eine zweite Meffung 
in Lappland durh Maupertuis und drei 
Akademiker (Clairault, Camus und Ce 





Monnie a zu — noch Profeſſor Cel- 
fius aus Upfala trat. Das wichtigſte Ergebnis 
dieſer Meflung ift die Feftitelung, daß die Erde 
ein abgeplattetes Rotationsellipſoid ift, daß tie 
Größe der Abplattung richtig gemeflen und New- 
tons Geſetze glänzend beftätiat wurden. 

Die an Aufwand und Sorgfalt bedeutendfte 
Gradmeſſung führte der Nationalkonvent der 
franzöfifhen Republik von 1792 bis 1799 aus, 
der dadurch die weitere Abficht verwirklichen wollte, 
für das Längenmaß eine unveränderliche irbifche 
Größe zu fchaffen (1 m gleih dem 40 000 000. 
Teil des Erdmeridians). Das wertvolle Ergebnis 
diefer Meffung und aller früheren wurte von den 
deutfhen Profefloren Walbet md Schmidt 
(Tübingen) fowie von dem Aftronomen Beſſel 
zufammengefoßt und lieferte ein gutes Maß der 
Abplattung und der Größe des Meters unter Be- 
nutzung aller Hilfsmittel. 


bD) Das Geoid. 


Die gropen Schwierigkeiten bei einer eraften 
Durchführung der Erdmeffungen fine bedingt durd 
die Geftalt der Erde und ihrer Oberfläche felbft. 
Don einer K u g e geſtalt der Erde fann nur bie 
Rede fein in einer erften Annäherung an die Wirt- 
lichkeit. Schon bei den Gratmeflungen erfannte 
man, dap man niht auf eine ideale, fondern auf 
eine an den Polen abgeplattete Kugel zukommen 
müßte. Es darf als allgemein befannt angenommen 
werden, daß man heute infolge der durch die Erd- 
rotation bedingten Maflenwulft am Aequator von 
einem abgeplatteten Rotationgellipford 
fpreden muf. 

Aber auh damit fommt eine erafte Mermeflung 
nicht aus. Bekanntlich befist die Oberfläche der 
Erde febr viele Unebenheiten, ein. Gewirr von 
Bergen und Tälern, und es ergeben fih bedeutende 
Höbenunterfchiede, die bis zu 10 km (Mount Eye- 
ret 9800 m) betragen. Freilih find aud diefe 
Unterfchiede als gering zu bezeichnen im Vergleich 
zu der Größe der Erde felbft (mittlerer Erdradius 
= 6370 km); man bat fie verglihen mit den 
Unebenheiten auf der Oberflähe eines Apfels. 

Am genaueften würde eine theoretifhe Ober- 
flähe der Erde anzufpreden fein, wenn man die 
Oberfläche des unbewegten Meeres zugrunde legte. 
Eine ſolche theoretiihe Dberflähe müßte die 
Forderung erfüllen, daß fie in jedem ihrer Punfte 
horizontal und alfo fenfreht zur Richtung der 
Schwere ift. In der Tat bringt es der Begriff 
einer horizontalen Ebene mit fidh, daß wir 5. B. 
beim Befteigen eines hohen Berges oder beim Auf- 
ftieg im Luftfahrzeug den Eindruck gewinnen, als 
ob wir uns über tie Oberflähe der Erde erheben, 
mit anderen Worten als ob eine ideal gedadıte 
horizontale Erdoberflähe unter uns zurücdbliebe. 
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Eine Oberfläche, welche die eben — 
Eigenſchaften beſitzt, nennen wir eine Niveaufläche, 
indem wir das Bild von den Flüſſigkeiten herleiten. 
Eine überall im Gleichgewicht befindliche ruhende 
und dabei freiſchwebende Flüſſigkeit (Deltropfen, 
der im Waſſer ſchwebt) muß nämlih eine folde 
Dberflähe annehmen. Würde in einem Punfte 
einer ſolchen STüffigfeitsoberflähe die Schwerkraft 
nicht ſenkrecht zur Oberflähe fteben, fo würde 
eine feitlid wirkende horizontale Komponente der 
Schwerkraft eine feitlihe Verſchiebung der Ober- 
fläcyenteilden bewirken, die folange dauern würde, 
bis die feitlihe Komponente verfhmwunden: ift. 

Die phyſiſche Erdoberfläche fällt nod 
weniger als die theoretifhe Oberflähe mit einer 
mathematifchen Oberflähe zufammen, da ja bie 
Eontinentale Erdkruſte feft ift, alfo Feine Verſchieb⸗ 
barkeit der Teilchen geftattet, wie es etwa im Erd- 
innern oder auf dem Meere möglich fein Eönnte. 
Daher wird die phyſiſche Erdoberflähe auh Feine 
Niveaufläche fein können. 

Unter Berückſichtigung aller tiefer Schwierig⸗ 
keiten hat man ſich für alle Erdmeſſungen auf eine 
beſondere Flächenform geeinigt, die man nicht mehr 
in irgend eine Klaſſe der mathematiſch bekannten 
Flächen einordnen kann und der man den Namen 
Geoid gegeben hat. Die Entſtehungsweiſe des 
Geoids kann man alſo etwa in folgender Form 
herleiten: 

Wäre die Erdoberfläche homogen, d. h. beſtände 
ſie aus einem Stoffe, der überall ganz gleichmäßig 
verteilt wäre und dieſelben phyſikaliſchen und 
chemiſchen Eigenſchaften beſitzen würde, und wäre 
außerdem keine Rotation vorhanden, ſo würden die 
Geſetze der Hydroſtatik als Niveaufläche eine 
Kugelgeſtalt liefern. Tritt die Rotation hinzu, 
bleibt aber die Homogenität erhalten, ſo entſteht 
das Rotationsellipſoid. Nun folgt aber aus den 
Schweregeſetzen, daß die Dichte der Erde nach innen 
zu immer größer wird und zwar bedeutend. Unter 
Berückſichtigung dieſes Umſtandes kommt man auf 
eine kompliziertere Fläche, die man allgemein als 
Rotationsſpäroid oder Niveauſphäroid 
bezeichnet. Da ſich endlich alle Maſſenunregel⸗ 
mäßigkeiten der Erdoberfläche in kleineren oder 
größeren Verbiegungen der Niveaufläche wieder 
zeigen müſſen, ſo wird dieſe nunmehr ſo kompliziert, 
daß man mit einem mathematiſchen Geſetze nicht 
mehr auskommt. Dieſe Fläche iſt das Geoid. 

Man kann die Meeresfläche als ein Stück des 
Geoids bezeichnen, wenn man von allen Beunrubi- 
gungen durd Wellenfchlag, Ebbe und Flut, ver- 
ſchiedenen Salzgebalt und verfchiedene Temperatur 
abſieh. Dieie Fläche, weldhe das 
rubende Meer darſtellt, und die 
man fib unter allen Kontinenten 
fortgefegtdenft,unter teter Wah- 





rung des Gefeges, daf fie überall 
auf der Rihtung der Shwerfraft 
ſenkrecht ſteht, it das Geoid. 


c) Geoidmefjungen. 

Zur Meflung diefes Geoids dienen folgente 
Methoden: 1.) Direkte Meflungen mit Hilfe der 
Gradmeflung und Triangulierung. 2.) Schwere- 
meffungen. Außerdem find noch zwei aftronomifche 
Methoden befannt, von denen fidh die eine auf bie 
Unterfuhung der Störungen der Mondbewegung, 
die andere auf die Beftimmung der Mondparallare 
gründet. Diefe beiten Methoden find aber recht 
fhwierig und liefern nur Mefultate von mäßiger 
Genauigkeit, können daher bier unberüdfichtigt 
bleiben. 

Da diefe Meßmethoden an die phyſiſche Erd- 
oberfläche gebunden find, während das Ziel die Be- 
ſtimmung des theoretifhen Geoids ift, it noh ein 
drittes Meflungsverfahren befonders zu erwähnen: 
tie Beftimmung der Seehöhe, welde durd 
tas Verfahren der Höhenmeffung oder des 
Nivellements erfolgt. 

1. Die Methode der Triangulierung 
wurde zuerft von Snellius zu Beginn tes 17. 
Jahrhunderts eingeführt. Das Verfahren befteht 
darin, daß nad forgfältiger Vorbereitung des Mefi- 
feldes (Einebnung) eine Standlinie MN 
(Abb. 3) febr genau mit Meflatte oder Mef- 
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Abb. 3. 


bändern abgeitedt wird. Daran fließen fid 
Dreiedsfetten, deren Endpunfte turh Winfel- 
meffung mit dem Theodoliten feftgelegt werden. 
Zur Triangulierung ift vielerlei zu berüdfichtigen; 
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man braucht eine möglihft gleihmäßige Netzfolge 
mit guten Schnitten, muß daher möglichſt auf 
gleichfeitige Dreiede zufommen, man braucht leicht 
fihtbare Punkte und eine dauernde Markierung; 
daher verwendet man die befannten Holzpyramiten 
mit Triangulierungszeihen und benutzt Seiten- 
längen von etwa 30 bis 50 km. Es kommen 
auch größere Seitenlängen vor, z. B. zwiſchen 
Stalien und Dalmatien oder Italien und Sardinien 
cder England und Irland, Spanien und Algier, 
wo Längen bis zu 270 km benugt werden. Auch 
zur Seftlegung der Bafis MN braucht man zu- 


weilen ein befonderes Bafisentwidlungsnes auf 


eine Länge von 3 bis 10 km. Meßftangen, die 
niemals aneinander ftoßen, fondern deren Tüden 
mit Mepkeilen, Monien mit Sciebern uſw. aug- 
gemeflen werden, Mikroſkope und Milroflop- 
theodoliten bilden das notwendige Meßgerät für 
forgfältigfte Ablefung. Zur Auswertung der Er- 
gebniſſe ift größte Genauigkeit bei Ermittlung der 
Temperatur für die Meßftangen notwendig, der 
Ausdehnungskoeffizient muß genaueftens befannt 
fein. Um eine unnötige Erwärmung durch Sonnen- 
ftrablen zu vermeiden, werben Schutzdächer aus 
Leinwand über den Meflatten angebradht. In 
neuefter Zeit ftellt man die Meßbänder von 24 bis 
SO m Länge aus wärmeunempfindlihemn Invar 
her; aud wendet man Jäderindrähte an, muß aber 
dabei wieder die Durdbiegung der Kettenlinie be- 


rückſichtigen und die Meßergebniffe auf eine effet- 


tive” Länge reduzieren. Die Windftörung ift 
ftärfer bei Mepbändern, weniger ftarf bei Mep- 
drähten; dafür treten bei letzteren mifroffopifche 
Knidungen auf, die die Länge beeinfluffen. Der 
Morteil befteht darin, daß größere Standlinien er- 
reihbar find (la Cruz in Merifo: 39 Km), daf 
dann aber Fein Entwidlungsnes gebraudt wird. 

Mit vielen Dreiedspunften find aſtronomiſche 
Stationen verfnüpft, von denen die geographifche 
Länge und Breite und das Azimut befannt find. 
Die Längenangabe fehlt zuweilen, weil zu ihrer 
Beftimmung die Zufammenarbeit zweier Stationen 
erforderlih ift. Man erwartet von der drahtlofen 
Zelegraphie hierin große Vorteile. 

Für die Berehnungsarbeiten ift zu 
berüdfichtigen, daß die ermittelten Punkte noch nicht 
auf dem Geoid liegen, ja nicht einmal alle gleich⸗ 
mäßig im Meeresniveau gelegen find. Man müßte 
die Krümmung des Geoids in die Rechnung ein- 
beziehen; dieſe ift aber unbekannt, fie fol ja ges 
rade erft ermittelt werden. Daher legt man vor- 
läufig ein Bezugsellipfoid oder Referenzellipſoid 
zugrunde. Weitere Schwierigfeiten ergeben fid 
in der Sehlerausgleihung nah der Methode der 
Eleinften Quadrate, und der Stationsausgleidhung, 
für welde ebenfalls die Methode ter Hleinften 


Quadrate auf alle Stationsbeobadhtungen ange- 
wendet wird, fowie in der Reduftion der Horizontal- 
winkel, denn die Normalen der Niveauflächen find 
verſchieden gerichtet, daher hat die Vertikale eines 
anvifierten Punftes nicht die gleihe Richtung wie 
die Dertifale des Beobachtungsortes. Endlich ift 
noch zu bedenken, bag, wenn AB zwei Punfte ver- 
fhiedener Niveauflächen find, der Uebergang von 
A nad) B nicht derfelbe ift wie der von B nadh A; 
man hat ja deshalb die geodätifche Linie eingeführt 
als Fürzefte Derbindungslinie zweier Punkte (Ab- 
bildung 4). 
Nah Berüdfihtigung — — 

aller diefer Schwierigfei- 
ten ift nunmehr die Auf- 
ftelung der Bedingungs- 






gleihungen möglid, und A 
aud hier werden noch Kor- S 
reftionen durch Negaus- — 


gleichung und geodätiſche 
Uebertragung ſowie durch Lotabweichungen nötig; 
zu letzteren ift wieder ein aſtronomiſches Nivelle- 
ment erforderlich, d. h. es iſt die Höhenlage des 
Geoids gegenüber dem Bezugsellipſoid punktweiſe 
zu ermitteln. 


2. Schweremeſſungen ſind nur mittels 
mathematiſcher Betrachtungen unter Heranziehung 
der Potentialtheorie ausführbar und verftindli. 
Es gibt abfolute und relative Schweremeffungen. 
Die erfteren werden mit Hilfe eines MReverfions- 
pendels ausgeführt und gehören zu den mühevollften 
und umftändlichften Arbeiten. Daher befchränft 
man fih bei ihrer Durdführung auf nur wenige 
Hauptftationen. Die relativen Schweremeflungen 
erfolgen ebenfalls als Pendelmeflungen im Wer- 
gleih mit der Hauptftation. Das Hauptprinzip 
beruht darin, daß aus dem Unterfchied der Schwin- 





der Beobadhtungsorte ermittelt werden Tann. 

Weitere Methoden der Schweremeflungen führen 
zurück auf die Benugung des Siedethermometers 
oder der Drehwage von Eötvös u. a. m. 

3. Die Beftimmung der Seehöhe. 
Unter Seehöhe verfteht man die Entfernung eines 
Punktes der phyſiſchen Erdoberfläche von dem ent- 
ſprechenden Punfte des Geoids, gemeflen längs der 
Totlinie. Es gibt drei Methoden: das geometrifche, 
das trigonometrifhe Mivellement und die baro- 
metrifche Höhenmeflung. Das geometriſche Nivelle- 
ment befteht darin, daß die Differenz zweier Ab- 
lefungen an Meplatten mittels des Horizontal- 
inftruments (Mivellierinftrument) nad) vorwärts 
und rücdwärts ermittelt wird. Die Auswertung 
it nicht einfach, weil eg fih um Relativmeſſungen 
handelt. Es muß ein Nullpunft feftgelegt werden 
(Normalpunkt), der z. B. 1879 in Preußen fo ge- 
wählt wurde, daß er mit dem Mittelwafler der 
Oftfee zufommenfält. Zu dauernder Feftlegung 
des Mormalnullpunftes ift im Morbpfeiler der 
Sternwarte zu Potsdam eine Marfe angebradt 
worden, die genau 37 m über Mormalnull liegt. 
Bei dem trigonometrifhen Mivellement wird der 
Höhenwinfel gegen diejenige Horizontalebene er- 
mittelt, die mit der DBerührungsebene des Geoids 
parallel läuft. Dadurd wird es möglich, die Ent- 
fernung zweier zugeordneter Punkte zwifchen dem 
Geoid und dem Bezugsellipfoid zu ermitteln und 
dann auf die Meereshöhe überzugehen. 

Die barometrifhe Höhenmeflung nimmt an, daf 
die Flächen gleihen Luftdruds mit den Potential- 
flähen der Schwere zufammenfallen. Wegen der 
Veränderlihkeit und Kompliziertheit des meteoro- 
logifhen Zuftandes fann diefe Methode aber mit 
den anderen nicht Fonfurrieren. Am beften bleibt 
immer noh das geometrifhe Mivellement. 
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Vitalismus und Mechanismus. Von D. $. Gläer. — (Sous) A 





Afo müßten Phyſiologie und Biologie vitaliftifcy 
verfahren? 

Der Bitalismus bat ftarf und fieghaft die oben 
bezeichnete Wahrheit ins Licht gerüdt. Aber was 
bat er denn zur Erklärung der Tebenserfcheinungen 
bisher geleitet? Reinkes Dominanten 
wenigftens find, fo fo viel ih fehe, nicht imftande, 
die Probleme zu fördern. Sie folen das ver- 
bindende Mittelglied fein zwifchen dem Pſychiſchen 
und dem Phyſiſchen. Sie find fozufagen „ge 
feorene Intelligenz“. Sie find Feine Energieen, 
fönnen weder aus Energieen entftehen, noh fid 
in Energieen verwandeln. Sie find daher aud 
dem Geſetz von der Erhaltung der Energie nicht 


unterworfen. Sie find nur dynamiſche Prinzipien, 
die im mechaniſchen Kaufalzufammenhang Raum 
haben, ohne ihn zu durdhbreden. Sie find Ridt- 
fräfte für Energieen, von dem Mafchinenbauer 
in die Mafchine hineingebaut, um ihre Zmwangs- 
Täufigfeit zu fihern. Alfo die Dominanten find 
niht imftande, materielle Arbeit zu Teiften, weil 
fie ja Feine Energieen find. Aber fie wirfen dow 
richten auf die materielle Welt. 

Man darf fragen: Wie maden fie das? Kann 
man obne Ünergieaufwand Energieen richten? 
Reinfe beruft fid auf Lobes ‚Kräfte zweiter 
Hand”, Schienen, Stangen, Bolzen ufw., die die 
Smwangsläufigfeit der Mafchinen bedingen. Aber 
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gehört kein Energieaufwand zur Anordnung dieſes 
Syſtems, keine Energie etwa der Kohäſion und 
der Starrheit, um das Ausweichen der geführten 
Maſchinenteile zu verhindern? Es will nicht ge- 
lingen, die Dominanten dem materiellen Syſtem 
verftändlih einzuordnen. Sie bleiben Fremd- 
förper in dem zur Erklärung des Lebens aufge- 
ftellten Spftem. Die Wirkungen der Dominanten 
auf die phufifche Welt find ebenfo wenig verftanden 
wie die Einwirfung unferes eigenen Willens darauf 
verftanden ift. Und das ift für die Dominanten 
verhängnisvoll. Unfer Wille bleibt eine Wirklich— 
fcit, auch wenn wir feine Wirkungsmeife nicht ver- 
fteben. Aber die Dominanten find Begriffe, ge- 
bildet zum Zweck des Verftändnifles. Sie bedeuten 
nichts, wenn fie nichts erklären. Jn der Tat fcheitert 
jeder Verſuch, eine vitaliftifhe Kaufalität in den 
rein mechaniſchen Ablauf ter Lebensprozeſſe einzu- 
führen, an der alsdann fofort unvermeidlichen Frage 
nah dem Arbeitsbetrage, den fie leiftet, und wenn 
diefer glei null fein fol, an der weiteren Frage, 
wie an einem materiellen Syſtem Veränderungen 
ohne Arbeit hervorgerufen werden Tünnen, wären 
es auh nur Nichtungsänderungen. Man müßte 
denn von pſychiſchen Energieen reden und fie in bie 
phyſiſchen Energieumfäge hineinziehen. Das wäre 
aber nichts anderes als eine Materinlifation des 
Pſychiſchen und feßte den Unfinn voraus, pſychiſche 
Energie im Gramm-Zentimeter-Sefunden-Spftem 
meflen zu wollen. Es ignorierte den Unterfchied 
zwifhen Pſychiſchem und Phyſiſchem, ohne dod ein 
beiden Gebieten wirklich Gemeinfames nachgewieſen 
zu haben. 

Damit find wir fo weit gekommen, ten Fehler 
des Vitalismus grundfäßlich beleuchten zu Fönnen. 
Iſt es denn, fo fragen wir, ausgemacht, daß um ber 
Tatſache willen, daß die Wirklichkeit vitaliftifch ift, 
auh die Phnfiologie vitaliftifh zu verfahren habe? 

Kein Menſch zweifelt daran, dag in der Phnfif 
und in der Chemie für Dominanten und andere 
feclifhe Prinzipien Fein Raum ift. Natürlich nicht. 
Da haben wir es ja aud mit dem rein Körperlichen 
zu tun, in dem überhaupt fein Seclifches vorkommt. 
Wirklich? Nun, aud die reine Körperlichfeit der- 
jenigen Wirflichfeit, mit der es die Phyſik und 
Chemie zu tun hat, ift unnachweislich. In Wahr- 
heit find diefe Dinge dodh nur für das voritellende 
Bewußtſein da, und ob fie überhaupt bewußtſeins— 
tranfzendent find, ob fie mehr find als ein Bor- 
ftellungs gefen für jedes Bewußtſein, das ift die 
Grage. Der Phyſiker aber denkt nicht daran, dafi 
er fein Objeft nur als Vorstellung, als feelifche 
Sunftion befist. Er abfirabiert von allem 
Seeliſchen. So formt er feine Wirklichkeit erft- 
malig um und mach t fie zur feelenfreien Körper- 
welt. Die Teilung der an fid einbeitlihen Welt 


in Phnfifhes und Pſychiſches ift der erfte Anfang 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis. Am Gegenfas 
gegen das Pſychiſche, das erfennende Subjeft, fann 
man erft das Objekt, den Gegenftand, unter- 
icheiden, feine ihm eigenen allgemeinen Merkmale 
erfaffen und feine rein mechaniſchen Zufammen- 
hänge begreifen. Man fchlägt alfo gleihfam die 
lebendige Welt erft tot, — jedes Objektivieren- ift 
ſolches Totſchlagen —, um fie zu begreifen. Und 
das ift ein durchaus legitimes ‘Beginnen. Daß diefe 
Erfenntnismethode freilih aud ihre Gefahren hat, 
zeigt fih an der materialiftifhen Weltanſchauung. 
Weil nämlih der Forſcher von dem Seelifchen ab- 
ftrabiert hat, fann es ihm paflieren, daß er das 
Seelifhe überhaupt vergift und nun fih einbilder, 
daß feine materielle Abftraftion das Ganze fei. So- 
lange er fih darüber flar ift, daß fein Objekt eine 
Abftraftion ift, folange ift alles in Ordnung. 


Durch fortgefeste Abftraftion ftelt nun der 
Forſcher feine Begriffe auf, Materie, Energie, 
Gravitation, Molefularkraft uſw. Diefe Begriffe 
paffen natürlich) nur für das Objekt, von dem fie ab- 
gezogen find, und das fie Damit in immer weitergehen- 
der Dereinfahung umformen. Don weldher Fülle 
von Merkmalen hat man z. B. abftrahiert, wenn 
man fagt: alle Körper find ſchwer! Man hat Feine 
Mirklihkeiten mehr in der Hand, fondern nur 
Seiten am Wirflichen, deren Bedeutung darin liegt, 
daß fie ſchließlich an aller wie immer gearteten 
materiellen Wirklichleit aufzuzeigen find, daß fie 
alfo die allgemeinen Bedingungen darftellen, denen 
alle Förperlihen Weränderungen genügen müflen. 
An den unabläffig wechfelnden zufälligen Be- 
dingungen des Fonfreten Geſchehens, die aus der 
mannigfachen Weberfchneitung der verfchiedenften 
miteinander urfählih niht zufammenhbängenden 
Kaufalreihen hervorgehen, und die der Wirklichkeit 
das unendlich mannigfaltige individuelle Gepräge 
geben, haftet dag Intereſſe nicht. 


Nun find die lebendigen Körper zweifellos aud 
Körper, auf die das von der Körperwelt abgezogene 
Begriffsfuftem paffen muß. Ihr Verhalten muß 
fih alfo, fo individuell und fo zielftrebig es im 
Einzelnen fein mag, gleihfalls den allgemeinen Be- 
dingungen alles Förperlichen Geſchehens unterworfen 
zeigen. Es ift die apriorifhe Dorausfegung gültig, 
dağ aud hier die Abftraftion von dem Pſychiſchen 
Sinn haben müfle, daß aud hier von felbft nichts 
gefcheben Eünne, was den allgemeinen Gelesen der 
Körperwelt zumiterliefe. Alto fuht man zu allen 
Veränderungen die zugehörigen Energieumfäße, die 
folde Umfüse auslöfenden Momente, die Energie- 
vorräte, ftellt man den ftreng kauſalen Zufammen- 
bang ber. Wenn man alfo eine frefiende Amöbe 
beobadhtet, fo fudt man etwa mit der Derminde- 
rung der Oberflähenipannung dur fid) Töfende 


Teildyen der Nahrung auszufommen und bie Treß- 
bewegungen Faufal zu erklären. — Ich perfönlid 
möchte glauben, daß im vorliegenden Falle aud 
die rein phyſikaliſchen Vorgänge Fomplizierter find. 
Aber darauf kommt nichts an. — Wenn etwa eine 
fatte Amöbe fi) anders verhält als eine hungernde, 
dann Fönnen ja jehr wohl aud die rein phyſikaliſchen 
Bedingungen anders fein als bei der hungernten. 
Und wenn in manden Fällen der erwartete Er- 
felg niht eintritt, fo wird anzunehmen fein, daß 
befondere Bedingungen flörend eingewirft haben, 
zu denen dann aud das Gonderverhalten tes 
lebenden Organismus gehört. Jedenfalls find die 
befonderen Bedingungsfomplere des einzelnen 
Salles, foweit fie nicht mit dem erkannten Faufalen 
Zufammenhang felbft gegeben find, einfchließlich 
der etwaigen Sonterbedingungen des Lebens, das 
„zufällige und darum Gleichgültige. Unfer Er- 
fenntnistrieb wird durch die Einfiht in die not- 
wenbdigen Zufammenhänge befriedigt, die ja felbft- 
verftändlich, wie wir es bei jeder Mafchine fehen, 
von einer intelligenten Leitung bes Geſchehens be- 
nußt werden. Aber eben von tiefer, dem pindifchen 
Reiz und von der pſychiſchen Antwort auf den 
Reiz, ift von vornherein abftrahiert, weil 
darauf die Begriffe, mit denen 
jede Körperwiffenfhaft arbeitet, 
garniht paffen. So erhalten wir gewiß 
nit ein Verſtändnis des Ganzen der Lebens- 
erfheinungen. Aber das Werftändnis der rein 
mechaniſchen Kaufalreiben in ten Lebensprozeflen 
ift tarum doh vom höchſten Wert. Wir lernen 
die phyſiſchen Mittel fennen, deren fih das Leben 
bedient, und wir verbauen ung diefes Verſtändnis, 
wenn wir überall in die Lüden, die unfere Er- 
fenntnis läßt, die pindifchen Faktoren wie einen 
Deus ex machina eintreten laffen, ftatt dem 
deal der Aufdeckung eines Tüdenlofen Kaufal- 
zufammenhanges mit alem Ernſte nachzujagen. 
Wiſſenſchaftliche Ergebniffe fine nur von der 
medhaniftiihen Behandlung der Phyſiologie zu er- 
warten, nicht weil an fih die vitaliftifche Anficht 
falfh wäre, fondern weil die vitaliftifhe Behand⸗ 
lung in Gegenfaß zudem wiſſenſchaft— 
lihen Ausgangspunft, der Be 
ſchränkung auf das Körperliche, tritt. Nachdem 
man einmal von dem Seelifhen abftrabiert und 
feine Begriffe einfeitig an dem Körperlichen 
orientiert hat, fann man das Seelifhe nicht wieder 
einführen. Was Subjekt ift und als Subjekt ver- 
ftanden fein will, wie das Seelifhe im Organismus, 
läßt fih nicht unter die Objekte, die Körperwelt, 
einreihen. Es fügt fih als das grundfäglic Jn- 
dividuelle nicht den allgemeinen Begriffen der 
Körperwelt, es durhbriht als das grundſätzlich 
Freie die in der Körperwelt berrfchende Notwendig- 
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feit, eg geht in die von der Körperwelt abgezogenen 
Begriffe nicht ein. 

Alfo die Erforfhung der Tebensvorgänge muß 
mechaniſtiſch fein, fih aber bewußt bleiben, daf 
der Mechanismus nicht das Ganze ift, und daß ter 
Schein, als ob er das Ganze wäre, nur dadurch 
entftebt, daß vom Seeliſchen eben abftrabiert ift. 
Ob man die befondere finnvolle Konfiguration des 
Syſtems im gegebenen Augenblid, aus der ein 
„zweckmäßiges“ Derhalten des Organismus phyfi- 
kaliſch ableitbar ift, auf eine Dominante zurüd- 
führt, oder ob fie für uns das „Zufällige, weil 
das von den individuellen Umftänden Abhängige 


ift, zu denen ja auh der intelligente Wille ge- 


rechnet werden fann, kommt für die Betrachtung 
des allgemeinen Faufalen Zufammenhanges wohl 
auf eines heraus. Mur ift es ein unmöglidhes 
Unternehmen, diefe „zufälligen Bedingungen 
Faufal zurüdzuverfolgen, wenn der intelligente 
Wille an ter Sesung diefer Bedingungen beteiligt 
ift, für den der Begriff des „mechaniſchen Kaufal- 
zuſammenhanges“ ja garnicht gefchaffen ift. 


3: 


Aber müßte es dann nicht mindeftens aud nod 
Wiſſenſchaft vom Seelifhen, und ſchließlich aud 
noh eine von dem Zufammenhang des Seeliſchen 
mit dem Körperlihen geben? Schließlich muß doc 
alles Wirkliche von der Wiſſenſchaft bearbeitet 
werden, und nicht bloß ein willfürliher Ausfchnitt. 
Das ift ja der Vorwurf der Vitaliften gegen die 
Mechaniſten, daß tiefe das zweifellos im Or- 
ganiſchen vorhande Pſychiſche unterfchlagen. 

Die Wiſſenſchaft vom Seeliſchen in der ganzen 
organiſchen Natur, müßte eine erweiterte Pſycho⸗ 
logie fein. Man müßte dabei mit rein pſycho⸗ 
logifhen Begriffen, wie Empfindung, Reiz, ur- 
teilendes Prinzip, das natürlih irgendwie Bor- 
ftellung und Affoziation vorausfest, Mneme” 
(Gedächtnis), Trieb, Wille, arbeiten. Die Schwie- 
rigfeit liegt nur darin, daß es fih um Seelifches 
handelt, tas fih fo weit von dem einzigen uns 
durch unmittelbare Gegebenheit Bekannten entfernt, 
dag Analogiefhlüffe ganz unfiher werden müffen. 
Sol man überall, wo dag zugehörige individuelle 
Bewußtſein niht nachzuweiſen it, mit Reinke 
fogleid an die Weltvernunft, an Gott denfen? 
Gibt es überindividuelle Formen des Seelenlebens, 
überhaupt Seelenleben ohne individuelles Be- 
wußtfein? Oder liegt überall eine ung unzugäng- 
lihe Bewußtfeinsferm zu Grunde? — Ganz aus- 
fihtslos liegt die Sade jedenfalls niht. Es 
ließen fid vielleicht manderlei Indizien aus dem 
tatfählihen erhalten der organifhen Welt 
ſammeln, die mit unfern eigenen feelifhen Lei- 
ftungen vergleihbar wären, wenn euch die Deutung 
immer unficher bliebe. Man Fönnte vielleicht nadi 
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weifen, daß die tie Organismen geftaltenden 
feelifhen Kräfte mädtig, aber nicht allmädtig 
feien, — bei Störungen etwa der embryonalen 
Entwidelung fhaffen fie 3. B. zwar nichts voll- 
fommenes, aber dod das unter den gegebenen Ber- 
hältniffen beftmöglide, — auch niht allwiflend 
und allweife, — fie können fih in der Wahl ihrer 
Mittel irren, wie wenn fie bei einer Hernienin- 
farzeration durch die fonft bei einer Darmftörung 
meift fo zweckmäßige Iofale Entzündung das Uebel 
verfchlimmern, — daß fie probieren, lernen, er- 
finden, Mebung gewinnen, daß fie alfo nit mit 
dem allumfaflenden Bewußtſein und der Alver- 
nunft identifh find, — vielleiht! Sehr ſchwer 
- zugänglich bliebe unter allen Umftänden dag Ma- 
terial für eine ſolche Pſychologie. Das fann na- 
türlih nicht hindern, daß fie verfucht wird, etwa 
im Zufammenhbang mit dem Studium des menfd- 
lihen Unterbewußtjeins, wobei übrigens aud 
offulte Erfcheinungen weiterhelfen Fönnten. Wa- 
rum follten fihb uns. nicht auh auf diefem Ge- 
‚biete allgemeine Geſetzmäßigkeiten erfchließen, von 
denen wir jeßt nod nichts ahnen, wenn auh gerade 
auf dem Gebiete des Seeliſchen das Wertvollite 
in den fndividualifierungen Tiegen dürfte, die 
offenbar hinter der großen Mannigfaltigkeit der 
Tier- und Pflanzenwelt ftehen. 

Eines freili wird ung aud die fortgefchrittenfte 
Pſychologie des hinter den Organismen ftehenden 
Seelenlebens ebenfowenig offenbaren, wie es die 
törperlihe Phyſiologie tut, die Art der Einwirkung 
des Seelifhen auf das Körperlihe. Dazu bedarf 
es nämlich einer für phufifches und pſychiſches Sein 
gemeinfamen Begriffsbildimg. ine folde heißt 
von Alters her Metaphyſik. An Verſuchen, me- 
taphufiihe Begriffe aufzuftellen, hat es nie ge- 
fehlt. Das Abfolute, das reine Sein ufw. find 
ſolche Begriffe. Sie Eranfen alle an ihrer Leer- 
heit, die jete fruchtbare Anwendung auf die Wirt- 
lichfeit verhindert. Könnten wir feelifhe Willens- 
afte und Förperliches Gefchehen durd beiden Seiten 
gemeinfame Merkmale zu einander in Beziehung 
feen, dann böte fih aud die Möglichkeit einer 
vitaliftifhen Phnfiologie. Mur dürfen wir dann 
die Frage nicht fo ftellen: Welche Beziehungen 
beſtehen zwiſchen den Begriffen ter Pfinchologie 
und den befannten Begriffen der Phyſik? Die 
einzige Antwort würde dann fein: Gar Feine! Die 
beiden Begriffgreihen find ja unter ausdrücklicher 
Zerreißung des in der Wirklichkeit unmittelbar 
gegebenen Zufammenhanges zuftandegefommen, alfo 
unter Abfehung von dem WBerbindenten, und 
haben fih überdies je langer, je weiter von den 
auseinandergeriffenen Ausgangspunften in ent- 
gegengefekten Richtungen entfernt. 

Wir müffen vielmehr hinter die Aufteilung der 
Wirklichkeit in eine pindifche und in eine phyſiſche 
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Hälfte zurückgehen. Da ftehen wir dann vor der 
Schwierigkeit, daß ein abfolut alles, was es gibt, 
umfaffender ‘Begriff auch alles in die unterſchieds⸗ 
lofe Einheit auflöfen muß, in ber ſchließlich aug 
das ganze Problem untergeht. Nicht umfonft be- 
ginnt die Moaturerfenntnis mit der Abftraftion 
von einem Teil der Wirklichkeit. Gegen irgend 
etwas müflen unfere Begriffe abgrenzen, wenn fie 
begreifen wollen. — Aber wir fönnen den „wirk⸗ 
lichen“ DBeltandteilen der Welt mit Nidert die 
unwirflihen, 3. B. die geltenden Wahrheiten, 
dem in Zeit und Raum befindlichen das Ueberzeit- 
lihe, dem DBemwußtfeinsinhalt das über dem Be- 
wußtſein ftehende entgegenjegen. Wir befommen 
dann die Beftimmung, dab Pinchifches und Phy- 
fifhes Bewußtfeinsinhalt, vom Bewußtſein ab- 
bängig ift. Und vielleiht läft fih damit etwas 
anfangen. l 

Doch wir befinden uns auf dem allerfchwierig- 
ften Gebiet, auf tem ſchon größefte Geifter mehr 
oder weniger hilflos umbergeirrt find. Nicht um 
MWegweifung für die Wiflenfhaft handelt es fih 
im Folgenden, geſchweige um einen ernft gemeinten 
Töfungsverfuh für das in Mede ftehende Problem. 
Es fommt nur darauf an, durd irgend eine Kon- 
fretifierung zu zeigen, wie etwa die Behauptung 
gedacht ift, daß unfer Problem eine metaphnfifche 
Löfung fordere. Dazu mögen aber auh willfür- 
liche Gedanken, dazu mag aud eine fiktive Löſung 
dienen können. 

Wir gehen alfo etwa davon aus, daß ſowohl die 
feelifche wie die Förperlihe Welt Bewußtfeinsinhalt 
ift. Das Seeliſche ift in erfter Linie Subjeft oder 
wenigftens Subjeftsbetätigung. Alles Körperliche 
it nur Objekt, Worftellung, alfo Funktion des 
Beiftigen. Die Beziehung zwifchen Beidem ift 
alfo niht ein Ausnahmefall, der nur im lebenden 
Körper vorfäme, während die anorganifhe Welt 
mit dem Geifte nichts zu tun hätte, fondern aus» 
nahmsloſe Regel. Die Beberrfhung der phyſiſchen 
Welt durch das hinter den Organismen ftehende 
Pſychiſche it nur ein befonderer Fal der durd- 
gängigen Abhängigkeit der materiellen Welt vom 
Geiſte. — Wieviel befriedigender ift diefe Auf- 
faflung, als wenn man die Organismen als 
Maſchinen betrachtet, die im allgemeinen von felbft 
gehen, nachdem an gewiffen Stellen eine leitende 
Intelligenz eingegriffen bat. Sieht dodh felbft 
Reinke die Welt als eine von felbft gehende 
Maſchine an, nahdem der Schöpfer mindeftens 
zweimal in fie eingegriffen hat: das erfte Mal, 
als den Weltenergieen der erfte Anftoß zu ihrem 
mechanischen Spiele zu geben war, dann wieder, 
ale es galt, organifches Leben zu fchaffen. Und 
das wiederholte fid vielleiht zum dritten Male, 
als im Menfchenhirn die Atome (!) die Kunft des 
Denkens zu erlernen hatten. Das find Borftel- 





lungen, die nur möglih find, wenn man das 
Seeliſche dem Körperlichen nebenorbdnet, ftatt es 
ihm überzuordnen. Ja, in der Worftellung, daf 
Atome denken Fönnten, ift das Subjekt zur Funt- 
tion deffen gemacht, das feinem Weſen nad immer 
nur Objeft fein fann, ift das Seelifche dem Kör- 
perlihen untergeordnet. 


Merfuhen wir es einmal zur Slluftration mit 
folgender Spekulation. Wenn es das Wefen fo- 
wohl der empirifchen pſychiſchen als auh der phy- 
ſiſchen Welt it, Bewußtfeinsinhalt, Worftellung zu 
fein, fo ift die Wirflichfeit, das individuelle Ich 
des Menſchen und alle etwaigen fonftigen Seelen- 
zentren eingefchloflen, natürlih Vorſtellung Gottes. 
Und zwar fchafft fie Gott, indem er fie fo vorftellt, 
daß fie für jedes Bewußtfein, für jedes Seelen- 
zentrum, Dorftellungsgefege find. Jedes Seelen- 
zentrum hat damit Teil an einem gemwiflen Aus- 
ſchnitt des göttlichen Bewußtfeinsinhaltes und muß 
ihn aud vorftellen, d. h. gleihfam nachſchaffen. 
Meine Welt ift alfo tatfählid meine Worftellung, 
nur nicht meine willfürlihe Worftellung. 

Nun aber ftellt Gott die Seelenzentren mit 
allen ihren Beziehungen als dem Schöpfer gegen- 
über relativ felbftändig vor. Da Gottes Wor- 
ftellungen für fie Vorſtellungsgeſetz find, wiflen fie 
ſich aud relativ felbftändig. Und das äußert fih 
in den verfchhiedenen Graden der kreatürlichen Srei- 
heit, von der wir geſehen haben, daß fie immer 
in irgend einem Maße Korrelat des Lebens ift. 
Diefe Freiheit fann nur darin beftehen, daß inner- 
halb gewiffer Grenzen das DVorftellen des Freatür- 
lihen Seelenzentrums durch deffen Willen eben- 
falls zum allgemeinen Vorftellungsgefeß, d. H. zur 
Mirklichfeit werden muß. Die Herrfchaft der 
freatürlihen Pſyche über den Stoff tritt damit in 
genaue Analogie zu der in der Schöpfung (und, 
was offenbar dasfelbe ift, Erhaltung) betätigten 
göttlihen Herrſchaft. Es käme nım darauf an, 
die Bedingungen und Grenzen diefer Freatürlichen 
Schöpfermacht feftzuftellen, die die Melativität der 
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Im Leben findet ein fländiger Derbraud von 
Stoffen ftatt; die lebendige Subftanz der tierifchen 
und pflanzlihen Zelle brennt” dauernd. Um den 
dabei eintretenden Stoffverluft zu deden, nehmen 
Pflanzen und Tiere Nahrung auf. So gehört 
die Ernährung mit zu denjenigen Erfcheinungen, 
ohne die Leben natürliherweife unmöglich ift. Der 
normale Zuftand wird alfo der fein, daß die Stoff- 
aufnahme den dur die Tebenserfcheinungen not- 
wendigen Stoffumfas dedt, daß alfo Ausgabe und 
Einnahme ſich mindeftens das Gleichgewicht halten. 
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freatürlichen Freiheit ausmadhen. Da fann man 
dann darauf hinweifen, dag einmal diefe Macht 
unmittelbar auf den lebenden Körper beſchränkt 
it. Schon damit ift eine allgemeine Anarhie ver- 
hütet. Ferner wird ein Geſetz der Kontinuität 
gelten, wonad die kreatürliche Pſyche möglihft mit 
dem Vorhandenen auszufommen fucht, jedenfalls 
die allgemeinen Bedingungen der durdy Gottes 
Vorftellungen gegebenen Wirklichkeit als Mittel 
benugt, vielleicht aud dafür forgt, daß ftofflih und 
energetifh das neugeſetzte Syſtem dem ver- 
Ihwundenen genau entiprehe. Wenn es fih end- 
gültig erweifen follte, daB die mediumiftifchen 
Phänomene, befonders die Materialifationen, nicht 
Zafchenfpielereien betrogener Betrüger, fondern 
Tatſachen find, fo könnte man vielleicht gerade von 
diefer abnormen Stoffbeherrfhung durch die Pſyche 
wefentlihe Förderung unferer Einfiht in das 
Problem erwarten, da die normale Stoffbeherr- 
hung fo tief verborgen zu liegen fcheint, daß fie 
der Beobachtung bis jest nicht zugänglich ift. 
Nun, das find vieleiht Träume. immerhin 
fiebt man, daß fi metaphyſiſche Hypotheſen auf- 
ftelen und vielleicht aud wahrfcheinlih maden 
laffen, die die Herrſchaft der Pſyche über die 
Phyſis verftändlih madhen. Mag der gebotene 
„Löſungsverſuch“ des Problems der Einwirkung 
des Seeliſchen auf das Körperliche ohne phnfifchen 
Energieaufmand — wobei man nur nicht vergeflen 
darf, daß es fih niht um das Verhältnis der 
ſeeliſchen Kaufalität zum Energiebegriff, fondern 


nur um das der gefhöpflichen Freiheit zu der ge- 


ſchloſſenen Folgerichtigfeit des göttlihen Schöpfer- 
gedankens handelt — noh fo wilfürlih und 
unzulänglich fein, er erläutert jedenfalls den guten 
Sinn der Verweiſung unferes Problems aus der 
Biologie und Phnfiologie in die Metaphnfif. 

Es muß nun flar fein, in welchem Sinne die 
Tofung gemeint ift: Nicht: Witaliemus oder 
Mechanismus, fondern Vitalismus und Meda- 
nismus, aber jedes an feinem Ort. 











Iſt die Nahrungszufuhr fo reihlih, daß fie den 
augenblidlihen Bedarf des Organismus überfteigt, 
fe können Nahrungsftoffe darin unverbraudt auf- 
gefpeichert werben, fo daß berfelhe bei Unter- 
ernährung von den Deferveftoffen zebren Fann. 
Wird aber das Stoffwechſelgleichgewicht in der 
MWeife geftört, daß die Einfuhr die Ausfuhr nicht 
deckt, fo tellt fidh mit der unzureichenden Ernährung 
ein immer ftärfer werdendes Hungergefühl ein. 
„Hunger tut weh!” Er ift eine Mahnung des 
Körpers nah Mahrungszufuhr, die mit elementar- 
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fter Gewalt Befriedigung heifht. Gerade diefe 
elementare Macht des Hungers ift ein deutlicher 
Beweis, daß er bei längerer Dauer dem Körper 
ſchädlich fein mup. 

Am auffälligften muß der Einflug im wachſen⸗ 
den Organismus hervortreten, alfo dann, wenn das 
Tier während der Entwidlungszeit nicht genügend 
ernährt werden fann. Die Mahrung reicht hier 
vielleicht gerade aus, um es am Leben zu erhalten; 
da aber feine Bauftoffe zur DBerfügung ftehen, 
muß es im Wachstum zurüdbleiben. Stets ift 
diefe Erfcheinung an überfüllten Fiſchteichen zu be- 
obachten. Regelt der Fiſchzüchter den Beſatz nidu 
jo, daß die Anzahl der Fifche in geordnetem Wer- 
haltnis zur Nahrungsmenge fteht, die der Teich 
bietet, fo bleiben die Fiſche Klein, auch wenn fie 
mehrere jahre alt werden. Dem Wahstum des 
Knohengerüftes fonnte die Muskulatur wegen 
Mangel an DBauftoffen nicht folgen, fo daß ge- 
ftredtere Formen mit eingefallenem Nüden, großem 
Kopf, befonders großen Augen und Floffenteilen 
entftehen. 

Aus den Erfcheinungen der NHungerwirfung 
laffen fih alfo gewiſſe praftifhe Folgerungen 
ziehen. Jeder Tierzüdhter weiß, daß feine Pfleg- 
linge nur dann zu Eräftigen Tieren fi entwideln 
werben, wenn fie ausreihend und gut ernährt 
werden. Hunger- bezw. Maftverfuhe mit 
Schweinen haben dies deutlich gezeigt. Aus einem 
Wurf wurden je zwei männlihe Tiere fo aufge- 
zogen, daß das eine Paar gemäftet wurde, das 
andere aber nur gerade fo viel Nahrung erhielt, 
wie es für die Erhaltung feines Lebens unbedingt 
nötig hatte. Bei den lesteren zwei Tieren wurde 
dur das Fehlen von Bauftoffen die Körpergröße 
fehr ftarf zurüdgebalten. Nah fünf Monaten 
wogen fie nur 14,5 bezw. 22,5 Kg, während die 
gemäfteten es auf 55 bezw. 80 kg bradıiten. Die 
Hungertiere nahmen fih wie Zwerge gegen ihre 
gleihalterigen Geſchwiſte aus. Die Heraus- 
bildung der Heinen Shetlandponnys ift wohl aud 
auf die ihnen nur Färglih zur Derfügung ftehende 
Nahrung zurücdzuführen. 

Intereflante Feftftelungen bat Barfurth 
über den Einfluß des Hungers auf Amphibien be- 
fonders in der legten Zeit der Umwandlung ge- 
macht. DBefanntli treten dabei ziemliche Um- 
bildungen fhon in der äußeren Körpergeftalt auf, 
denen entiprehende Umfchmelzungen bezw. Um- 
bildungen im SKörpergewebe parallel laufen. Am 
auffälligften ift die Zurüdbildung des Schwanzes 
und die Umbildung der Kiemenatmung in Lungen- 
atmung. Die Verkürzung des Schwanzes erfolgt 
fo, dag allmählich Haut, Blutgefühe, Musfeln und 
Knoden der Wirbelfäule fidh auflöfen. In diefer 
Zeit der Umwandlung bungert das Tier vollftändig. 
Der junge Froſch it darum Fleiner und leichter als 
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eg vorher die dide Kaulquappe war. Er benuste 
in diefer Zwifchenzeit alle ihm zur Verfügung 
ftehenden, für die Fortführung der Lebensprozeſſe 
entbehrlihen Stoffe der Larve zur Unterhaltung 
eines Lebens. Würde das Tier in diefer Zeit fid 
noh reihlih ernähren, fo müßte die Auffaugung 
der Stoffe viel länger dauern und damit die Ent- 
widlungszeit fih gleichfalls verlängern. Bar- 
f urth fieht darum bier im Hunger ein förderndes 
Prinzip. Unter äbnlihen Gefihtspunften läft fid 
uuh die Umwandlung der Jnfeften beobadıten, bei 
der es fi) im legten Stadium auh um Auffaugung 
flüffiger Körperelemente handelt. 


Verfüttert man an junge Hunde Stoffe, die nur 
geringe Mengen phosphorfaurer Salze oder phos- 
phorhaltigen Eimeißes enthalten, dann müßte, fo 
folte man dodh annehmen, ein Stillftand im Wachs⸗ 
tum eintreten. Lipſchütz fonnte aber bei der- 
artigen Verſuchen eine Gewichtszunahme feftftellen. 
Ein fieben Wochen lang bei phosphorarmer Koft 
gchaltenes Tier unterfhied fih nur wenig von 
feinen normal ernährten Gefhwiftern. Nur hatte 
eg krumme Beine befommen, die Knochen waren 
weich geblieben. Wie folen wir uns diefes Wachs⸗ 
tum beiMangel an einem für den Aufbau der Zellen 
unbedingt notwendigen Stoff, wie es der Phos- 
phor ift, erflären? Hier it nur eine Erflärung 
möglich: dag die Zellen des Gehirns, der Muskeln 


ufm. es verftanden haben, die geringen Phosphor- 


mengen, bie in der Nahrung vorhanden waren, an 
fi) zu reißen und nicht nur nichts für die Ab- 
lagerung in den Knochen in Form von phosphor- 
fauren Salzen übrig zu laffen, fondern vielleicht 
auh phosphorfaure Salze, die ſchon früher, als 
die Hunde noh an der Mutter faugten, in den 
Knochen abgelagert waren, den Knochen zu ent- 
nehmen, um fie für den Zellenaufbau zu verwerten. 
Achnlihe Berfuhe bat Hans Aron vor- 
genommen. Er fütterte einen Teil junger Hunde 
eines Wurfes mit ausreichender Koft, den anderen 
Teil liep er hungern. An den hungernden Tieren 
fonnte man deutlich beobadıten, daß fie trogdem 
wudhfen. Dabei wurden die Tiere zufehende 
magerer. Diefer Zuftand zunehmender Ab- 
magerung unter ftändiger Größenzunahme bei 
Konftantbleiben des Gewichtes dauerte je nad 
dem Grade der Nahrungsentziehung drei bis fünf 
Monate an. Wurde jest, wenn das Tier völlig 
abgemagert war, die Mahrungsmenge fo gering 
belaffen wie vorher, fo ging das Tier unter 
aeringem Gemwidtsverlufte zugrunde. Das Wachs⸗ 
tim trog ungenügender Nahrung wurde dadurd 
ermöglicht, daß nicht nur das Körperfett, fon- 
dern aud teilmeife die Musfeln eingefehmolzen 
wurden. Das Musfeleiweiß diente zum Aufbau 
der Knochen. Auf diefe Weile war es möglich, 


daß fih aud bei ungenügender Ernährung und 
trog des Stillftandes im Wachstum das Knochen⸗ 
gewiht um 70°o erhöhte. An Muskeleiweiß war 
natürlih eine NHerabminderung erfolgt. Die 
inneren Organe hatten wenig gelitten, das Gehirn 
jeigte ein regelmäßiges Wachstum. | 


Eine Verkleinerung des Körpers ftellte man 
fet bei Hungerverfuhen mit Süßwaſſerpolypen 
(Hydra) und Strudelwürmern (Planaria). Nad 
aht Hungertagen hatten die Polypen eine auf- 
fallende Länge erreicht, auch die Tentakel hatten 
fih geftredt. Häufiger Ortswechſel lieg ein. Suchen 
nah Nahrung vermuten. Dann folgte ein Er- 
fdlaffungszuftand und eine Verkürzung des Kör- 
pers, verbunden mit Rückbildung der Tentafel. 
Bei Polnpen, die in der Knofpenbildung begriffen 
waren, löften fih die Knofpen fehneller ab alg ge- 
wöhnlih. Die Hydra nimmt immer mehr em- 
bryonalen Charakter an, fo daß der völlig aus- 
gehungerte Polyp feinem Embryo gleicht. Bei 
Planaria alpina ftelte Stoppenbrinf die 
Größe von Tieren am 16. März 1903 folgender- 
maßen feft: größtes Tier 13 mm lang, 2 mm 
breit, Fleinftes Zier 10 mm lang, | mm breit. 
Hierauf teilte er die Planarien in zwei Gruppen, 
von denen die eine normal gefüttert wurde, 
während die andere hungern mußte. Am 15. De- 
jember desfelben jahres waren die gefütterten 
Tiere 17 mm lang und 2,5 mm breit, bezw. 
14 mm lang, 2 mm breit. Die Größe bei den 
bungernden Tieren war zurüdgegangen von 
13 mm auf 3,5 mm Länge und 0,5 mm Breite. 
Mit diefer äußeren Nüdbildung hält eine innere 
Umbildung Schritt. Manche Planarien be- 
ſchränkten die Eiablage, die oftmals bald gänzlich 
aufhörte. Auch die Eier- und Dotterftöde ver- 
Ihwinden. Die Gefchlehtsorgane werden zurüd- 
gebildet und find an den Geweben eines aus- 
gehungerten Individuums überhaupt nicht mehr 
zu finden. Dur das für den Mahrungserwerb fo 
wichtige Nervenſyſtem hält am allerlängften ftand 
und wird zu allerlest, bezw. gar niht angegriffen. 
Aehnlich verhält fh nad Mußbaum und 
Drner ein Rundwurm, Lineus ruber, der zu- 
nähft das Pigment des Körperepithels verliert. 
Hierauf werden verſchiedene Organe, am meiften 
dic Geſchlechtsorgane, allmählich zurückgebildet. 
Der ganze Körper verkürzt fih, der Darm legt 
fi in Falten, von denen einige in dag Innere des 
Darmes abgefhnürt werden, dort zerfallen und 
vom Körper aufgefogen werden. Bei hungernden 
Einzellern fieht man zunähft die Meferveftoffe 
fdıwinden, die im Protoplasma in Form von 
Körndhen während des Nahrungsüberfluſſes an- 
gehäuft worden waren. Das Protoplasma qe- 
winnt dabei allmähblih ein helles Ausfeben. Der 
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Umfang der Zelle wird geringer. Aber aud einen 
„Kampf der Teile” beobadhtet man. Ein Para- 
maecium zeigt nah Verworn im Hunger eine 
allmählihe Zerflüftung und Vakuolenbildung im 
Protoplasma. Der Körper ift fhon in tief- 
gehender Weife verändert, während die Wimper- 
härchen noh unberührt find. Auch der Kern ift 
um diefe Zeit nod unverfehrt. Nad völliger Zer- 
klüftung des Protoplasma beginnen die Wimper- 
härchen zu zerfallen. Noch bis fur; vor dem Tode 
beftand in den Verſuchen Berworns Wimper- 
bewegung und ein Feiner Reſt von Protoplasma 
und Kernfubftan. Die Tiere Eonnten nah Dar- 
reihung geeigneter Nahrung in zwei Tagen wieder 
zu ihrem völlig normalen Zuftande zurüdgeführt 
werden. „Man fieht, wie die Zelle beim Hunger 
noh lange gegen den Untergang gefhüst ift und 
wie ihr big zum legten Augenblid noh die Mög- 
Icchkeit einer Rettung gefihert it.” (Verworn). 

Tritonen erlitten nah 7—8 Wochen langem 
Hungern einen Gewichtsverluft, der etwa % bes 
Gefamtförpergewichts ausmachte. Nebenbei fei 
bemerft, daß die Wiederauffütterung der Tiere 
febr intereflante Ergebnifle zeigt: Die wöchentliche 
Gewichtszunahme der Hungertiere übertraf die 
der ftändig normal gefütterten Tiere um das drei- 
bis vierfahe. Diefer Befund ftüst die Anfchau- 
ung, daß die von dem Organismus während einer 
beftimmten Zeit für feine Lebensfortführung ver- 
arbeitete Mahrungsmenge in erfter Linie mit von 
feinem inneren Zuftande abhängt, nicht allein 
von der Quantität der Nahrungsmenge. Auf- 
fällig ift auh die Einbuße an Körperlänge, die bei 
bungernden Tritonen feftgeftellt wurde. Das ift 
umfo bemerfenswerter, als die Tritonen Homb. 
entwicelte Tiere find, von denen man annehmen 
möchte, daß fie die einmal erreichte Körpergröße 
auh beibehalten würden, da der Knochenſtab der 
Mirbelfäule fih wohl ohne weiteres nicht leidt 
verfürzen läßt. Außerdem liefern die Knochen 
fein plaftifhes Material, dag zur Fortführung der 
Lebensprozefle aufgefaugt wird. In der Tat 
zeigten auch genaue Unterfuhungen, daß die 
Kürzung der Wirbelfüule nicht auf Einziehung 
von Knocenfubftanz, fondern auf Auflöfung und 
Herabminderung der zwiſchen den einzelnen Wirbel- 
förpern gelegenen Fnorpeligen und bindegewebigen 
Teile zurüdzuführen ift. Eg ift dies diefelbe Er- 
iheinung, die im Greijenalter beim Menfchen eine 
Verkürzung der Wirbelfäule und damit eine Ber- 
ringerung der Körpergröße berbeiführt. 

Wir fpracden bisher nur vom Hungern, foweit 
es bei Laboratoriumsverfuhen beobachtet wurde. 
Man darf aber niht vergeflen, daß der Hunger 
eine in der freien Natur febr verbreitete Wr: 
ſcheinung it. Man denfe an den MWinterfchlaf, 
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gleihbedeutend mit Hungerzeit, fo mander Tiere, 
der felbftverftändlih auh nicht ohne Einfluß auf 
den Organismus ift. Die DBlutbewegung ftodt, 
der Blutdrud wird niedriger, die Zahl der Herz. 
ſchläge geringer, die Atembewegung wird ftarf her- 
abgeſetzt. Bei einzelnen Winterfchläfern find 
langandauernde Atemftillftände beobachtet worden. 
Aber aud bei dem verlangiamten Ablauf aller 
Lebensvorgänge findet ein ftändiger Stoffverbraud 
ftatt. Das zeigt ung der abgemagerte Körper und 
die Freßluſt der meiften Scläfer, wenn fie ihre 
MWinterquartiere verlaflen. 

Hier dürfen wir jenes Hungererperiment großen 
Stiles niht vergeflen, das uns die Natur jährlich 
am Rheinlachs vorführt, defen Verhältniſſe der 
Phyſiologe Miefher zu Bafel in den adıtziger 
Jahren ftudiert hat. Der Rheinlachs begibt fi 
zum Saichgefhäft aus dem Meere in den Rhein. 
Während er den Mhein hinaufwandert, nimmt er 
faft ein Jabr lang Feine Nahrung auf. Daraus 
erflärt fih auh, daB der aufwärtsziehende Lado 
nicht mit der Angel gefangen werden Fann, weil er 
eben nit nah Nahrung beift. Der Magen des 
bungernden Tieres ift ftets leer, der Darm enthält 
nur eine zähe, fehleimige Mafie, fo daß die alten 
Lachsfiſcher meinten, ihre Lieblinge ernährten fid 
von Schleim. Daß dann die Abfonderung der 
Verdauungsfäfte — mit Ausnahme der Galle — 
aufhört, erfcheint uns felbftverftändlidh, nicht aber 
die auffällige Tatfache, daß aud die reichlich vor: 
handenen ftarfen und fpisen Zähne vollftändig oder 
teilmeife ausfallen, da der Lads fie dodh gebraucht, 
fie alfo neu bilden muß, wenn er an die reichbefegte 
Meerestafel zurückkehrt. Nun aber verbrauden 
die Tiere viel Kraft für ihre Bewegungen gegen 
den Strom, müffen gewaltige Körperanftrengungen 
beim MUeberwinden von Wehren und Strom- 
fhnellen überfteben, bedürfen nicht unbedeutender 
Stoffmengen, um die Eier zu reifen. AU die 
nötigen Stoffmengen gibt der Lachs von feinem 
Muskelfleifh ber. Eine fettige Entartung er- 
greift die gewaltigen Geitenmusfeln und ben 
Rückenmuskel, „ſchmelzt“ die organifhen Stoff- 
mafien ein, führt fie auf ung undefannten Wegen 
in die Blutgefäße und durd diefe den Stellen zu, 
wo fie benötigt werden. Hat der Lads fih feiner 
Eier entledigt, fo ift er ungemein abgemagert, alles 
Sett ift verſchwunden und das fonft zart rötliche 
Fleiſch ift weiß und durdhfcheinend geworden. ng 
Meer zurüdgefehrt, bringt er es in wenigen 
Monaten wieder auf feinen alten Körperumfang. 
Wir feben alfo hier, daß der Körper erwachſener 
Tiere verhältnismäßig lange bungern fann, wenn 
er genügend Meferveftoffe aufgefpeihert hat und 
fähig ift, diefe wieder in feinen Stoffwechſel einzu- 
beziehen. 


Vom Hunger und den Sungerfünftlern. _ 


Die Frage, wie lange die Tiere im allgemeinen 
hungern Fünnen, ift nicht leicht und einwandfrei zu 
beantworten, da mancherlei Umftände wie Alter, 
Ernährungszuftand, ja felbft die Einzelveranlagung 
mitfprehen. Die Strudelwürmer fcheinen wahre 
Hungerfünftler zu fein. Zu verfhiedenen Malen 
find foldhe monatelang, ja, bis zu einem fahre in 
Zudtgläfern gehalten worden, ohne daß ihnen 
während diefer langen Zeit irgendweldhe Nahrung ` 
zur Derfügung ftand. Don den Ringelwürmern 
ift der Regenwurm febr lange widerftandefähig. 
Wurden zwei Hinterenden mit den Mundflächen 
fo aneinander gefügt, daB das neugebildete Tier 
am Vorder⸗ und Hinterende eine Afteröffnung 
hatte, alfo Feine Nahrung aufnehmen Eonnte, fo 
lebte eine folde Bereinigung bis elf Monate nur 
von den Meferveftoffen des Körpers. Bon Fröfchen 
wird berichtet, daß fie länger als ein Jabr ohne 
Mahrung aushalten Fönnen, und der Grottenolm 
fann mehrere fahre hungern. Mod intercflanter 
find jene Fälle, in denen Tiere in einem Rube- 
zuftande, fei es eingefapfelt in Geweben oder in 
einem fcheinbaren Irodenzuftande (,‚Trodenftarre‘‘) 
verhältnismäßig febr lange Zeit ohne alle Nah- 
rungssufuhr fein Ffönnen. Wir miüffen dabei be 
rüdfichtigen, daß fie fih in vollftändiger Rube bei 
äußerſt befhränftem Stoffwechſel befinden. Das 
ältefte Beifpiel bildet das Bärentierchen, dag, wenn 
es langſam eintrodnet, bis zu zehn Jahren in der 
Trodenftarre ausharrt und nad) diefer Zeit, wenn 
es mit Wafler befeuchtet wird, wieder zu neuem 
Leben erwadhen fann. Es hängt dies mit der 
Lebensmeife des Tieres in den Moospolftern der 
Dachrinnen und ähnlicher Dertlichkeiten zufammen, 
die zuweilen Fräftigfter Durchfeuchtung und darauf- 
bin wieder lange Zeit der ftärfften Austrofnung 
ausgefeßt find. Rädertierchen follen in diefem Ru- 
ftande 15 jahre aushalten; dag Weizenälchen 
fann fogar 27 Jahre ohne Nahrungszufuhr aug- 
fommen. Unter den Schmarogern können Finnen 
des menfhlihen Bandwurmes in den Musfeln 
viele Jahre am Leben bleiben, und die Mustel- 
tribine vermag in eingefapfeltem Zuftande etwa 
30 Jahre im Körper ihres Wirtes auszuharren. 
Reden waren in einer Schachtel vergeffen Tiegen 
geblieben. Nah drei Jahren wurde diefe zufällig 
geöffnet; die Tiere waren noh am Leben. Land- 
ſchnecken, die eingefapfelt 15 Jahre tröden in einer 
Sammlung lagen, erwadten bei zufälliger Be—⸗ 
feuhtung zu neuem Leben. — Wie lange ber 
Menih im Hungerzuftande ausharren Fann, wird 
fidh in der gegenwärtigen NHungerfportperiode, die 
ein Streben nah immer höheren Hungerreforden 
entfacht hat, nun auh herausftellen. Jedenfalls 
ift die Leiftung des Hungerfünftlers Succi mit 30 
Hungertagen durd) Joly mit feinen 45 ſchon weir 
überholt. Allerdings wird aud) aug früheren Zeiten 


noch von höheren Hungerleiftungen berichtet, bie 
jedoch wenig fiher verbürgt find. Merlatti fol SO 
Tage gehungert haben und ein Sträfling im Jahre 


1831 nad) 63 Hungertagen in Touloufe geftorben 


fein. Die Hungerfunft der indifhen Satire 
(Büser) ift befannt. 

In al diefen Tatſachen (bei Pflanzen mehr nod 
als bei Tieren) tritt uns eine große Anpaffunge- 
fähigkeit des Organismus an die veränderten 
Lebensbedingungen, an den Nahrungsmangel, ent- 
gegen. Man betrachte nur den Abbau entbehr- 
liher und die Erhaltung lebenswichtiger Organe. 
Wenn die Muskeln, die Leber, Haut und Nieren 
ſchon 25 bis 65 Prozent an Gewicht eingebüßr 
haben, haben Gehirn und Rückenmark oft erft 
einen Gewidhtsverluft von 2 Prozent erfahren. 
Und aud dag Herz erfährt nur einen geringfügigen 


Teiftungserhöhung der 
dampf. Don Dr. Victor Kutter. 


Die hauptſächlichſten Worteile der Dampf- 
turbine gegenüber der Dampfmaſchine liegen in 
dem größeren Nuseffeft der Turbine, und in dem 
weſentlich Fleineren Raum, den fie beanfprudt. 
Häufig find die Mafchinenanlagen durd die Nad- 
barwerfe fo eingeengt, daß an eine DBergrößerung 
der Raumverhältniffe nit mehr gedacht werben 
fann. Unter ſolchen Werbältniffen die Leiftung 
einer Dampfmafchinenanlage noh zu erhöhen, bat 
in vielen Fällen dazu geführt, die Dampfmafdine 
dur die Turbine zu erfegen. Aber bald reichte 
auh diefe nicht mehr aus, und die Ingenieurwelt 
fah fi) wie vordem vor die gleihe Aufgabe ge- 
ftelt. Diesmal bat ein amerilanifcher ingenieur 
M. W. £L. R. Emmet eine Cöfung der Aufgabe 
dadurch gefunden, daß er Quedfilber zu Hilfe 
nahm. 

Nah dem Carnot'fden Geſetz ift die 
Leiftung einer Maſchine um fo größer, je größer 
der Unterfchied zwiſchen der höchſten und der tief- 
ften Temperatur des Dampfes oder fonftigen Be- 
triebsftoffes in der betradhteten Mafchine ift. Nun 
läft fi aber die Temperatur in. Waflerdampf- 
anlagen niht fonderlih bod treiben; man muß 
zur Ueberhigung greifen, um über 300 Grad hin- 
aus zu gelangen, und auf 350 Grad haben es 
bis heute nur ganz wenige Anlagen gebracht. Aud 
die Motationsgefhwindigfeit, die in einigen Fällen 
bereits 10 000 Touren pro Minute erreicht, fann 
niht mehr wefentlih gefteigert werden. Aus 
diefem Grunde ift das Intereſſe begreiflih, das 
man den Arbeiten Emmet’ s allgemein ent- 
gegenbringt. 

M. W. L. R. Emmet bat 


feine Unter- 


eiſtungserhöhung der Dampfturbine durch Quedfilberdampf. 


133 





Verluft. Die Tebenswicdhtigften Organe, die ja 
das zentrale Nervenſyſtem und das Herz find, er- 
leiden im Hunger nur eine geringe Einbuße. Co 
findet im vielzelligen Organismus gewiffermapen 
ein Kampf der Zellen untereinander flatt; du 
einen, 3. DB. die Nerven- und die Herzmusfelzellen, 
reißen alle verfügbaren Meferveftoffe an fih und, 
reichen diefe nicht, auh noch die Stoffe der abge- 
bauten Teile. 

Der Hunger ftellt fih uns fonad als eine War- 
nung des Körpers dar, nicht unter das für die 
Sortführung des Lebensprozefles notwendige Map 
an Mahrungsftoffen herunterzugehen, und ift, ın 
diefem Sinne betrachtet, als grundfäglih wed- 
mäßig anzufehen. 


CINI TIIIm M — — 


Dampfturbine durch Quedfilber- 


@ 


fuhungen vor etwa 10 Jahren begonnen, und 
kürzlich die erfte größere Induſtrieanlage mit einer 
Leitung von 1800 Kilowatt fertiggeftellt. 

Die Elektrizitätsgefelfhaft der Stadt Hart- 
ford in Connecticut befap in Deutfh Point 
eine elektrifhe Zentrale, deren Teiftung nicht mehr 
ausreichte. Pag zur Vergrößerung der Dampf- 
anlage war niht vorhanden; jo nahm man feine 
Zufluht zum Syftem Emmet, das eine Mehr- 
leiftung von etwa 75 Prozent verfprad. 

Der Quedfilberdampf wird in einer Rohrkeſſel⸗ 
anlage erzeugt, die fih dur geringes Bolumen 
auszeichnet, wird von da durd einen Ueberhitzer 
geleitet, und gelangt dann in eine Turbine, die 
nah den allgemeinen Iurbinenprinzipien Eonftru- 
iert ift. Beim Werlaffen ber Turbine hat der 
QDuedfilberdampf immer noh eine fo hohe Tempe- 
ratur, daß er in einen befondere Kondenfor ein- 
geleitet und zur Erzeugung von Waflerdampf ver- 
wendet wird, von da fließt das Fondenfierte Quet- 
filber durh einen Efonomifer (Vorwärmer) in 
die Derdampfungsanlage zurück und beginnt den 
ganzen Kreisprozeß von neuem. 

Der Waflerdampf, der im Duedfilberdampf- 
fondenfor erzeugt wird, gelangt von da in einen 
Ueberhiger, dient dann zum Betriebe einer ge- 
wöhnlihen Waflerdampf-Turbinenanlage, und 
wird in einem eigenen Ekonomiſer vorgewärmt, 
bevor er wieder in den Quedfilberdampflondenfor 
zurückgeleitet wird. 

Man hat alfo ein bdoppeltes Derfahren, eine 
Duedfilberdampf- und eine Waflerdampfanlage, 
die fo in einander eingreifen, daB daß man jest 
über ein bedeutend größeres Temperaturbereich 
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verfügt: nämlih von der Temperatur des Waffer- 
fondenfors bis zu der des Quedfilberüberhigers. 
Die höchſte in der Praris hierbei erreichte Tempe- 
ratur ift 435 Grad, bei einem Nutzeffekt von 
nahezu 30 Prozent gegenüber einem bisherigen 
von 20 Prozent. Hierbei werden alfo 1800 Kilo- 
watt erzeugt in einem Raum, der vorher faum für 
800 ausreichte, und zur Erzeugung von einer Kilo- 


wattftunde werden rund 2800 Kalorien verbraudt. 








Ausſprache. 


Anfrage. Mit — Intereſſe laß —— 
Heft 3 von „Unſere Welt“ den Artikel von Dr. 
Raſſer über Ambidertrie. Gibt es eine Anleitung 
zur Ausbildung ber linken Hand? Ich denfe mir, 
dag man mit der linken Hand nur die fogenannte 
Spiegelſchrift ſchreiben fann. ft Ausfiht vo 
handen, daß die Ambidertrie als. Pflihtfah m 
unferen höheren Schulen gelehrt wird? 

Paftor Hölzel, Stift Cappel b. Tippftadı. 

Antwort. Anleitungen zur Ausbildung der 
linfen Hand find in der Literatur nur verftreut zu 
finden; das meifte bringt darüber wohl noch das 
Buh von Dr. Shürervon Waldheim: 
‚Die richtige Lebensweiſe“. Die DBorftellung, daf 
der Gebraud der linken Hand beim Schreiben zur 
Ausführung einer Spiegelfhrift führen müſſe, ift 
unrichtig. Man kann links ebenfogut in Normal- 
ſchrift fchreiben wie redhts, fofern man nur die 
nötige Hebung darin hat. Eine Ausfiht auf Cin- 
führung der doppelhändigen Ausbildung als Pflicht- 
fah in den Lehrplan unferer höheren a. 
wird zunädft faum nod beftehen. 


Die im Märzheft Seite 76 unter PER? 
dargeftellte Beobachtung veranlagt mid, aud 
meine Erfahrungen befannt zu geben. Ich gebe 
gern bei Mondenſchein durchs freie Feld. Dabei 
bemerkte ich faft jedesmal, befonders aber wenn 
Tau lag, daß der Kopf meines Schattenbildes 
mit einem hellen Strablenfranze umgeben war, 
wie ihn die Maler auf Heiligenbildern anbringen. 
Bei den Schattenbildern meiner Begleiter fab ich 
nichts. Ich machte auf die Erfheinung aufmerf- 
fam, aber niemandem fiel etwas an meinem Schat- 
ten auf. Ale jeder ‘Begleiter auf feinen eigenen 
Schatten adıtete, fah jeder fein Schattenbild mit 
dem Heiligenfchein geziert, der leider nur für ihn 
felbft fihtbar war, gleihfam als bildlihe Dar- 
ftellung der Wahrheit, daß die Menſchen fid zu 
gern felbft als Heilige fehen. Nun wurden Ber- 
jude gemadt. Die Hand wurde in Kopfböhe ge- 
halten. Die Strahlen waren nit zu bemerken. 
Der Hut wurde über den Kopf gehalten. 
Kopf bebielt feine Strablenfrone, aber am Schat— 
ten des Hutes war nichts zu fehen. 





Der | 


Ausiprade. 
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Große Schwierigkeiten waren zu überwinden, 
um das Entweichen der teuren und zugleich ſchäd⸗ 
lichen Queckſilberdämpfe zu verhindern, auch 
mußten beſondere Stähle zur Anwendung gelan- 
gen, die von den Queckſilberdämpfen nicht an⸗ 
gegriffen werden. Aber nach Ueberwindung aller 
dieſer Hinderniſſe macht die Anlage ganz den Ein⸗ 
druck einer gewöhnlichen Dampfturbinen⸗Anlage. 


a 

















Wir waren mit der Erklärung fchnell fertig. Es 
war natürlich eine Erfcheinung, welde der optifchen 
Geſetzmäßigkeit entſpricht. Wir hatten aber in 
unferer Gefellfhaft einen jungen Grübler, ber 
durchaus mehr wiflen wollte. Welche Gefege fom- 
men hier in Betracht? Warum find die Strahlen 
nur am Kopffchatten zu ſehen? Wir waren leider 
alle niht Phyſiker genug, um fchlagend antworten 
zu können. Vielleicht findet fi unter den Lefern 
von ‚‚Unfere Welt” jemandt, der eine ausführliche 
Erflärung geben fann und fih die Mühe nicht ver- 
drießen läßt. Wir gehen hoffentlid einem fchönen 
Srühling mit vielen taufrifhen Mondnächten ent- 
gegen, und da ift eg nicht ausgefchloflen, daß aud 
andere Maturgeniefer ähnliche Beobachtungen 
machen; denn ich glaube nicht, dag nur unfer ſäch⸗ 
ſiſcher Mond die Schattenbilder der helen” Sad- 
fen mit Heiligenfcheinen verfieht. Eine Erflärung 
der Erfheinung wäre gewiß nicht unangebracht. 

Hamann, Grogröhrsdorf i. Sa. 


Mebelregenbogen. 

Einen ganz ähnlihen Mebelregenbogen, wie 
mein Landsmann Lachler ihn befchreibt, babe 
ih um das Jahr 1897 in der Gegend des Feder 
fees beobadıtet. Ich fam morgens, als eben bie 
Sonne fi hinter mir über den Horizont erhob, 
aus dem Scuffental auf die Hochebene des Feder- 
feebedfens herauf. Da fab ih in einer Entfernung 
von etwa 3 Kilometern eine aus dem Federſee 
auffteigende, felten ſcharf abgefhnittene Nebel- 
wand vor mir ftehen. Sofort date ih, daB das 
die Umftände feien, unter denen man auf der Spite 
eines Berges das Brodengefpenft fehen Tönne. 
Leider ftand die Sonne in etwas dunftiger Atmo- 
iphäre, fo daß die Beſcheinung der Nebelwand 
nicht gerade fehr hell war. Bei längerem Suden 
entdeckte ich aber fchließlih doh einen, wenn auch 
nur ganz ſchwach gefärbten Mebelregenbogen. Ich 
zeichnete auf ein Blatt Papier die Entfernung der 
Fußpunkte dieſes Bogens voneinander und den 
Winkel, den dieſe beiden Punkte mit meinem Auge 
bildeten. Diefes Blatt fandte ih dem mir ale 
beiten Kenner des Haloweſens befannten katholi⸗ 
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ſchen Theologen Schips in Neresheim. Dieſer 
teilte mir mit, daß es ſich um einen kog⸗bow, 
einen Nebelregenbogen, handle, wie er feines Wif- 
feng bis dahin nur ein einziges Mal genau be» 
fhrieben worden fei und zwar von einem Nordpol- 
fahrer. Meine Meflung flimmte genau mit der 
diefe Erſcheinung beweifenden Winkelgradzahl 
überein. 

Nun habe ih im legten Jahr das Glüd gehabt, 
das DBrodengefpenft, das ja nichts anderes ift als 
diefer fog.-bow und als der Regenbogen, den man 
im Tröpfehennebel eines Springbrunnens fehen 
fann, aud in einem Zal zu ſehen. Ich ging auf 
der etwa 50 Meter über dem Mhonefpiegel liegen- 
den Straße von Aigle nad) Yvorne (im oberen 
Rponetal oberhalb Montreur gelegen). Auf dem 
Talgrund lag eine, ebenfalls ſcharf abgefchnittene 
Mebelihiht. Hinter mir flieg eben die Sonne 
über eine Paphöhe herauf und zeichnete einen fehr 
deutlihen, ſchönfarbigen Mebelregenbogen auf bie 
Mebelwand. Ich weiß nicht, ob diefe Erfeheinung 
auch außerhalb des Gebietes von Bergſpitzen be- 
obachtet bezw. befchrieben worden it — Broten- 
gefpenft auf einem Talgrund. 

Ich rate allen Tefern diefer Zeilen, viel mehr 
auf folhe Halophänomene zu achten. Jener Theo- 
loge Ships hat fih feinerzeit ganz planmäßig 
mit ber Beobachtung diefer bei Tag und Nacht von 
Sonne und Mond bewirkten Erfcheinungen befaßt 
und im Jahre durchſchnittlich 200 davon beobadıtet. 


Dr. med. Pfleiderer, Um. 


Der Artikel in Nr. 2 von „Unſere Welt”: 
„Kurze Betrachtungen zum Uebel in der Welt und 
zur Abftaommungslehre” fcheint mir namentlih in 
einem Punkt nicht unwiderfprohen bleiben zu 
dürfen. Es wird darin von der „Alleinwirklichkeit 
der Geifteswelt” oder, wie man wohl aud fagen 
Eönnte, von der Allein wirklichke it Gottes als 
von etwas Selbfiverftändlihem geredet. Jh meine, 
daß gerade diefe Behauptung der tatfächlihen Welt- 
wirflichfeit direkt widerfprechend ift. Man könnte 
allenfalls von einer Alleinwirkſamkeit der Gei- 
fteswelt oder Gottes reden in dem Sinne, daß hinter 
allem Seienden und allem Gefchehen oder aller 
Meränderung die Hand des Geiftes Gottes fteht, 
dag aljo nichts, aber auh gar nichts, ohne einen 
höheren Willen und deffen Zulaffung geſchieht. Aber 
alleinwirflid it Gott nicht. Vielmehr ift die Welt, 
feitdem fie aus Gottes Schöpferwillen hervorging, 
ebenfo wirflih als Gott ſelbſt. Wenigſtens fo 
lange ift das der Fall, als Gott feine fhükende 
Hand über ihr hat und halt, damit fie nicht durch 
irgend welde Umftände wiederum in ein „Nichts“ 
zerfällt oder zerftört wird. Warum ift aber die 
Welt oder das materielle Prinzip feit feiner 
Schöpfung ebenfo wirflih wie Gott felbft oder das 
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geiſtliche Prinzip? Warum iſt die Welt ſeit jener 
Zeit der Weltſchöpfung als Gottes „Gegenüber“ 
ihm gegenüber getreten, wie man vielleicht auch 
fagen könnte? Nun deshalb, weil Gott fih da- 
durch, daß er die Welt neben ſich geſetzt hat, frei- 
willig in ſeiner Freiheit beſchränkt hat, ſo ähnlich 
wie etwa wir uns auch, gewiſſermaßen aus freiem 
Willen, in unſerer Freiheit beſchränken, wenn wir 
uns in unſer Haus eine Lebensgefährtin wählen 
und Kinder erzeugen. Von dem Augenblick dieſer 
Tat an ſind wir nicht mehr unſer eigener Herr im 
Hauſe, es müßte denn ſein, daß wir gewaltſam dieſe 
unſere Frau und Kinder wieder aus dem Hauſe und 
aus ihrem Leben befördern. Es wäre das eine Tat, 
welche wir in der Theorie unſerm Gott ebenſo als 
in der Macht ſeines Willens gegenüber der Welt 
gelegen zugeſtehen müſſen, wie wir ſie als für uns 
in dem eben erwähnten Gleichnis möglich anerkennen 
müſſen. Nur wenn wir ſo das Verhältnis Gottes 
und der Welt anſehen, alſo daß die Welt ganz von 
ihm abhängig iſt und doch ihm ſeit der Schöpfung 
ſelbſtändig gegenüber getreten iſt, werden wir der 
tatſächlichen Wirklichkeit über jene beiden Haupt- 
gegenftände menfchlihen Nachdenkens gerecht. 
Wenn ih auf andere in jenem Artikel noch er- 
wähnte Gegenftände eingehen foll, fo möchte ich noh 
folgendes fagen. Ich bin aud der Meinung, daß 
der Glaube, aufs Aeußere gefehen, Fein Intereſſe 
daran haben fann, was die Maturwiflenichaft für 
Tortfhritte in der Erkenntnis der Art der Ent- 
ftehbung der Welt aus Gottes Händen und in der 
Erforihung der Art der Erhaltung und Regierung 
diefer Welt durd Gottes Walten mat. Und jeder 
Gläubige würde fihb mit der Tatſache der Ab- 
ftammungslehre, wenn die bewußten Zwifchenglieder 
zwifhen Menſch und Tier gefunden würden, ebenfo 
befreunden können, wie man fih früher befreundet 
bat in der Kirche mit dem Fopernifanifhen Welt- 
ſyſtem. Auch darin ſtimme ih mit dem Berfaffer 
jenes Artifels überein, daß die Naturwiffenfchaft 
ebenfo wie die Religionswiflenfchaft mit der reinen 
Erfahrung niht ausfommt und daneben der 
Spekulation Raum laffen muß. Aber wer diefes 
Prinzip vertritt, muß ſich auf fortwährend vor- 
halten, daß Spekulation, mag fie noch fo viel Wahr- 
fheinlichfeit hinter fih haben, eben Spekulation 
bleibt. In dieſen Sag ift dann weiter einge- 
ihloffen, daß diefe „Spekulation vielleiht doch 
fpäter einmal als bloßes Gedanfengebilde erfannt 
werden könnte und dann müßte fie aufgegeben 
werden, wenn fih die Sahe anders herausftellen 
würde. Anders dagegen ift eg mit der Erfahrung; 
diefe bleibt immer Erfahrung und fie fann und 
wird in Zufunft nur durd eine nod tiefere Cr- 
fahrung ergänzt oder vertieft werden 
fönnen. Mir fheint überhaupt wünfchenswert zu 
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fein, wenn die Naturwiffenfchaftler in der Haupt- 
fahe auf ihr Gebiet „die Erforfhung der Außen- 
feite der Dinge” fih nah Möglichkeit zu be- 
ſchränken verfuhen möchten und Fünnten, daß da- 
gegen umgekehrt die Religionswiflenichaftler mög- 
lift bei ihrem Gebiet der Erforfhung der 
Jnnen feite der Dinge bleiben möchten und 
würden. Auch mehr Reſpekt vor den Ergebniffen 
echten, treuen Forſcherſinnes auf der einen. oder 
anderen Seite möchte ich beiden Lagern wünſchen, 
wodurd viel unnötiger Kampf und Streit vermieden 
würde. 

Vielleicht dürfte ih als Meligionsforfher mir 
erlauben, von diefem meinem Standpunft aus noh 
auf einiges binzumeifen, woran allerdings der 
Glaube ein Intereſſe bat, was aber auh von be- 
fonnenen Forfchern der anderen Seite faum be- 
firitten werden dürfte. Der Glaube hat zunädhft 
einmal ein Intereſſe daran, daß das, was man ges 
meinhin Würde” des Menfchen nennt, von der 
andern Seite anerfannt bezw. niht überfehen 
werde. Ich meine, es follte gerade ein redt un- 
ermüdliher und glücklicher Maturforfcher fid) von 
den Ergebniflen feiner Forfhungen an ber Natur 
nicht fo berüden laffen, daß er dabei fih felbft, d. b. 
den vergift, der kraft feines Geiftes zu folden 
vielleicht wunderbaren Ergebniflen feiner Forſchung 
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bat kommen können. Wer aber den Geift in fi 
fieht, der da forfcht, beobachtet und fchafft, der bat 
damit zugleich auh ein Ahnen empfangen von dem, 
der einen Haud dieſes Seines Geiftes dem 
Menſchen ins Herz gegeben und gefenft hat, als er 
den Menfchen — meinetwegen — aus tierifchen An- 
fängen geſchaffen hat. Erwird fih dann audy eine, aller- 
dings vielleicht recht unvollfommene, Vorſtellung von 
der Intelligenz Gottes, des Weltgeiftes, maden 
fönnen, aljo von dem Weſen deffen, der der Welt 
Schöpfer und zugleih ihr Herr, Erhalter und 
Megierer ift. Freilih der Glaube geht dann noch 
einen Schritt weiter und fagt fih: Jt Gott der 
Schöpfer und deshalb der Herr, Erhbalter und 
Megierer der Welt, dann ift er aud d e i n Schöpfer 
und Herr, Erhalter und Megierer und ſteht in dem 
gleihen Verhältnis zu allen anderen Menſchen und 
Kreaturen. Du Fannft und darfft ebenfo wie bie 
andern gar nichts anderes tun und du folft auch 
mit dem Einſatz deiner ganzen Perfönlichkeit nichts 
anderes tun, als was diefer Schöpfer und Herr, 
Erhalter und Megierer der Welt von dir verlangt. 
Hier ftehen wir dann am Anfang der Religion oder 
am Anfang der Auseinanderfegung zwiſchen dem 
Menſchen und feinem Gott. 
Pfarrer Adolf Aurnhbauer, 
Wonſee bei Holfeld, Oberfranken. 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die Frage der Radioaktivität noch anderer als 
der bereits hierfür bekannten Elemente iſt vor 
kurzem wieder einmal in einer febr ſorgfältigen 
Erperimentalunterfuhung nachgeprüft worden. 
Harting und Guy (Proc. Amer. Mat. Acad. 
11, 628; Phyſikaliſche Berichte 5, 303) haben 
mit einem Üleftrometer von ungemein bober 
Empfindlichkeit (3000 Skalenteile pro Bolt) Ber- 
bindungen von Na, Ca, Ba, Sr, C, Cl, Br, 
Cu, Fe, Pb, Mg, Mn, Ni, Ag, Zn und bie 
Elemente Ta, W, La, Se, As, Sn, Au, Sb, 
Al, Hg unterfuht und mit der Aftivität von 
Kalium verglichen. Es fand fih Fein Effekt, der 
größer als a0 des Effefts bei K gemefen wäre. 

Gegen die feinerzeit von ung erwähnte R am- 
fauerfche Arbeit zum direften Nachweis ber 
elektriihen Erbladung hat Schlomka (Ann. 
d. Phyſ. 78, 204) eine ſcharfe Kritif veröffent- 
liht, die fowohl die theoretifchen Ueberlegungen wie 
die Derfuhsanordnung angreift. Bei der grund- 
fänlihen Wichtigfeit der Sache darf man wohl 
hoffen, daß fie bald endgültig aufgeklärt wird. 

Der japanifhe Phyſike Nagaoka bhat im 
vorigen Jahre ein Jubiläum gefeiert, zu dem zahl- 


reihe japanifche Gelehrte eine Seftihrift verfaßt 
haben. (Er ift ein Schüler von W. Voigt- 
Göttingen; ih habe feinerzeit in deffen Labora- 
torium mit ihm zufammen gearbeitet.) In biefer 
Feſtſchrift find einige intereffante Beiträge ent- 
halten, u. a. eine neue Unterfuhung der Brown: 
ſchen Bewegung an befonders großen Partikelchen 
(bis zu 1 x Radius). Aus den Meflungen von 
Samesfhbima ergab fih eine neue Beftim- 
mung der Avogadroſchen Zahl [6,36 . 107] (Phnf. 
Berigte 5, 347). 

Ein neues elektriſches Bewegungsphänomen 
haben anfcheinend die beiden Forſche Simer 
und Kadlcova gefunden (Meer. Trav. Chim. 
Pays-Bas 44, 608; Phyſikaliſche Berichte 6, 
371): Wenn Tellurdioryd auf einem Platinband 
dadurch zum Schmelzen gebraht wurde, daß man 
dDiefes Band elektriſch heizte, fo wanderten bdie 
Tröpfhen des TeO:2 in der Richtung gegen den 
Heisftrom fogar dann, wenn das pofitive "Ende 
höher Tag als dag negative. Bei Wechſelſtrom er- 
hielt man Schwingungen der Tröpfhen. Andere 
Stoffe zeigten den Effeft nicht, auch bei Ber- 
wendung anderer Metallbänder zeigte fih Fein deut. 
lich pofitives Ergebnis, dodh waren bier die Wer- 


5FFF 


hältniſſe unklar wegen der eintretenden chemiſchen 
Reaktionen. 


Es iſt längſt bekannt, daß der elektriſche Wider⸗ 
ſtand des Wismuts durch ein einwirkendes Magnet- 
feld geändert wird. Dieſe Tatſache wird zur 
Meſſung der Magnetfelder praktiſch benutzt. 
Perkins (Phyſ. Rev. 25, 584; Phyſikaliſche 
Berichte 6, 373) þat nun unterſucht, ob aud ein 
elektrifhes Feld eine Widerftandsänderung hervor- 
ruft. Er fand bei einer negativen Aufladung auf 
600 Bolt eine Erhöhung des Widerftandes um 
0,02 Prozent, bei pofitiver einen etwas FTleineren 

ert. 


Ueber "den zuerft von Wood beobachteten 
aktiven Waflerfioff hat Bonhoeffer (Beit. 
ſchrift für Eleftrodhemie 31, 521; Phyſikaliſche 
Berichte 6, 363) eine ausführlidere Unterfuhung 
angeftellt. Es gelang ihm, diefen Wafferftoff, der 
durch Glimmentladung in Geißlerſchen Röhren bei 
einigen Zehntel Millimeter Drud entfteht, bis zu 
20 Prozent anzureihern und ihn durch Abpumpen 
1 bis 2 Meter von der Erzeugungsftelle entfernt 
zu unterfuhen. Die mittlere Lebensdauer beträgt 
nur etwa ein Drittel Sefunde.. Da mit dem 
aktiven Waflerftoff zugleih das Balmerfpeftrum 
auftritt, fo ift zu fchließen, daß er einatomig 
ift. Hieraus erflärt fih feine außerordentliche 
hemifhe Reaktionsfähigkeit. Er reduziert viele 
Oxyde, bildet aber mit Stidftoff Fein Ammoniaf. 
— Eine anfheinend andere Form aktiven Waffer- 
ftoffs tritt bei der Elektrolyfe von Säuren und 
Laugen an der Kathode bei hoher Stromdichte auf 
nad Unterfuhungen von Grubb (Nature 111, 
671; Phyſikaliſche Berichte 6, 374). 
MWaflerftoff bildet mit Stidftoff ohne weiteres 
NH». Gr. hält ihn für eine „Ozonform“ bes 
Waſſerſtoffs. 

Das Atomgewicht des Heliums, deſſen genauer 
Wert große theoretiſche Wichtigkeit beſitzt, läßt ſich 
beim Fehlen jeglicher chemiſcher Verbindungen nur 
auf phyſikaliſchem Wege mittels der Gasdichte be- 
timmen. Barter md Starfweather 
(Proc. Nat. Acad. Amer. 11, 231; Phyſikaliſche 
Berichte 6, 362) ermittelten es neuerdings zu 
3,9995 bis 4,0000 (Gasdichte bezogen auf Sauer- 
fteff 0,17845). 

Jm Gegenfag zu dem bisher Teftgeftellten ſcheint 
ein Verſuch von Lemon (Science 61, 516; 
Phyſikaliſche Berigte 6, 376) anzudeuten, daß 
Helium vielleicht doch chemiſche Reaktionen eingehen 
kann. L. fand daß He aus Geißlerſchen Röhren 
allmählich verſchwindet, wenn in dieſen neben etwa 
10-20 mm He Reſte von Kohlenftoffverbin- 
dungen vorhanden waren, und die Möhren fo ftarf 
erregt wurden, daB dabei das fog. Deslandresſche 
Kohlenſtoffſpektrum auftrat. Das Helium Tieg 


nicht zu ihrem Weſen vor. 


Dieſer 
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fit) durch Erhitzen des Nobres niht wiedergewin- 
nen, dur die Wände fonnte es nicht entwichen 
fein. 

Der Erdmagnetismus weift bekanntlich eine 27- 
tägige Periode auf, welche der Sonnendrehung 
entiprigt C. C hree hat unterfuht (Proc. Lond. 
Roy. Soc. 109, 1; Phyſikaliſche Berichte 5, 328), 
ob fih die gleiche Periode auh in dem Wert der 
feg. Solarlonftanten (Größe der Sonnenftrahlung 
in der Minute auf 1 qem Erdoberfläche) wieder- 
findet. Das Ergebnis war negativ. Es fcheint 
überhaupt eine direkte Beziehung zwifchen Solar- 
fonftante und Erdmagnetismus nicht zu beftehen. 


b) Biologie. 


Im 3. Heft von „Natur und Kultur” zeichnet 
M. Lehmann die Umrißlinien feiner Theorie 
vom Wefen der Immunität, ch muß mir zwar 
ein Fritifhes Eingehen darauf erfparen, da ich die 
dort angeführte Schrift des Verfaſſers, in ber, 
wie ich annehme, die Theorie näher begründet ift, 
nicht fenne; die Gedankengänge feinen mir aber 
bedeutungsvoll genug, daß hier darauf hingewiefen 
werben fol. Der Begriff der Immunität wird 
nad) Lehmann zu eng gefaßt, und daher dringt man 
Ihm ift Immunität 
Gefeitſein des Organismus gegen Störungen durch 
Reize jeglicher Art. Dauernd ſtürmt auf den 
Körper ein Heer von Reizen ein, die ſchädigend 
auf feine Funktionen wirken. Sie führen nur 
deshalb niht zu Krankheitserfcheinungen, weil ber 
Organismus die geftörten Funktionen gleidh wieder 
berzuftellen weiß. Leben und Gefundheit find Feine 
Zuftände, fondern ein ftändiger Wechſel von Zer- 
fal und Wiederherftelung. Die Fähigkeit zur 
MWiederherftellung der geftörten Funktionen und die 
Bereitfehaft zu ihrer Durhführung it Immunität. 
Verfagt fie, fo fprechen wir vom „Zuſtande“ der 
Krankheit. Die Erforfhung der Immunität ift 
aljo gleichbedeutend mit Erforfhung der Megene- 
rafionsfraft und damit des Urgrundes der Lebens- 
erjheinungen. Die Medizin, meint Lehmann, be- 
faßt fid) ausfchließlih mit den Vorgängen der Er- 
franfung; das Wefen des Lebens läßt fi) ung in 
ten Gelundungsvorgängen faflen. Leider mifcht 
fid im die Ausführungen des Verfaſſers auch die 
beute bei manden anfcheinend beliebte Mißachtung 
der Wiſſenſchaft. Wie wenig fie am Plage if, 
braucht man feinem zu fagen, der einigermaßen 
beicheid weiß. Wenn der Verfaſſer fagt, daß die 
Wiſſenſchaft „immer nicht nur in der Heilkunde, 
ſondern auch in der Landwirtſchaft, in der Technik 
und allen anderen Wiſſenszweigen hinter der 
Praris einhergetrottet“ ſei, ſo hätte ihn ſchon ein 
oberflächliche Studium nur der Geſchichte der 
Radiotechnik eines Beſſeren belehren können. 


ne. 


Unterfuhungen von El ſäßer über die fhil- 
Iernden Farben von Vogelfedern ſprechen dafür, 
daB diefe Feine Oberflähenfarben find, fondern daß 
bier die Erfcheinung der Farben dünner Blättchen 
vorliegt. (Biologifhes Zentralblatt 3, 26.) 

Eine neue Unterfuhung der. beiden uns über- 
Eonımenen CEremplare des berühmten Urvogels 
Arhaeopteryp, über die Tilly Edin- 
ger im 55. Bericht der Senkenbergifhen Natur- 
forjhenden Gefellihaft, Frankfurt, berichtet, 
brachte das überrafhende Ergebnis, daß beide nicht 
nur, wie ſchon früher feftgeftellt, zwei verfchiedene 
Arten darftellen, fondern fih, befonders in den 
Dedenteilen, ebenfo unterfcheiden wie Flug- und 
Laufvögel. Wir haben alfo den einen als die 
Urgeftalt des Taufvogels anzufehen. Man hat da- 
her der durd das Berliner Eremplar vertretenen 
Gattung den befonderen Namen Arhaeornis 
gegeben. Auch das Mätfel der merfwürdigen 
Kopfhaltung des Archaeornis it von D. Hein- 
roth gelöft worden. Es ftellte fih heraus, daf 
ec die typiſche Kopfhaltung eines toten Vogels itr, 
bei dem die Muskeln aufgelöft, aber die Sehnen- 
bänder noh erhalten find. 

Verſuche von Eggers über das Gehör der 
Eulenfchmetterlinge haben ergeben, daß einige 
Eulen höchſtwahrſcheinlich ebenfo wie Feldgrille 
und Seldheufchredte Gehörorgane und Hörvermögen 
befigen. (Zeitſchrift für vergleichende Phnfiologie 
2, 4, 1925; Naturwiſſenſchaften 14, 26.) 

Jn Heft 15 der Naturwiſſenſchaften berichtet 
Wengandt über die bei der Fieberimpfbehand: 
lung der Paralyie und NRüdenmarksichwindfucht 
erzielten Erfolge. Anf die heutigen Verſuche, die 
bisher immer nod als unheilbar geltende Paralyfe 
(gewöhnlih: Gehirnerweichung) dadurd zu heilen, 
dag man dem Kranken Krankheitserreger einimpft, 
wurde in „U. W.” 1925, ©. 50, fur; binge- 
wiefen. So werden feit 1917 von einigen Aerzten 
den Paralytifern Malarinerreger eingeimpft. Wie 
Wengandt berichtet, find die Erfolge gut. 
25 bis 38 Prozent der Behandelten wurden wieder 
berufsfähig, die Zahl der Todesfälle wurde auf 
6 Prozent herabgedrüdt, während bisher Paralnfe 
tets tödlich verlief. Aehnlich find die Erfolge bei 
der Impfung mit dem Erreger des Rückfalltyphus. 
Auch bei Rückenmarkſchwindſucht laffen fih Erfolge 
erfennen. Wengandt erflärt die Erfolge durd) 
vermehrte Bildung von Abwehrförpern. 


cC) Naturphilofophie und Weltanſchauung. 


. Eine außerordentlih intereflfante Rede hielt 
Planck im Februar diefes Jahres in den Afa- 
demiihen Kurfen in Düffeldorf. Sie ift abge- 
druct in den „Naturwiſſenſchaften“ Nr. 13. Ihr 
Thema lautet: „Phyſikaliſche Geſetzmäßigkeit im 
Lichte neuerer Forſchung“. Pl. ſchildert zunächſt 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


theorie geſchieht. 


die Wege, auf denen phyſikaliſche Erkenntnis er ˖ 
worben wird, wobei er ſpeziell auf die Frage ein— 
geht, welchen Wert die Anſchauung, welchen das 
Denken dabei hat. Mit Recht verwirft er den 
Anſpruch, daß die erſtere die Entſcheidung haben 
müſſe, ja daß überhaupt notwendig alles anſchaulich 
fein müſſe. Es komme darauf an, aus den an- 
ſchaulichen Bildern den wahren Kern herauszu- 
fhälen und das Fönne nur dur die verftandes- 
mäßige Zergliederung geſchehen. Sodann wendet 
er ſich der Frage der zweierlei Gefegmäßigkeit in 
der Phyſik zu, die er als dynamiſche und 
(nur) ſtatiſtiſche Geſetzmäßigkeit be 
zeichnet. Er billige „vom logiſchen Standpunfte 
aus der Hypotheſe, daß es in der Natur nur 
ftatiftifhe Geſetzmäßigkeit gibt, von vornherein 
volle Berechtigung zu’, verneint aber ebenfo ent- 
hieden die Frage, ob fidh diefe Annahme für bdie 
Forſchung empfiehlt. Es liegt nah Pl.s Anficht 
„durchaus im Intereſſe einer gefunden Fortentwid- 
lung, niht nur dag Beſtehen einer Gefeglichkeit 
überhaupt, fondern auh den ftreng Faufalen 
Charakter diefer Gefeslichkeit mit zu den Poftu- 
laten der phyſikaliſchen Wiffenfchaft zu rechnen, wie 
das im Grunde bisher ftets gefchehen ift, und das 
Ziel der Forfhung nicht eher als erreiht anzu- 
fehen, als bie jede Beobachtung ftatiftifcher Gefer- 
mäßigfeit in eine oder mehrere dynamiſche aufge» 
löſt ift (wie dag beifpielsweife in der Wärme- 
Bf) „Ebenſo wie niemand 
daran zweifelt, daß die fogenannten zufälligen 
Schwankungen in den Flimatologifhen Kurven . . 
in jedem einzelnen Fall fireng Faufal bedingt find, 
fo wird für den Phyſiker die Frage ftets einen 


‚wohlberedhtigten Sinn haben, warum von zwei be- 


nachbarten Uranatomen das eine um viele Mil- 
lionen Xabre früher erplodiert als dag andere.” 
Diefe Worte richten fih deutlich gegen Nernfts 
befannte Neftoratsrede (vgl. „U. W.” Jahrgang 
1922, Heft 9), in der gerade dieſes letztere Bei- 
fpiel angeführt wurde. — Pl. befennt ſich alfo 
bier unummunden zum ftrengen Determinis- 
mus innerhalb des phnfifalifhen Gebiets. Er 
maht fih felber dann den Einwand, dag man 
vieleiht die menfhlihe Willensfrei- 
beit gegen diefen Determinismus ins Feld führen 
Fönne, und bringt eine beſonders bemerfengwerte 
Töfung diefes Problems. Er fagt nämlih: „Nur 
wenn jemand imftande wäre, allein auf Grund des 
Kaufalgefeges feine eigene Zufunft vorausfeben zu 
Fennen, müßte man ihm das Bewußtſein der 
Willensfreiheit abiprehen. Ein folder Fall ift 
aber unmöglich, weil er einen inneren Widerſpruch 
enthält. Denn jedes vollftändige Erkennen fegt 
voraus, daB das zu erfennende Objeft durd innere 
Vorgänge im erfennenden Subjekt nicht verändert 
wird, und diefe Vorausſetzung ift hinfällig, wenn 


Subjeft und Objekt identifh werden. Oder fon- 
freter geſprochen: da die Erfenntnis irgend eines 
MWillensmotivg im eigenen Inneren ein Erlebnis 
ift, aus welchem ein neues Willensmotiv entiprin- 
gen fann, fo vermehrt fih durd fie die Zahl der 
urfprünglid vorhandenen Willensmotive . . . Wer 
den Sinn diefer Ueberlegung bezweifelt, und nicht 
einzufehen vermag, warum ein hinreichend inteli- 
genter Geift nicht imftande fein follte, die Faufalen 
Bedingungen feines gegenwärtigen Jhs vollftändig 
zu begreifen, der dürfte eigentlih auch niht ein- 
fehen können, warum ein Rieſe, der fo groß ift, 
daß er auf jedermann herabſchaut, nicht imftande 
fein folte, auf fih felbft herabzufhauen. Mein, 
aus dem Kauſalgeſetz allein wird aud der Elügfte 
Mann niemals die entfcheidenden Motive für feine 
eigenen bewußten Handlungen ableiten können, da- 
zu bedarf es einer anderen Richtſchnur, nämlich 
eines Sittengefeges, für welches aud die höchſte 
Integillenz und die feinte Selbftanalnfe Feinen 
Erfag zu bieten vermag.” 

Diefe Worte enthalten nicht mehr und nit 
weniger als die einzige ftihhaltide Wider- 
legung des NMihtsalsdeterminis- 
mus durch den erften Phyſiker Deutſchlands, der 
fih hiermit in eine Reihe mit unferen großen deut- 
fhen Denfern und Didtern ftelt. Man Fann 
demfelben Sachverhalt, den Pland bier im 
Auge bat, nod eine andere Wendung geben: das 
Kauſalprinzip ift fozufagen die Kehrfeite des Selbft- 
bewußtfeing des Menſchen. Wir fordern eine Ur- 
fade für das, wofür wir die Urfadhe nicht in 
unferem eigenen Willen finden. Sobald wir aber 
ung felber ing Auge fallen, d. b. fobald nad 
Plands Worten Subjeft und Objekt identiſch 
werden, Hört diefe Srageftellung überhaupt auf, 
finnvoll zu fein, was fidh eben an dem von DI. ge- 
ſchilderten Zirkel zeigt. 

In einem dritten Teile geht Pl. dann noch näher 
auf die gegenwärtige Lage der Phyſik ein. Er ſagt 
zunächſt einige Worte über die Relativitätstheorie. 
„Das öffentliche Intereſſe ſcheint einigermaßen ge— 
ſättigt und hat ſich zurzeit anderen Modethemen 
zugewandt. Mancher dürfte nun vielleicht geneigt 
fein, daraus den Schluß zu ziehen, dafi die Rela- 
tivitätstheorie ihre Rolle in der Wiſſenſchaft jert 
ziemlich ausgefpielt habe. Soweit ih nun be- 
urteilen fann, ift dag gerade Gegenteil der Fall. 
Die Relativitätstheorie ift heute zu einem fo feften 
Beftandteil des phnfifalifchen Weltbildes gewor- 
den, daß man von ihr wie von allem Selbftver- 
ftändlihen fein befonderes Aufheben mehr macht.“ 

„Bisher bat ſich Feinerlei Widerfprud (der 
Melativitätstheorie) mit der Erfahrung feftftellen 
laffen, was ich bier gegenüber gewiffen, neuerdings 
auch in die breite Deffentlichfeit gelangten Mad: 
richten befonders betonen mödte. (Dies richtet 
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ſich offenfihtlich gegen die Ausbeutung der Mil- 
Lerfchen Verſuche gegen die Relativitätstheorie.) 
— Im folgenden geht Pland auf den gegen- 
wärtigen Stand der Quantenlehre ein; diefe 
Ausführungen find für den Phyſiker die irter- 
effänteften. Er kommt zu dem Ergebnis (demfelben 
wie auh Sommerfeld u. a.), daß gegenwärtig 
die klaſſiſche (Wellen) Theorie und die Quanten- 
Ichre nebeneinander unentbehrlih find, obwohl fie 
fih in vielen Punkten direkt widerſprechen. Zur 
Illuſtration denkt er fih ein Lichtbündel in zwei 
Teile zerſpalten, die durch zwei feine Löcher in 
einem Schirm hindurchgehen und hinter dieſem zur 
Interferenz gebracht werden können. Dann liefert 
die klaſſiſche Theorie dieſe Interferenzerſcheinungen 
in allen Einzelheiten richtig, während die Quanten⸗ 
lebre bisher gänzlich außerftande ift, diefelben zu 
erklären. Stellt man aber in den Weg eines diefer 
Strahlen eine blante Metallplatte, fo fendet diefe 
andauernd Elektronen einer ganz beſtimmten Ge- 
fhwindigfeit aus (lichteleftrifcher Effekt), und diefe 
Tatſache wird nun wiederum von der Quanten- 
theorie in allen Einzelheiten richtig wiedergegeben, 
während die Flaflifche Theorie ihr ohnmächtg gegen- 
überftehbt. Es fann nah Pl. ‚nicht zweifelhaft 
fein, daß wir, um einen Ausweg aus dem fehwie- 
rigen Dilemma zu finden, uns dazu werden ent- 
ſchließen müffen, an den allererften Vorausſetzun⸗ 
gen ... der theoretifhen Phnfif . .. . gewiffe Er- 
weiterungen und Berallgemeinerungen vorzuneb- 
men‘. Er verfuht dann noh einen Weg zu einer 
möglichen Löfung anzudeuten. „Nach der Eaffifchen 
Theorie enthält jeder Teil einer eleftromagnetifchen 
Welle . . einen feiner Größe entipredhenden Be- 
trag an Energie, der fih mit ihr zuſammen aus- 
breitet. Wenn man diefen feften Zufammenhang 
Iodert, d. b. wenn man zuläßt, daß bie Energie 
der Welle nicht in fo direkter Weife bis in bdie 
feinften Zeile mit ihr verfnüpft ift, fo wird eine 
Möglichkeit dafür geſchaffen, daß die... . ausge- 
fandte Welle fih in beliebig viele Teile fpalter, im 
Sinne der Haflifhen Theorie, und daß dennod) die 
Energie der Welle an beftimmten Stellen fonzen- 
triert ift, im Sinne der Quantentbeorie . .. . . 
Das ift gewiß eine barte Zumutung, aber nad 
meiner Meinung ift das im Grunde nicht fhwerer, 
als fi einen Teil eines Körpers (MI. meint die 
Swifhenräume der Atome) ohne die feiner Dichte 
entfprehende Materie zu denken.” Der Gedanke, 
den Pl. bier ausfpricht, it natürlih nicht neu. 
Man müßte fih danah die Energie der eleftro- 
magnetiiden Welle in ähnlicher Weife forpustular 


‚eingeteilt denken, wie die Materie in Atome und 


Elektronen. An die Stelle der Differential 
gleihungen der bisherigen Phriif würden dann 
Differenzengleihungen treten; einen Anfang einer 
Umgestaltung des pbofifalifchen Lehrgebäudes nady 
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dieſer Richtung hin zeigt die Theorie von Heifen- 
berg (vgl. „Unſere Welt”, Jahrg. 1926, Heft 2). 
Zum Schluß meint Pland, daß die Ueber- 
windung diefer Schwierigfeiten nit nur zur Ent- 
defung neuer Naturvorgänge führen, fondern aud 
zu ganz neuen Einfichten in die Geheimniffe der 
Erfenntnistheorie führen werde. Es habe Zeiten 
gegeben, wo Philofophie und Naturwiſſenſchaft fi 
feindlih gegenübergeftanden hätten; diefe feien 
aber längft vorüber. Die Philofophen hätten ein- 
gefehen, daß fie der Naturwiſſenſchaft Feinerlei 
Vorſchriften maben Fönnten, andererfeits die 
Naturforſcher, daß der Ausgangspunkt ihrer 
Sorfhungen niht in den Sinneswahrnehmungen 
allein gelegen ift, und daß auh die Maturwiflen- 
fhaft ohne eine gewifle Dofis Metaphyſik nicht 
ausfommen fann. Gerade die neuere Phyſik prägt 
uns die alte Wahrheit wiederum mit aller Schärfe 
ein: es gibt Realitäten, die unabhängig find von 
unferen Sinnesempfindungen, und es gibt Probleme 
und Konflikte, in denen diefe Realitäten für uns 
einen höheren Wert befißen, als die reichiten 
Schätze unferer geſamten Sinnenwelt.“ 


In den drei erſten Heften der in unſerer vorigen 
Umſchau angekündigten neuen „Zeitſchrift für 
Parapfuchologie” (vormals „Pſychiſche Studien‘) 
findet fi) ein Beitrag des Mailänder Profeflors 
Cazzamalli, der, wenn fih diefe Ergebniffe 
beftätigen, eine epochemadhende Wendung der of- 
£ultiftiihen Frage herbeiführen Fönnte. Cazzamalli 
bat, ausgehend von der oft geäußerten Hypotheſe, 
es handle fih bei der Telepathie um „Gehirns 
welen”, ein durd die Radioinduſtrie erft zur 
Blüte gebrachtes Hilfsmittel, nämlich den modernen 
Madivempfänger, benust, um die Frage zu unter- 
ſuchen, ob vom Gehirn eines telepathifche oder fonft 
„okkulte“ Fähigkeiten betätigenden Mediums in 
dem betreffenden Zuſtande vielleiht eleftrifche 
Wellen ausgehen. Um äußere Beeinfluffung der 
Apparate auszufchließen, feste er Medium famt 
Apparatur in einen fogenannten Faradayſchen 
Käfig, der in diefem Falle fogar durd eine voll- 
ftändige Metalllammer dargeftellt wurde. Durd 
Dorverfuhe wurde feftgeftellt, daß außer den ge- 
wöhnlichen von der Heiz- und Anodenbatterie oder 
den Kontaften herrührenden, leicht faufenden und 
fnifternden Geräufchen Eeinerlei Zeichen der Aupen- 
welt in den Raum drangen. C. nahm dann feine 
Medien, eine der fogenannten Pſychometrie fähige 
junge Dame und neun andere Verſuchsperſonen in 
den Raum, wo der mit Nahmenantenne verfehene 
Apparat aufgebaut war. Er arbeitete teils mit 
Kriftalldeteftor, teils mit Möhrendeteftor und zwar 
zunächſt mit Einftelung auf Wellen von 300 bie 
4000 m, fpäter auf fürzere Wellen. Sowohl mit 
dem Kriftall wie befonders mit der Nöhre erhielt 
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er nach ſeiner Angabe deutliche Reaktionen, wenn 
der Apparat auf kürzere Wellen (bis 4 m ab- 
wärts) eingeftellt war und zwar fomwohl bei ein- 
fahem wie bei fogenanntem Ueberlagerungs- 
empfang. Das lettere beweift, daß nicht nur ge- 
dämpfte, fondern aud ungedämpfte Schwingungen 
©. nennt die betreffenden 
Wellen zelebrale Radiowellen Die- 
jelben traten nah C. nur auf, wenn die Verſuchs⸗ 
perfonen, teilweife in hypnotiſchem Zuftande, ent- 
weder „kryptäſtthetiſche“ (telepathiſche, pſycho⸗ 
metriſche) Fähigkeiten betätigten oder Halluzinatio- 
nen hatten; C. behauptet, er habe die im Empfänger 
auftretenden Töne ganz unzweideutig von den oben 
erwähnten normalen Geräuſchen unterſcheiden 
können. Gegenwärtig ſei er dabei, einen mechani⸗ 
ſchen Regiſtrierapparat zu konſtruieren, der dieſes 
Ergebnis unabhängig von der ſubjektiven Beob⸗ 
achtung durch das Ohr feſtzuſtellen erlauben werde. 
Warten wir alſo die Reſultate dieſer Regiſtrierun⸗ 
gen einſtweilen ab. Man muß mit den aus roma⸗ 
niſchen Ländern kommenden „Entdeckungen“ immer 
etwas vorſichtiger ſein als bei deutſchen oder eng⸗ 
liſchen Meldungen. Immerhin iſt die Sache durch⸗ 
aus möglich. Wenn ſie ſich beſtätigt, ſo wäre ſie 
meines Erachtens ein harter Schlag gerade für den 
Okkultismus, wenigſtens ſofern dieſer ſich irgend⸗ 
wie als Stütze der Seele als einer fub- 
ftantiellen Macht neben der Materie beweifen 
Gerade dies käme durch folde WBer- 
fuhe arg ins Wanfen. Denn wenn das einzige 
„okkultiſtiſche“ Phänomen, von dem bisher aud 
die Kritifer zugeben, daß es wahrſcheinlich edt ift, 
die Telepathie oder allgemeiner Kruptäftthefte, nun 
dodh wieder auf der höchft materiellen Erſcheinung 
der eleftrifchen Wellen beruht, dann ift es mit dem 
geſuchten „Erperimentalbeweife für die felbftändige 
Eriftenz des Seelifhen” mal wieder nichts. — 
Wird das der idealiftifhen Weltanſchauung ſchaden 
und zum Materialismus zurüdführen? Ich glaube 
nicht, bin vielmehr der Meinung, daß das 
Seeliſche, was die Dffultiften meinen, fowiefo ver» 
zweifelt materialiftifhe Züge an fih trägt, und daß 
der „Geiſt“, an deffen Uebermacht und Primat 
wir glauben, etwas ganz anderes ift, als die Geifter 
oder „Effluvien” uſw. der Offultiften. 

Zur Kritik wäre infonderheit zu fagen, daß C. 
vergift, nähere Angaben zu maden über den 
Mechanismus der Lufterneuerung. Er fpridt von 
einem Vorverſuch, der die abfolute Luftdichtigfeit 
der Kammer bewies und dann von zwei mit Eifen- 
feile gefüllten Zylindern, die zur Luftzufuhr dienen 
jollten. Offenbar fol dodh das bedeuten, daß durd 
diefe die Kammer in Kommunikation mit ber 
Außenluft ftand. Konnte nun der durd die Eifen- 
feile ftreihende Luftftrom nicht durch Bewegung 
derfelben eleftremsgnetiihe Wellen erzeugen? Dieſe 


Möglichkeit mußte bejonders ausgefhloflen werden. 
Warum bat fih C. ferner nicht einfach mit einem 
Käfig aus Metalldrahtneg begnügt, nötigenfalls 
in mehrfacher Lage, der dod die eleftrifhen Wel- 
len ebenjogut abhalten müßte wie maflive Platten? 
Dann fonnten außen zugleich weitere Beobadıter 
fiken. Sind die ugeperſonen daraufhin 


— 


2... m 


— — — 


= Neue Üiteratur. 


aa 





unterfudht, ob fie feine Gegenftände bei fih hatten, 
deren Bewegung eleftrifjhe Wellen hervorrufen 
fönnte? Hpfterifer madhen fih gern intereflant. 
Wußten fie überhaupt um den Zwed der Ber- 
anftaltung? Solche und ähnlihe Fragen müffen 
beantwortet fein, ehe eine folhe Werfuchsreihe 
überzeugend wirft. 





£. Plate, Die Abſtammungslehre, Tatſachen, Theo- 
rien, Einwände und Folgerungen in kurzer Darftellung. 
Zweite Auflage des Leitfaderis der Deſzendenztheorie. 
Mit 94 Abb. Jena Fifher 1925. — Der befannte gegen 
wärtige Direktor des Phyletiſchen Mufeums in Jena und 
Nachfolger Haedels auf deffen Lebrftubl hat im Hand- 
wörterbuh der Maturwifienihaften‘ einen Artikel über 
Abit. L. geichrieben, deffen Sonderabdrud die erfte Auflage 
diejes Buches darftellte. Er legt nunmehr eine zweite, 
weſentlich erweiterte Auflage vor, an der befonders drei 
ganz neu binzugefügte Kapitel: Der Menſch im Lichte der 
A. £. — Einwände und offene Fragen — Wertbeurteilung 
der A. L. und ihr Verhältnis zur Religion und Shule — 
intereffteren. Der Verfaſſer wünſcht, daß das Büchlein aud 
in die Kreife der Gebildeten eindringen möge. Dazu ift es 
im ganzen aud wohl geeignet, leider find eine Meihe von 
Sahausdrüden, die der Laie unmöglih fennen Fann, nidt 
ausreihend erflärt (wie 3. DB. bomo- und heterozygot, 
dominant-rezeffiv u. a.); für eine neue Auflage möchte ich 
wünſchen, daß in diefer Hinfiht Abhilfe geihaffen und aud 
jedes entbehrlihe Fremdwort möglihft vermieden würde. 
Sehr überfihrlih gliedert PI. gleidh zu Anfang das gefamte 
Problem in fünf Unterfragen: das Umbildungsproblem, das 
Stammbaumproblem, das Zwedmäßigfeits(Anpaffungs)- 
problem und das Problem des Aufftiegs. Mit Redt legt er 
allen Wert darauf, feftzuftellen, daß die pofitive Entfheidung 
in der erften Frage (des Dap der Umbildungen) mab- 
bängig ift von den großen Schwierigkeiten, die fih der 
Beantwortung der anderen Fragen entgegenftellen. In fünf 
Kapiteln ftellt er dann die Beweiſe für die A. L. aus der 
Spftematif, der Paläontologie, der vergleihenden Anato- 
mie, der Embryologie und dem Verhalten lebender Tiere 
zulammen, wobei er mit einer Ueberfiht über die verfchiede- 
nen möglihen Arten der Variabilität beginnt. m fiebenten 
Kapitel wendet er fih zu den anderen Problemen, insbe 
fondere dem Urfahen- und Anpaffungsproblem, jchildert die 
verihiedenen Theorien von Lamarck, Darwin, Nägeli, 
Eimer uſw. und nimmt felber Stellung im Sinne eines 
vorfihtigen Darwinismus und Lamardismus, insbefondere 
glaubt PI. aus einer Reihe von Gründen an einer Per- 
erbung erworbener Eigenihaften fefthalten zu müſſen, falls 
die ändernden Bedingungen lange Zeiten hindurch Eonftant 
bleiben und zwar obwohl er die Rammererfbhenu o. 
hierhin gehörige Verſuche febr kritiſch beurteilt. Hinſicht— 
lih des Menihenproblems, das er im abten Kapitel be- 
bandelt, entibeidet er fib für die Anerfennung einer auf- 
fteigenden Reibe Pitbecantbropus » Heidelberger - Neander- 
taler - Aurignacmenih - Cro Magnontvpus - moderner 
Menih im Gegenſatz zu den polyphyletiſchen Hypotheſen 
von Klaatih, Heilborn, Horft u. a. Die Lefer unferer Zeit- 
ſchrift werden insbeſondere diejenigen Kapitel intereflieren, 


in denen Plate Stellung zu den allgemeinen an die A. T. 
anfnüpfenden Fragen nimmt. Dies geſchieht vor allem am 
Schluß des Menfhenkapitels, wo der Derfafler aus der 
phulogenetiihen Erkenntnis von der Herkunft des Menihen 
die Folgerung gezogen feben will, daß die Menfhheit und 
insbefondere das bdeutihe Wolf feine eigene raffiihe Kul- 
tur (Eugenif) jelber in die Hand nehmen muf, um die 
font unvermeidlihe Degeneration zu verhindern. Er 
(hließt bier aus der modernen Abftammungs- und Wer- 
erbungslehre die Motwendigfeit einer möglihften Rein- 
haltung der Rafie und Ertühtigung für den Kampf ums 
Dafein und verlangt eine Unterweifung in den widtigften 
bier in Betraht kommenden Lehren durh die Schule. Es 
ift begreiflih, wenn über das, was Plate bier in tempera- 
mentvollfter Weife vorbringt, feine politifhen Gegner auf 
der Linfen außerordentlih erboft find. Am meiften in- 
tereifiert ung aber das Schlußkapitel, in dem Plate Stel- 
lung zu den religiöfen Fragen nimmt. Hier finden wir eine 
deutlihe und Fräftige Abjage an den Haeckelſchen Monis- 
mus. „Es war ein großer und ungemein fhädliher Irrtum 
Haedels, zu behaupten, daß die Deſzendenztheorie zum 
atheiftiihen Monismus führe‘... „Es ift febr zu be 
dauern, daß Haedel fib in feinem zügellofen Fanatismus 
bat verleiten laffen, die Grundgedanfen des Chriftentums, 
den Glauben an einen perfönliben Gott und die Unfterb- 
lichkeit zu verböhnen und läherlih zu maden”. Ya, Plate 
verweift bezüglih der Perfönlichfeit Haeckels auf Dennerts 
Shrift „Die Wahrheit über E. Haedel”, deren tatfäd.- 
lihe Angaben nad feiner Ueberzeugung durchaus der Wahr- 
beit entiprädhen. Jh bin verpflichtet dies zu regiftrieren als 
ein weithin ſichtbares Zeichen der Zeit, muß allerdings ge- 
ftehen, daß ich lieber gefeben hätte, wenn der ganze Haeckels 
Perfon betreffende Paſſus weggeblieben wäre. In einer 
jahlihen Erörterung wirft Perfönlihes, mag es richtig 
oder falíh fein, immer unſchön. Völlig Redt aber gebe ih 
dem Derfafler, wenn er aud bier wieder fordert, daß bie 
A. L. gerade deshalb in die Schule eingeführt werden 
müffe, um, wie er ſich ausdrüdt, die Kinder gegen die Jn- 
feftion durch die MWelträtfel zu wappnen” und ihnen zu 
zeigen, daß die Naturwiſſenſchaften und wahre Religio- 
ſität ſich niht feindlih gegenüberfteben‘‘. „Außerdem ift die 
Kenntnis von der ungebeuren Bedeutung des Kampfes 
uns Dafein . . ein wichtiges Hilfsmittel der politiichen 
Erziehung“. „Die Würde des Menſchen wird mit beurteilt 
nad) feiner Herkunft, fondern nady feinen Leiftungen. Die 
erftere fann ung nicht eitel madhen, gleidgiltig ob wir den 
Menihen direft aus der Erde aefhaffen oder aus einem 
Affen entwidelt denken”. (Das Ilestere lehnt natürlich 
Plate auch ab, er nimmt vielmehr mit der gefamten beuti- 
aen Biologie die „Vetternſchaft“ von Affe und Menih an). 
Ein reihhaltiges Literaturverzeihnis erhöht den Wert des 
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Büchlein, das ih gern, ohne mih mit allem was darin 
ſteht, zu identifizieren, empfehle als Darftellung der A. LT. 
von einem Standpunfte aus, der freilih heute den meiften 
als überwunden erſcheint, der aber vielleiht doh mehr 
Wapres enthält, als der gegenwärtig das große Wort 
führende Witalismus und die modernifierten „Schöpfungs“⸗ 
Theorien (Daqu& u. a.) zugeftehen wollen. 

W. Hued, Die Philofophie des Sowohl — Als — Auch, 
Otto Reichl Verlag, Darmftadt, 218 S. Wenn der Ber- 
lag, in dem Graf Keyſerlinghs Schriften erjheinen, 
ein pbilofophifhes Bud Yerausbringt, fo wird man er- 
warten, daß es auf ähnlihen Pfaden wandelt. Jn der Tat 
gehört aud dies Buch, wie fo viele andere von heute, zu 
der großen Zahl derer, die dem Nationalismus der ver- 
gangenen Epoche mehr oder minder den Krieg erklärt 
baben und dem ntuitionismus huldigen, der mehr ale 
durch rationale Logit fih durch unmittelbares, dem Künit- 
lerifhen vermandtes Erleben beftimmen laffen will. Dabei 
verleugnet es troßdem den Beruf und das Fachſtudium 
feines Derfaflers, der Mediziner und als folder zu einem 
gewiflen Teile Maturwiffenihaftler ift, niht. So entfteht 
die merkwürdige, auf den erften Blid paradore Forderung 
desfelben, daß beide, der Rationalift wie der rrationalift 
gleih viel Redt hätten, daß die Wahrheit überhaupt nicht 
eine, fondern zwiegeftaltig fei, daß Haedel Redt hätte, 
aber die Kirhe auch ufw. Dies alles jedoh niht etwa, 
wie er ausdrücklich ſagt, fo verftanden, als ob nun ein 
„gerechter Ausgleih” folder entgegengeießter Strebungen 
geſucht und gefunden werden müßte, fondern vielmehr jo 
gemeint, daß beide Pole” der Wahrheit gleichberechtigt 
neben einander fteben. Diefe Polarität der Wahr- 
beit verbindet der DBerfafler geſchickt mit der Einteilung 
der Menſchen in die beiden Haupttypen der Ertravertierten 
und Üntravertierten (Yung) oder Zyklothymen und 
Schizothymen (Kreti damer) und kommt fo fohließlih 
zu einer „Metapbufif des Pendelrythmus”, die er felber, 
wie folgt zufammenfaßt: „Unfere Erkenntnismöglichkeit ift 
zweifach, fie fann vom Al oder vom Ich ausgehen. Daher 
it aub unfere Gottesvorftellung dualifiifh: Individualat⸗ 
man und Univerfalatman, Entelechie und Schidfal bilden 
die transcendente Polarität aller Religion. Demzufolge ift 
auh unfere Erlöfungslehre zweigegliedert, fie zerfällt in 
Vollendung und Gnade”. — Es it unmöglih, auf dem 
furzen Raume eines Meferats eine Vorſtellung von dem 
Inhalt des Budes zu geben, deffen Hauptwert in’ den zahl- 
lofen fnappen und feinen Bemerkungen über die gegen- 
wärtige geiftige Geſamtlage liegt. Der Verfaſſer verfteht 
unfere Zeit, das ift fiber. Daß er mit feiner Lebre von ber 
dualiftiihen Struktur des menſchlichen Intellekts (Kap. ID) 
das lebte Wort geiproden haben könnte, erfheint mir un- 
möglid, weil unerträglih. Daß eine folhe Lehre aber, man 
muß gefteben, in Hervorragend gefchidter Weile, formuliert, 
und fo überzeugend vorgetragen werden fonnte, ift ein über- 
aus charakteriſtiſches Zeichen einer Zeit, die das eine 
Ertrem leid ift, die Syntheſe zwifchen ibm (dem Nationa- 
lismus) und dem berechtigten Bedürfniffe des Innenlebens 
aber noch nicht gefunden hat, und darum ſich vorläufig zu 
dem Sage flüchtet, daş die Wahrheit das fei, was in der 
Zeitfeele Refonanz finde (S. 30). Auf alle Fälle ift das 
Buch leſenswert, doh möchte id warnen, es der Jugend in 
die Hand zu geben, die fo Thon heutzutage viel zu viel zu 
einem derartigen Ealtomortale des Gedankens bereit ift. 

Philoſophiſcher Kalender 1926 im Zeihen A. Schopen: 


hauers, herausgegeben von A. u. E. M. Kowalewski. 
Verlag Reutber und Reichard, Berlin. 160 S. mit einem 
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Schopenhauerbilönis. Die Anzeige vieles Kalenders er- 
ſcheint leider unliebfam veripätet, aber ein folder Kalender 
ift ja nicht fo febr an das Datum gebunden, wie ein ande: 
rer. Eine gute Arbeit, enthaltend in einem erften Teile die 
Gedenftage und für einen jeden Tag des Jahres einen 
Ausfprub aus den Werfen Schopenhauers, in einem 
zweiten eine Anzahl von Teieftüden aus Sch. und in 
einem dritten fünf Aufſätze über das Sd. ihe Syſtem 
und feine Auffaflung bei anderen Pbilofophen und Literaten 
fowie über Sch.Literatur der legten zwei Jahrzehnte. 


Schlemmer, Jugendliches in der Philofophie und 
Philofophiihes in der Jugendbewegung der Gegenwart. 
Verlag Reuther u. Reichard, Berlin. 1 M. 1925. Der 
Verfaſſer will die darakteriftiihben Momente jugendlihen 
Erlebens: Die Entdedung des Jh und bie damit ver: 
bundene Schnfuht nah dem Du, die allmählide Ent- 
ftebung eines Tebensplanes und die Fähigkeit zum Erleben 
neuer Werte in der Philofophie der Gegenwart aufweilen 
und läßt zu dem Ende eine ganze Anzahl führender Philo- 
fopben der Jetztzeit, 3. B. Drieih, Stern, Volkelt, Seler, 
Derweyen, Keyſerlingh, Steiner, Simmel, Spranger, 
Dilthey, Hufferl, Natorp uff. Revue paffieren. Als ruben- 
den Pol in der Erfheinungen Flugt bezeihnet er ſchließ⸗ 
lich Kant. B. 

C. W. Schmidt (Herausgeber), Natur und Menſch. 
Die Maturwiffenfhaften und ihre Anwendungen. Verlag 
von de Gruyter, Berlin. 4 Bände in Lerilongröße. Erfter 
Band: „Weltraum und Erde” von H. H. Krigin- 
ger und C. W. Schmidt. Mit 408 Abb. im Tert und 30 
z. T. farbigen Tafeln. Preis in Leinen 32 M, in Halb- 
leder 36 A. 


Der Verlag de Gruyter, der in ber Furzen Zeit feines 
Beſtehens unfer Schrifttum ſchon durch mehrere Wer- 


öffentlihungen von überragender Bedeutung bereihert bat, 


bat es nunmehr unternommen, eine ganz umfaflende Dor- 
ftellung der Beziehungen des Menſchen zu feiner Umwelt 
zu geben. Der erfte Band diefer vier große Bände um- 
faffenden Reihe, von H. H. Krisinger und C. W. Schmidt 
verfaßt, it unter dem Titel „Weltraum und Erde” bereits 
erfdyienen. Bom räumlih und zeitlih Fernften immer mehr 
fih dem uns unmittelbar Vorliegenden nähernd, behandelt 
diefer Band zuerft die Probleme der Weltraumerforfhung, 
um dann über die Einordnung der Erde als eines Him- 
mellörrers unter die übrigen Geftirne zu den Fragen 
überzugeben, welde den von uns bewohnten Planeten 
felbft betreffen. Diefe Fragen werden zufammengefaßt in 
Abhandlungen über die Erdrinde und ihre DBeftandteile, 
über die geologifhen Kräfte, über die Geſchichte der Erde 
und über die Erde in der Gegenwart. Die Beantwortung 
diefer äußerft umfallenden Frageftellung wird mit einem 
ebenbürtigen Material an wiflenfhaftliden Tatſachen und 
theore tiſchen Gefihtspunkten unternommen und in allge. 
meinverftändlider, anregendfter Weife durchgeführt. Mir- 
gende aber ift eine Löſung auf irgend eine Tendenz zuge- 
fhnitten. Die Ausftattung des Bandes in buchkünſtleriſcher 
und iluftrativer Hinfiht ift jo bervorragend, daß felbft ein 
Preis von 32 M dafür nod alg gering erſcheint. 


Jeder, der den vorliegenden Band tennen gelernt bat, 
wird mit Spannung und Ungeduld das Erſcheinen der 
nächſten erwarten, welde die Titel „Das Leben und feine 
Entwidlung‘, „Der Menih als Individuum und Rafie” 
und „Die angewandten Maturwiflenfhaften” tragen 
werden, Pe i 


Akademische Verlagstese Ischaft m. b. H., Leipzig. Markgrafenst:aße 4 
Generalvertretung tür Deutschland: 
Buchhandlung Gustav Fock G. m. b. H. Leipzig. Schloßgasse 7—9 


„Scienfia” 


Internationale Zeitschrift für Wissenschaftliche Synthese 
Erscheint alle Monate ij: des Heft 100 bis 120 S.iten] 


Schriftlelter . 


Eugenio Rignano 


istf die einzige Zeilschriff mit einer wahrhaft internationalen Mitarbeit. 
isf die einzige Zeifschriff die in der ganzen W:lt verbreitet ist. 
isf die einzige Zelfschrift der Synthese und der Einigung der Kenntnisse, die von den Haupifragen 
sämtlicher Wissen«c aften: der Geschichte der „issenschaften, Mathematik, Asıro 1omie, Geologie, Physik, Chemie, 
Bio’ogie, Psv hologie u d Suziologie spricht. 
ist die einzige Zeiltschrift die mittelst Nachfragen unter den berühmtesten Gelehrten und Schriftstellern 
sämtlicher Länder [Ueber die philosophischen Geundsäg> der verschiedenen Wissenschaften; 


legendsten astronomischen und physikalischen Fragen und besonders über die Relativitätstheorie ; 


Ueber die grund- 
Ueb: r den Beiırag, 


den die verschiedenen Länder der Entwicklung der verschiedenen Hauptteile der Wissenschaft gegeben haben; 
Ueber die bedeutendsten biologischen Fragen und besonders über die vitalistische Lehre; Ueber die soziale Frane: 
Ueber die großen internationalen Fragen, die der Weltkrieg hervorgerufen ha:) alle großen Probleme, die das lehr- 


begierige und geistige ilieu der 


anzen Welt aufwühlt, studiert, und die zur selben Zeit den ersten Versuch der 


internationglen Organisation der philosophischen und wissenschaftlich en Bewegung macht. 


Isı die einzige Zeitschrift die sch rühmen kann unter ihren Mitarbeitern die berühmtesten Gelehrten 


in der ganzen Welt zu besißen. 


Ein Verzeichnis von mehr als 350 von ihnen ıst in allen Heften vorhanden. 


Die Artikel werden in der Sprache Ihrer Verfasser veröffentlicht und in jedem Heft befindet sich ein Supplement, .das die 
französische Uebersegung von allen nichtfranzösischen Artikeln enthält. Die Zeitschrift ist also auch denjenigen, die 


nur die französische Sprache kennen, vollständig zugänglich. 


(Verlangen Sie vom Generalsekretär der „Scientia” 


in Mailand ein Probeheft unentgeltlich, indem Sıe nur um die Post und Speditionsspesen zu bezahlen, 1 G.Mk. in 


Briefmarken Ihres Landes einsenden), 


ABONNEMENT: Deutschland G. Mk. 20.00. Die Bureaux der „Scientia“: 


Generalsekretär- der Bureaux der Redaktion: Dokt. 


Via A. Bertani, 14 - Mailand (26) 


Paolo Bonetti 


"Wegen des Reklamewesens wenden S:e sich um Auskünfte und Preisverzeichnisse an die Bureaux der Zeitschrift. 
















MINERALIEN 


Gesteine, Dünnschliffe, orientierte Krist ate, Petrefakten, 
Meteoriten. Kristalimodelle aus Holz, afelglas — Kuppe 

Geologische Sammlungen und Modelle Reliefs. 

* “Neue otruk- 

sche Krista o. . 


eittelkatslog 18. 2. Auflage. 


Dr. F. KRANTZ 


Rhein. Minerai.-Kontor, Fabrik u. Verlag mineral.-geo!. mist. 
Gegr. 1833. Bonn am Rhein. Gegr. 1 


Einbanddecken 


tür den Jahrgang 1923 


sind bei uns vorrätig 
und zum Preise von 1.15 Mk. zu beziehen. 


Naturwissenschafti. Verlag, Detmold. 








Eine Fahrt durch die Sonnenwelt. 


Astronomische Unterhaltungen von Dr. Fr. Bıcker. Mit 29 Abb. 
Geb. M. 3 30. 


Das Gewitter. Ya an MiS Tal: und 36 Abb: 
. 8.—, geb, 11.— 
KleineHimmelskunde. raion Darm 


des Wissenswertesten aus der Astronomie. Von Prof. Dr. j. Plass- 
mann. Mit vielen Abb. Geb. M. 6.—. 


Am Fernrohr. ren Dr. Fr. Becker. 
eD. . £I. 


e Handbuch für Freunde der Astronomie und kos- 
Hevelius. mishon Physik. Herausgegeben von Prof. Dr. ]. 
Plassmann. Mit vielen Abb. M. 12.—, geb. 15.—. 


Nach der A. Aufl. von Littrows Atlas des ge- 
Sternatlas. stirnten Himmels vollst. neubearb. von Dr. 


Fr. Becker. Geb.M.8.—. Taschenausgabe: 3. Aufl. Geb.M. 2.30. 


gerd. Dümmiers Beriag, Berlin SW 68 (Bolfidhed. 145). 








HEILERDEKUREN 


Viele Kranke, selbst solche, deren Leiden schon für un- 


SAN 


und deren Erfolge. 


N EEEN 


` 





Soeben erschien: ,, 


Justus-Werk, Jisenbur 





heilbar erklärt worden waren, und welche nirgends 
volle Heilung tanden, loben die wunderbare Heilkraftder 


JUSTUS 


Fordern Sie ausführliche kosten- und portofreie 
Broschüre mit Mellberichten über Magen-, Darm- und Leberleiden, 
ischias und Lungenleiden, Gicht, Ruhr usw. 


Wo keine Niederl. liefere ich direkt franko. 
Kerngesund'‘‘ Il. Auflage brosch. Mk. 1.40 





HEILERDE 


Raterteilung unentgeltlich. 


d. H. Gegründet 1903 
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- Zeitschrift für Sukkuentenkunde ] 

= Verlag der Deutschen Kakteen-Gesellschaft = 

= Schriltleiter: Dr. F. Vaupel, Berlin-Dahlem. Botanisches-Museum = 

= 3 a 

= jährlich. 8 Helte mit zahlreichen, teilweise larbigen Bildern. = Rrebs 

= Berichtet über alles Neue aut dem weiten Gebiet der sukku- = 

= lenten Pflanzen mit besonderer Bevorzugung der Kakteen und z der Rleine 
= Memsembrianthemen. Wertvolle Beiträge über Behandlung = Eine Plauderei rür 
= sukkulenter Pilanzen aus der Feder erfahrener Züchter Š Bildungshungrige 
= = | von Horſt Schöttlen 
= R = verfenden wir 

= Wird an die Mitglieder der Deutschen Rakteen-Gesellschaft = unberechnet 
= gegen Zahlung des Jahresbeitrages von Mark 7.— ohne jeden = | portofrei und ohne 
= weiteren Aufschlag geliefert. / Probehefte kostenlos durch den = jede Verpflichtung. 
= Schriftleiter. = I ErnftBlobig& Co. 
= = Retfe- und Verſandbuch⸗ 
= = bändlung S. m. b. D. 
O a Leipzig, Rreugfte. 7 
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) KONRAD HANF 


‚DRUCKEREIUNDDERLAG Epi pab rimas D a 
für den nördlichen Sternhinamel 
26 cm Durchmesser 0.10. Bilder 
zur Himmelskunde, Postkarten- 


MILE 
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Drudiahen aller Art, vom Heinften Formular 











$ bis zum Vielfarbendruck $ größe, bis jetzt 5 Sammiungen er- 
- Sonder-Ateitung: ee nee 
= Zeitihriften-Broßdruderei = Z ano Serahudien a — 
HAMBURG 8, NEUE GRÖNINGERSTR. 17, Mudo en 
$ ROLAND 5353-57 ' ) Die Atmosphäre der Erde M. 2.— 
= = Naturwissensch. Verlag 
m SD 2 a1 1 June T U 62 URN HR. ul TORE Detmold. 
Verlangen Sie ein Probeheft von çBBBòOSOoV— 





Die 


„Allgemeine Tierschulzzeilschril‘ 


berausaegeben vom Tierihußverein für Heffen, 

zugleich Zeitihr. der Vereine in Braunfchweig, 

Kafel, Gießen, Gotha, Hanau, Bad Homburg 

v. d. H., Heidelberg, Mainz u. Offenbach, Schriftl. 

Prof. Völfing, Darmftadt, erfheint monatlich, 

1.38. in einer Aufl. v. 10 000 Stüd zu 16-24 
Eeiten. Pr. jübrl. 2 Mt. 


Sie will durd Aufklärung und Mat für ver- 

nüunftigen Tierſchutz wirfen, vertritt die Forderungen 

des Maturihußes und fuht auf. jede Art, bie 

Liebe zur Natur au weden Dichter und Denter 

tommen zum Wort; Mitarbeit willlommen ; 

einichlagige Werte werden beiprohden Probe- 
tude zu Dieniten. 





Freie Welt.” 


Eine Halbmonatsschrilt für deutsche Kultur. 
Herausgeber: E. V. Zenker, Gablonz a.N. 
Itschechoslov. Republik). 


Die „Freie Welt”, die nunmehr im 6. Jahrgang 
erscheint, ist die einzige sudetendeutsche Revue, 
vollständig unabhängig, parteilos und ausschließlich 
dem positiv nationalen Gedanken dienstbar. Sie hat 
es sich zur Aufgabe gestellt. die geistige und kultu- 
relle Verbindung zwischen dem Mutterlande und 
den Sudetendeutschen herzustellen und alte schöpfe- 
rischen Gedanken innerhalb des deutschen Lebens- 
kre'ses zu verfolgen, zu pflegen, zu dem einen 
letzten. allen Deutschen gemeinsamen Ziele geistiger 
und sittlicher Erneuerung zusammenzudenken, tätig 
mitzuwirken an der großen deutschen Sendung, 
dem Leben einen besseren, tieferen Sinn zu geben. 

Der jährliche Bezugspreis beträgt für 
ns Reich bei freier Zustellung 

.M- 
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> Stettin, 18 Mai 1925. 
Senden Sie mir bitte 1 Kilo von Ihrem Extra“ 
Imprägnierungsmittel „flüſſig““. Ib bin mit bem 
erfigefandten febr zufrieden unb baben fih meine 
Klublameraden fehr lobend darüber ausgefproden, 
ſodaß Sie in Zutunft weitere Veftellungen zu er- 

warten haben . . . - so. 9. M. 













Wollen 
Sie billig verreisen? 


Dana mifen Sie Mitglied ber 


Deutschen Neisevereinig 
eulsehen Reiserereinigun, 
T 
werben. Miele Vorteile und Vergünſtigungen er- 
halten Sie burd ben Beitritt ju biefem Derbande, 
der von alen Meifeluftigen gefördert werben muß. 
Der Beitrag beträgt für bas ganje Jahr nur 
KR 3.50 Mart. 
Jedes Mitglied erhält 
koftenfrei die Berbandszeitidriit 


„Kurort und Kurgast‘“, 














- Meifegeitihrift feit 3 Jahren befannt if. 


MWerlangen Sie bitte Probeheft und Drudigriften 
ber „Deutihen Reiſevereinigung vom 


Vverlag _ Wilhelm Möller, 
Dranienburg bei Berlin. 


















. TT m rar — 
| Bi Besteliangen o. Anfragen I} Haba LU E 
E bejiche man fi Reis auf =| Botanik, Zoologie, Dia- 


E | —— RER” Zjtomaceen, Typen- und 
g pere | — || Testplatten, Geologie, na- 













|| Bitte zu verlangen: Liste 
üb. neue Schwisammlung 
Mk. | mit Textheft und mit An- 











<0. Gelhs, Rockenhausen Gegründet 1864. 





„Extra“ Imprägnierungsmittel Hr 
maġi alle Sorten Faltboothäute, gröbere Zelte, Planen, Perfenninge uſw. wirklich waſſerdicht. | 


Jlänzend bewährt bei bea länaften Faltboot-Ferienfahrten! s 
Stoff Bleibt seihmeidig! — Einfahfte Anwendung! — Völlig unfhädlid! 


So urteilt man über Ertra” Imprägnierungsmittel „flüſſig“. 





Gebrauhsanweifung. Mor Gebrauch rührig ſchütteln! Das Sunpräguierungsinittel wird mittels Leinenbaufd, 
wie er zum Polieren von Möbeln verwendet wird, gleihmäßig auf den Stoff aufgetragen und gut verrieben. 
Bei Mähten empfieblt es ſich, eine bärtere Vürfte zu nebmen. Der Geruch verliert ſich febr ſchnell und ift 
| biefes Mittel febr fparfam im Gebraub. Teihtere Stoffe find zweimal gu behandeln. 

| Preis pro Dofe, ausreigend für ca, 5 qm M 3.50 bei Woreinfendung, 


Ei Rudo tf 8 orn, m ii n Ge en, Sdhellingſtraße 98, Poftibed-Konto 8864 Münden 


N Wilh, Rabe, ae 


bie als hervorragend ausgeflattete, reich illuſtriert W 





|| turwissenschaftl. Literatur | | 


P : gaben üb. weit.Katal. usw. | | 
— Mk. J, D, Möller, Wedel in Beisiein | | 
IR Gräter * Stuttgart, Paulinenstr. 22. 





Heidelberg, 3. Auguft 1925. 
Senden Sie mir gefälligft wieder: Bier Origi- 
aalpe dungen „Imprägniere ſelbſt“, pwei Dofen 
„Nrtra” Imprägnierungsmittel Flüſſig. 
Ich habe bie Mittel jetzt ein Jahr im Gebrauch; 
‚bin febr zufrieden .... gei. ©, Major a. D. 





bei Nachnahmebe jug M —.50 mehr. i | 
 Feldstecher, Fernrohre, 
Prismengläser 


gebe ich ohne Kaufzwang franko 
‚gegen Íranko 
8 Tage zur Auswahl. 
Auf Wunsch 
bequeme Zahlungsweise. 
Ich liefere auch jedes Marken- 


Fabrikat zumEabrik- 
preise. 


Preislisten über 
Ferngläser jeder Art, 
Ziellernrohre, 







Mikroskope, Photo- 


| —— Lupen, Barometer, Lambrecht-Instrumente 
| Brillen, 


Jagdgeräte usw, gratis. 
schnell und billig. 


Rathenow - 4l 


Reparaturen 


 Crüfner-Ffügel 


und Fianos 


O  Anerkanni Erleichterie 
von ersten Autoritäten. Zahlungsbedingungen. 


H. PRUSSNER & CO. 


Pianofabrik Lemgo I. L. Telefon 380 


Dis Welt- und Gottesrätsel 





“0 Me bequene wirfjamfte umd J — 
Anerlüßlich für alle Sporttreibenden! 


Mühelos maden Sie Jhe Sportlleidungen, Windjaden, Codenmäntel, Lodenanzüge und Koftüme, Uniformen, 
.: Hüte ıc. [owie Stoffe aus Wolle oder Seide durch einfaches Einbügeln ver Trockenſubſtanz „Imprägniere 
ſelbſt“ waſſerdicht. Gang beſonders zum Nachimprägnieren getragener Kleidungsſtücke ift „Imprägniere ſelbſt“ ein 
3 wahrer Helfer in der Not. — Wafferfportler verwenden ebenfalls mit beſtem Erfolg meine N ien 
©} zur Imprägnierung ihrer Zelte, Nudjäde, Tragtaihen, Perfennings, Leinen oder Segeltuche. Glänzend bewährt 


Jbeim Winterſport! Kein —— des Schnees an Skianzügen, trog näfſeſten Schnees Feine durchnäßten 
Kleider, daher trockene Heimkehr vom Winterſport! 

s Garantiert unſchädlich! Völlig fänrefrei, geruchlos und ungiftig! 

u Keine Veränderung der Farbe des Stoffes! — Kein Auftrennen der Kleider mehr! 

1 

3 Mein „Imprägniere ferf" als das einzige bisher auf den Markt gebrachte Mittel zur mprägnierung auf 
i treckenem Wege bedeutet eine völlige Unmwälzung auf dem Gebiete des Waſſerdichtmachens. In Kurzer Zeit þat 
„i es fih in allen Sportlreifen feft eingebürgert. Die Stoffe werden durd bas MVerfahren einer Berede- 
Ä Tung unterzoaen, wie fie bisher ganzlih unmöglih war. Eine Machbehandlung braucht nicht flatt. 
u zufinden, wenn das betreffende Kleidungsftüd beim Waſchen nicht gekocht wird. 
Auszug aus Gammlung von unaufgefordert mit sugegangenen Anerfennungen für 
9 Imprägniere jelbjt'. Golche Schreiben Inufen fottgeſetzt neu ein, 

z Magdeburg, 23. November 1924. Klagenfurt, 8. Januar 1925. 

i Ihr „Imprägniere feb bat fih bei meinen Wie ih in Erfahrung gebracht babe, it Ihr 
| Hochgebirgstouren in den Ögtälern- und Stubaier Mittel „Imprägniere felbft”” eines der beften und 
vi nlven diefes Jahres gut bewährt, ſodaß ih nun aud erſuche..... gez. G. H. 
J meinen Skianzug und weitere Kleidungsſtücke damit Br'b 4. Oftober 1925 
Jimprägnieren wil... . . ge W., Dipl.Ing. , RAN ON O ee ner: 
= tp 26 : 1924 Erfjude, mir wieder zwei Etüd „Imprägniere 
E — Br —— . Juli 1924. ſelbſt“, wie (hon bezogen, zu fenden. Bin ganz gu 
J or einiger Zeit fandten Sie mir „Imprägniere frieden mit dem Erfolg. ger. Oberforftvermwalter G. 
lelbſt“. Ich war damit Äufßerft gut zufrieden, denn i i 

"io auf den größten Skitouren, wo id zeitweiſe tief Gütersloh, 30. Juli 1925. 
cio unter Schnee war, ift durd meinen imprägnierten ‚Durd einen Schneidermeifter auf Ihr „Impräg- 
‚* Anpmg fein Tropfen durdgefidert . . gez. A. H. niere felbft”" aufmerkſam gemacht, beitelle ih... 
a 3widau, 18. Mär; 1925. gez. H. D 
T Ich teile Jhnep. hierdurch höflichſt mit, daß ich Berlin, 17. Juni 1925. 
mit Ihrem „Smprägniere ſelbſt“ recht gute Er- Mit ke kürzlich geſandten „Smprägniere fett” 
— ——— gemacht babe und bitte, mir.. gez. K. B. bin id ph zufrieden und bitte, mir weitere. ... 
E Lod, 8. Februar 1925. ga. W. Sch. 
— Ihr. Präparat „Imprägniere ſelbſt“ hat fih aus. . Hamburg, 11. Juni 1925. 
w gezeichnet bewährt, Bitte ſchicken Sie mir . 2.2... TV 2220. Das Mirtel bar fih fehr gut bewährt. 
„à gez. Studienrat C. ; gez. Dr. R. 
Gebrauchsauweiſung. Man beftreihe den Stoff oder tag Kleitungsftüd anf der redten Eeite fo, daß die 
Subſtanz ſichtbar ift: nimmt dann ein nicht zu Heißes Bügeleiſen und überbügelt die eingeriebene Stelle, wobei 
ſich das Präparat ſofort auflöſt und in das Gewebe eindringt. Um fih von der Wafferdichtigfeit zu überzeugen, 
* Schütte man etwas Faltes Waſſer darüber und man wird fehen, daß dasjelbe wie Quedfilber darauf herumläuft. 
= Spottbillig gegenüber allen anderen Verfahren auf naſſem Wege! 

8 Fine Originalpackung reiht zum Waſſerdichtmachen von z. B. 2 Windjacken und 1 Lodenmantel. 

* „Juprägniere ſelbſt“ per Originalpackung bei Nachnahmebezug M 2.—, bei Voreinſendung 1.50 frei durd Poft. 


o Rudolf Born, hem. Fabrik, München, Schellingſtraße 98 


PoſtſcheckKonto München Nr. 8864. 
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Sippilhe Nereinsdruderei, ©. m. b. H., Detmold. J 
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- ILUISTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR NATUR- 
WISSENSCHAFT UND WELTANSCHAULNG 
X WII. Jahrg. Detmold, Juni 1926 Heft 6 
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Herausgegeben h Schriftleitung:: 
vom | a Professor 
Keplerbund — Dr. Bavink 
Bielefeld 


Detmold 


é 





nie Miele 


Natur und Gott. Von Dr. R. Scherwatky. ® Südamerikanische Ameisenpflanzen. 
Von Richard Beutel. ® Etwas vom Gift der Schlupfwespen. Von Albert 
Pietsch. ® Der Naturalismus und seine Lösung des Welträtsels. Von Ober- 
studiendirektor Lic. Dr. Feigel. — (Schluß.) ® Die Entdeckung der relativen - 
Sexualität. Von Dr. Hans André. ® Der Blig und sein Geldwert. Von Dr. 
V. Kutter. ® Die Bildung von Häuten durch kleine Lebewesen. Von Prof. Adolf 
Mayer. ® Kleine Beiträge. ® Naturwissenschaftlicheund naturphilosophische 
Umschau. ® Neue Literatur. 










NATURWISSENSCHAFTLICHER VERLAG DETMOLD 


„UNSERE WELT“ 


erscheint monatlich. Bu innerhalb Deutschlands, durch Post, Buchhandel, En — vom 
Verlag, vierteljährl. 2.— Goldmark, ins Ausland der höheren Versandunkosten wegen 2,30 Goldmark. Der Brief- 
träger nimmt Bestellungen entgegen. Anzeigenpreise : Die 4 gespaltene 1 mm hohe #ileinzeile 15 Gold» 
pfennig. Bei TEN angemessener Rabatt. Änzeigen- Annahme bis 15. des Monats. 

Postscheckkonto Hannover 45 744. . Fr 

-Zahlstelien für Auslandsbelträge Kai | | 

Oesterreich: Postsparkasse Nr. 156038. Schwelz: Keplerbund-Posischeckkonto: Zürich Nr. VIIL. 10635. i 
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Natur und Gott. Lon Dr. R. Sherwas ty. 


Goethe fagt einmal: Das höchſte Glück des 
denkenden Menſchen ift, das Erforſchliche erforſcht 
zu haben und das Unerforſchliche ruhig zu ver⸗ 
ehren. — Die Wahrheit und Weisheit dieſes 
Wortes fhien man um die Wende des legten Jabr- 
hunderts vergefien oder — beffer — „überwunden” 
zu baben. Es gab Feine Geheimnifle mehr, welche 
ihrem Weſen nadh unlösbar find und fein werden; 
nur Rätſel boten fih dem fuchenden Auge, Rätſel, 
welhe die Maturwiflenihaft fiher Töfen würde. 
- Der Monismus fhien die Religion, fien alle 
Geheimniffe der Welt, die „Welträtſel“, fpielend 
leicht Töfen zu können. Hatte das 18. Jahrhundert 
von der Harmonie der Welt geträumt (Leibnt;), 
fo wurde das 19. Jahrhundert von dem Gedanken an 
die allmächtige Geltung des Naturgeſetzes beherrſcht. 
Der Traum des 18. Jahrhunderts zerrann in der 
franzöfiihen Revolution, der des 19. Jahrhunderts 
im Weltfriege. Jn der Feuerprobe diefes gewaltigen 
Ringens zerrann der Glaube an die Allgewalt des 
Naturalismus. Die uralten Nätfelfragen: woher 
komme ich, wohin gebe ich, wozu bin ich da, welden 
Sinn bat die Welt? ftanden aufs neue vor ber 
Menſchheit. Aus der Not und dem Elend bes 
Krieges, aus dem Grauen vor der feelenlofen Cin- 
ſamkeit der Großftadtwüfte erwuchs jene große 
„Umſchaltung“, wie fie Frid nennt, in ber wir 
Beute ſtehen. Ein neuer Menfchentnp ift im Wer- 
den, welcher der Welt anders gegenüberfteht als 
früher. An die Stelle des rechnenden Menſchen, 
welder die Welt beberrfhen und mit den ein- 
fahften Mitteln (Philofophie der Fiktionen, des 
‚Als Ob’) ausbeuten will, des Zivilifationg- 
menjen, will ein anderer treten. Ihm ift die 
Welt fein Nechenerempel, das Leben mehr als nur 
Geſchäftswert. Er ſteht der Welt liebend und 
ſchauend gegenüber — fein Ideal find Goethe und 
Plato. Nach vier Richtungen bin läßt fi) dieſer 
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Wandel deutlih verfolgen: man wendet fih ab 
von dem nur Innerlichen, der haltlofen Schwär⸗ 
merei zu dem organifch Geftalteten; an die Stelle 
des Glaubens an die Allgewalt des Nationalen 
tritt die Hinwendung zum Sjrrationalen (es gibt 
eben doh noh Geheimnifle); an die Stelle des 
Subjektivismus mit feiner Verherrlichung des 
Einzelnen tritt die Gemeinſchaft (Schmalenbad, 
Weber, Tönnies, Guardini, um nur ein paar 
Namen zu nennen). Schließlich — und das ift 
das Wefentlihfte — bahnt fi eine Umwendung 


zum Wefenhaften, zum Abfoluten, an vom Be- 


dingten, zu Errehnenden, zum Unbedingten! Da- 
mit wird die Meligion wieder zu einer Lebens- 
macht; freilich nicht in dem quietiftifhen Sinne 
einer Beruhigung bei den gegebenen Heilstatfachen, 
fondern in dem Sinne Luthers und Auguftins als 
Wagnis und Tat. Es ift Fein Zufall, daß gerade 
heute wieder Kierkegaard lebendig wird; 
bat er boh als Erfter diefe Auffaflung der Re- 
ligion vertreten. Das bedeutet aber aud eine 
völlig neue Stellung des Menſchen 
zur Welt, zur Natur! Das uralte Pro- 
brem Gott - Natur ift dem Menfchen aufs neue ge- 
ftellt, nahdem die Löfung des Naturalismus (oder 
Monismus) fih als trügerifch erwiefen hat. 

Das Verhältnis der Religion zu 
den Naturwiffenfhaften ift eine ber 
einfchneidendften Fragen auf dem Gebiete der 
menfchlihen Geiftesgefhichte. Welder Abftand 
klafft zwifchen dem Germanen, weldhem die Sonne 
das firahlende Auge Wotans it, und dem Men- 
fhen, der der Sonne mittels der Spektralanalyſe 
zu Leibe rüdt, um ihre Geheimniffe zu entfdhleiern; 
und wieder: weld ein Unterfchied zwifchen ber 
Naturbetrachtung vor zwanzig Jahren und ber 
heutigen, welcher Wandel in der Auffaſſung des 
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Kosmos und der Maturgefegel Midt nur ber 
Menſch fteht der Natur anders gegenüber, aud 
in der Naturwiſſenſchaft ferbft ift ein Umſchwung 
eingetreten. Der Naturforſcher faßt das Natur- 
geleg ganz anders auf als etwa Haedel oder 
Dftwald. Die höchften phufifalifhen Prinzipien 
der Gegenwart überfchreiten den Gedanfen- 
freis der Mechanik; die dee einer abfoluten 
Stetigfeit der Naturvorgänge, das A und O des 
Monismus, ift der Auflöfung verfalen. Die 
Verwandtſchaft der höchſten Prinzipien der Natur- 
erfenntnis mit den leitenden Ideen des menſch⸗ 
lihen Beiftes — eine Verwandtſchaft, auf welde 
ihon Gau hingewieſen hatte — wird heute eine 
fih immer mehr verbreitende Weberzeugung. Die 
Auffoffung der Natur als eines Meiches der 
„mechaniſchen“ Kaufalität (mechaniſch ſchon in 
einem über die Prinzipien der klaſſiſchen Mechanik 
herausragenden Sinn!) verlangt eine Ergänzung 
in dem Sinne der „Ganzheitskauſalität“. (Die 
einzelnen Prozeſſe in einem Organismus verlaufen 
wohl nach den Prinzipien des Kauſalgeſetzes, aber 
der Organismus als Ganzes wird dadurch nicht 
erklärt; das Ganze ift, wie es Driefch einmal 
ausdrüdt, mehr als nur die Summe feiner Teile. 
Diefes Mehr ift die Zielftrebigfeit des Organis- 
mus.) So geht der weltanfhauliden Wandlung 
eine Wandlung auf dem Gebiete der Naturwiflen- 
ſchaften parallel. 

Damit fteht die Geſchichte der Beziehungen 
zwifchen der Religion und der Naturwiflenfchaft 
vor einem neuen Abfchnitt: erfchien fie zunächſt 


als eine Auswirkung der neuen, weltanfhaulid . 


bedingten Stellung des Menfhen zur Welt, fo 
zeigt fih bei näherer Betrachtung, daß aud die 
Wiffenihaft von der Natur, und zwar gänzlich 
unbeeinflußt von der weltanihaulihen Wandlung 
(die ftrenge Naturwiſſenſchaft ift „metaphyſikfrei“), 
in eine Umbildung eingetreten ift, welche der Eigen- 
gejeslichleit des geiftigen Lebeng weit entgegen- 
fommt. Damit it die Verftändigung 
swifhen der Religion und der Na. 
turwiffenfhaft in greifbare Nähe gerüdt; 
fie ift aber auh notwendiger als jemals, wenn bie 
Nöte unferer Zeit wirklich befämpft werden folen. 
Die äußere DBorausfegung für diefen Prozeß ift, 
dag fih Religion und Naturwiſſenſchaft erft ein- 
mal richtig fennen lernen; die innere DBoraus- 
feßung ift philofophifcher Natur. Ueber fie wird 
am Schluß diefer Zeilen nod einiges zu fagen fein. 
Das bier alfo eine dringliche und überaus dankens— 
werte Aufgabe vorliegt, ift unzweifelhaft. Deg- 
halb ift es fo fehr zu begrüßen, daß in dem Bud 
von dem befannten Berliner Theologen Titius: 
„Natur und Gott” (Verlag Vandenhoek und 
Ruprecht, Göttingen. 24.— A) diefer Verſuch 
(fo nennt der Verfaſſer felbft befcheidenerweife fein 


Natur und Gott. 
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grundlegendes Werk) unternommen iſt. Das aus 
einer zwanzigjährigen Arbeit erwachſene, über 800 
Seiten ſtarke Werf fommt für die gegenwärtige 
geiſtige Situation ſo erwünſcht wie ſelten ſonſt; es 
ift „eitgemäß“ in dem guten Sinne des Wortes. 

Es fann natürlich nicht die Aufgabe diefer Zeilen - 
fein, den Reichtum des Buches zu umfchreiben. Hier 
folen nur einige Hauptlinien herausgehoben wer- 
den, welde für .unfere gefamte geiftige Lage von 
Bedeutung find, und die grundſätzlichen Ergeb- 
niffe der Unterfuchungen des Werkes über die Ber- 
wendbarfeit der heutigen Maturerfenntniffe für die 
Religion. Durch diefen leitenden Gefihtspunft 
unterfcheidet fih Titius von Ba vinks Er- 
gebniffen und Problemen‘; B. erftrebt eine Syn- 
thefe der Naturwiſſenſchaft zu einem einheitlichen 
Ganzen; die Beziehung zur Welt der Religion 
ift hier nur — und fann eg bei ber ganzen An- 
lage auh nur fein — ein Randproblem. T. 
gibt nit nur eine umfaflende Darftellung der 
heutigen Naturwiſſenſchaft, welde eine geradezu 
erftaunlihe Kenntnis des für einen Theologen 
ferner liegenden Gebietes verrät, fondern unter- 
baut feine Darſtellung noh durch biftorifhe Ab- 
fchnitte und zum Teil ganz neuartige Unterfuhun- 
gen über die Frage, was dem naiven (alfo vor- 
wiſſenſchaftlichen Menſchen) die Religion bedeutet. 


Syntbefe von Meligion und 
Naturwiffenf daft it alfo das 
Biel von Titius! ft es erreihe? Die 


nahfolgenden Darlegungen wollen die Antwort 
vorbereiten. Ausgehend von Kants Löſung ber 
Probleme (der völligen Trennung der beiden 
Sphären Religion und Vernunft) wirft Titius 
die Frage auf, ob diefe Kantifhe Formulierung, 
welche Schleiermaher als Wiflen und Glauben 
einander gegemübergeftellt hatte, noh Heute zu 
halten fei. T. hält die ausfchließlihe Begrenzung 
der Glaubensgedanfen auf das Innenleben für 
verfehlt und die Diskuffion über den kosmologiſchen 
fowie teleologifhen Gottesbeweis für noh nicht 
abgeſchloſſen. (Leider verbietet der Raum, auf 
die hochintereſſanten Ausführungen von T. über 
dies auch von Fatholifher Seite in Angriff ge- 
nommene Problem näher einzugehen.) Zentral- 
punft der ganzen Problematif wird der Menſch: 
Läßt fih der Menſch als Wefen der Natur (homo 
sapiens) und zugleich als Kind Gottes er- 
flären? Das wird der Angelpunft des ganzen 
Buches, denn hier ftrömt wie in einem Brenn- 
punfte das ganze Fragenbündel, in weldes fich 
die Frage nadh dem Verhältnis von Maturwiffen- 
ſchaft und Religion zerlegt, zufammen. Für Titius 
Fruftallifiert fih das Problem zu der Frage: welche 
Bedeutung bat das Erleben der Natur für bie 
religiöfe Worftelungsmelt des Menſchen; und 
diefe Frage zerlegt fih. wieder in die drei Unter- 


Natur und Gott. 


fragen: 1. Was bedeutet in der Geſchichte der 


Religion die Natur; 2. wie wirft die Natur auf 
den wiflenfhaftliben Menſchen und 3. die wid- 
tigfte und enticheidende Frage: fann die wiffen- 
fchaftlich gefehene Natur unferer modernen Natur- 
wiflenfchaft dem Menſchen unferer Tage nod 
religiös bedeutfam werden oder niht? Wir wollen 
im folgenden fur}; verfuhen, die Antworten ber 
Wiſſenſchaft auf diefe Frage, fo wie fie fih für 
Titius geftalten, zu ffizzieren. 
2. 

Die Frage nadh der Bedeutung der Natur für 
die Religion der fog. „Primitiven“ ift zum erften 
Male wiflenfhaftlih von Wundt geftellt worden. 
Nähere Unterfuhungen haben gezeigt, daß die Cin- 
drüde der Natur für das religiöfe Leben der 
Primitiven Feine zentrale Bedeutung befigen (teil- 
weife anderer Meinung ift freilihd Gräbner in 
feinem Werfe: das Weltbild der Primitiven), ja, 
dag die Höherbildung des Menfchen ihn immer 
weiter von der Natur entfernt. Charafteriftifch 
dafür ift die Stellung des Tieres in der Religion; 
wohl fonnte es zu göttliher und fatanifher Maht 
(die Schlange) emporfteigen, aber bei fteigender 


menfchliher Kultur finft es unter den Menſchen. 


Aehnliches gilt auch für die Degetation (Srudt- 
barfeitsmythen). Anders liegt der Fall bei dem 
Problem des Himmels und der Weltordnung, bei 
denen die Ordnung der Welt und die Vergeltungs- 
idee (d. i. die Rückwirkung der Natur auf das 
menfhlihe Handeln) in der Antike erte Höhe- 
punfte religiöfer Naturbetrachtung bedeuten: der 
Gott wird Repräſentant der Weltordnung! Als 
leßter Gedanke entipringt der Natur der 
Schöpfungsgedanfe, welder aus einem reinen 
Mytbus über die Entwidlung der Welt aus einem 
Urftoff (Thales) zu der Vorftellung der Schöpfung 
durh einen Gott führt, der fo über die Natur 
Gewalt befommt und fie durh Wunder Fundtut. 
(Allmachtgedanke.) Auf diefer Stufe ift aber die 
naturwiflenfhaftlihe Einftelung überwunden und 
die Sphäre der reinen Religion erreiht. Das 
find in knappen Zügen die Entwidlungslinien, 
welde Titius, geftügt auf ein riefiges Material, 
zeichnet. Sie bieten für den Theologen wie für 
den biftorifh  intereflierten Naturwiſſenſchaftler 
eine Fülle von Anregungen. 


3. | 

Jn ganz anderen Bahnen verläuft die Ent- 
widlung der religiöfen Gedanken über die Natur 
auf der wiffenfhaftlihen Stufe des Menſchen; in 
gewaltigem Bogen fpannt fih ein ununterbrode- 
ner Zufammenhang von der Antike zu der Gegen- 
wart über die hriftlihe Formulierung der antiken 
Gedanken in der Scholaftif und ihrer teilmweifen 
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Ueberwindung durch die Menaiffance und den 
Humanismus. (Die außereuropäifhen Entwid- 
Iungslinien läßt Titius mit Redt unbeachtet, weil 
dag zu Gebote ftehende Material längt nicht fo 
reichhaltig ift, und das Typiſche fih an der euro. 
päifchen Entwidlung am leichteften aufweifen läßt.) 
Wie befannt ift, entwidelten fih aus der 
„Philoſophie“ der Alten die Anfänge der empiri- 
ſchen Naturerfenntnis und der Mathematik. Die 
imponierende und, wie T. ausdrüdlich betont, teil- 
weife außerordentlih moderne Wiflensfülle der 
Antike fonnte von dem Chriftentum übernommen 
werden, weil fie in feinem prinzipiellen Gegenfat 
zu den riftlihen Wahrheiten ftand. Zunächſt 
freilich ftand das Urdpriftentum genau wie fein 
Stifter der griehifch-römifchen Kultur- und Welt- 
betrahtung ganz fremd gegenüber. Man hatte 
andere Sorgen! Dann feste im zweiten Jahr- 
hundert die große Auseinanderfegung mit ber 
Antike ein; unter dem Einfluß der Bibel wurden - 
die himmlifche und die irdifhe Welt auseinander- 
geriffen. Erft die Scholaftif verfuchte die von der 
Antike begründete Auffaffung von Gott-Welt, wie 
es fih in der Schöpfung, Erhaltung und Regie- 
rung der Welt ausfpricht, mit der driftlihen An- 
fhauung der vom Glauben geſehenen Idealwelt 
zu verfühnen: Gegenüber der Geiftigfeit, Unver- 
änderlichfeit, inneren Notwendigkeit und Harmonie 
der vom Glauben erfchloffenen Idealwelt ift die 
unferen menfchlich-finnlihen Erfenntnisorganen zu- 
gängliche Erdenwelt an Raum und Zeit gebunden, 
unbeftändig, ihrer ganzen Art nad zufällig, eine 
Welt der ungeordneten Bewegung und der Gegen- 
fäße, Eurz ihrem Werte nadh faft ein Nichts zu 
nennen, dem fie auch entftammt. Gleichwohl ift 
fie Fein Nichts, fondern ein Ausdrud göttlicher Ge- 
danken und Willenstaten, durch Urfprung und 
Zielfegung mit der Ewigfeitswelt, ja mit Gott 
felbt unmittelbar verbunden und von ihren 
Kräften jederzeit durchwaltet, zugleih ein Bereich 
ewiger Formen, unzerftörbarer Individuen und 
eigenen, ftreng Faufalen Lebenszufammenhanges. 
Eine Wendung bringt die Renaiſſance und die 
Reformation. Die „Rückkehr zu den Quellen” 
gibt ihnen in ihrem Kampfe gegen die Scholaftif 
verwandte Züge. Gewiß hat die Reformation, — 
die T. im Gegenfag zu Troeltſch febr ftart 
vom Mittelalter abrüdt, — die Freiheit des Den- 
fens mächtig gefördert, aber an die unbedingte 
Treiheit der Forſchung dachte Fein einziger der Re- 
formatoren; eine Trennung von Religion und 
Naturwiſſenſchaft wurde nicht in Erwägung ge- 
zogen. Dazu war das Dogma von der unbedingten, 


wörtlichen Geltung der Bibel ale Gottesbuch noh 


viel zu feft in den Köpfen. So mußte es bald zum 
Kampfe zwifchen der neuen Wiſſenſchaft und der 
Religion, oder beffer dem Dogma der Berbal- 
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infpiration fommen; das neue Weltbild eines 
Kepler, Newton und Galiläi fand dem der Bibel 
fhroff entgegen; aber ein Widerſpruch zwifchen 
dem Buch der Gnade und dem Bud ber Natur, 
beide von Gott gefchrieben, fonnte und durfte es 
nicht geben! Der Kampf um Gott und 
Welt begann, eine neue Weltanſchauung 
entftand, welde, von beftimmten metaphuflichen 
Ueberzeugungen ausgehend, in Giordano 
Bruno ihren erften Verkünder fand. Die ab- 
fließende Syntheſe zwifchen dem Nationalismus 
des Descartes und dem medhanifhen Atomismus 
Hobbes’ fand Leibniz durh feine Monaden⸗ 
Ichre, welde ben Gedanken der Teleologie, ber 
Zwedmäßigkeit, in die Naturbetrachtung wieder 
einführt. — Wenn Könige bauen, haben bie 
Kärener zu tun! Aus der genialen Intuition 
eines Leibniz wird die müchterne, bald eng- 
flirnige atomiftifhe Kleinarbeit der fog. „Auf 
klärung“. | 

Höhepunkt und Abſchluß der > Bewegung 
bildet Kant und fein Werl. Es ift ihade, daß 
ber Verfaſſer auf Kant — abgeſehen von der Cin- 
leitung — nit recht eingeht; benn gerade in 
Kant und feinem Denken ftedt ein gut Teil der 
Problematik unferer Tage! — Durchaus berechtigt 
ift es, wenn Titius die Entwidlungstheorie Dar- 
win + Hnedeliher Prägung, den Monismus, fo- 
wie alle Arten Spiritualismus uſw. als abgejchlof- 


fen und ber Vergangenheit angehörig behandelt; 


ibr Daſein in unferen Tagen verdanken fie fa ledig- 
lid dem geiftigen Trägheitsgeſetz. 

Ihren Höhepunkt erreiht die Darftellung von 
Titius in der Zeichnung des phyſikaliſchen Welt- 
bildes der Gegenwart, welche etwa 300 Seiten bes 
ganzen Werkes in Anfpruh nimmt. Es ift ein 
Genug für fih, zu Iefen, wie der Verfaſſer mit 
fiheren Strichen die Signatur der gegenwärtigen 
Wiſſenſchaftsperiode zeichnet: fie erhält ihr Cha- 
rofteriftiftum durch bie eigentümliche Verbindung 
fühner und eindringender Spekulation mit erperi- 
mentellen Methoden. Das heutige phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Weltbild, die Wiſſenſchaft von dem Leben 
und feinen Formen, der Menih und die Stellung 
der Menfhen in der Natur — al das zieht vor 
den Augen der ftets gefeffelten Lefer vorüber. Bei 
aller Eraktheit und Wiffenfchaftlichkeit und Gründ⸗ 
lichkeit (begrenzt durd den Rahmen des geftedten 
Themas) bleibt die Darftellung ftets Mar und ver- 
ftändlih. Hier erhält der gebildete Laie wirklich 
ein zufammenhängendes und — was fehr viel be- 
fagen will — aud ein obfeftives, durd Feine nod 
fo „apologetiſchen“ Tendenzen verfälfchtes Bild von 
dem Wiffensftande unferer Zeit; er fieht, wo bie 
ftrenge Wiffenfchaft aufhört und wo die Hypotheſen 
beginnen; er erlebt ftaunend und bewundernd bas 
allmähliche Sihanbahnen einft ganz getrennter 


Natur und Gott. 


Difziplinen zu einer — man mödte faft fagen — 
„kosmiſcher“ Wiflenfhaft von ungenhnter Weite 
und Tiefe. 
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Wie ftellt fi nun diefes wiffenfchaftliche Welt- 
bild unferer Tage zu der Religion? Damit treten 
wir aus dem Bereich der Naturwiſſenſchaft in ben 
der Religion. Wenn freilih Titius behauptet 
(®©. 571), die Annahme fei unhbaltbar, 
bag die Naturwiffenfhaft die Welt als empirifdhe 
Größe, die Religion aber das Werhältnis eben 
diefer empirifhen Größe zu Gott betragte, daf 
alfo religiöfe und naturwiffenfhaftlihe Erkenntnis 
prinzipiell auseinanderfallen, dann ſcheint 
mir das zu weit zu geben und mit den Ergebniffen 
ber Religionsphilofophie unferer Tage — id er- 
innere an Scheler, N. Hartmann u. a. 
— zu disharmonieren. Auch widerfprecdhen diefem 
Standpunkte andere Stellen bes Buches (S. 579, 
745), wo einer prinzipiellen Trennung das Wort 
geredet wird. Doc wird darüber am Schluß nod 
zu ſprechen fein. — Folgendes ſchält fi aus den 
Betrachtungen als Mefultat heraus: die Macht der 
Naturgewalten ift ins Örenzenlofe geftiegen, zu⸗ 
gleich aber ift mit der wachſenden Einfiht die Se 
geifterung und die Ehrfurdt vor den großen Ge- 
beimniflen der Natur gewachſen. Das alte Chaos 
ift dahingeſchwunden und an feine Stelle eine Welt 
von geradezu unmwahrfcheinliher Ordnung, Sym- 
metrie und Megelmäßgigfeit getreten (der Bau bes 
Maflerftoffatoms z. B.). Gewig ift die Frage der 
Begreiflichkeit der Natur von den Tatſachen ber 
Erfahrung aus zu beurteilen, aber die höchſten 
Prinzipien der Maturerfenntnis (3. B. das ber 
Heinften Wirkung) fallen mit den leitenden Ideen 
des menſchlichen Geiftes ungefucht zufommen! Die 
Pieudowifienfhaft des Monismus mit ihren ewigen 
Maturgefegen ift überwunden und die Grenzen der 
Kaufalität werden fihtbar. (H. Weyl) 

So iſt alles, was den Menfhen vergangener 
Zeiten einft religiös ſtimmte, geblieben: die un- 
ermeßlihe Größe der Welt, die barmonifhe Ord- 
nung (in welde irgendwie auh der Menſch gehört), 
das Staunen über die in ihr fi Fundtuende 
Weisheit; unmöglih dagegen ift die Vergottung 
ber Natur geworden, die Angft vor den Dämonen. 
Aber: trog aller in der Natur herrichenden Ge- 
fesmäßigfeit bleibt das wirflihe Geſchehen weithin 
praftiih unberehenbar. Die dämonifhe Macht 
bes Zufalles, das „unerforſchliche“ Walten der 
Gottheit bleibt trog der Moturgefege! Ein Un- 
veränderlihes, Ewiges gibt es in der Natur micht 
mehr, feitdem ber Atomzerfall Fein bloßes Phar- 
taflegebilde mehr ift; eben barum ift aug der Pan- 
theismus, welcher Gott und Welt gleichfebt, inner- 
lit) unmöglich geworden; wie denn bie heutige 
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Forſchung prinzipiell jede metaphyſiſche Woraus⸗ 
ſetzung ausſchließt. — Auch auf dem Gebiete der 
Biologie ermöglicht die Forſchung ungeahnte Per- 
Ipeftiven: die Meubildung der Organismen, ihre 
innere Zwedmäßigfeit, die einheitliche Totaltät von 
Potenzen und Anlagen — fie alle find Inuter große 
und ſchwere Fragezeichen. Ob man nun jenes 
Wunder, welches der Urfprung aller vor uns lie» 
genden organifhen Wunder ift (Urzeugung), Gott, 
Natur oder Subſtanz nennen will — das in und 
hinter ibm liegende Geheimnis ift dadurch ja nicht 
gelöft, fondern nur aufgewielfen. Es war eine ber 
vielen Tafchenfpielereien Haedels, daß er unter dem 
Namen „Subſtanz“ diefes ſchwerſte aler Rätſel 
„gelöſt“ zu haben glaubte. Das Rätſel der Ent- 
ftehung des Lebens ift troß der Biologie und Chemie 
noh fo dunkel wie vor Taufenden von Jahren; 
nur ſehen wir vielleicht Die ungeheuerlichen Schwie⸗ 
rigfeiten diefes Gcheimniffes beffer als früher; die 
Brücke zwifhen dem phufifalifh - chemiſchen und 
dem biologifchen Geſchehen ift aud) heute nod nicht 
geſchlagen, trog Haeckels Welträtfein! In ber 
aufbauenden Eizelle ift die Dergangenheit für die 
Geftaltung derfelben (oder doh mindeftens für bie 
Richtung ihrer Tätigkeit) durh die ‚„Engramme” 
entſcheidend — in den lebloſen Atomen ift das nit 
der Fal! Die Zufammengehörigkeit der organi» 
ſchen Tätigfeit mit dem Pſfpchiſchen ift an diefem 
Punkte unzweifelhaft; das Mätfel des Lebeng wird 
burg das alles freilich nicht gelöft, wohl aber per- 
tieft. Eine metaphyſiſche Auffaffung der Natur 
it damit noh nicht unbedingt nötig (wie es 
Driefc meint), eher {pridt die enge Verwandt⸗ 
ſchaft des Drganifchen mit dem Pſychiſchen dagegen. 
Aber die Rätſel der Urzeugung (ber erften Ent- 
ftehung des Lebens, welche Haeckel einft fo naiv 
und genial durch feine Kruftallfeelen löſen wollte), 
ber Zmwedmäßigfeit, dem Werben und Mergehen 
der Ordnungen und Syſteme in der Welt ber 
Organismen, vor allem aber die Frage nah dem 
Sinn biefer organifhen Entwidlung — all das 
bleibt beftehen. 

In diefer Welt ſteht der Menſch, ein Glied in 
der Reihe der organiſchen Weſen, und doh durd 
einen unüberbrüdbaren Abgrund von ihnen durd 
fein Seeleben geſchieden! Heute zweifelt niemand 
mehr daran, daß aus einem Affen niemals ein 
Menſch fih „entwideln” fann; die Entwidlung 
it wohl als bivergierende aufzufaflen: aus einem 
gemeinfamen ‚AUrglied” haben fh Menſch und 
Affe entwidel. Der entfheidende Faktor 
bei diefer Divergenz ift aber p f y h if Q er Natur! 
Einen tierartigen Dorfahren des heutigen Men- 
ſchen vorzuftellen, ift nicht ſchwer; aber diefer Ur- 
menjo muß im Innerſten anders gewefen 
fein als die Tiere — oder man muß mit der Ber- 
erbungslehre einen „Sprung annehmen, eine plöß- 


149 


lihe Veränderung. Das Mätfel der Menje- 
werdung ift damit genau fo wenig erflärt wie 
früher, wohl aber deutlicher in die Erſcheinung ge» 
treten. Wohl find die edelften Seelenfräfte des 
Menfhen an organiihe Zuftände gebunden, und 
wenn Titius die alte dualiftiihe Anſchauung ab- 
lehnt, fo hat er fiber Regt. 

Damit ift aber die geiftige Tätigkeit des Men- 
Shen noch nicht zur alleinigen Funktion bes 
Drganifhen gemacht. Die Eigengeſetzlichkeit des 
Denkens, die Denfgefege ber Logik z. B. drüden 
feinerlei organiſche Funktionen, fondern geiftige 
Sachverhalte aus. Alles in allem: die heutige 
naturwiflenfhaftlihe Welt-, Lebens- und Men- 
ſchenkenntnis ſteht nirgends im Widerſpruch zur 
Religion der Evangelien. 


5 


Aber die Religion ift mehr als bloß Mefultat 
der Moturbetrahtung. Neben das Mei ber 
Natur tritt gleichberechtigt das der Werte! (Kul- 
turwiffenfhaft.) Sicher hat Titius recht, wenn er 
gegen Haeckel und den Monismus die Ueberfpan- 
nung der naturwiſſenſchaftlichen Anſprüche ablehnt; 
bat doh bie Naturwiſſenſchaft ibr methodiſches 
Rüſtzeug den Geifteswiffenfhaften entnommen. In . 
den Geifteswiffenfhaften tritt eine neue Wirt- 
Tihkeit auf; ihren äußeren Ausdrud findet fie in 
der menſchlichen Kultur, welde nicht von natur- 
wiffenfhaftlihen Kräften, fondern von fittlihen 
Idealen beftimmt wird. Im Anfhluß an Kant 
und den Neufantinismus ficht Titius als Endziel 
ter Kultur ein höchſtes Gut (summum bonum). 
Durd feine Ideale erhebt fih der Menih über 
bie Natur in das Reich der Sittlichfeit, aus dem 
Reidh des DBedingten in das des Unbedingten. Die 
Religion num fteht nicht neben dem Leben, fondern 
it organifh in basfelbe verflodhten. Und eine 
Syntheſe ift etwa fo benfbar: zwar Tann Men- 
fhenwerf das höchſte Gut nie verwirflihen; aber 
in dies höchſte Gut wird alles mit eingehen, was 
bier dem fittlihen S$deale dient. So entfal- 
tetbas Unbebingte feine Lräftein 
Dem Bedingten. Jn ber Religion empfängt 
der Menih fein Wert als Gottes Werf zurüd. 
Aud hier gilt das wunderbar tieffinnige Wort von 
St Bictor aus dem 13. Jabrhundert: Die 
ganze fihtbare Welt aleiht einem Buche, geſchrie⸗ 
ben vom Finger des Herrn: fie ift geihaffen durch 
göttlihe Kraft und alle Geſchöpfe find Figuren, 
niht als Erzeugniffe menſchlicher Willfür, fondern 
bingeftellt durch göttlihen Willen zur Offenbarung 
und gleihfam als fihtbares Merkmal der unſicht⸗ 
baren Weisheit Gottes. — So wird die Religion 
zur Offenbarung bes Göttlihen im Menfhen als 
ber Gnade (und nit als Geſetz); Kriterium diefer 
Offenbarung und auch ihr Träger ift der Glaube 
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und das Glaubenserlebnis, weldes fidh feit den 
Unterfuhungen Ottos und Schelers als 
nicht pſychologiſches (alfo organiſch bedingtes) 
Phänomen erſchließt, ſich aber auch nicht in intellek⸗ 
tuelle Symbole (Dogmen) faſſen läßt. Wie Sche⸗ 
ler tritt auch Otto für eine Konformität ein: die 
Objekte des Glaubens und des Wiſſens ſind letzten 
Endes eins, ſie ſind die Gottheit quaſi von zwei 
Seiten geſehen. (T. 707.) Denn wie die Welt des 
Geiſtes eine Einheit ift (hier folgt T. den Ge- 
danken von È u den), fo läuft auh von der indi- 
viduellften Geiftentfaltung bis zur einfachften Zelle 
eine einheitliche, nirgends unterbrodene Linie; der 
Gedanke der Teleologie (charakteriſtiſch dafür ift 
das Streben nadh der „Ganzheitskauſalität“, auf 
welches oben bereits hingemwiefen wurde) feiert feine 
Auferftehung, aber in einem neuen, vertieften 
Sinne: als Ausdrud Tester Einheit zwifchen Natur 
und Geift. 

Sp bedeutet die Religion die Transponierung 
(fo nennt es einmal Simmer) der Wirklichkeit 
in eine höhere Sphäre: ert wenn die Wirklichkeit 
ale Wert erfagt ift, fann fie als Tat Gottes ge- 
faßt werden. (T. 732.) Werten fann aber nur 
der Menſch! So ift aud bier der Menfch wieder 
das entfcheidende Mätfel. Jn ihm ift von Anfang 
an bie urfprünglihe Anlage zum Erleben des gött- 
lihen Geiftes vorhanden. Von Gott aus erhalten 
Menih und Natur ihren Testen Sinn. 


Damit it die Wanderung abgeſchloſſen; aber 
Titius umfchreitet noh den Kreis verwandter 
Probleme und gibt eine Abrechnung mit dem Mo- 
niemug, der engftirnig jedes über die Natur þin- 
nusragende Prinzip befämpft, des Pantheismus 
wir des Deismus. Was der Derfaffer über den 
religiöfen Weltbegriff, über das Problem der 
Harmonie und Disharmonie in der Welt zu fagen 
weils als den Werfen der ewigen Liebe Gottes, 
führt eigentlich fchon weit über das eigentliche 
Thema hinaus und ift doh mit dag Wertvolifte 
an dem Buche. Auch für Titius wird jede Natur- 
erfenntnis befleres Verſtändnis des göttlichen, die 
Welt durdhmwaltenden Willens: „Je empirifcher 
aber der Empirismus der heutigen Wiſſenſchaft 
fih felbft in feinem Wefen erfaßt, defto weniger 
wird er der Ergänzung durd eine abfolute 
Betrahtungsweife, welde ihn für dag Gebiet des 
Endlihen in feinem vollen Redt beläßt, wider- 
ftreben Fönnen.” Damit mündet bie Betrachtung 
in jene große „Umſchaltung“, von der wir zu An- 
fang fprahen: niht der Menfh (das Bedingte), 
fondern Gott (dag Unbedingte) erfheint als Ziel 
aller Weltfhöpfung und Betrachtung; Gott, web 
her fih niht der Mirafel bedient, fondern fih in 
den Wundern der Natur, der Gefhichte und dem 
Menſchen gewaltig offenbart. 


Der Weg ift zu Ende; die Frage drängt fih 
auf: ift das geftellte Problem gelöft, hat Titius 
die Syntheſe gefunden? Die vorigen Ausführun- 
gen haben die Antwort zu geben verfudht: die gegen- 
feitige Ergänzung von Religion und Natur ift 
nicht nur möglich, fondern aud erftrebenswert. So 
tritt die Maturerfenntnis in den Dienft der wahren 
Religion. Erft wenn fi wiſſenſchaftliche Natur- 
erfenntnis und echte Frömmigkeit finden, wird ber 
Weg zur höheren Kulturentfaltung frei. Won bier 
aus gefehen ift das Bud) von Titiug eine danfene- 
werte Tat. Don hier aus gefehen ift es auch mehr 
als eine — an ſich ſchon flaunenswerte — wiffen- 
ſchaftliche Teiftung, es ift praftifher Dienft am 
Aufbau unferes Volkes. Das fei mit allem Nad- 
brud betont, wenn im folgenden zum Schluß ein 
prinzipieller Einwand erhoben wird. 

Er betrifft die Vermiſchung des Geiftigen mit 
dem Organifhen. In dem Beftreben, Geiftiges 
und Organiſches möglihft eng zufammen zu brin- 
gen, verwiſcht Titius die Grenzen, fo daß oft das 
Beiftige ale Funktion des Drganifchen erfheint 
(S. 569, 644). Gewig it das Seelenleben ab- 
hängig von organifchen Zuftänden und Funktionen, 
gewiß verläuft der Denk aft nad ben organifchen 
Gefegen. Aber: das in dem Denkakt Erfchaute 
ift eine ganz neue nid torganifhe Wefenheit! 
Wohl ift der Denkalt, in welchem die Wahrheit 
2 mal 2 = 4 erfaßt wird, organifher Natur, 
aber die Wahrheit des Sakes 2 mal 2 = 4 ift es 
darum niht! Das Bewußtfein und Bewußthaben 
it mehr als der „konzentrierteſte Ausdrud des 
individuellen Lebensganzen” (S. 790). Snfofern 
bleibt der Dualismus; wer ihn aufzuheben trad- 
tet gefährdet das Eigenweſen des Geiftes und der 
Religion. Und diefer Gefahr ift der Verfaſſer 
nit immer entgangen. Es kommt fo etwas 
Schillerndes, Ungewiffes in das Budh. Das Ziel 
aller Religion: Heil des Menſchen durch Lebens- 
gemeinichaft mit Gott ift ein anderes als das der 
Naturwiſſenſchaft. Das religisfe Bewußtfein: ich 
nichts, du alles — bat mit irgend welchen organi- 
ſchen Zuftänden nichts zu tun; nur infofern der 
Menih im „Geiſt“ und nicht im „Bauche“ Tett, 
vermag er im religiöfen Aft Gott zu fhauen. Das 
Weſen diefes religiöfen Aftes ift uns durch die 
Meligionsphänomenologie unferer Tage allmählich 
erfchloflen worden als -ein unerhörtes, geheimnis- 
volles Drama in den tiefften Tiefen der Seele, da⸗ 
dur fidh die religiöfe Erfenntnis auswirkt, daß 
Gott Geit fein müſſe“ (Speler). Die Ergeb- 
niffe diefer Unterfuchungen läßt Titius Teider unbe- 
rüctfihtigt, obwohl er, wie ich oben bereits betonte, 
in feinen Schlußergebniffen mit der Konformitäte- 
theorie (der Erlebnisgott der Religion und der 
Weltarund der Metaphyſik find Iegten Endes iden- 
tiid) Schelers fih eng berührt. In der Arditef- 
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tonik des Buches erſcheint ſo ein Mißverhältnis: 
die naturwiſſenſchaftliche Seite iſt gegenüber der 
Religion allzu ſtark in den Vordergrund gedrun- 
gen und droht das Weſen des Geiſtes zu verfäl- 
ſchen, zu „pſychologiſieren“ und damit feiner Eigen- 
gefeglichkeit zu berauben. — Wenn bier eben eine 
Grenze des Werkes von Titius aufgewiefen wurde, 
fo bleibt doh davon die Hochachtung vor der ge- 
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Der Begriff der Ameifenpflanzen ift zuerft in 
den Tropen entftanden, wo die Ameifen eine weit 
bedeutendere Rolle fpielen als bei uns. Man 
findet fie nicht nur auf Stämmen, Heften und 
Blättern, fondern überall da, wo fih ihnen ein 
Hohlraum darbietet, 3. B. in Blüten, Früchten 
und zwifchen den Mebenblättern. 

Gewiſſe Pflanzen find nun in ganz befonderem 
Grade befähigt, verhältnismäßig grofe Mengen 
von Ameifen zu beherbergen. Sp wurden z. B. 
ſchon im 17. Jahrhundert die Cecropien in Süd- 
amerika, die dornentragenden Alazien in Mittel 
amerifa und tie Myrmecodien auf den -malayifchen 
Inſeln erwähnt. 

Belt war 1782 ber erfte Forſcher, welcher eine 
engere Beziehung zwiſchen Ameiſenpflanzen und 
den ſie bewohnenden Ameiſen vermutete; und zwar 
ſollten ſich die Ameiſen von den Nektarſäften der 
Pflanzen nähren, während die in den Pflanzen 
wohnenden Ameiſen für den Schutz der Pflanzen 
zu ſorgen hatten. 

Von den Ceeropien iſt die zur Familie der 
Morazeen gehörige Cecropia adenopus Mart. 
wohl eine der wichtigſten. Sie beſitzt einen ziem⸗ 
lich dünnen, bis 15 Meter hoch werdenden Stamm, 
der mit dreieckigen Blattnarben bedeckt iſt. Die 
Krone beſteht aus kandelaberartig geſtellten Sei- 
tenzweigen, die gelappte, endſtändige Blätterbüſchel 
tragen, die mit dornigen Blattſtielen verſehen ſind. 
Sowohl Stamm als Aeſte ſind hohl und an den 
Knoten durch Querwände in Fächer geteilt. In 
der Mitte des Stammes zeigt ſich eine gallenartige 
Wucherung, die die Eindringungsſtelle der Ameiſen 
kennzeichnet. 

Die Einwanderung derſelben in die Pflanze 
ſtellt man ſich folgendermaßen vor. 

Nachdem das befruchtete Weibchen von Azteca 
Muelleri Emery feine Flügel abgeworfen hat, 
bohrt es fih bei Nacht in den Stamm einer 1—2 
Meter hohen Cecropie ein. Es wählt dazu eine 
- rinnenartige Vertiefung, durch welde eine dünne 
Stelle des Stammes gefennzeichnet ift. 

Sobald die junge Königin eingedrungen ift, ver- 
ftopft fie das fo entftandene Tod mit Mark, wel- 


waltigen. wiffenfchaftlihen Leitung ebenfo unbe- 
rührt wie dag Gefühl des Danfes gegenliber einer 
Tat, melde wie Titius’ Natur und Gott” die 
Verſöhnung zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Reli- 
gion anbahnen hilft und ſo mitbaut an dem großen 
Kulturwerk der Zukunft. 
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ches fpäter ebenfo wie die Wucherungen, die durd 


das Einbohren entftanden find, als Nahrung be- 
nugt wird. Dann legt fie Eier, aus denen fie 
6—8 Arbeiter erzieht. Daraufhin öffnet fie mit 
dieſen das verwachſene Eindringungsloch und dringt 
in eine höher gelegene Kammer ein. Bei dieſen 
Wanderungen kommt es vor, daß ein ſolches Volk 
auf ein anderes ſtößt. Zweifellos kommt es dann 
zwiſchen dieſen zu erbitterten Kämpfen. Dieſe 
kleinen ſogenannten Vorkolonien verſchmelzen dann 
unter der Herrſchaft nur einer Königin zu einer 
Dauerkolonie, die ſich im oberen Teile des Stam⸗ 
mes einniſtet. Dieſe Stelle iſt auch von außen 
erkennbar; der Stamm zeigt hier eine gallenartige 
Anſchwellung, die man ſchlechtweg als Ameiſengalle 
bezeichnen könnte. Das Hauptneft ſelbſt erſtreckt 
ſich über mehrere Internodien des Stammes. An 
einem Punkte desſelben befindet ſich eine ſogenannte 
Ausfallöffnung, die immer geöffnet bleibt, wäh- 


. rend die anderen kleineren durch das Einbohren 


entftandenen Höhlungen bald wieder verwachſen. 
Schlägt man z. B. mit einem Stock gegen einen 
ſolchen von Ameiſen beſiedelten Stamm, ſo kann 
man ihn in kurzer Zeit von Ameiſen über— 
flutet ſehen. 

Die Nahrung der Ameiſen beſteht neben den 
Läuſezuchten, die ja faſt alle Ameiſen anlegen, 
hauptſächlich aus den Müllerſchen Körperchen. Es 
find dies etwa 1,2 Millimeter lange, ovale Ge- 
bilde, die fih an der Unterfeite des ſchildartigen 
Blattpolfters bilden und reih an Eiweißſtoffen 
und fetten Delen find. Sie beftehen aus weichem 
parenchymatiſchen Gewebe und fallen fehr Teicht 
ab. Diefe Müllerfehen Körperchen werden von 
den Ameilen fehr gerne gefreflen, dodh find fie 
keineswegs einzig und allein auf diefe Nahrung an- 
gewiefen. Neben diefen ernähren fie fih auch nod 
von den Wucherungen an den Einbohrungsftellen. 

Nach Anſicht mancher Forfcher folen ſowohl die 
Müllerſchen Körperchen, als auch die dünnen das 
Einbohren erleichternden Wandftellen Anpaflungen 
an den Ameifenbefuch fein. Eine folhe Anpaflung 
ift ein großer Vorteil für die betreffende Pflanze, 
bier 3. B. gegen die Blattfehneidenmeifen. Diele 
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Tiere machen es fih zur Aufgabe, Pflanzen, Frucht. 
Ichalen, Papier und andere Stoffe zu zerfehneiden 





Eecropienftamm. a) und b) Eindringungsftellen der Ameiſen. *) 


und in ihren Meftern zu einer humofen, poröfen 
Maffe zu verarbeiten, auf der fie dann, wie in 
einem Miftbeete, das Myzel eines Hutpilzes 
(Rhozites gongylophora) fultivieren. Durd 
das Abfchneiden der Miyzelendigungen entftehen 
Wucherungen, die fogenannten Kohlrabihäufchen, 
die ihnen zur Mahrung dienen. Gegen diefe Blatt- 
fchneidenmeifen folen die Cecropien dur die ihnen 
innewohnenden Ameifen unbedingt gefhüst fein. 
Ameifen und Ceeropien folen aljo dur fefte 
Bande des gegenfeitigen Worteiles miteinander ver- 





*) Die Vildbeigaben diefes Auffages aus Schimper, „Pflanzengeographie” 
(©. Sifger Verlag, Jena.) vr — 
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bunden ſein. Ob nun dieſe Symbioſe wirklich 
immer beſteht, iſt noch zweifelhaft. Es ſoll auch 
Cecropien geben, die nicht von Ameiſen bewohnt 
find. | 

Außer Cecropia, die von allen diefen Pflanzen 
am genaueften unterſucht ift, kommen auh nod 
andere Ameifenpflanzen in Amerika in Frage, 5. B. 
Triplaris americana eine Polygonazee, Duroia 
hirsuta eine Rubiazee, Cordia nodosa eine 


Borraginazee und andere mehr. 


Bei den Triplarisarten halten fih die Ameifen 
bauptfählicd in den jüngeren Zweigen auf, halten 
fih aber auh im Hauptftamm einen Gang frei. 
Im Umfreis von mehreren Metern um den Baum 
zerftören fie jegliche Vegetation. 

Eigentümlid find Blaſen, die fih an der Blatt- 
bafis weiterer verfchiedener amerifanifher Pflan- 
zen finden. Man fann bier ebenfalls annehmen, 
dag es fih um MWohnftätten von Ameifen handelt. 
Tatſache jedoch ift, daß diefe Blaſen febr gerne von 





Schnitt durd einen Cecropienftamm. 


Ameifen aufgefucht werden und ihnen auh als 
MWohnftätren dienen. 

Weiterhin find noh die mexikaniſchen Afazien- 
arten Acacia spadicigera ımt Acacia sphae. 
rocephala von größerem Intereſſe. Belt bezeich- 
net fie als tppifche Ameifenpflanzen. 


Siüpdamerifanifhe Ameifenpflanzen. 


Es find dies Sträucher mit auffallend großen, 
boblen, paarigen Dornen, welhe von einer Amei- 
fenart bewohnt werden, die fih ebenfalls durd ein 
Coh Zugang zur Pflanze verſchafft. Auh bier 





fann man fih dur Klopfen an den Straud vom 
Vorhandenſein derfelben überzeugen. Man nimmt 
an, daß diefe Pflanzen ohne Ameifen als Inwohner 
beftimmt von den DBlattfchneideameifen entlaubt 
würden. Meizvoll hierbei ift zu beobadten, dap 
fih an der Spike der Blattfiederchen ein Fleiner, 
gelber Körper bildet, der bei der leiſeſten Be- 
rührung abfällt. Die Stoffe, aus denen die 
Körper beftehen, find die gleihen wie beim Müller- 
ihen Körperhen, nämlich fettes Del und Eiweiß— 
ftoffe. 

Diefe fogenannten Beltfhen Körpercden find als 
befondere Typen von Drüfen anzufehen, wie fie bei 
jungen Blättern häufiger auftreten. Diefe follen 
dem Ameifenbefuh gemäß um- 
geftaltet fein. Won Ameifen 
werden diefe Beltſchen Kör- 
perhen gern gefreflen; man 
bezeichnet fie deswegen gerade- 
zu als Ameifenbrötchen. 

Achnlihe Verhältniſſe be- 
ſtehen noh zwiſchen Ameifen 
und Pflanzen mit ertrafloren- 
len Meftarien. Die Ameifen 
genießen den Meftar der 
Pflanzen und gewöhnen fih 
dadurh an fie; die Ameifen 
haben als Gegenleiftung die 
Pflanze zu fügen. 

Auf Java find von Forfhern Verſuche angeftellt 
worden, welde ung gerade das Gegenteil beweifen. 
Hummeln und Bienen laffen fid 3. B. nicht hindern, 
Meftarien von Pflanzen anzubohren, in denen 


Acacia sphaerocephala. 
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Ameifen haufen. Raupen, Käfer und Wanzen 
werden durd die Ameifen nicht vertrieben, ja, fie 
gehen fogar aggrefliv gegen diefe vor. Ameiſen 
felbft faugen mit anderen Inſekten einträchtig den 
Honig aus denfelben Meftarien. Es läft fih aud 
nicht feftftellen, ob Pflanzen mit Neftarien weniger 
durch Inſekten zu leiden haben als andere. In 
vielen Fällen wurde der Ameifenbefuh fogar fehr 
Ihädlich, weil fie ausgedehnte Läuſezuchten in ihren 
Wirten anlegten, jelbft Nektarien an- oder aus- 
fraßen und fogar Blätter befchädigten. 


Die Ameifen können vielen Pflanzen, wie ſchon 
erwähnt, von großem Nutzen fein. In China 
werden fleifchfrefiende Ameifen in Orangen- und 
Mandarinengärten angefiedelt, um diefe vor Inſek⸗ 
tenfraß zu fchüsen. Auch auf Java fann man 
ähnliches fehen. Dort fammelt man die Mefter 
einer febr bösartigen Ameifenforte und hängt fie 
auf die Bäume, welche man, um den Tieren den 
Verkehr zu erleichtern, mit Bambusftangen ver- 
bindet. Die fo herangezogene Ameifenfolonie fäu- 
bert die Obftgärten von fehr gefährlichen, dem Obft 
fchr verderblih werden Nüffelfäfern. Aehnliche 
Verfuhe hat man mit wechjelndem Erfolg aud in 
Italien gemacht. Sehr reizvoll find die fogenann- 
ten „Ameiſengärten“, von denen ung aus Brafilien 
berichtet wird. 

Beftimmte Ameifenarten tragen bedeutende Erd- 
mengen auf Bäume und ftellen daraus ihre Mefter 
ber. Die Ameifen haben den großen Worteil 
dabei, daf ihre Wohnungen durch die Bäume gegen 
Wind und Regen gefhügt find. 

Welchen Nusen zu leiften die Ameifen imftande 
find, geht aus einem febr fchönen Beifpiel von 
Sorel hervor. Mad diefem fann dag Volk eines 
größeren Ameifenneftes der großen Waldameife 





Il. Stammftüd, S. Stadeln, F. Futterkörper (Beltſche Körperchen), 
N. Nektarien auf dem Grunde des Dlattftiels, II. Blattfiederhen mit Beltſchem Körper. 


(Formica rufa) täglid 10000 Inſekten vertil- 


gen. Aus diefen Zahlen fann man erfehen, wie 
unendlih nüßlich diefe Tiere werden Eönnen. 
Zum Schluß mödte ih noh einige Worte über 
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die Sn der er Ameiſen für die Ausbreifung der 
Pflanzen ſagen. 

Sereander hat nachgewieſen, daß eine große 
Anzahl von Pflanzen ihre Verbreitung einzig und 
allein den Ameiſen zu verdanken hat. Dieſe Pflan- 
zen bezeichnet er ale Myrmecochoren. 

Bei ihnen läßt fih zeigen, daß einzelne Einrid- 
tungen wohl anderen Zweden dienten, aber unter 
der feleftiven Einwirkung der Ameifen ſchließlich 
ganz diefem neuen Zwecke angepaßt wurden. 

Wiele Pflanzen befisen an Blütenſtänden, 
Früchten und Samen, an den fogenannten Wer- 
DICHEUNGSEINDELEN,, ‚aiyaltıge ee Die 





Etwas vom Gift der Schlupfweſpen. Bon Albert Pietia, 


Die wichtige Role, die die große Familie der 
Schlupfweſpen im Haushalte der Natur fpielt, 
darf wohl als befannt gelten. Dadurd, daß bie 
Weibchen ihre Eier in andere Inſekten oder deren 
Eier, Larven und Puppen Tegen, werden viele Jn- 
fetten zugrunde gerichtet. So fei an die Kobl- 
raupen-Schlupfweipe erinnert, die unter den ge- 
fräßigen Naupen des Kohlweißlinge aufräumt. 
Wenn. wir fo die praftifhe Bedeutung der Schlupf- 
weſpen fennen, fo find wir über die Lebensgewohn⸗ 


heiten der Tiere recht ſchlecht unterrichtet. Noh 


trauriger fab es mit den Kenntniffen aus, die wir 
von dem Schlupfwefpengift und feinen Wirkungen 
beſaßen. Solche Unterfuhungen waren meiftens 
mit Bienen, Welpen und Ameifen vorgenommen 
morden. Die Tüde ift nun teilmweife durch eine 
Arbeit von Albrecht Hafe an der Biologifchen 
Meihsanftalt für Land- und Forſtwirtſchaft aus- 
gefüllt. 

As Derfuhstier diente die Schlupfwefpenver- 
wandte Habrobracon juglandis, als Wirts— 
tiere dienten die Raupen der Mehlmotte und der 
Wachsmotte. 

Wie vollzieht ſich der Stich der Schlupfweſpen? 
Das Stechwerkzeug beſteht aus einer feinen Röhre, 
die aus zwei Stechborſten und einer Stachelrinne 
gebildet wird, indem die Teile an den Rändern 
feſt ineinander gefalzt ſind. Wie bei den Bienen 
ſind die Stechborſten an der Spitze gezähnelt. 
(Abb. 1.) Durch abwechſelndes Bor- und Rück— 
wärtsgleiten wird die Hautdecke gleichſam ange— 
fügt, um dann eingeſtochen zu werden. Je nad 
der Größe der Welpe und des Wirtstieres wird 
der Stachel mehr oder weniger tief hineindringen 
und dsbalb eine größere oder Heinere Verlegung 
verurſachen. Es fonnte nie beobachtet werden, daß 
fib die Schlupfweſpen ihren Stechapparat ausge 
rien batten, wie eg bei den Bienen am Menſchen 
die Regel it. Abbildung 2 möge die Verhältniſſe 
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Ameiſen ſammeln dieſe Vermehrungseinheiten in 
ihren Kolonien, um das ölhaltige Gewebe, die 
„Elaioſomen“, zu verzehren. Die fo der Mähr- 
ftoffe beraubten Samen werden aus dem Mefte aus- 
geworfen und dienen jet zur Verbreitung ber 
Pflanzen. Es find dies meit Pflanzen des 
Ihattigen Waldbodeng, welche myrmecochor find, 
d. h. ihre Samen von Ameifen verfchleppen laffen. 
Befonders in Buden- und Eichenwäldern find 
diefe Myrmecochoren ftarf verbreitet. Einige von 
diefen find: Ajuga reptans, Carex digitata, 
Luzula pilosa, Pulmonaria officinalis und 
andere epr 


veranfchaulihen. Die Ausmaße der Körperquer- 
fhnitte von den MWirtstieren als aud die Länge 
der Stachel find bei genau gleihem Maßſtabe 
(3lmal vergrößert) gezeichnet. a zeigt die durd- 
ſchnittliche Stichtiefe bei der 
Wachsmottenraupe, D die bei der 
Mehlmottenraupe. Daß die Ber- 
leßung aber aud tiefere Schichten 
in Mitleidenfchaft ziehen fann, 
möge © beweifen, dag eine Habro- 
bracon.tarve darftellt, die durd 
eine andere Schlupfweipenart (La. 
riophagus distinguendus) ange. 
toben ift, wo alfo ein völliges 
Durdftehen im Bereich der Mög- 
lichfeit liegt. Bei der Beurteilung 
der Stidyfolgen fpielt aber die me- 
chaniſche Verletzung erft eine zweite 
Rolle. Einen viel tieferen Cin- 
griff ftelt der damit verbundene 
hemifhe Vorgang dar, indem bie 
Tiere ein Gift abfondern. 





Abb. 1. 
Ende des Giftſtachels 
mit anbaftendem Gift- 
tropfen: a-von Habro- 
bracon, b - von ber 


Was ift von der Giftmenge be- Sea Beraröße- 
fannt? Der waſſerhelle Gift- —— 


tropfen tritt nicht an der Spitze des 
Stachels aus, ſondern etwa "io mm davon ent- 
fernt (Abb. 1). Wenn man die Tiere feflelt, fie 
zur Giftabgabe reizt und unter dem Mikroſkope 
beobachtet, dann gelingt eg, die Größe eines Gift- 
tropfeng mit 0,0003 cbmm zu beftimmen. Das 
Volumen des Tropfens einer Biene beträgt 
0,0125 cbmm, alfo das 42fahe. Das würde 
einem Gewicht von 0,00034 mg und 0,0141 mg 
entſprechen. Mit der Abfonderung eines Gift- 
tropfens ift der Giftvorrat aber niht erfhöpft. 
Ein Weibchen fann ein- und diefelbe Raupe mebhr- 
mals hintereinander oder mehrere Raupen un- 
mittelbar nacheinander ftehen. Durg fortwährende 
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Reizung der Tiere gelang es, bis zur Erſchöpfung 
des Giftvorrates im Durchſchnitt 30 Tropfen ab- 
fondern zu laffen. Danach beträgt die gefamte 
eines 


Habrobracon - Weibcheng 
0,0102 mg, b. i. 
tho des ganzen 
Körpergewichtes. 

Wir haben gu- 
ten Grund, an- 
nehmen zu bdür- 
fen, daß zwei 
Tropfen vollauf 
genügen, um bie 
wendige Wirfung 


u a 
bei dem Beute- 
tiere hervorzuru- 
fen. Dann wür- 
„ den alfo 0,00068 
mg Gift genü- 
b8 — gen, um die ange- 


vo griffene Raupe, 
B. die der 


Giftmenge 





Abb. 2. 


Durchſchnittliche Größenverhältniſſe der Raupen- 
no. und ber È tadel. ; ° MWahsmotte ım 
achsmottenraupe, b - Meblmottenraupe, c >» : 
Habrobraconlarve 'mit Stadel von Lariopbagus. Gewicht von 278 
Alle Vergrößerungen bei gleichem Maßſtab mg, zu vergiften. 


(1513) nad Hafe. Für I mg Rau- 
pe wären alfo 0,000002446 mg, für 1 Kg 2,446 
mg nötig. Es ift reizvoll, die Wirkung des Schlupf- 
wefpengiftes mit der des Curarins, das im läh— 
menden Pfeilgift der Indianer Südamerikas ent- 
halten ift, zu vergleihen. Um alle Bewegungen 
des Srofhes aufzuheben, ohne tödlich zu wirken, 
find für 1 kg Frofh 0,28 mg Curarin nötig. 
Die Schlupfweſpe verbrauht alfo etwa eine zehn- 
mal größere Menge. 


Wie wirft nun das Schlupfweipengift? Wir 
hatten niht ohne Grund das Wefpengift mit dem 
Pfeilgift verglihen. Beide haben ein ähnliches 
. Wirfungsbild: völlige Lähmung aller aktiven Be- 
wegungen. Der Stih fann derartig ſchnell auf 
die Raupen wirfen, als wenn fie vom Blig ge- 
troffen wären. Sie fallen von einer Wand plög- 
lich herab und bleiben regungslos liegen. Die 
Raupen bleiben im gelähmten Zuftande tage- bis 
wochenlang bis zu ihrem Tode in der gezeichneten 
Stellung (Abb. 3) an der Wand hängen. Bei an- 
deren Tieren vergehen zwar Stunden, — aber alle 
zeigen dasſelbe Krankheitsbild: Lähmungszuſtand, 
Aufbören der Nahrungsaufnahme und der Spinn- 
tätigfeit. 

Die auffallendfte Erfcheinung tritt aber in der 
Tatſache zu Tage, daß bei den völlig gelähmten 
Raupen das Herz unentwegt weiter arbeitet, ja 
iogar auf äußere Einflüffe und Reize antwortet. 
Das Herz der Raupen zieht fih als Schlauch ober- 
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halb des Darmes an der Mücdenfeite des Körpers 
entlang, und feine Bewegungen Fönnen durd bie 
durcdhfcheinende Körperdecke wahrgenommen wer- 
den. Die erfte Wirfung eines Stiches, der fo- 
fortige Lähmung zur Folge hat, zeigt fih am Herzen 
daran, daß die Schlagzahl raſch emporfteigt. So 
erböhte fih 3. B. die Pulsfrequenz innerhalb einer 
Minute von 35 auf 60. Jm Laufe einiger Zeit 
fehrt das Herz zu normaler Tätigkeit zurüd. Daß 
das Herz durd das Gift fo gut wie garnicht an- 
gegriffen fein Fann, beweifen die Verſuche, die die 
Beeinflußbarfeit der SHerztätigfeit auh bei ge- 
lähmten Raupen feftftelen. Die Pulszahl bei den 
Inſekten ſchwankt 'außerordentlid und ift weit- 
gehend von Äußeren Saftoren, befondere von ber 
Temperatur, abhängig. Als höchſte Schlagzahl bei 
Mehlmottenraupen wurde bei Zimmertemperatur 
in der Minute 85 feftgeftellt. Gefunde und ver» 
giftete Tiere verhalten fih gegen Temperatur- 
ſchwankungen vollfommen gleih. Bringt man am 
fünften Tage nah dem Stih gelähmte Raupen 
aus dem Zimmer in einen Brutſchrank mit + 37°, 
dann fteigt 3. B. die Herzzahl von 35 auf 85. 
Und umgekehrt wirft jede Temperaturerniedrigung 
verzögernd, fo daß die NHerztätigfeit fo gut wie 
aufzuhören ſcheint. Was aber fat unglaublich 
Elingt, das ift die lange Lebensdauer der gelähmten 
Raupen. Wurden Raupen bei t 4° gehalten, dann 
ftellte fih der Fall ein, dag eine Raupe noh 5% 
Monate nah der Lähmung deutliche Lebenszeichen 
von fih gab, und daß das Herz noh rund 5 Mo- 
nate lang tätig war. Das ift wohl | 
der befte Beweis für die Unſchädlich— 
feit des Giftes auf die Herztätigkeit. 
Tragen wir uns zum Schluſſe 
noh: Wozu benusen die Schlupf- 
welpen den Giftftahel: Man muß 
fih dabei vor Derallgemeinerungen 
hüten, da fih nicht ale Schlupf- 
wefpenarten in der ‘Beziehung gleich 
verhalten. Don den Habrobracon. 
Weibchen Fönnen wir fagen, daß fie 
die Raupen vergiften, um für die 
Nahkommenfhaft zu forgen. Es 
wäre aber verfehlt, behaupten zu wol- 
len, daß das nur der einzige Zweck 
wäre, wie eg 3. B. der befannte fran- 
zöſiſche Inſektenforſcher Fabre ge- 
tan hat. Nach ihm lähmen die Wef- a. Hängenbleiben 
pen nur darum die Wirtsfiere, damit mit den Afterkiken 
die junge Brut immer frifches Eon- führen. Bergr. (5x) 
ſerviertes“ Futter zur Verfügung me 
bat. Das Habrobracon.Weibden benußt aber 
die geftochenen Tiere auch zu eigener Nahrung, in 
dem es aus der Stichftelle die Körperfäfte der 
Raupe faugt. Und endlih muß man in unferem 





Abb. 3. 


Gelibmte Mebt- 
mottenraupen an 
ſenkrechter Wand. 
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' Falle den Stehapparat auh als Wehrapparat be- 


zeichnen, der gegen angreifende Feinde benugt wird. 
Drüdt man die linfe Bruftfeite der Welpe, dann 
richtet fih der Stahel nah links, und bdasfelbe 








Der Naturalismus und feine Löfung des Welträtfels. 


Wirfung des Habrobracon . Giftes unterrichtet 
find, fo bleibt Doh noh mandes Rätſel zu löſen. 
Unfere Kenntniffe hinſichtlich des Weſens, der de- 
mifhen Natur des Giftes, liegen noh völlig im 
Dunteln. 








Don DOberftudiendireftor Lic. Dr. Feigel. - (Schluß.) 


Wir wollen ung nicht verhehlen, daß aud der 
Weltkrieg und fein unfeliger Ausgang für dag 
Recht diefer Weltanfhauung zu ſprechen fcheinen: 
die Unerbittlichfeit des Kampfes um die Mawt, 
die Erfolglofigkeit aller Opfer hehrfter DBegeifte- 
rung, und dann vielleidht noh mehr die erfchredende 
Beobachtung, wie der äußere Drud und die lange 
Unterernährung unfer Wolf aud feelifh, aud fitt- 
lih heruntergebracht hat, dag alles feint wirklich 
denen recht zu geben, die eine weſenhafte Geiftig- 
feit der Welt, einen ewigen Sinn des Geſchehens, 
eine Selbftändigfeit des geiftigen Lebens und feiner 
Werte und Ziele leugnen. Ein Wort wie das von 
Feuerbach: „Der Menih ift, was er ift”, oder 
Molefhotts Behauptung, der Menih fei die 
Summe von Eltern und Amme, von Ort und Zeit, 
von Luft und Wetter, von Schall und Liht, von 


Koft und Kleidung, das alles klingt ganz modern. 


In einer volfstümlihen Streitfhrift las ih, man 
fünne von einem ganzen Shod moderner Welt- 
anfhauungen reden. Das ift offenfihtlid eine 
Uebertreibung. Neben dem Idealismus und Natu- 
- ralismus käme höchſtens Schopenhauers Peffimis- 
mus in Betracht; denn der nah ihm Mode gewor- 
dene Nietzſche war nicht Lehrer einer neuen Welt- 
anſchauung, fondern wie alle Pofitiviften ganz und 
gar auf die praftiihe Bewältigung des Lebens- 
problems gerichtet; wir werden vom Pofitiviemus 
im nächſten Aufſatz handeln. Schopenhauer aber 
ift doh nur in einem verhältnismäßig Eleinen 
Kreis von Geiftesariftofraten, von Kulturüber- 
fättigten Leuten eine Macht geworden; — den 
Peſſimismus können fih immer nur wenige leiften. 
Aber diefes Zugeftändnis, daß der Naturalismus 
noh immer dag meifte Redt bat, alg die moderne 
Weltanfhauung zu gelten, muß nun allerdings er- 
gänzt werden durd den Zuſatz, daB es eine ganze 
Reihe von Maturalismen gibt. Wie folte es 
auh anders fein? Weltanfhauungen find ja, wie 
wir ſchon mit Berufung auf W. Dilthey betonten, 
nicht etwa bloße Erzeugniffe des nüchternen Ber- 
fiandes, der feine Erfenntniffe und Erfahrungen 
denfend verarbeitet, fie find vielmehr, wie Falden- 
berg einmal fagt, aus den Zeitftimmungen der 
Menſchheit bervorgewadien als die Blüten des 


allgemeinen Kulturprozeffes, nit Theorien, fondern 
von Wertgefühlen durchtränkte Anfhauungsweifen, 
die ihre legten Wurzeln im Erleben, am Ende gar 
in jenen tiefen Gründen der Seele haben, die man 
ale Gefühl zu bezeichnen pflegt. Und wenn man 
wohl gejagt hat, jeder Menſch habe feinen eigenen 
Gott, fo: wird das auh von der Weltanfhauung 
gelten. Aber für unferen Zwed kommt febr viel 
darauf an, daß wir zwei Hauptformen diefer Welt- 
anſchauung unterfcheiden, die von dem lanbläufi- 
gen Naturalismus immer wieder verwifcht und 
vermifht werden, obgleich fie im tiefften Weſen 
einander zuwiberlaufen. Da haben wir zunädft den 
fog. wiifenfhaftliden Naturalismus, 
der den Anfpruc erhebt, ales Sein und Gefchehen 
jener ftrengen Geſetzmäßigkeit zu unterwerfen, die 
auf dem Gebiete der Phyſik und Chemie und nod 
deutlicher in der Mechanik zutage tritt und von der 
mathematifhen Naturwiſſenſchaft erfaßt wird. 
Alles Geſchehen, im Organifchen fo gut wie im 
Anorganifhen, alle Entwidlung der Pflanzen-, 
Zier- und Menfchenwelt, all das geiftige Leben, 
Empfindung und Vorftellung, Denken und Wollen, 
Natur und Kultur, alles fol auf natürliche und 
d. h. Testlih auf mehanifhe Bewegungsvorgänge 
zurüdgeführt werden: die Welt eine große Ma- 
fhine; das geiftige, perfönliche Leben nur Funf- 
tion des Stoffes, — eine traurige, tote Welt, in 
der eg der Naturaliſt felbft nicht aushält! Und 
darum fehen wir in der ganzen Geſchichte des Na- 
turalismus diefe fable, graue Mauer wiſſenſchaft⸗ 
liher Welterflärung überwachen von den blühenden 
Zweigen einer dichterifh romantifhen Weltver- 
klärung und Maturverehrung, die bei allem Kampfe 
gegen die Religion faft immer felbft religiös ge- 
ſtimmt ift. Schon Thales fagt, die Natur fei 
voller Götter, und der Naturalismus redet nicht 
nur mit Giordano Bruno von ihrer Schönheit und 
hinreißenden Pradt, fondern auh mit Goethe von 
der Gottnatur, der großen Diana von Epheſus, 
der nie raftenden Künftlerin, der ewigen Zier, dem 
glühenden Leben. Der Materialift Ezolbe war 
vor allem durch Hölderlins Hyperion angeregt 
worden, durd jenes romantifhe Werf, das in 
wuchernder Poefie den Pantheismus preift und bie 
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hellenifhe Einheit von Geit und Natur verherr- 
licht. So geben die Beziehungen herüber und 
hinüber. Und es klingt dann fo, als ob diefe Na- 
tur, die man dodh eben noh wiflenfhaftlih als 
einen großen Mechanismus behandelt ſehen wollte, 
dodh eine Seele, einen Willen, ein Herz; hätte; 
bier liegt auch der tieffte Grund dafür, dag die 
Materialiften fit) heute lieber Moniften nennen. 
Hat man eben nod gefämpft gegen den Glauben an 
einen perfönlichen Gott, den Bater im Himmel, — 
unverjehens wird nun auf einmal die Natur zur 
angebeteten Mutter, und F. A. Lange fagt einmal: 
Es it Sefhmadsfahe, ob man das Maskulinum 
Gott oder das Femininum Natur oder das Neu- 
trum AN verehrt. Es ift dodh unbeftreitbar: wenn 
man eine Maſchine bewundert, dann bewundert 
man tatfählih niht die Mafchine, fondern den, 
der fie erdacht und gebaut bat; der Naturalismus 
widerfpriht feinen eigenen Prinzipien, wenn cr 
die Natur bewundert oder gar verehrt. Er Fann 
ee nur unter der Vorausſetzung, daß auch dieſer 
Mehanismus von einem Geift, von einem Sinn 
und Zwed durchwaltet ift.. Wie man den ruffifchen 
Zarismus bezeichnet hat als eine Autofratie, ge- 
mildert durch Meucelmord, fo ift der Tandläufige 
Naturalismus eine mehaniftifhe Weltanficht, ge- 
mildert durch Unfolgeridhtigfeit, durch Anleihen bei 


dem idealiftifhen Gegner, wenn niht am Ende’ 


fogar bei der für überwunden erflärten Frömmig- 
heit. Es kommt für jede grundſätzliche Ausein- 
anderſetzung faft alles darauf an, daß man ben 
mechaniftifchen und den romantifhen Naturalismus 
in ihrer Verſchiedenheit, ja Unvereinbarfeit er- 
fenne. Nur mit dem erfteren fann man fi wiſſen⸗ 
ihaftlih auseinanderfegen. 

Aber es fann nicht meine Abfiht fein, hier eine 
Widerlegung des Naturalismus zu geben. Welt- 
anſchauungen laffen fih niht bemeifen und darum 
auh nidht widerlegen. Aber eben damit it {hon 
ein ftarfer Einwand gegen den Naturalismus .er- 
hoben, denn er behauptet tatfählich, die wiffen- 
ſchaftlich beweisbare Weltanfhauung zu 
fein. Diefer Anfpruh fann nicht ſcharf genug 
zurüdgemwiefen werden. Ich will einmal fo weit 
geben, als bewiefen anzunehmen, was nod Tange 
nicht bewieſen ift: die mechaniftifche Lebenslehre, die 
Urzeugung, die Deizendenztheorie und vieles andere, 
worüber die Naturforſcher felbft noch nicht einig 
find. Dann bleiben immer noh Gegeninftanzen 
genug übrig, um deren willen die Philofophie die 
fog. naturwiſſenſchaftliche Konftruftion, als eine 
willfürlihe und Teichtfertige Grenzüberfchreitung 
ablehnen muß. 

Es ift ein bloßes Kramen mit Worten und ein 
Spefulieren auf die Gedanfenlofigkeit, wenn man 
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behauptet, auh nur die einfachfte finnlihe Wahr- 
nehmung und nun gar das Denken auf Förperliche 
Bemwegungsvorgänge zurückführen zu können. Selbft 
wenn wir die Veränderungen in ben Ganglienzellen 
der Großhirnrinde eraft beobadten könnten, fo 
würden wir dodh niemals das Bewußtwerden einer 
Empfindung daraus verftändlih machen können. 
Wie fol aus phyſikaliſch⸗chemiſchen oder gar meda- 
nifhen Bewegungen Bewußtſein herausfpringen? 
Hier hat das berühmte „Ignorabimus“ Dubois- 
Reymonds feine Stelle: Wir werden es nie erflä- 
ren. Haeckel löft die Schwierigfeit dadurd, daf 
er jeder Zelle eine Seele zufpridt. Sehr einfad: 
dag Problem ift eben diefes, wie die Materie 
dazu kommt, aud geiftiges Leben zu haben, — 
Haeckel antwortet: Sie bat es eben, hat es ſchon 
in jedem Element des Tebendigen, ja, in. jedem Atom. 
As ob die milliardenfahe Wervielfältigung des 
Märfels eine Vereinfachung wäre, als ob die Frage 
nad dem Wie dadurd beantwortet würde, daß ich 
fed das Daß noh einmal behaupte! Der Taſchen⸗ 
fpieler zaubert ein Talerſtück in irgend eine Ede 
hinein, — daß er’s nachher dort wieder herausholt, 
das ift Feine Kunft, man hätte ihm auf die Finger 
ſehen müffen, als er’s hinpraftizierte. Bei Haeckel 
fheint es gar Feine Schwierigkeit zu madhen, daß 
der menſchliche Leib geiftige Funktionen hat, aber 
er müßte ung fagen können, wie er denn in bie 
zahllofen Atome Seelen hineingefhmuggelt bat. 
Und diefe Auskunft Hilft zudem Feinen Schritt 
weiter: was fol man fid unter ſolchen Zellfeelen 
und Atomfeelen vorftellen? Haeckel nennt die Atom- 
empfindung unbewußte Empfindung; mwas ift dag? 
Eine Empfindung, die nit empfunden wird, — 
wie follte aus dem Unbewußten dag bemußte geiftige 
Leben erflärlih werden? Taufendmal null ift immer 
neh nul. Die Naturaliften wiſſen niht genug 
auf die Achnlichkeit der Förperlihen Organe mit 
mechanischen Gebilden hinzumeifen; aber was ift 
damit erreicht, daß ih 3. B. das Auge als camera 
obscura und als optifhen Apparat betrachten 
lehre? Das Weſentliche bleibt doch dies, daß hier em 
Spiegelbild entfteht, das zum Bewußtſein kommt, 
daß wir bier einen Apparat vor ung haben, ber 
das Bild niht nur fpiegelt, fondern fieht Mit 
aller Dergleihung der Meshaut mit einer photo- 
graphifhen Platte ift für das in Frage ftehente 
Problem garnichts gewonnen. Und dann die Ein- 
heit des Bewußtſeins! Wie Fommen die unzäh- 
ligen Atomfeelen, diefe märchenhaften Gebilde 
Hacıtelfher Pbantafie, wenn wir fie einmal als 
wirflih annehmen, wie fommen fie dazu, zur Cin- 
heit des Bewußtſeins, zum Ichbewußtſein zufam- 
menzufhießen? Und bier wäre nun die richtige 
Stelle für jenen Einwand der Erfenntnistheorie, 
von dem Schopenhauer gefagt hat, daß er allem 


158 








Materialismus ein Ende made: feit Kant ift der 
Materialismus als Weltanfhauung wiffenfhaftlic 
gerichtet. Aber wir müflen ung es verfagen, auf 
diefes fhwierigfte Gebiet hier näher einzugehen. Es 
gibt ja auh einen ungleich einfadheren Gedanken- 
gang, der auh dem philofophifcd nicht Gefchulten 
den tiefen inneren Widerfpruch aufdeden fann, an 
dem jene Weltanfhauung krankt. 

Wenn alles Geſchehen, auh das fog. Handeln, 
unausweichlich beftimmt ift wie die Bahn des 
Meteors durh das Fallgefeß, fo ift folgerichtig 
nur die Haltung deffen, der fih über nichts wun- 


dert, über nichts empört, durch nichts begeiftern 


laft, jene von den Stoifern zur Schau getragene 
Apathie und Atararie, die nihts will und nichts 
ſchafft, ein abfoluter Paffivismus. Aber dag wir 
ung nicht täufchen laffen: noh nie hat jemand im 
Leben folhen Monismus bewährt. Mag man nod 
fo ftandhaft fein in der Behauptung, alles Tun fei 
ein zwangsläufiges Geſchehen, alfo genau genon- 
men ein Leiden, — aud der entſchloſſenſte Ma- 
terialift und Monift fann garnidht anders: er hat 
ein gutes oder ein fchlehtes Gewiſſen, und das 
heißt doch eben: er beurteilt fein Handeln als freie 
Tat; wie folte er fi Vorwürfe madhen, wenn 
er niht anders handeln fonnte! Aud der Ma- 
terialift fann nicht anders: er lobt oder tadelt, er 
ergrimmt über das Böſe und ftraft es. Selbſt 
Haeckel fonnte es fih nicht verfagen, eine moniitt- 
fhe Religion und Ethik zu predigen und ein mo- 
niftifhes Sittengefeg aufzuftellen. Was fol das 
alles, wenn das Handeln, ja alles Bemwußtfein dem 
phufiologifhen und pinchologifhen Zwang unter- 
worfen it? Wenn alles gleidh notwendig ift, dann 
ift auh alles gleichberechtigt, das ſogenannte Schöne 
und das fogenannte Häßliche, die wahre Behaup— 
tung und der Irrtum und die Lüge, das Gute” 
und das „Böſe“. Aber woher fommt es denn in 
aller Welt, daß die Natur auf der Höhe ihrer 
Entwicklung Weſen erzeugt, die fidh mit einem 
müden, leidenfhaftslofen Allesgehenlaflen nicht zu- 
frieden geben, fondern fih in diefen Ablauf des 
Geſchehens mit felbftherrlihen Mapftäben und 
Normen hineinftellen: dies und dag foll fein, jenes 
ſoll nicht fein und darf nicht fein! Fiat justitia, 
pereat mundus! Nichte ftebt fo fet im Himmel 
und auf Erden wie dag, was Kant den Fategori- 
iden Imperativ genannt bat. Hier vor allem zeigt 
ee fid, was für eine Weltentleerung die naturali- 
ſtiſche Welterflärung in Wahrheit bedeutet: Mo- 
nismus, Einheit des Weltbildes, das ift allerdings 
das Ideal verftandesmäßigen Erkennens, aber wir 
find nie nur Verſtandesweſen. Neben die For- 
derungen des DVerftandes treten mit eigenen An» 
ſprüchen Gefühl, Gefhmad, äfthetifhes Urteil, der 
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Mille mit feinen Hoheitsrechten, das Sittengefen 
in feiner hehren Majeſtät, und bier erft, wo nicht 
dag Müſſen, fondern das Sollen der hödfte Be- 
griff ift, hier ert wadfen die Werte des Men- 
ichenlebeng, hier ift die Heimat der Menſchen⸗ 
würde, die fteht und fällt mit dem Pflichtbegriff, 
mit der perfönlihen Verantwortung, mit der fitt- 
lihen Sreiheit. Wohl wiffen wir etwas von der 
Maturgebundenheit des Staubgeborenen, wir ver- 
tehen, daß Männer wie der Baron von Holbadı 
oder der Arzt Lamettrie zu ihren materialiftiichen 
Behauptungen fommen Fonnten fhon von der cin- 
fachen Beobachtung aus, wie das Fieber im Blut 
auch dag Geiftesleben beeinflußt. Aber folder 
Paſſivismus faßte doh nur eine Seite der Wahr- 
heit. Gewiß: „Du glaubft zu fchieben, und du 
wirft gefchoben.” Aber es gibt dodh aud ein Hin- 
durchbrechen durch diefe öde, ftarre Mauer: ‚Der 
Freiheit eine Gaffe!” Und felbft wenn wir es nicht 
vollbrächten, fhon die Tatfadhe, daB wir ung einer 
Verpflichtung, einer Derantwortung bewußt find, 
würde einen unbegreiflihen Widerfprud der Natur 
gegen ihr eigenes Wefen barftellen, wenn der 
Naturalismus redt bätte. Wie Tann der Monift 
von diefer Natur als einer gefchloffenen Einheit, 
ja wie von einer Gottheit fprechen, wenn fie fih 
in ihrem beften Erzeugnis, dem Menſchen, felbit 
Lügen ftraft und ihr eigenes Prinzip widerruft! 
Jeder Wertbegriff und nun gar das Hineinftellen 
dauernder Normen in den zeitlihen Zufammen- 
bang von Urfahen und Wirkungen bedeutet im 
Syſtem des Naturalismus eine bare Unmöglidy- 
feit. Nun verftehen wir Goethes Wort: Nur 
allein der Menfh vermag das Unmöglide, 
er unterfcheibdet, wählet und richtet, er fann dem 
Augenblif Dauer verleih'n.“ Aber eben diefee 
Unmöglihe nennt Goethe das Göttlihe, — wir 
dürfen es ebenfogut das Menſchliche nennen. Denn 
das ift es eben, was den Menfchen zum Menfchen 
maht, daß er nit nur ein Naturweſen ift, be- 
dingt dur die Derhältniffe und den Zwang der 
Umwelt, durch das Geftern und Heute, durch Ber- 
erbung und phnfiologifhe Vorgänge, ein Glied in 
der Kette, — der Menſch erhebt fih über die 
natürlihe Welt in eine Welt des Geiftes und 
ewiger Werte. Das Geihöpf, das bloß ge- 
horchende, bloß paſſive, redt fih auf zu ſchöpferi⸗ 
(her Aftivirät, fih felbft und das Leben beftim- 
mend. „Kein Menih muß müſſen,“ fagt Nathan, 
und Schiller beftätigt es: „Ale anderen Dinge 
müffen, der Menih ift das Weſen, welches will.” 
Diefe Welt der Freiheit ift gewiß Feiner eraften 
Forſchung zugänglich, aber die höhere Wirklichkeit 
wird erlebt, und erft in diefem Erlebnis wird 
der Menſch als Perfünlichfeit geboren. Und an 
diefem Erlebnis entzündet fi der Mut, der er- 
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drückenden Mafie des Stofflihen zu trogen, an die 
wefenhafte Geiftigfeit des Seins, an einen Sinn 
der Welt, an ewige Normen und Werte zu glau- 


ben, bier entzündet fih mit einem Wort der Mut 








Jn einer Notiz: „Direkter Nachweis der 
Mendelipaltung bei Pilzen‘ (,Unfere Welt‘ 
1922, Heft 3) habe ih auf die fhönen Unter- 
fuhungen von Kniep Hingewiefen, ber beim 
Antherenbrand (Ustilago violacea) eine direfte 
Aufipaltung der Gefchlehtsanlagen nachgewieſen 
bat. 
der Ruhezeit zu einem kurzen Schlaud, dem 
Prompeel, aus, der fih durd drei Querwände 
teilt und die fogenannten Baſidie darftellt. ‘Diefe 
bringt einfernige Bafldiofporen, die fogenannten 
Sporidien, hervor, die ſich durch Sproffung ver- 
mehren. Es hat fih nun ergeben, daß die Ab- 
kömmlinge eines Sporidiums niemals, aud nicht 
unter den günftigften ‘Bedingungen miteinander 
fopulieren. Miſcht man dagegen die Abfümmlinge 
der verfhiedenen (aber doh von derfelben 
Brandipore ftammenden) Sporidien, fo treten in 
50 Prozent der Fälle Kopulationen auf. Es gibt 
alfo zwei Sorten von Sporidien, nennen wir fie 
+- und — Sporidien. Nur + und —, nicht 
aber + und + und — und — Fopulieren; daher 
gibt es nah der Wahrſcheinlichkeitsrechnung und 
Erfahrung 50 Prozent Kopulationen. Da nun 
die Sporidien von derfelben Spore ftammen, muß 
die Differenzierung ihres Geſchlechts bei ber 
Keimung der (Brand-)Spore ftattfinden, die mit 
Meduftionsteilung und Anlageipaltung verfnüpft 
ift. Das Geſchlecht ift bier an eine Anlage: 
+ etwa an A und — etwa an a gebunden. Unter 
den haploiden Sporidien haben aljo 50 Prozent A 
und 50 Prozent a. Da unter den vier Kom- 
binationsmöglichfeiten: 1.) A t A,2)A ta, 
3.) a + A,4.) a + a, nur bie zweite und dritte 
in Kraft tritt, haben wir 50 Prozent Kopula- 
tionen. 

Das Geſchlecht fann bei den Bafidienpilzen aber 
auh an zwei Faktoren gefnüpft fein. Bei 
Aleurodiscus polygonius trägt jeder Sporen- 
ftänder vier Baftdiofporen. Aus den Sporen ent- 
tehen Mycelien (im Subſtrat wachſende 
Fadengeflechte), die, wenn fie geſchlechtlich unter- 





fchieden find, miteinander in eigenartiger Weife, 


durch fogenannte Shnallenbildung, ver- 
fhmelzen. Kniep gelang es nun, bei diefem Pilz 
in genialer Weile die Faftorenanalyfe durdzu- 
führen. Die Vierergruppen fonnte er ifolieren, 
indem er die Bafldiofporen unter Tangfamer 
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Natur Menfhen im Herzen?” „Im Anfang war 
das Wort, im Anfang war der Sinn, im Anfang 
war die Tat!” 
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Drehung des Fruchtkörpers auf eine Gelatine- 
ſchicht fallen lief. Die Sporen liegen dann meift 
ſchön regelmäßig in Gruppen von je vier beifammen. 
Dann werden die Gruppen mit einem feinen 
Platinhohlzylinder ausgeſtochen. Wir haben 
Jeßt Die einfachen Erbmoſaike, die 
Haplonten, die aus dem Doppel- 
mofaif des Diploiden Kerns (des 
Diplonten) durh Reduftionstei- 
lung entftanden find, frei in der 
Hand und fünnen durd wilfürlide 
Kombinationen ihre Faktorenana— 
I bfe durhführen. Bei den Blütenpflanzen 
ift ſolche willfürlihe Kombination niht möglich, 
da die Haplonten fo fchwer faßbar find. Die 
Kombinationsverfuche ergaben folgendes: 

a) Bei der Kombination gab jedes Mycel des 
einen Paares mit jedem Mycel des anderen Paares 
derfelben Dierergruppe Schnallen (d. H. es 
verfhmolz; mit ihm). 

b) Geht man von zwei verfhiedenen 
Dierergruppen desfelben Fruchtkör— 
pers aus, fo ift zunädft der gleihe Fall wie bei 
a möglih. Beide Gruppen find dann miteinander 
identifh. Es ift aber auh möglich, daß zwei ver- 
ſchiedene Wierergruppen bdesfelben Fruchtkörpers 
überhaupt nicht miteinander reagieren. Die Fat 
torenanalnfe erflärt ung den Fall, wenn wir der 
Geſchlechtsbeſtimmung zwei Faktoren: AB und ab 
zugrunde legen und annehmen, daß nurfolde 
Haplontenfihb Fombinieren,diein 
Bezug auf zwei Faktoren verfdie- 
den find. 

Dem Fall a entfpridt: 





(in der Figur find die ſchwarzen Köpfe mit AB, tie meißen mit ab 
zu bezeichnen.) 


O am nen, 
Der Fall b, daß zwei verſchiedene Vierergruppen 
desfelben Fruchtkörpers überhaupt nicht miteinander 
fopulieren, da fie nur in einem, nicht in: zwei 
Faktoren verfchieden find, ftellt fih folgendermaßen 
dar: 


AB ab AG aB 
AB at vr 


Wir können ferner entfcheiden, ob in jeder Bafidie 
zwei oder vier Geſchlechtstypen entftehen. 

1. Entftehen zwei, dann ift jede Bafldiofpore 
mit zwei anderen Bafidiofporen Fombinierbar: 


AB @—Oab At @—OaB 


AB e œo al AG o No- B 


2. Entftehen vier, dann ift jede Spore nur mit 
einer Bafidiofpore Fombinierbar: 


ABSO—O at 
RBO—G ab 


Nah Kniep ift nur der erfte Fall verwirk⸗ 





liht. Daraus folgt das Schema der Mebuftions- 
teilung: i 
ABab 
PA N Red. Teilung 
AB ab 
/ \ | 7 \ Aequ.Teilung 
ee © OO 
aber nicht: 
ABab 
/ \ Aequ.Teilung 
ABat ABa6 


IN Red. Teilung 
e O 90 


D. h. die Reduktionsteilung erfolgt auf der erften, 
die Aequationsteilung auf der zweiten Teilungs— 
ftufe des Diplonten. Mur die Reduktionsteilung 
fpaltet das Doppelmofail der Erbanlagen in zwei 
einfahe Moſaike auf, bei der Aequationsteilung 
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bleibt die jedesmal gegebene Erbſubſtanz voll- 
ftändig. 

c) Kombiniert man Haplonten von Frucht⸗ 
förpern miteinander, die verfhiedener 
Herkunft find, fo zeigt fih in allen bisher unter- 
fuhren Fällen volltändige Frudhtbar- 
feit, dò h. ſämtliche Haplonten des einen 
Sruchtförpers reagieren mit fämtlihen Haplonten 
des andern Fruchtkörpers. Nennen wir alfo die 
Geſchlechtsfaktoren des einen Fruchtkörpers ABab, 
fo müflen die des anderen davon verſchieden fein 
und wir können fie etwa mit A’B’a’b’ bezeichnen. 
Bei einem anderen Pilz: Schizophyllum, ver- 
fügte Kniep über. Haplonten von 12 Frudtförpern 
verfhiedener Herkunft, die alle miteinander voll- l 
ftändig fruchtbar find. Mennen wir den einen 
Pı — Diplonten von Schizophyllum ABab, den 
andern A’B’a’b’, fo fpaltet jeder Diplont (aller- 
dings in verfhiedenen Bafidien) vier Ha- 
plonten ab: 

Pı— DiplontE Pı— Diplont W 
AB ab AB aB A'B' d'b' A’b’ a’B’ | 
Haplonten (Pı — Gametophyten). i 

Wir greifen einen Fi — Sporophyten heraus: 
A'B'’aB. Es müffen bei ihm, wenn die Auf- 
ipaltung nah dem Mendelſchen Gefek erfolgt, die 
vier Fa — Gametophyten: AB’, aB, A'B, aB' 
auftreten. 

Kremt man bdie vier Fı— Gametophyten mit 
den Pı — Gametophyten der Frudtförper E und 
W, fo ergibt fidh folgendes Reaktionsbild: 


me aB A'B aB 


. 
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+ bezeichnet Reabktion, 
— bezeihnet Feine Reaktion. 


Damit timmen auh die Verſuche überein. 
Nicht alle Falle find fo einfach wie diefer, bei 


Fi 


dem durd regelrechte Spaltung aus dem 
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Sporophuten vier Fı— Gametophyten Hervor- 
geben. Ein Baſtardfruchtkörper Y aus den 
Haplonten des Frudtförpers E und W hat die 
Formel A'B'aB. W und E fpalteten regelmäßig 
auf, dagegen traten unter den Fı— Gametophyten 
von Y mehr als vier Typen auf. Zunädft die 
vier zu erwartenden A'b', aB, A'B und ab’, 
dann aber nog drei weitere, die im 
VBergleih zu diefen eine erhöhte 
Fruchtbarkeit zeigten Die erhöhte 
Fertilität ift offenbar bedingt dur ein geringes 
Mutieren einzelner Faktoren, was durch den 
RB 1 des Saftorenfymbols ausgedrüdt wird. 

dag mit A'b' nicht reagierte, weil nur ein 
Sattor verſchieden ift, reagiert jet, weil es zu 
ArB geworden ift ufw. Das Gefamtreaftions- 
bild ift folgendes: 


A PR SER AB 






==. .+ ++ ++ + 
---.++++ + 


Diefe Ergebniffe find nun von weittragender 
Bedeutung. Man fann der Auffaflung fein, daf 
die Bedeutung der Befruchtung in der Anlagen» 
mifhung (Amphimixis) liege. Aber neben diefer 
mehr teleologifhen Deutung fiht Mar 
Hartmann in der Serunlität ein allgemeines 
die organifhe Welt durchwaltendes Gefes, ähn- 
ih wie Bütſchli in feiner Serualitätshupo- 
thefe, gebt alfo ihrer faufalen Notwendig. 
keitnad. Jede Geſchlechtszelle bat nadh Hart- 
mann bie vollfländigen männlichen und weiblichen 
Potenzen. Dadurch, daB die einen Potenzen ge- 
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fördert, die andern gehemmt werden, kommt es zu 
einm Ueberwiegen der männlichen oder weiblichen 
Tendenz der Zelle. Durch die relative Ber- 
fhiedenheit wird, wie Hartmann fagt, eine 
Spannung erzeugt, weldhe zur Bereinigung 
der Gefchlechtszellen führt. Die relative Ber- 
fhiedenheit der Gameten wird dabei urfprünglic 
auf reinen Quantitätsunterfhieden beruhen und 
die äußere DVerfchhiedenheit der Gameten, die am 
ertremften bei der ausgefprohenen Dogamie 
berrfcht, erft fefundär erworben fein. Der ein- 
fahfte Fal ift alfo ftreng phyſiologiſche An⸗ 
iſogamie bei morphologiſcher Iſogamie, wie Kniep 
dies bei Ustilago nachgewieſen hat. Daß die 
Geſchlechtsverſchiedenheit nur eine relative, quan- 
titativ abgeftufte ift, dafür fprehen nah Hart- 
mann die Feftftellungen Knieps über relative 
Serualität bei Aleuro. 

— _® aD AB, discus und Schizophyllum. 
Neuerdings ift das Problem 
durd Mar Hartmann an 
* Ectocarpus siliculosus unter- 
fuht worden. Die Pflanze ift 
zweihäufig, d. 5. das eine 
Pflänzchen bildet weibliche, das 
andere männliche Gameten. Die 
weiblihen Gameten verlieren 
früher ihre Beweglichkeit und 
fegen fih mit der Schleppgeißel 
auf der Unterlage feft. Die 
männlichen Gameten umſchwär⸗ 
men dann den feſtſitzenden weib⸗ 
lichen Gameten wie ein Ei. Iſt 
die Verſchmelzung eines männ⸗ 
lichen Gameten mit dem weib- 
lichen eingetreten, fo verlaflen 
die übrigen männlihen Zellen 
die befruchtete Zygote. ‘Bei ben 
Kopulationsverfuhen Hart- 
manng zeigte fih nun, DaB 
manhe Kombinationen gefhledht- 
lih febr ftarf reagieren, d. b. 
reihlihe Befruhtungsgruppen 
und Zygoten in Fürzefter Zeit 
bilden, während andere Kombinationen eine ſchwä⸗ 
here Reaktion zeigten. Es gibt ftarfe und ſchwache 
weiblihe und ftarfe und ſchwache männliche Ga- 
meten. Diefe können nun aber aud, 
wie Hartmann gezeigt bat, unter 
ſich pofiıtiv reagieren, alfo etwa 
ein ſchwaches Männchenkann einem 
ftarfen Männchen gegenüber als 
Weibhen fungieren „Wie die Konfti- 
tution der verfchiedenen gametenbildenden Pflanzen 
zuſtande kommt, ob fie erblich feftgelegt, rein geno» 
typiſch bedingt ift, oder ob, wofür bei diefem Ob- 
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jeft — ſpricht, die Außenbedingumgen die aus⸗ 
ichlaggebende Rolle fpielen, alfo phänotnpifch be- 
ftimmt wird, das läßt fih heute noh nicht mit 
Sicherheit fagen.” (Mar Hartmann, Ueber rela. 
tive Serualität bei Ectocarpus siliculosus. Die 
Naturwiſſenſchaften, 13. Jahrgang, Heft 49/50.) 
Jedenfalls ift Hartmanns Fund eine der fchönften 
Entdedungen der Biologie im legten Jahrzehnt. 
Sie zeigt, wie in der Natur’ neben dem Stufen- 
prinzip (Pflanze, Tier und Menſch) ein wun- 
derbare Kontinuitätsprinzip waltet. 





Es fei in diefem Zufammenhange auf das em- 


pirifh muftergültige Buh von Mar 





Der Blig wurde bis ing 18. Jahrhundert nad) 
der Ariftorelifhen Lepre für eine Entzündung 
brennbarer Dünfte der Luft gehalten, dur deren 
Erplofion der Donner entfteht. Erſt durd bie 
Unterfuhungen Franklins wurde die wahre Natur 
des Blies erfannt. Der Blig ift eine eleftrifche 
Entladung zwifhen zwei Wolfen oder zwiſchen 
Wolfen und Erde. Die Entladung geſchieht in 
Geftalt eines eleftrifhen Funfens, wie wir es an 
der Eleftrifiermafchine Fennen, nur in riefenhaftem 
Ausmaß. 

Der befanntefte Blig ift der Linien-, Funfen- 
oder Zidzadblis, der aber nur dem Auge als Zid- 
zadlinie erſcheint. Durch photographifhe Aufnas- 
men weiß man jet, daß der Weg Fein Zickzack, 
fondern eine ftarf gefchlängelte Bahn ift, häufig 
mit vielen Ausläufern und Abzweigungen, ähnlich 
wie ein Flußſyſtem. Die Länge der gewöhnlichen 
Blige ift ein bis drei Kilometer, felten über zehn 
Kilometer; der längfte bis jeßt regiftrierte Blig 
wurde in den Alpen beobadıtet, es war ein 49 
Kilometer Tanger horizontaler Tinienblik. 

Die elektrifhen Funken oder Fünftlihen Blige, 
die wir in unferen Laboratorien und großen In— 
duftrieanlagen erzeugen, find Zwerge dagegen. Die 
längften Sunfen, die bisher erreicht wurden, haben 
eine Länge von drei Metern, und dazu ift eine 
Spannung von über einer Million Wolt nötig. 
Man fann fih danach vorftellen, weldhe ungeheure 
eleftrifhe Spannung (Boltzahl) herrſchen muß, 
damit Eilometerlange Funfen oder Blige zuftande 
fommen. 

Kürzlih erft bat ein Brafilianifher Gelehrter 
fih die Aufgabe geftellt, die Intenſität der Leucht- 
fraft des Blitzes zu beftinmen und zahlenmäßig 
feitzuftellen. Ueber die angewandte Methode, deren 
er fib bei feinen Meſſungen bediente, it nichts be- 


fannt. Er ftellte feine Deobacdhtungen während der 


Der r Blig und fein Gel und fein Geldwert._ 


Der Der Blig und und fein Geldwert. Bon Dr. V. Kutter. 
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Hartmann: Allgemeine Biologie (Gufav 
Sifcher, Jena 1925) Hingewiefen, das eine Zu 
fammenfaflung der Probleme und Ergebnifle fo 
recht für den Feinſchmecker diefer Wiffen- 
Ihaft bietet, auh wenn er mit der theoretifch- 
methodologifhen Einführung niht ganz über- 
einftimmt. Der erfte bisher erfchienene Teil be- 
handelt Zelle, Statik, Dynamit und Stoffwechſel 
und zwar bei Pflanze und Tier. Im ‚DBauftoff- 
wechſel“ ift eine prächtige Einführung in die neuen 
Unterfuhungn Warburgs über die pflanz- 
lihe Kohlenfäureaflimilation gegeben, deren ein- 
fahe geniale Methodik und überrafhende Ergeb: 
niffe zu fludieren ein pe — iſt. 
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Gewitter in feinen eigenen Lande an, und fam zu 
dem Schluffe, daß die Leuchtkraft des Bliges eine 
ganz außerordentliche ift. 

Könnten wir einen Blig mittlerer Stärke 
unferen Zweden bienftbar machen, fo würde er eine 
hinreichende Lichtmenge liefern, um 30 eleftrifche 
Lampen zehn Jahre lang zu fpeifen. Wie man 
diefe Energiemengen praktiſch ausnugen fann, weiß 
er allerdings auh nicht anzugeben. Andererfeits 
liegen Meflungen vor, nadh denen die einem Blig 
mittlerer Stärfe zufommende Stromftärfe etwa 
30000 Ampere beträgt. Danad wäre das Ne- 
fultat des brafilianifchen Gelehrten nicht unmöglich. 

In unferem Jahrhundert der Induſtrie haben 
die Ingenieure natürlih ſchon verſchiedentlich ver- 
fucht, diefe Energiemengen nusbar zu maden. 

Sm Frühjahr 1913 fiel der Blig in ein 40 
Meter hohes Fabrikfamin, dag mit einem Blig- 
ableiter verfeben war. Der eleftrifhe Strom des 
Blitzes ſchmolz ftellenweife das Kupferfabel des 
Blitableiters, das aus zwölf Dräbten von 3,3 
Millimeter Durchmeſſer beftand. Nun ſchmilzt 
das Kupfer bei 1094 Grad. Dieſe hohe Tempera- 
tur mußte alfo der Blig in der außerorbentlid fur- 
zen Dauer feines Beſtehens erzeugen; und bie 
Dauer eines Blitzes liegt zwifchen einem Tauſend⸗ 
ftel und einem Dreißigfaufendftel einer Sekunde. 

Da die Dauer des Blitzes nicht gemeflen wurde, 
fo fann man feine Intenſität nadhträglih nur nod 
ſchätzungsweiſe beftimmen. Je nahdem man ben 
unterften oder ben oberften Wert der Zeitdauer an- 
nimmt, erhält man eine Stromftärfe von 20 000 
oder aber 100 000 Ampere, und wenn wir dag 
Mittel nehmen, ergibt fih immerhin eine Strom- 
ftärfe von rund 60 000 Ampere. 

Da man zu einem eleftrifhen Funken von drei 
Metern Länge fhon 1 100 000 Bolt nötig bat, fo 
fann man berechnen, daß ein folder Blig eine 





Energiemenge von nicht weniger als 28 000 Kilo- 
wattflunden enthält. Nimmt man die Kilowatt- 
ftunde zu 20 3 an, dann hat unfer Blig den Geld- 
wert von 5600 Goldmark — alfo nadh unferen 
heutigen Verhältniſſen ftellt er Thon ein Eleines 
Vermögen bar. 

Wenn nun gar, wie in Bengalen, die Blige eines 
Gemwitters 12 bis 13 Sekunden fozufagen faft un- 
unterbroden andauern, fo erhält man für die Mi- 
nute 80O Entladungen, oder 12000 für eine 
Viertelftunde. In Geldwert umgerechnet, reprä- 
fentiert dann eine einzige Viertelſtunde eines fol- 
hen Gewitters die hübfhe Summe von — fage 
und fhreibe — 67 200 000 Goldmarf! 

Man fieht alfo, die Aufgabe, die Gewitterelef- 
trizität auszunugen, wie maͤnche Üfngenieure eg er- 
ftreben, ift wohl des Schweißes der Edelften wert! 

Zum Scluffe wollen wir noh eine fehr felt- 
fame Erſcheinung oder beffer gefagt, feltfame Form 
des Blitzes betradhten, den Kugelblig. Er erfcheint 
im allgemeinen nur nad einem Gewitter und bat 
feinen Namen daher, weil er in Geftalt einer roten, 
leuchtenden Kugel auftritt, deren Durchmeſſer im 
Durchſchnitt 20 bis 30 Zentimeter beträgt. 

Der Kugelblig fann durd Seraustreten aus 
der Wolfenbafis fihtbar werden, er fann aber aud 
in der Luft frei ſchwebend oder auf einem Gegen- 
ftand aufligend entftehen. Sehr häufig geht ihm 


Die Bildung von Häuten durch Eleine Lebewefen. 
Bon Adolf Mayer. 


Die Ehrung des berühmten holländifhen Baf- 
teriologen Benerind zu feinem 70. Geburts- 
tage hat, wie dort zulande üblich, auf die Weife 
ftattgefunden, daß man feine fämtlihen Werke — 
in diefem Falle lauter Erperimentalunterfuhungen 
(mit zufammenfaflender Darftellung der Ergebniffe 
in weijer Beichränfung) — in fhöner Quartaus- 
gabe hat druden laffen. Diefe verzamelde Ge- 
ſchriften“ umfaflen fünf flattlihe Bände, wovon 
der Inhalt des legten (aber nicht geringften) bis 
in die neuefte Zeit hineinreiht und daher nod 
vieles enthält, was in Deutfchland noch nicht oder 
nicht genügend befannt geworden ift, während bei 
der ans Wunderbare grenzenden DBerfuchsgefchic- 
lichkeit und reifen Erfahrung des Autors hier alles 
bis zur Pleinften Bemerkung hinab dod febr der 
Mühe wert” ift. 

Der Referent, ein alter Freund und Tangjähriger 
Kollege des ſchon in jungen Jahren Hochgeſchätzten 
und jegt mit Redt Gefeierten, der ihm fogar den 
Anftoß zur Entdeckung der Uebertragbarfeit (durd 
Impfung) der fog. „Moſaikkrankheit“ des Iabafs*) 
gab, will heute nur aus der reichen Fülle des Go- 


Die Bildung von Häuten durd Feine Tebeweien. 
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ein S$nitialblig unmittelbar voraus, und der Kugel- 
blig entfteht an der Einfchlagftelle desfelben oder 
in geringer Entfernung davon; doch fehlt der Jni- 
tialblig nicht felten. In der Nähe des Erdbodens 
ihmebt er langſam mit einer Gefchwindigfeit von 
wei bis drei Sefundenmetern dahin. 

Ein Kugelblig vom 31. Mai 1882 in Calais 
wird folgendermaßen gefchildert: „Der Blig ſchlug 
um 5 Uhr morgens bei einem Milchmeier Beret 
in der Rue des Chauvines ein. Frau Beret, die 
im Stoll mit dem Melken einer Kuh befhäftigt 
war, fah, wie eine Feuerfugel in den Stall eintrat, 
fih fortbewegte, zwifchen einer Kuh und der Mauer 
den Raum paffierte, der nicht über einen Fuß breit 
war, und fchlieglich durch die Tür hinausging, ohne 
eine Perfon oder ein Tier zu verlegen. Der ganze 
Weg ift langfam zurückgelegt worden, wozu mehrere 
Sefunden Zeit erforderlih waren. Drei Zeugen 
haben die Erfcheinung gefehen.” 

Der Kugelblig ift alfo im Gegenfag zum Linien- 
blig meift ungefährlih; er fann fid) mitten unter 
Menſchen oder Tieren bewegen, ohne ihnen Schaden 
zu tun. Während feiner Bewegung maht er fih 
durdy ein „ziſchendes, ſummendes oder flatterndes 
Geräuſch“ bemerkbar, und erlöfcht gewöhnlich nad 
3 bie 5 Sefunden, wobei er einen fcharfen, beigen- 
den Geruch, wahrfheinlih von Ozon, hinterläßt. 


+ 
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botenen eine einzelne Epifode herausgreifen, die im 
Titel diefer Mitteilung näher bezeichnet wurde. 

Eine der befannten Effigbafterien, Azotobacter 
chlium, auch unter dem Namen Sorbofebafterie 
befannt, weil fie das Kohlehydrat Sorbit in Sor- 
bofe umzufegen vermag, aber die man mit dem- 
felben Rehte Laevulofebafterie nennen Fünnte, da 
fie aud den Mannit in Laevuloſe zu orpdieren ver- 
mag, hat die febr ins Auge fallende Eigenfchaft, 
auf Malzertraft oder auh auf Bier eine dite, 
zähe Haut zu erzeugen. Man Fann die betreffende 
Bafterie leicht erhalten, wenn man bei 28° Eelfius 
Malzertraft oder Bierwürze durh einen Tropfen 
rohen Effigs aus einer Schnellefiigfabrif, der zu- 
vor gleihfalle bei hoher Temperatur fidh felber bis 
zur Hautbildung überlaffen blieb, impft und fo 
einige Tage ftehen läßt. Um ficher zu geben, ifoliert 
man zuvor die Bakterie durch Meinfultur in Gela- 
tine auf befannte Weiſe. 


*) Bol. Landw. Werfuchsitelle 1886, ©. 451. 
Seitden bat Name und Kenntnis der Sade die 
Runde um die Welt gemadıt. 
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Dann bededt fih die ganze Flüſſigkeit nad 
wenigen Tagen mit einer zäben Haut, während bie 
Würze efligfaurer wird. Diefe Haut ift fo feft 
und beftändig, dag man fie wachen und bleichen 
fann; fie erinnert geradezu an Schweinedarm, und 
man hat ſchon in Bezug auf ihre technifhe Ber- 
wendbarfeit namentlich zur Zeit des Krieges bie 
abenteuerlichften Vorſchläge gemacht. Unter an- 
derem wollte man fie als Wurfthäute verwenden, 
da der import von Schweinsdärmen zu diefem 
Zwede (aus Amerika) aufgehört hatte. Zu Dia- 
Infatoren find fie in jedem Falle geeignet und in 
diefer Beziehung zwedmäßiger als Pergament- 
papier. Auch war ja nicht gefagt, dag in Bezug 
auf die Feftigfeit ſchon der höchſte Punft erreicht 
ift. Der Azotobaeter eylium ift ein fehr variabler 
Organismus und es wären feinem Umfaßprodufte 
vielleicht noh verbeflerte Eigenihaften anzüchtbar 
geweſen. Doh hat man, wie es feint, die Sahe 
fallen laffen. 

Was nun den Chemismus angeht, der diefem 
häutebildenden Efiigpilz eigentümlih ift, fo Tann 
diefer in fo gut wie allen Fällen darauf zurüdge- 
führt werden, daß er überall ſchwach fauerftoff- 
übertragend imd meift nicht bis zum Endpunkt der 
organifchen Orpdationen, bis zur Koblenfäure, vor- 
dringend wirft. Wie er den gewöhnlichen Alkohol 
zu Effigfäure (unter Waflerfpaltung) orydiert, fo 
werden auh viele andere Alfohole, zumal aud aus 
der Reihe des gewöhnlichen Aethylalkohols durch 
ihn zu den entfprehenden Säuren orpdiert, und die 
Hautbildung fheint nur ein befonderer Fall diefer 
allgemeinen Meaftion des merfwürdigen Organis- 
mus zu fein. ft nämlich zufällig in einer Mähr- 
flüffigfeit ein fehs Koblenftoffatome im Molefül 
enthaltender Alkohol anmwelend, wie der Mannit, 
fo erzeugt jener Zuder, der unter diefen Cnt- 
ftehbungsbedingungen fogleih zu Zellſtoff chemiſch 
verdichtet (polymerifiert) wird, und damit ift die 
Bedingung der Häutebildung gegeben. 

Diefe ift deshalb nicht den in der Dunkelheit 
lebenden Organismen allein eigentümlich, fondern 
auch im Lichte lebenden einzelligen Algen, die häufig 


auf Ueberſchwemmungsgebieten anzutreffen find 
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Die durchdringende Strahlung. 

In Mr. 1 des „Naturfreundes“ berichteten wir 
von Unterfuhungen Millikans über die durd- 
dringenden Strahlen. Der amerifanifhe Phnfifer 
ift nicht der einzige, der eine Erklärung für diefe 
rätfelbaften Strahlen verfuht. Der deutſche 
Phyſiker Dr. Koblhbörfter Hat eine Kleine 
Schrift veröffentlicht, in der er eine andere Cin- 


und nad dem Wiederverfhwinden des Waflers 
nicht felten grüne Häute binterlaffen, die wohl 
„Meteorpapier“ oder ähnlich genannt werden. 
Beyerind maht zu diefen Mitteilungen bie 
launige Bemerkung, daß es nicht zu den Unmög- 
lichkeiten einer nahen Zukunft gehören würde, aus 
Abfallwaſſer allerlei Kleidungsftüde hervorzuzau⸗ 
bern. Die Form fann ja durd die Geftalt ber 
zu den Kulturen verwendeten Gefäße gegeben 
werden, und zu der Konfiftenz von Slorftrümpfen 
würde die Webefunft der niedrigen Lebeweſen 
jedenfalls ausreichen. 


Nahe verwandt mit dem eben befchriebenen . 


Vorgang ift die Bildung von Dertran und feinem 
hemifhen Gegenfüßler des (dag ypolarifierende 
Licht) Iinfsdrehenden Taevulans, durch Bat- 
terien zweier Kohlenhydrate, die dem Stärfe- 
mehl nahefteben und wenigftens gummiähnlide 
Maflen bilden, die zuweilen felbft im Ausſehen 
den Kefyrförnern ähnlich find, aber nicht eigent- 
Tihe Häute bilden. Ob Haut oder Schleim wird 
wohl mit einer Anteilnahme der atmoſphäriſchen 
Luft an dem Vorgang (DBerbunftung oder Ory- 
dation) zufammenhängen. In den Zuderfabrifen 
warmer Länder wird die Dertranbildung, die fih 
mit den zugehörigen Organismen von Gerät zu 
Gerät überträgt, mandhmal zur großen Plage 
und zur Duelle von großen Verluſten, die 
man erft durch die Erfenntnis der wahren Urfache 
zu befeitigen lernte. Eine technifhe Bedeutung 
haben diefe Stoffe noh nicht gewonnen. 


Vielleicht gewährt das eben gefchilderte Wer- 
halten niedriger Lebewefen bei der Bildung zäher 
Häute aud einige Einfiht in die Bedingungen der 
Bereitung von Fünftlihem Leder, um die fih unfere 
Induſtrie ſchon lange aber ohne entfcheidenden Er- 
folg bemüht. Eine große innere Feftigfeit zu- 
fammengefügter Maflen fann eben, wie es fcheint, 
nur erreicht werden durd einen Wadhestums- 
prozeß, der naturgemäß langſam verläuft, und 
nicht dur Leimen und Preffen willfürlih zufam- 
mengefügter Maflen mit Gewalt und in Haft, wie 
fie für die gegenwärtige Induſtrie charakteriſtiſch 
i 
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telung vertritt. Zeitungsmeldungen zufolge foll 
er auf Grund der Arbeit für den diesjährigen 
Mobelpreis in Vorſchlag gebradht werden. Wor 
15 Jahren begann er feine Unterfuhungen in ber 
Gondel eines Luftballons in adt Kilometern Höhe. 
Mad dem Kriege hat er einen Iuftleeren, bid- 
wandigen Metallzulinder verwandt, der einen fo 
empfindlichen Elektrometer enthielt, daB damit ein 
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Milliordftel Ampère gemeflen werden fann, und 
zwar legte er dies Inſtrument in Gletfcherfpalten 
der Alpen, wo es vor Strahlungen aus der Erde 
gefhüst war. Auf Grund langjähriger Meffungen 
fand Dr. Kohblhörfter, dap die Intenſität der 
„Ultra⸗X⸗Streahlen“ nit konſtant, fondern. ver- 
änderlich fei (alfo ein anderes Ergebnis als das, 
zu dem Millikan gefommen war!) 


Die größte ntenfität elte K. morgens und 
abends feft, wo die Milchſtraße und andere Teile 
des Himmels mit jungen Sternen im Zenit 
ftanden; in der Tat ließ fih das Aufgehen ber 
Milchſtraße an der wachſenden Stärke der Strahlen 
deutlich verfolgen. Stand die Milchſtraße im 
Nadir, fo waren die Strahlen am ſchwächſten. 


Danad fheint eg, als rührten die Strahlen von 
radioaftiven Körpern von riefigem Atomgewicht þer, 
wie fie im Erdinnern vielleiht vorhanden find, von 
wo die Strahlung nit dur die Krufte dringen 
fann. Ferner dürften fie in febr verbünnter, gas- 
förmiger Geftalt auf der Oberfläche ber jüngeren 
Sterne vorfommen fowie in Mebeln, deren Stoff: 
mafie fih noh nicht dem Schwerfraftgefeß ent- 
fprechend geordnet hat. Dies erklärt am einfadı- 
ften die oben angeführten Beobachtungen. 


Die Ultra - X - Strahlen wären danach Aus- 
ftrablungen von hochradioaktiven Stoffen, die fid 
aus Urmaterie entwideln, — Zeugnifle des Ent- 
ſtehens neuer Welten. WBielleiht treten fie, wie 
Milliklan meinte, auf, wenn ein Atomkern ein 
Elektron einfängt, und find, wie N er n ft glaubt, 
Zeugen der Entftehung des Stoffes überhaupt. 

| M. 


Einen reizvollen Beitrag zu der Abhängigkeit 
zwifchen Geſchlecht und äußeren Einflüffen liefert 
W. Riede in der Flora N. F. Hd. 18/19. An 
einer freiftebenden, 4 m hohen “Birke wurde die 
Verteilung der männlichen und weiblichen Kätzchen 
feftgeftellt. Dabei fand fih die auffällige Tatſache, 
daß die unterften Zweige faft nur männliche Käg- 
den trugen, daß in den mittleren Zweigen männ- 
liche und weibliche Kätzchen zu gleihen Teilen vor- 
handen waren, und daß fidh in der Spike des Stam⸗ 
mes nur weiblihe Käschen feftftellen liegen. Der 
Derfaffer ging von der Annahme aus, daß die 
oberen Zweige durd die günftigen Lichtverhältniſſe 
reicher mit Aflimilaten verforgt werden und darum 
in ber Ausbildung der Kätzchen ein ventgegengefeg- 
tes Verhalten zeigen ale die unteren Zweige, die 
infolge der ungünftigen Belichtung eine fpärlichere 
Merforgung mit organifhen Stoffen haben. Be- 
obadytungen in der freien Natur ftüßen die An- 
nahme. An fonnigen P lägen ftehende Bäume find 
überwiegend weiblich, während Schattenbäume faft 
ausichließlih das männliche Geſchlecht zur Ausbil- 


dung bringen. Auch zu dem Zweck angeftellte Ver- 
ſuche Eonnten nad diefer Richtung Hin gedeutet 
werden. Wenn man die Aflimilation berabieste, 
dann ftellte fi eine Zunahme der männliden und 
eine Abnahme der weiblichen Käschen ein. zu 
einem entgegengefeßten Ergebnis gelangte man, 
wenn die Wurzeln gefhädigt wurden, fo daß die 
Aufnahme von Mährfalzen verringert wurde. Audy 
in der Entwidlung des Baumes kommt dag ver- 


ſchiedene Verhältnis zwifchen männlichen und weib- 


lihen Blüten zum Ausdrud. Im erften Blüh— 
jahre eines Baumes kommen nur männlihe Käg- 
ben zur Ausbildung. Bon Jahr zu Jahr nimmt 
das Verhältnis der Weibchen zu, und lange Zeit 
zeigt fih eine annähernd gleihe Verteilung der 
männlichen und weiblihen Käshen. Am Ende 
der Lebenszeit verfchiebt fih das Verhältnis zu- 
gunften der weiblihen Blüten. Diefelben Ergeb- 
niffe fanden fi) bei Salix fragilis und bei den 
weiblihen Nandblüten und den zwittrigen Scheiben- 
blüten der DBlütenföpfhen von Doronicum und 
Calendula. Albert Pietie. 


Blauſäure als Anregungsmittel im Pflanzen: 
bau. Die Blaufäure ift ein äußerft fart wirfen- 
des Gift und findet bei der Bekämpfung von Schäd- 
lingen aller Art Verwendung Wie C. Gaf- 
ner in der „„Angewandten Botanik” Bd. 7 mit- 
teilt, wurden im Srühjahr und Sommer bes Jahres 
1924 in der Nähe von Valencia (Spanien) Be- 
gafungen von Apfelfinenfulturen durdgeführt, um 
gewiffe Schädlinge zu zerftören. Dabei Eonnten 
nun die Plantagenbefiger feftftellen, daß durch das 
zur Anwendung gelangte Blaufäuremittel Zyklon 
der Gold- und Silberfhheideanftalt Frankfurt a. M. 
nicht nur die Schädlinge abgetötet wurden, fondern 
daß ganz allgemein die Bäume durd die Begaſung 
Vorteile gehabt hatten. Werfuhe an fhädlings- 
freien Kulturen führten zu dem wertvollen Ergeb- 
nig, daß die Blaufäure als Frühtreibemittel wirkt. 
„Die begaften Bäume fanden alle in vollem grü- 
nen Laub, während die unbegaften wenig oder faft 
gar nicht getrieben hatten.” Beſonders ſcheint die 
Begafung auf die Blütenbildung zu wirken, denn 
diefe war bei den behandelten Bäumen gleidh- 
mäßiger und regelmäßiger. Diefe Beobadhtungen 
gaben Gaßner (Bericht der Deutfhen Botani- 
ſchen Gefellihaft Bd. 43) Deranlaffung, die Blau- 
fäure als Frühtreibemittel bei Zweigen von Flieder, 
Kirfhe, Eiche, Roßkaſtanie, Buhe, Forſythia und 
bei Crocus und Maiglöckchenrhizomen auszupro- 
bieren. Faft bei allen Objekten zeigte fi die früh- 
treibende Wirkung der DBlaufäuremittel. Befon- 
ders augenfällig und intereffant ift der Einfluß auf 
die Maiglöckchenrhizome, indem bier eine ftarfe 
Förderung der Blütenbildung verurfadht wird. Das 
it von außerordentlich praftifher Bedeutung für 
die Gärtnerei. Erſtens will man ja gerade bei der 
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Frühtreibkultur fhöne Blüten erlangen, und zwei- 
tens hat das Blaufäureverfahren der fonft üblichen 
Aetherifi terung gegenüber den Vorteil, daß es mit 
einer einftündigen Behandlung getan ift, während 
dag Xetherifieren 1—2 Tage dauert. 
Albert Pieti d. 

Ueber neue Beobachtungen vom Leben der Gaft- 
ameife (Formicoxenus nitidulus) berichtet No- 
bert Stäger in der Zeitfehrift für wiſſenſchaft⸗ 
liche Biologie. Die Gaftameife legt ihr Neft aus⸗ 
ſchließlich in den Bauten anderer Ameiſen, in denen 
von Formica rufa und Formica pratensis, an. 
Wenn man die Kolonien der Gaſtameiſe aus den 
Bauten ihrer Wirte entfernt, dann gehen fie zu- 
grunde. Man glaubte bisher, daß die Gaftameifen 
von ihren Wirten geduldet werden, weil fie fid 
turh ein „indifferentes Verhalten“ auszeichnen, 
indem fie fih bei der Begegnung mit anderen Amei- 
fenarten „tot ftellen”. Jedoch täuſcht diefe Hand- 
Iungsweije ein harmlofes Verhalten nur vor, denn 
in dem Augenblick, wo fih eine Wirtsameife dem 
N Tier Etaberh, tritt der en tühtig 
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in Tätigkeit. Die Duldung wirt alfo regelrecht 
erzwungen, fo daß die Gaftameifen unbehelligt in 
dem Mefte ihrer Wirte ihren Nahrungsquellen nad- 
ochen können. Jedoch maden fie fih auh an ihre 
Wirte heran. Wenn ein Formica-Arbeiter einen 
Flüſſigkeitstropfen erbricht, um damit einen Neft- 
genoſſen zu füttern, dann Friecht die Gaſtameiſe der 
fütternden Formica unter den Baud oder auf ben 
Rüden unt raubt fih etwas von dem Tropfen. Die 
Fleinen Mieter freden felbft davor nicht zurüd, 


ein Wirtstier mit ihren Fühlern zu betrillern, um 


eg dadurd zur Futterabgabe zu veranlaflen. Der 
Forſcher fpricht diefes Zufammenleben als eine Zwi- 
ihenftufe von der Synoekie zur Symphilie an und 
bezeichnet es als „Hemiſymphilie““. Brachte man 
Gaftameifen aus einer Kolonie von Formica pra- 
tensis in eine folde von Formica rufa, dann 
fam es zu heftigen Kämpfen. Auch hierbei zeigte 
ex fih, daß die Annahme, das Zufammenleben der 
beiden Ameifenarten fei durch eine ftille Duldung 
von Seiten der Formica-Arten bedingt, nicht zu 
Recht benet REDEN Pierie. 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Die oft gegen die Relativitätstheorie ins Feld 
geführte Tatſache der Aberration (als Nachweis 
der „abſoluten“ Erdbewegung im Weltraum wird 
von dem bekannten Phyſiker Emden in Nr. 16 
der „Naturwiſſenſchaften“ in fehr Lihtvoller Weife 
ausführlid mit Beziehung auf diefen Einwand 
durchdisfutiert. Lefer, die fih felber etwa ſchon 
einmal an diefer Schwierigkeit geftoßen Haben, 
feien nabhdrüdlih auf diefen Aufſatz aufmerkſam 
gemacht. 

Bekanntlich ergeben ſich für die Veränderlich⸗ 
keit der Maſſe mit der Geſchwindigkeit ſowohl nach 
der Aethertheorie (Abſoluttheorie) wie nach der 
Relativitätstheorie Geſetze, die nicht miteinander 
übereinſtimmen. Hierin ruht einer der erſten und 
wichtigſten Wege zur experimentellen Prüfung und 
Vergleichung beider Theorien. Shon vor Jahren 
baben Verfuhe von Bucherer und Hupka 
fowie von Schaefer und Neumann eine 
ziemlich eindeutige Entfcheidung zugunften der rela- 
tiviftifchen Formel ergeben. Neuerdings find mit 
verbeflerten Hilfsmitteln folhe Derfuhe — und 
zwar an Kathodenftrahlen von O,2 bis 0,5 c — 
durch drei ſchweizeriſche Forſche Guye, Rat- 
nowsky und Lavanchy (Genf) wiederholt 
worden. Das Ergebnis war, daß fie aud diefe 
Beobachtungen beffer durd die relativiftifche als 
durd die alte (Abrabamihe) Formel daritellen 
liegen, alfo eine Beftätigung der früheren Reſul— 


tate (Phyſikaliſche Berichte 8, 536.) 

Eine intereffante Entdeckung machte eine Deut. 
ihe Phyſikerin, G. Kornfeld („Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ 1925, Nr. 13). Chemiſche Reaktionen 
wurden durch ein magnetiſches Feld merklich be⸗ 
ſchleunigt. Es handelt ſich um die Verbindung 
des Stidftofforyds mit Sauerftoff zu Stidftoff- 
dioxyd. 

Das Problem des Zuſammenhanges der phyſi⸗ 
kaliſchen Konſtanten erfährt eine eigenartige Be- 
leudhtung durch Unterfuhungen, welche im An- 
ihluß an frühere Entwidlungen von Tolman 
der Jtaliener Straneo (Atti di Torino 60, 94; 
Phyſikaliſche Berichte 8, 555) angeftellt hat. Str. 
zeigte, dag die Dimenfionen der phnfifaliichen 
Grundfonftanten, fofern man fie aus den üblichen 
Grundeinheiten der Länge, Zeit, Maffe, Tempera- 
tur und Eleftrizitätsmenge aufbaut, ganz beftimm- 
ten einfchränfenden Bedingungen binfichtlih der 
Erponenten der Grundeinheiten unterliegen. Das 
Nähere möge man in dem angegebenen Referat 
nachlefen. 

Der fogerfannte Tichtelektrifhe Effekt befteht in 
der Ausfendung von Katbodenftrahlen aus blanfen 
Metallflähen durch auffallendes Liht. (Dal. 
„Unſere Welt” 1925, S. 257.) Dember bat 
nachgewieſen (Zeitfhrift für Phnfif 33, 529; 
Phyſikaliſche Berichte 7, 499), daß der lichtelef- 
trilde Strom in feiner Stärfe beeinflußt wird 
durch gleichzeitigen Auffall anderweitig erzeugter 
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Kathodenftrahlen auf die Metallflähe. Wenn die 
Fläche zunächſt nur belichtet wurde (Stromftärfe 
des lichteleftrifhen Stroms I), fodann mit Ka- 
thodenftrahlen nur beftrablt wurde (fefundärer Elek⸗ 
tronenftrom II), ſodann beide Wirkungen gleidh- 
zeitig erfolgten, fo war der erzeugte Strom III 
größer als die Summe von I und II. Hieraus 
folgt, daf der gleihzeitige Einfall 
der Kathodenſtrahlen den lidt- 
eleftrifhen Effeft verftärfte Die 
Erklärung ſteht nod aus. 

Die Entfcheidung über die Grundlagen ber 
Strahlungstheorie — Wellen. oder Quan 
tentheorie — ſpitzt fi immer mehr zu. Zu- 
nächſt liegt ein Vorſchlag zu einem wichtigen neuen 
Derfuh von feinem geringeren als von Ein- 
ftein vor („Naturwiſſenſchaften“ 14), den E., 
wie er felber fagt, {hon lange im Kopfe gehabt 
habe, auf deffen nähere Ausgeftaltung er aber erft 
durch eine neuere Arbeit von Rupp über Kanal- 
ftrahlen gebradt worden fei. Der Grundgedanke 
ift folgender: Wenn von einer bewegten punft- 


förmigen Lichtquelle im Sinne der Haffifhen 


Wellentheorie ein Fontinuierliher MWellenzug aus- 
geht, diefe Wellen aber durch die Deffnungen eines 
Gitters hindurch müflen, das der Bewegungsrich⸗ 
tung parallel liegt, und wenn zugleich die Wellen 
mittels einer Linfe oder dergleichen an diefem Git- 
ter wieder auf einen Punft Fonzentriert werden, 
fo müßte man es theoretifch erreichen Fönnen, daf 
hinter dem Gitter ein Wellenzug entfteht, der in 
regelmäßigen Intervallen unterbrochen ift. Sind 
Deffnungen und Drähte des Gitters gleich breit, 
fo müßten auh in diefem Wellenzug die Wellen- 
züge und ihre Lüden gleih lang fein. Spaltet 
man nun mittels eines der gebräuchlichen Jnter- 
ferenzapparate diefen Wellenzug in zwei Anteile, 
fo wird die Interferenz derfelben offenbar unmög- 
lid), wenn der eine gegen den anderen um ein un- 
gerades Vielfaches der Länge eines einzelnen folden 
Zuges (bezw. einer Lüde) verfehoben ift (weil dann 
der eine Teil gerade in die Lüden des anderen 
tritt), es müßte indeffen volle nterferenz ein- 
treten, wenn ber Gangunterſchied ein gerades Biel- 
fades diefer Länge beträgt. Um diefen Gedanfen 
zu verwirklichen, ſchlägt nun E. vor, ein Kanal- 
ftrahlenbündel parallel zum Gitter zu ſchicken und 
fein Licht auf das Gitter zu konzentrieren. Er 
rechnet nad, daß nad den (auf andere Zweite ab- 
geftellten) Ergebniffen Rupps fih ein meßbarer 
Effekt ergeben müßte und fließt: „Würde der 
Verſuch negativ ausfallen (die Interferenzen aljo 
durch die Anmwefenheit des Gitters nicht beeinträch— 
tigt), und wird die Annahme ausgeichloffen, daß 
die Emiffion verfchiedener Atome im Kanal- 
ftrahl miteinander Fohärent find, fo würde der Ber- 
ſuch lehren, daß die Interferenzfähigkeit der Strah- 


lung mit einer dem emittierenden Atom eigenen 
Deriodizität nichts zu tun hat.” Das bedeutet mit 
anderen Worten, dann wäre die alte Elaflifche 
Theorie, wonah die Frequenz der Strahlung 
im Felde unmittelbar mit einer gleich großen 
Trequenz im Atom zufammenhängt, entfcheidend 
ortroffen. Man darf aufs höcfte gefpannt fein, 
was die fiher bald in Angriff genommene erperi- 
mentelle Nachprüfung ergeben wird. Mit über- 
wältigender Deutlichfeit zeigt fih hier wieder ein- 
mal, dap Maturforfhung niht blinde Tatſachen— 
regiftrierung, fondern finnvolle, vom Geit ge- 
leitete Frageftelung an der Natur ift. 

Ein anderes Experimentum crucis 
bat der ruflifhe Sorfher Bronftein angegeben 
(Journal der ruflifhen phyſikaliſchen und bemi- 
iden Geſellſchaft, phufifalifher Teil, 57, 321; 
Phyſikaliſche Berichte 8, 520): Es ift dem be- 
rühmten Comptonſchen nahe verwandt. Kine der 
fundamentalen Grundtatfahen der Quantenlehre 
ift die Eriften; der fogenannten kurzwelligen 
Grenze des Röntgenſpektrums. Umgekehrt wie beim 
lichteleftrifhen Effekt wird bei der Röntgen- 
emiflion die Energie eines fliegenden Eleftrons in 
Strahlung umgefest. Da jene bei gegebener Er- 
zeugungsweiſe der Kathodenſtrahlen ein gewifles 
Marimum, das durd die Arepa nnig gegeben 
ift, nicht überfchreitet, fo folgt, dag wegen E =h. n 
auh die Frequenz N ein gewiſſes Marimum nicht 
überfchreiten fann. In der Tat befißt das erregte 
Nöntgenliht auf der Seite der Furzen Wellen 
eine ganz ſcharfe Grenze, deren erafte Beſtimmung 
einen fehr genauen Wert für das Planckſche Quan- 
tum h liefert. (Franck⸗-Hertz, Duane 
u. a.). Bronſtein zeigt nun, daß entipredhend wie 
beim Comptoneffeft die genauere Rechnung eine 
Abhängigkeit der Tage diefer Grenze auh vom Auf- 
fallwinfel der Elektronen liefert. Man müßte alfo 
dag erzeugte Nöntgenbündel in verfchiedenen Rid- 
tungen hinter der Antifathode beobadhten und zu: 
fehen, ob dabei die fraglide Grenze fidh als ver- 
ſchieden erweiſt. Fällt diefer Verſuch, der aller- 
dings an der Grenze des noch eben Beobachtbaren 
liegt, poſitiv aug, fo bildet er, wie der Compton- 
effeft, eine wichtige Inſtanz zugunften der Quan- 
tentbeorie (Korpusfulartbeorie) der Strahlung. 

Schwierigkeiten bereiten der Quantenlchre be- 
Fanntlid) gerade die am längiten befannten und aus 
der Wellentheorie feit langem reitlos erflärbaren 
Erfheinungen der Neflerion, Brechung und Inter: 
ferenz. Verſuche, diefe Schwierigkeiten zu löfen, 
alfo aud) dieje Phänomene auf dem Boden der 
Duantentbeorie zu verfteben, find bereits viele ge- 
maht worden. Deuerdings haben Cor und 
Hubbard (Proc Nat. Acad. Amer. 11, 495; 
Phyſ. Ber. 8, 516) einen weiteren Vorſtoß nad 
diefer Richtung unternommen. Es gelingt ihnen, 





auf Grund einiger plaufibler Hilfsannahmen über 
das Verhalten der Dunnten beim Uebergang von 
einem Medium zum anderen die üblichen Formeln 
der Meflerion und Bredung mittels des Prinzips 
der Eleinften Wirfung abzuleiten. 

In dem foeben erwähnten ruflifhen Organ 
(57, 393; Phyſ. Ber. 8, 535) verfuht Fren- 
t el eine neue Löfung des Problems des Elektrons. 
Gegen die gewöhnliche Annahme einer geladenen 
Kugel befteben fchwere phyſikaliſche ‘Bedenken 
(wer hält die Ladung zufemmen? ufw.). Fr. ver- 
ſucht es mit der alten Hypotheſe ausdehnungslojer 
Kraftzentren. Es gibt dann nur Kräfte derfelben 
aufeinander, nicht auf fidh ſelbſt. Das Nähere ift 
aus dem kurzen Referat leider nicht erfichtlich. 

Einen Verſuch, die Iſotopen des Chlors bezw. 
Magnefiums duch Elektrolyje (verfchiedene Jonen- 
beweglichkeit) zu trennen, machte Pilley (Phil. 
Mag. 49, 889; Phyſikaliſche Berichte 8, 941). 
Das Ergebnis war negativ, obwohl es der Theorie 
nad hätte meßbar fein folen. Der Verfaſſer er- 
Flärt den negativen Ausfall durch den andauernden 


Austaufh (das bewegliche Gleihgewicht) zwiſchen 


den bifloziierten Jonen und den undifloziierten 
Molefeln. Hierdurch würde der Unterfchied in der 
Beweglichkeit verwiſcht. — Bon Erfolg war da- 
gegen ein Verſuch, die ungleiche Digte der Bleis 
ijotopen nachzumweilen (B. Perette, € R. 180, 
1589; Phyſ. Ber. 8, 541). Die Dichte des ge- 
wöhnlihen Bleis beträgt bei O° 11,3363 +0,0004, 
die des Uranbleis dagegen war 1, 2784 mit dem 
gleichen Sehler, alfo deutlich — Auch im 
Spektrum zeigte ſich ein deutlicher Unterſchied. 
Die Wellenlängen der Linien waren beim Uran- 
blei fämtlih etwas größer. 

Als ifobare Elemente bezeichnet man foldye mit 
gleichem Atomgewicht, aber ungleichen Eigenſchaf⸗ 
ten (umgekehrt wie bei Joſtopen). Als ſolche ſind, 
nachdem Aſton die einzelnen Iſotopen in den ge- 
wöhnlihen Elementen ——— hat, — 
folgende Paare erkannt: A und Ca (40), Se und 
Kr (78, 80, 82), Sn und Xe (124), Sn und 
Sb (121). 

Eine gewiſſe Schwierigfeit haben der modernen 
Atomtheorie die organifhen Verbindungen info- 
fern gemadt, als nad den bisher gebräuchlichen 
Strufturformeln derfelben die Moleküle aus febr 
langen Kohlenftofftetten beftehen follten (3. B. bei 
Zuder eine fehsgliedrige Kette C-C-C-C-C-C, 
bei Stearinfüure gar eine 18gliedrige enthalten 
ſollten). Die Unterfuhung folder Verbindungen 
mittels der Möntgenftrahlmethode hat nun nad 
Shearer (Proc. Rov. Soc. 108, 655; Phyſ. 
Ber. 8, 550) tatſächlich ergeben, daf in einer 
ganz beitimnten Richtung die „Netzebenen“ (vgl. 
den Aufſatz in Dr. 2, 1921) einen ganz befonders 
großen Abſtand voneinander haben, und daß diefer 
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Eine dem Duddellphänomen (pfeifender Lidt- 
bogen) ähnliche Erfcheinung, die von Loſſey 
entdeckt wurde, der fog. tönende Kriftall, ift vor 
kurzem von Frl. Seidl näher unterfuht wor- 
Berichte 8, 582). Die Schaltung ift diefelbe wie 
beim Duddellphänomen: Selbftinduftion und Ka- 
pazität parallel zur Lampe bezw. zum Kriftall mit 
aufgefeßter Metallipige (wie beim Kriftalldetetor), 
doh genügt in diefem Falle eine erheblich Eleinere 


` Kapazität (0,1 —1 MF) und als Indikator wurde 


ein Televhon benust. 

Als ein neuer Beweis dafür, wie jahrhunderte- 
lange Praxis techniſche Probleme faft ideal löſt, 
ohne daß eine eigentlihe theoresifche Unterfuhung 
vorangegangen ift, fann eine Arbeit von 
Breguet über den Wirkungsgrad der gebräud- 
lihen Windmotoren dienen (€. R. 180, 2017; 
Phyſikaliſche Berichte 5, 287). Br. elte feft, 
dag bei den holländiſchen Windmüh- 
len der Wirkungsgrad faft der größtmögliche ift, 
weniaftens in Hinfiht auf die Veränderung ber 
Slügelbreite (Verhältnis der Flügelflähe zur ge- 
ſamten Kreisflähe). Nur das Flügelprofil könnte 
nod beffer fein. Die ideale Windmühle wäre da- 
nadh eine holländiſche, vierflügelige mit verbefler- 
tem Profil. 

Zwei andere Franzofen, Henriot und Hu- 
guenard haben neuerdings Turbinen von ganz 
fabelhaften Tourenzahlen konſtruiert (C. 
R. 180, 1389; Phyſikaliſche Berichte 7, 439). 
Der rotierende Teil derfelben ſchwebt frei und hat 
Feine direkte fefte oder flüflige Verbindung mit 
dem feftftehenden. Es gelang, mehrere Stunden 
bindurdy Tourenzahlen von 4000 pro Sekunde zu 
erhalten; die Forſcher hoffen, es ſchließlich bis auf 
einige zehntaufend pro Sekunde zu bringen. 

Eine intereflante Darftellung des Problems der 
Schallausbreitung in der Atmoiphäre (Zone des 
Schweigens) gibt in Nr. 16 der „Naturwiſſen⸗ 
haften Gutenberg in Darmftadt. Er legt 
die bisher vorliegenden Beobachtungsergebniſſe an 
Hand fehr Flarer Skizzen überfihtlih dar und 
diskutiert zum Schluß die bisherigen Erflärumgs- 
verſuche, die ſämtlich als unzulänglih befunden 


‚werden. 


Die alte Frage: Was wird aus der Strahlung 
der Sterne? beantwortet 8. Stöckl im Sirius 
58, 9 (Phnfikalifhe Berichte 7, 470) dahin, daf 
nah den neueren phufifalifhen Anſchauungen viel- 
leicht die Strahlungselemente (Quanten) fih in 
den Gasnebeln wieder zur Materie verbichteten, 
womit der Kreislauf dann gefchloffen wäre. (Es 
müßte nod) erft gezeigt werden, daß damit Die 
MWirfung des Entropiefanes zugleich kompenfiert 
wird, was ih für durhaus möglich halte. BE.) 
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b) Biologie. 


Die Trage, ob der Tod eine notwendige Folge 
des Lebens ift, ift verfnüpft mit der Frage nad 
der Unfterblichleit der Einzeller. Die letztere ift 


zwar durch die Verſuche, über die bier fortlaufend 


berichtet wurde, fahlih im Sinne Weismanns da” 
þin beantwortet worden, daß Einzeller fih unbe- 
grenzt durch Zweiteilung vermehren können, alfo 
ohne daß eine Teiche auftritt. Trotzdem darf man 
nicht von einer Unfterblichleit der Einzeller im ge- 
wöhnlihen Sinne fprehen, man Fünnte ebenfogut 
die Zweiteilung als den Tod des Einzellers be- 
zeichnen, denn das Einzelweſen hört damit zu fein 
auf. Tod und Unfterblidykeit find eben Begriffe, 
die für Einzelmefen geprägt find. Die Frage muß 
anders geftellt werden, nämlich fo: ift das Altern 
eine notwendige Folge der Tebenserfheinungen? 
Dieter Srage it M. Hartmann neuerdings 
bei den Einzellern nachgegangen, worüber er in 
den „Naturwiſſenſchaften“, Heft 18, 1925, be- 
richtet. Da zeigte fidh denn, daß bei Unterdrüdung 
jeglicher Fortpflanzung, auch der Zweiteilung, die 
Lebensvorgänge Affimilation und Wahstum zu 
Miefenzellern führten, die ſchließlich ſtarben. Es 
zeigte fi) weiter, dag nicht die Unterbrüdumg der 
Sortpflanzung an fi die Urſache des Todes war. 
Wurde nämlih durch flets wiederholte Be- 
ſchneidung bei Wechfeltierhen für Fünftlihe Ber- 
Fleinerung ber Zellen geforgt, fo liep fih das Leben 
des Einzeltiers unbearenzt verlängern. Die in diefer 
Weife gehaltenen Wedhfeltierhen waren wirklich 
als Einzelweſen unfterblih. Die Tobesurfadhe war 
alfo die übermäßige Vergrößerung des Körpers, 
mit der die Vergrößerung der Oberflähe nicht 
Schritt hält, fo daß es zu einer Anhäufung von 
Anfallfioffen im Körper kommt. Diefe Miters- 
erf&heinungen find alfo die notwendige Kehrfeite der 
Lebensvorgänge. Sie führen ihrerfeits notwendig, 
fei es zum Ende des Einzelmefeng, fei es zum Tode. 
Einen Fall der fo heiß umftrittenen Vererbung 
erworbener Eigenfhaften glaubt Heinricher 
gefunden zu haben (Sigungsberiht der Akademie 
der Wiſſenſchaften Wien, 1925; „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ 18, 1925). Es handelt fih um eine 
Varietät der befannten Flodenblume, die nur ein 
Zehntel der Größe der gewöhnlichen Pflanze befikt 
und auf Viehweiden vorfommt. Der Zwergwuchs 
iſt erblih. Es fcheint ſich alfo um eine Auslefe- 
wirkung burd den Viehfraß zu handeln, dem bie 
boben Eremplare zum Opfer fallen. Die Frage 
aber, wie diefe Zwergform zum erften Male zu- 
ftande gekommen ift, beantwortet Heinricher damit, 
daf das fländige DBenagen des MWiches zu einer 
Schwächung der Pflanze und fhlieglih zu einer 
eimerung ber Chromoſomen geführt Haben 
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Fönnte. Auf diefe Weife fei der Zwergwuchs erb- 
lih geworben. Entfprechend findet man bei Niefen- 
formen eine MWerboppelung der Chromofomen. Na- 
türlihd müßte die Annahme noh durch mifro- 
ffopifche Unterfuchungen bewiejen werden. Dann 
hätten wir tatſächlich einen Fall der Vererbung 
erworbener Eigenichaften vor uns, deffen Be- 
deutung für. die Entwicklungsgeſchichte auf ber 
Hand läge. 

Für die Frage nad dem Verhältnis von Merl- 
mal und Erbanlage ift die Feftftellung bemerkens⸗ 
wert, die Correns an einer Gartenpflanze 
(Ipomoea) gemadt hat. Er fand von diefer 
Pflanze eine Form mit verdopvelter Krone, die fi 
als erblih erwies. Wie die nähere Unterfuhung 
zeigte, entfteht die Verdoppelung durch Faltung ber 
Kronblätter in der Knoſpe. Diefe Faltung fommt 
dadurch zuftande, daß bei der in Rede ftehenden 
Form die die Krone umhüllenden Keldhblätter dem 
Durchbrechen ber Kronblätter einen größeren 
Widerſtand entgegenfegen. Die Erbanlage bedingt 
bier alfo ein gar nicht fihtbar werbendes Verhalten 
ganz anderer Organe, wie bie find, die das fihtbare 
a aufweifen. („Naturwiſſenſchaften“ 18, 
25). 


c) Naturphiloſophie und Weltanfchauung. 

Auh an diefer Stelle fei hingewieſen auf das 
bedeutfame neue Werf von A. Titius: Natur 
md Gott, ein Verſuch zur Verſtändigung zwi- 
ſchen Naturwiſſenſchaft und Theologie. (Verlag 
Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen 1926, 
Preis 24 M, gebunden 27 M.) Eine aus 
führlihe Beſprechung besfelben im Hauptteil 
aus berufener Feder bringt diefe Nummer. 
Hier fei einftweilen mit großem Dante feftaeftellt, 
daß endlich einmal von theologifher Seite eine 
„npologetifhe” Darftellimg erfcheint, die ganz 
etwas anderes alg die üblichen allgemeinen Dar- 
Tegungen über Glauben und Wiſſen ufw. bringt, 
vielmehr in die Tiefe der einzelnen Tragen felber 
hinabfteigt. Titius beherrfcht mit einer geradezu 
phänomenalen Sicherheit das gefamte Gebiet ber 
Naturwiffenfhaften. Der mittlere Teil des Buches 
enthält eine Darftellung ihrer Eraebniffe und 
Probleme, aus der aud der Fachmann nod vielerlei 
Ternen Fann (hoffentlih ift er für feine nicht natur- 
wiffenfhaftlih vorgebildeten Lefer verftändlich ge- 
nug geblieben!) Man merft auf Schritt und 
Tritt, daß er volllommen in der Materie zu Haufe 
if. Mit feinen Töfungen bin ih niht überall 
einverftanden, doh würde eine Kritif hier zu weit 
führen. Jedenfalls fei auh Hier dag monumen- 
tale Wert (831 Seiten) allen, die es angeht, 
dringend empfohlen. 

In der bereits mehrfach erwähnten Zeitfhrift 
„Natur und Kultur” (Apriinummer, ©. 112) 


findet fih die freundlihe DBemerfung, daß „ber 
Herausgeber der Zeitfhrift ‚‚Unfere Welt” in be- 
dauerlicher Kurzfichtigkeit befangen, krypto⸗materia⸗ 
liſtiſchen Geiſtes it.” Dieſe niedlihe Kleine An- 
ſchuldigung ftügt fih auf meine Beſprechung des 
v Kriesfhen Buches in der Januarnummer 
von ‚‚Unfere Welt”. Ich hatte mir darin die An- 
fiht des genannten Autors. zu eigen gemacht, daß 
eg bei dem Streit um Medhanismus und Vitalis- 
mus im der Biologie einzig darauf anfomme, zu 
zeigen, was beide Auffaflungen tatfählid für die 
Biologie zu Teiften imftande find, und hatte gefagt: 
‚Der Vitalismus zeige, daß er wirflihd mehr 
leiftet als eine Unbegreiflichkeit durch eine andere 
zu erfeßen; dann fol er mit Freuden aufgenommen 
fein. Bis heute warten wir auf ſolche Teiftungen 
aber vergeblich.“ Diefe beiden Säge find es, die 
den Referenten in „Natur und Kultur” in Harniſch 
gebracht haben. Er „konſtatiert“, daß erftens der 
Annahme von Enteledhien Feine erfenntnistheore- 
tifhen Schwierigkeiten entgegenftänden (was ih in 
meinen „Ergebniffen und Problemen‘ ganz aus- 
drücklich auch gefagt habe), daß zweitens die 
Moturbeobahtungen diefe Annahme forderten, daß 
drittens diefe Annahme nicht ‚eine Unbegreiflich- 
feit durch eine andere erfeße”, fondern Iediglid) 
einen Tatſachenbeſtand mit Namen benenne, der 
feine Unbegreiflichfeit mit allen anderen Tatbeftän- 
den auh der anorganifhen Naturwiſſenſchaft teile. 
DViertens wird die Forderung zurückgewieſen, die 
Kaufalzufammenhänge als Entelehiewirfungen zu 
erflären, „mindeſtens folange, bis Herr Bavink 
oder die Moterinliften ung den Kaufalzufammen- 
bang auh nur einer einzigen phyſikaliſchen Cr- 
iheinung zu erläutern imftande fein werden, alfo 
etwa fagen Fönnen, warum und wiefo, wenn fie 
ein Zündholz anfteden, Wärme entfteht, oder wa- 
rum, wenn fie eine Siegelladftange reiben, diefe 
eleftrifh wird.” Da der Herr Referent, in dem 
ih wohl nit mit Unredht Herrn Dr. Süßenguth 
felber vermuten darf, zum Schluß ein Hic Rho. 
dus, hic salta! Hinzufügt, fo fann ich leider nicht 
aut anders, als auf diefe Anzapfung zu erwidern, 
was notwendig dazu gefagt werden muß: 

Sch will dabei auf die mich perfünlich treffenden 
Beſchuldigungen gar nicht eingehen, fondern nur 
die Sade felbft ins Auge fallen. Der Frit, mit 
dem Herr Dr. ©. hier arbeitet, ift Fein anderer 
ale die alte, aber immer wieder zugkräftige Wer- 
mengung des Ignoramus mit dem Ignorabimus. 
Die DBeifpiele, die er anführt (aus der Phyſik) be- 
treffen allerdings Fälle, wo ein bisher ungelöftes 
‘Problem vorliegt. Ich habe niemals behauptet, 
dak diefe, geſchweige denn alle phnfifalifchen 
Probleme überbaupt, gelöft feien. Herr S. weit 
aber diefen Sachverhalt geſchickt nun fo zu drehen, 
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daß es ausfieht, als ob damit die Unbegreiflichkeit 
aller phnfifalifhen Tatſachenbeſtände überhaupt be- 
wiefen fei, und nennt es deshalb eine unbillige 
Forderung an die DVitaliften, daß ihre Enteledhien 
eine wirflihde Erklärung der TLebengerfheinungen 
beibringen follten. Jedes Lehrbuch der Phyſik zeigt 
nchen einzelnen foldhen bisher ungelöften Grund- 
tatfahen und Grundproblemen eine überwältigende 
Mehrzahl gelöfter Probleme. Ich verlange von 
der vitaliftifhen Hypotheſe weiter nichts, als daf 
fie da 8 in der Biologie leifte, was in der Phyſik 
etwa die MWellentheorie des Lichts oder die Atom- 
theorie ufw. geleiftet haben. Es ift einfach nicht 
wahr, daß auh das bloße Namen für unbegreifliche 
Sachverhalte feien. Wie es ſich in Wirklichkeit 
damit verhält, habe ih in meinem Bud ausführ- 
lid dargelegt und muß bier darauf verweifen. Es 
gibt aber auh in der Biologie wirklicher Er- 
flärungen Diefer Art eine ganze Menge; fo erklärt 
3. B. die Chromofomenlehre befanntlic höchſt ein- 
leuchtend die Mendelſchen DBererbungsgefege und 
die Entwidlungslehre das Vorkommen der rudi- 
mentären Organe. Man mag darüber ftreiten, ob 
diefe Erklärungen richtig oder falſch find: jeden- 
falls. find ee Erflärungen, die weit über 
den Rahmen Doper Feftftellung von Tatbeſtänden 
hinausgehen. Sie geben eine wirflihe Antwort 
auf die Frage, warum dies und das fidh fo ver- 
hält; eine Antwort, die meinethalben zulegt wieder 
auf andere tiefer Tiegende Probleme zurüd- 
führen mag, die aber doh zunächſt einen vorliegen- 
den Tatbeftand begreiflih macht, indem fie ihn 
einem nachweisbar vorhandenen ober erft ver- 
muteten allgemeineren unterorbnet und fo Togifdhen 
Zufammenhang in die Einzelheiten bringt. Weiter 
nichts alg dies verlange ih aud und verlangen alle 
wirfliben Maturforiher von der  vitaliftifchen 
Hypotheſe. Tatſächlich hat fie aber im Gegenfak 
zu den eben angeführten und hundert anderen Bei- 
fpielen aus der Phyſik und Biologie bis heute nicht 
dag Geringfte in diefer Beziehung aeleiftet. Sie 
bat unbeftritten dag Problem felbft, um das es fid 
handelt: die „Ganzheit“ der Organismen, auf einen 
präzifen und anfhaulihen Ausdruck gebradt, aber 
aelöft hat fie nit das Geringſte davon, fie bat 
lediglih der vorläufig unbegreiflihen Tatſache die- 
fer merkwürdigen „Selbftregulationen” ufw. den 
Namen „Entelechie“ gegeben, der ebenfowenig et- 
mag erflärt, ale wenn man mit den Alten die rote 
Narbe eines Gegenftandes damit erklären wollte, 
dafi derfelbe „Röte“ enthielte. Ganz gewiß ift ce 
vollfommen richtig, daß etwag, „wenn es fhon un- 
begreiflih ift, dob einmal benannt und weil eg 
etwas Beſonderes ift, als etwas Beſonderes, Un- 
vergleichlihes harakfterifiert werden muß”, dagegen 
bat niemand etwas. Die Vitaliſten bilden ſich 
aber immer wieder ein, fie hätten mit biefer 


Namengebung nun die Sahe „erflärt”, und ftellt 
man feft, daß dies niht der Fall ift, fo ver- 
fhanzen fie fih hinter das fadenfcheinige Argument, 
daß ja die Phyſik eigentlih auh nichts erfläre, 
fondern nur Probleme benenne. Gegen diefe Ber- 
drehung des wahren Tatbeftandes werde ich überall 
und immer Proteft erheben, ob man mid) deshalb 
fryptomaterialiftifch fhilt oder nicht. Die phyſi⸗ 
kaliſchen Erklärungshypotheſen erflären nicht nur 
wirflid etwas, fie find großenteils auh ganz direkt 
als Tatbeftände allgemeiner Art verifizierbar. ‘Die 
Atomtheorie erflärt niht nur das Geſetz der 
multiplen Proportionen fo gut, wie dag der fpezi- 
fifhen Wärmen oder der inneren Reibung in 
Gaſen ufw., fondern es läßt fih aud ganz direft 
beweifen, daß die Körper wirflih aus Atomen be- 
fteben, denn man fann einzelne Atome in ihren 
Mirfungen für fih ifolieren (wie heute in jedem 
Lehrbuch beſchrieben ſteht). Don den Enteledhien 
der DVitaliften fann man weder dag eine noh das 
andere fagen. Sie erflären gar nichts, und von 
einem bireften Nachweiſe ihrer Exiſtenz it nod 
viel weniger die Rede. Sie haben in der ganzen 
Geſchichte der modernen Biologie Feine andere Rolle 
gefpielt, als daß fie jedesmal da auf der Bildfläche 
erfhienen, wo die Biologie mit ihrer Weisheit 
einmal wieder vorläufig am Ende war, waren und 
find alfo bis heute reine asyla ignorantiae. Aus 
diefem Grunde ift es ganz unangebradt, mir (als 
Vertreter phufifalifher Denfweife) dag hic Rho. 
dus, hic salta! zuzurufen. Die Phyſik bat das 
saltare jedem, der fehen will, in einer Weiſe vor- 
gemacht, dafi ihr Können aufer Zweifel ftebt. Das 
mögen ihr die Vitaliſten erft einmal nachmachen! 


d) Verſchiedenes. 

Die Ferienkurſe in Jena finden in diefem Jahre 
vom 4. bis 17. Auguft in der Univerfität ſtatt. 
Diefe Kurfe beftehen feit dem Fabre 1889, fie 
waren im Vorjahre von über 500 Teilnehmern 
aus allen Teilen Deutfchlands und dem Auslande 
beſucht. Das äußerft reichhaltige Programm um- 
faßt 79 verfchiedene, teils 6-, teils 12-ftündige 
Kurſe; es gliedert fih in zehn Abteilungen: Philo- 
fophie, Pädagogik, Tragen des Freien Volks— 
bildungsmefens, Maturwiflenfchaften, Hausmwirt- 
ſchaft, Wirtfhaft, Staat, Gefellichaft, Geiftesge- 
Ihichte, Literatur, Aus dem Gebiete der Kunft, 
Tremde Spradhen, Deutfh für Ausländer. In 
der naturwiſſenſchaftlichen Abteilung intereflieren 
folgende Kurfe: Die Biologie im botanifchen 
Schulunterricht (Prof. Dr. Detmer), Anleitung 
zu botanifh-mifrofföpifchen Unterfuhungen (Prof. 
Dr. Herzog), Botaniſches Praktikum für Geüb— 
tere (Prof. Dr. Herzog), Zoologie, Entwidlungs- 
und Dererbungslehre (Prof. Dr. Franz), Zoolo— 
gifhe Mifroftopier- und Präparierübungen (Prof. 
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Dr. Franz), Populäre Aftronomie (Prof. Dr. 
Knopf), Geologie als Grundlage der Heimatfunde 
(Prof. Dr. Walther-Halle S.), Elektrizitätslehre 
(Prof. Dr. Efau), Bau und Tätigkeit des Ge- 
birns (Prof. Dr. NoN), Phyſiologie der Werdau- 
ung und des Stoffwechſels des Menſchen (Prof. 
Dr. Schulz), Lebendige Mathematif in Schule 
und Leben (Prof. Dr. Auerbad), Naturphilo- 
fophie und idealiftifche Weltanfhauung (Prof. Dr. 
Detmer). An Abendvorträgen find u. a. zu nen- 
nen: Beftimmung und DBererbung des Geſchlechts 
bei Pflanzen, Tieren und Menfhen (Prof. Dr. 
Renner), Neuere Anfichten über den Aufbau des 
Innern der Erde (Prof. Dr. Lind). Beſuch des 
Planetariums der Zeiß-Werfe. Ausführliche Pro- 
gramme verfendet das Sekretariat rl. El. Blo- 
meyer, Carl Zeiß⸗Platz 3. 

Der Verband zur Aufklärung der Wünfchel: 
eutenfrage bittet ung um die Deröffentlihung des 
folgenden Aufrufes: 


Die Erforfhung des Wünfchelrutenprobleme ift 
jest in ein Stadium getreten, das die endgültige 
Klärung der einfchlägigen Streitfragen erwarten 
läßt. Don Seiten der Rutengänger liegt eine - 
Reihe unleugbarer praftifher Erfolge vor und 
wiſſenſchaftliche Experimentalunterſuchungen haben 
bewieſen, daß hier ein abſolut ur zu nehmendee 
Problem vorliegt. 


Wor allem aber gebietet die große volfswirt- 
fhaftlihe Bedeutung der Wünfchelrutenfrage, dafi 
alle an der Auffindung von Bodenſchätzen inter- 
eflierten Kreife, ſowohl der Wiſſenſchaft, als aud 
der Induſtrie und Finanz zufammenmwirfen, um 
völlige Klarheit über die Frage zu ſchaffen. 

Dies fann auf verfchiedenen Wegen erreicht 
werden. In erfter Linie gilt es, in größerem Mafi- 
ftabe Verſuche erperimenteller Art an wiflenfchaft- 
tihen Inſtituten zu ermöglichen und zu fördern, 
un die gemachten Beobachtungen nachzuprüfen und 
zu verwerten und um die gelehmäßigen Zufammen- 
hänge klar zu ftellen, feien fie nun pſychologiſcher, 
phyſiologiſcher oder phnfifaliiher Art. 

Es gilt ferner, alle zerftreuten Kräfte, die ein- 
zeln an der Frage arbeiten, zufammenzufaffen und 
nugkar zu machen. Es gilt, dem Derbande zur 
Klärung der Wünfchelrutenfrage, der 1926 feine 
Tätigfeit begann, heute aber aus Mangel an Geld- 
mitteln zu fruchtbarer Arbeit nicht fähig ift, zu 
neuem Leben zu verhelfen, neue Mitglieder zu 
werben und die vom Verband herausgegebenen 
Schriften — feit 1912 liegen 9 Hefte vor — 
(Verlag Konrad Wittwer, Stuttgart) neu zu 
ſtärken. Wir wenden ung in erfter Linie an vc 
Kreife der Induſtrie und des Bergbaues, die bis- 
ber fchon von der Wiünfhelrutenfrage Nutzen ge 
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proftifh mit der Wünſchelrutenfrage befchäftigen 


zogen haben, die aber eventuell, wenn das Problem 


weiter geflärt wird, in noh ungeahntem Maße von 
ihm Vorteil ziehen Fönnen. 

Wir wenden uns an die Tandwirtfchaft und 
deren Vertretungen, für melde die Waflerbeichaf- 
fung häufig von größter Wichtigkeit it. Wir 
wenden uns an den Staat und die Megierungen 
der Länder als die MWertreter der Intereſſen der 
Sefamtheit. Wir verweifen auf die Möglichkeit, 
auf diefem Wege auh im Auslande wieder Fuß 
zu faſſen und Fulturell wie techniſch Erfolge zu er- 
zielen, die unferer geſchwächten Wiſſenſchaft neues 
Blut zuführen Fünnen. 

Wir bitten demnad alle, die fih theoretifch oder 


und deren Förderung am Herzen haben, fih mir 
unferer Zentralftelle in München, Karleplag 17/?2r, 
in Verbindung feßen zu wollen. 

Sm Namen des Vorftandes des Verbandes zur 
Klärung der Wünfchelrutenfrage: 


Dr. med. E. Aigner, Freiburg i. Br., 

Dr. Willy Brauch, Bafet, 

Graf K. von Klindowftröm, Münhen, 

Rudolf Freiherr von Malsahn, Münden, 

Bergrat Maurer, Hannover, 

Berghauptmann a. D. Wirfl. Geh. Oberbergrat 
Dr. Scharf, Halle. 





O. E. Werner, Cehre der Tatfahen über Weſen 
und Urfprung, Gang und Biel der Welt. Jn 


Kommiffion bei 1.. Klog, Gotha. 7.50 Mt. 1925. Da 
im beigegebenen Waſchzettel niht nur bdie Kantgeſellſchaft, 
fondern auh die „Leitung des Keplerbundes“ angeführt 
wird, deren erftere gefchrieben habe, fie habe die Ausfüh— 
rungen des Verfaſſers mit außerordentlichem Intereſſe 
geleſen und Tönne den lichtvollen und herrlichen Aus- 
führungen gegen den Monismus ihre Zuftimmung nicht 
verfagen (Aehnliches babe aud die Leitung des K.B. ge- 
äußert), fo bin ih gezwungen gu erflären, daß mir jeden- 
falls eine ſolche Zuftimmungsfundgebung völlig fern gelegen 
bat. Ab babe das Bud überhaupt erft als dieſes Rez. 
Eremplar in die Hand befommen und muß es rund þer- 
aus ablehnen, obwohl der Verfaſſer mir die Ehre antut, 
über meinen Feinen Auffak betr. die „Schwerkraft im 
Erdinnern” in „Unſere Welt” 1912 viele Seiten lang fih 
zu verbreiten, fogar biefen ganzen Aufſatz mwörtlid anzu- 
führen. Was der Verfaſſer S. 206 über das, was an 
meinem Ergebnis rihtig und falſch fei, fagt, zeigt, dafi er 
die Sache fhlehterdings noh gar nicht verftanden hat. Auf 
ähnliher Höhe fteht fein Kampf gegen bie atomiftifchen 
Iheorien (den er übrigens feit Jabren führt, ih fenne ihn 
ihon aus Dennerts ehemaliger Zeitfhrift „Glauben und 
Willen). Es bat feinen Zwed, fih mit unbelehrbaren 
Leuten zu ftreiten, darum gehe ih nicht weiter darauf ein. 

Dr. J. S. Thöne, Menjen, wie fie find. Verſuch 
einer modernen Charakterkunde. Alfter- BWerlag, Hamburg. 
1925, 239 ©. Der Verfaffer, Sem.-Dir. a. D., will hier 
auf moderner Grundlage die Verſuche einer Charafterolo- 
gie erneuern, die früher von Kant, Hellwig, Piderit 
u. a. gemacht worden find. DBeftimmend für ihn waren 
einerfeits die modernen Mafleforfhungen, andererfeits bie 
neue Pſychologie( Kretibmer, Jung uſw.). So beſpricht er 
in der Einleitung zuerft die phyſiologiſchen Grundtatfadhen 
und die Mendelihen Wererbungsgefete — diefe Tegteren 
übrigens reihlih napp und dadurh unflar. (Es ift z. B. 
niht rihfig, daß alle Kinder von wei mufifalifhen 
Eltern mufitalifh veranlagt fein müßten und ebenfo wenig, 
daß von deren Kindern drei Miertel mufifalifh fein 
müßten uſw. Durg folde, ih will annehmen gemollte, 
„Dereinfahungen” wird die im Publikum herrſchende Un- 


klarbeit nur vermehrt). In einem zweiten Kapitel erörtert 
er fodann den Charakter im allgemeinen auf Grund ber 
neueren Raſſeforſchung. Mit Günther unterſcheidet er die . 
üblichen vier Raſſen und glaubt nun, daß fie fih in der 
Hauptſache in die zwei Abteilungen der Aufenmenfhen und 
Innenmenſchen teilen Taflen. Als Vertreter ber. Außen- 
menſchen fieht er die Mittelmeer- und die Oftrafle an, 
erftere als bie beweglihen, Ießtere als bie ruhigen Außen- 
menfhen. Innenmenſch ift ibm vor allem die Morbraffe, 
daneben die dinarifhe. Im zweiten Kapitel beſpricht Ber- 
faffer die Begabung, vor allem die Genialität, die er dem 
Innenmenſchen zuſchreibt, im dritten bie Neigungen, wo- 
runter befonderes Intereſſe der Abſchnitt über die Heiligen 
verdient. Alles einzelne ausführlih zu beſprechen, ift bier 
unmdglid. Das Bub enthält eine Menge böhft treffen- 
der Beobachtungen und Durbblide, daneben allerdings nad 
meinem Gefühl auch reichlich viel Selbſtverſtändlichkeiten 
und auh anfehrbare, weil einfeitige Behauptungen, wie 
das bei einem fo Fomplizierten Gegenftande zu erwarten ift. 
Gegen eine derfelben möchte ih ausdrücklich Stellung nep- 
men. Der VBerfaffer fagt an mehreren Stellen, daß ben 
Tieren fein Ichbewußtſein eigen fei. Dies fann man an- 
erfennen, nicht aber, wenn er 3. B. gleich S. 5 weiter 
behauptet, das darum den Tieren die feeliihen Dorgänge 
nie bewußt würden, fie blieben bei ihnen, was fie urfprüng- 
lich waren, nämlih rein ftofflihe Vorgänge. Das wider- 
fpriht m. E. fhnurftrads dem zwei Seiten vorher und auch 
anderswo Gefagten über das Geelenleben bes Tieres. 
Wenn der Hund das Stück Fleiih „wahr nimmt”, „fi 
darüber freut”, und „es baben will” (fo S. 3), fo ift es ein 
Konglieren mit Worten, wenn das Feine feeliihen Bor- 
gänge bedeuten, fondern nun zuletzt dodh wieber nur Körper- 
lihes im Gehirn vorftellen fol. ft es aber, wie ber 
Verfaſſer es feber nennt, wirflid ein „feelifher Vorgang”, 
fo ift es aug „bewußt, wenn auch Kein Ichgefühl zugleich 
dabei fein mag. An diefer Stelle bat feine kirchliche Dog- 
matif, wie mir ſcheint, dem Verfaſſer einen Streich ge- 
fpielt, die auch fonft an mangen Stellen durdidimmert, 
fo wenn er unter den religiöfen Genies u. a. Esra, ferner 
die Ordensftifter Beneditt von Nurfia und den heil. Franz 
aufzählt, Luther aber mwegläßt u. dergl. Im dritten Ka- 
pitel nennt er Calvin fogar „im Gegenfag zu bem zwar 
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oft wüſt fhimpfenden, aber doh immer ein Gemütsmenid 
bleibenden Luther” einen kalten Dämon und gibt dem Cal- 
vinismus unter dem englifhen Arbeiterführer Cromwell bie 
Schuld an dem Auflommen ver fozialen Frage. Den Be- 
teieb der Arbeit hält er ebenda für ein Unglüd, die Arbeit 
nennt er die dümmſte Erfindung aller Zeiten u. a. m. 
Am fhlimmften find in dem gleihen Kapitel feine Aus- 
führungen über die Serualität, die ſich Taum über das 
Niveau gewifier katholiſcher Beichtſpiegel erheben. So ift 
es alles in allem Teine reine Sreube, die ih bei biefem 
Bude empfand. 
£. 5. Claußß, Rafe und Seele. Werlag Lehmann, 
Münden, 1926, geb. 7 ME., geb. 9 ME. Mit 115 Abb. 
im Tert und 8 Tafeln. Das Bug will fih ungefähr im 
Spenglerſchen Sinne gegen den Glauben an eine zufammen- 
hängende Menfhheitsentwidlung, insbefondere aud gegen 
bie religiöfe Wendung besfelben in dem Glauben an eine 
Menfiyheitsfirhe, wenden. Es will zeigen, daß in ſeeliſcher 
Hinſicht ebenjo unüberbrückbare Raſſenunterſchiede beftänden, 
wie in körperlicher. Jn einem einleitenden eren Teil be- 
handelt es die Grundfragen, das Verhältnis von Seele und 
Leib und das Prinzip der einzufhlagenden Forſchungs⸗ 
methode. Der Verfaſſer will bier niht nah naturmiflen- 
ſchaftlich induktiver Logi! verfahren, fondern nah ber be 
liebten Methode des „unmittelbaren Schauens“ feine Er- 
gebniffe gewinnen. Bei der Größe des Objekts, um das er 
fi bemüht, wäre hier eine gründlichere Sicherung fehr 
wünfdenswert gewefen. Mit der von ihm angenommenen 
Methode fann man alles und nichts beweifen. Jm zweiten, 
dem widtigften Teil, will er nun die einzelnen Raſſen⸗ 
feelen ſchildern, bie nordifhe, die mittelländiſche, bie 
orientalifhe und als „geftörte Geſtalt“ bdie oftiihe. Als 
Eharakteriftilum ber nordiſchen Seele flellt er das Ab- 
flandsgefühl” Hin, als das der Mittelmeerrafle das Thea- 
traliſche (Abftand, aber nur als Arena), als das der oftifchen 
den Trieb zur „dumpfen Kugel”, d. i. das Zuſammenhocken, 
ben Herdentrieb. Ueber die orientalifhe wagt er, als zu 
weiensfremb, Tein rechtes Urteil. Im dritten Teil be 
Handelt er die leibliche Erfheinung als Darftellung der 
Geele: Teibesformen, Haltung, Gebärden, Kleidung ufw. 
hatte beim Durdlefen des Budes das nieberbrüdende 
ühl, daß durch folge mangelhaft begründeten Verſuche 
einer guten Sache mehr geſchadet als genützt wird. Bei der 
enormen Verwickeltheit des Objekts, des verwideltften, wel⸗ 
des die Schöpfung überhaupt darbietet, find ſolche in late- 
gorifher Form vorgebrahten Behauptungen nur vom Uebel. 
Sie reisen zum Widerfpruh und verbunfeln dadurch das 
Richtige, was vielleiht oder wahrfheinlih in ihnen ftedt 
und mwas fi leiter durchſetzen würde, wenn es weniger 
felbftfiher aufträte. Gerade weil ih der Erkenntnis aud ber 
ſeeliſchen raſſiſchen Eigenarten weitefte Verbreitung wün⸗ 
ſche, trage ich Bedenken gegen ſolche Bücher, die nur zu 
geeignet find, alle kritiſcher denkenden Menſchen mit Mig- 
trauen gegen eine „Raſſenkunde“ zu erfüllen, die ſich ſchein⸗ 
bar auf fo vage und ungenügend begründete Fundamente 
fügen muß. Vielleicht ift diefe Kritik zu fharf. Eine 
neue Wiffenihaft mag in vielem entihuldigt fein, was man 
an einer alten tadeln muß. Sie folte dann aber, fofern 
fie wiflenihaftlih ernt genommen fein will, zum menigften 
diefe ihre Grenzen felbft flar heraustreten lafien. Mit 
folder Zurüdhaltung, würde fie, glaube ih, mehr er- 
eeigen. Im übrigen fei dies Budy immerhin zur Lektüre 
empfohlen. Es enthält fiher viel wertvolles Material zur 
Raſſenpſychologie und die beigegebenen vorzüglichen Bilder 
geben ein ſehr gutes Anihauungsmaterial. 
3. Lenz, Erblileitsichre im Allgemeinen und beim 
enſchen im befonderen. Sonderabdrud aus dem Hand- 
budg der normalen und pathologifhen Phyfiologie, Bd. 17. 
Verlag Jul. Springer Berlin. Diefe Schrift, die mir 
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der Verfaſſer freundlihft zur Kenntnisnahme zufandte, ift 
leider einzeln miht im Handel zu haben. Das ift aufer- 
ordentlig bedauerlih, denn gerade fie enthält einen aus- 
gezeichneten Leberblid über das fo intereffante und nod viel 
zu wenig befannte Gebiet, der aud für Laien leicht ver- 
ftändlih wäre. Vielleicht entihließt fih die Verlagsbuch⸗ 
handlung dodh, fie als Broſchüre befonders herauszugeben. 
Sie fellt zunächſt die moderne Erblihleitsichre allgemein 
bar, wobei aud die neueften Ergebniffe brüdfihtigt werden, 
und wendet die gewonnenen Erkenntniſſe dann auf den 
Menſchen an. Ein die wihtigften und wertvollften litera- 
rifhen Arbeiten enthaltendes Derzeihnis erhöht noch den 
Wert vdiefer ausgezeihneten Arbeit des bekannten Ber- 
erbungsforfhers und Raſſenhygienikers. 


A. Eleutheropoulos, Die eralten Grundlagen der Matur» 
philoſophie. Verlag F. Ente-Stuttgart, 4,80 Mr., geb. 6 
Mi. 116 S. Der Verfafler it Prof. der Philofophie an 
der Umverfität Zürich. Er will in diefer Schrift unfer 
Wiffen über „Träger, Entwidlung und Geſetz der mate- 
riellen Welt” kritiſch prüfen, feftftellen, was wir eigentlich 
wiſſen und was nidt, und will dadurd einen Beitrag gu 
dem alten Streit um Mehanismus und Vitalismus lie- 
fern. Eine Entfheidung in diefer Frage will er, wie er 
fagt, nicht herbeiführen. Tatſächlich kommt er jedog auf 
eine Entfheidung zugunften des Mechanismus hinaus, wenn 
er (©. 85) u. a. fagt: „Was wir in der lebenden Subſtanz 
fennen, ift das Gleiche wie beim Anorganiihen und was 
wir nit fennen, beruht auf ungelöften Problemen. Man 
fann fomit getroft fagen, daB ber Unterfchied zwifchen dem 
Organiſchen und Anorganifhen beftebt (nur) in einem be- 
flimmten und allerdings zur Zeit unbelannten Verbin⸗ 
dungsverhältniffe der Elemente, und ih finde unbegründet, 
daß man es beim Leben nicht auf die chemiſche Zufammen- 
feßung, ſondern auf eine eigentümlidhe, durch andere als 
chemiſche Kräfte zuftandefommende Kombination und An- 
ordnung der phyſikaliſch chemiſchen Prozefle .. . anlommen 
laffen wil”. Wenn das nicht dezidierter Mechanismus ift, 
fo weiß ich nicht, was man mit biefen Worten in der Biolo- 
gie fonft bezeihnen wil. Da der Verfaſſer vielfah auf 
meine „Ergebniffe und Probleme” Bezug nimmt und von 
vornherein erklärt, daß fein Unternehmen mit dem meini- 
gen viele Berührungspunkte habe, fo muß ih fagen, daf 
mir das nad diefer Probe, wie nah dem ganzen Tenor 
feiner Ausführungen doch nicht ganz richtig erfcheint. Er 
wirft mir vor, daß ich zwar auch die Haupttendenz habe, 
feftzuftellen, was willen wir, was wiflen wir nit, daß ich 
aber eine „heimliche Vorliebe für den WBitalismus und 
Theismus“ Hätte, die mi veranlaffe, trog meines non 
liquet meiner „gleihfam privaten Ueberzeugung gehorchend, 
das Problem bin und ber zu drehen.” Won vitaliftifher 
Seite ift mir mehrfach umgefehrt vorgeworfen worden, daf 
ih heimliher Medanift fei. Beides beweift mir, daß ih auf 
dem rechten Wege zu einer wirklich ehrlichen Objektivität war, 
und ich beabfihtige aug nicht, fie zugunften eines „Stand⸗ 
punktes“ dranzugeben. Das will Eleutheropoulos aud 
nicht, er tut es aber m. E. doh, wenigftens in viel ftärferem 
Mafe als er felder ankündigt. Im übrigen fei die Fleine 
Schrift jedoh allen empfohlen, die fih mit diefer Frage 
näher zu befaffen Haben. Für Laien ift fie ein bischen ſchwer 
verftändlih geſchrieben, weil der Verfaſſer (vielleicht liegt 
das an feiner Herkunft aus dem Auslande?) die deutihe 
Sprade niht immer febr geſchickt handhabt. 

W. Lug, „Die geiftige Urfhöpfung nad Jakob Lorber” 
und „Der Fal Lusifers und die Entfichmg der Materie 
nag J. L.“ — J.L.Verlag, Bietigheim. Zwei Beweife 
dafür, daß in Schwaben die metaphufiihe Phantafie bis 
heute ein dantbares Feld findet, Weiter bemweifen die beiden 
Schriften freilih nichts. 
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M. Müller, Franzöſiſche Philoſophie der Gegen- 
wart. Verlag G. Braun, Karlsruhe. Sammlung Willen 
und Wirken Bd. 32. M 1.20. Der VBerfafler, unfer ver- 
ehrter Bundesfreund und Herausgeber unferer zweiten Beit- 
ſchrift, ift, wie fih hier ausweift, einer der beften Kenner ber 
modernen franzöffihen Philofophie. Er bat diefe Kenntnis 
juerft betätigt in einem viel beachteten Referat über tie 
franzöfiihe Philofophie auf der Verſammlung deutſcher 
Philologen und Schulmänner in Erlangen im WBorjahre. 
Die vorliegende Schrift it der Miederfhlag dieſes 
Meferats. Sie wird zunächſt allen denjenigen Lehrern hod- 
willflommen fein, die jest im Sinne der neuen Lehrpläne 
das Franzöſiſche als „Kulturfunde” betreiben folen und 
wollen. Daneben aber ift fie für jeden philofophiih Jn- 
tereifierten febr leſenswert. Sie gibt in erftaunlid Furzer 
und doch tarer Form einen ausgezeichneten Weberblid über 
die widtigften Strömungen der neueren Pbilofophie in 
Frankreich. Im Mittelpunfte eht Bergfon, aber aug 
die anderen Denter werden treffend darakterifiert. Dabei 
ift fie Teineswegs bloße Kompilation, fondern der Verfaſſer 
gibt überall auh ein wohl erwogenes und, foweit ich es be- 
urteilen tann, zutreffendes Urteil über die Grundlehren der 
behandelten Philofophen ab. Er zeigt 3. DB. deutlich, wie 
Bergfon feinem eigenen Intuitionismus Teineswegs treu 
bleibt, fondern immer neue Anftrengungen macht, feine 
Metaphyſik durch induktive rationale Logik zu flüßen, ob- 
wohl das im Grundſatz feiner Methode der reinen Innen⸗ 
fhau widerfpridt. Die Heine Schrift fei aufs wärmfte 
empfohlen, ich babe lange nichts fo Trefflihes in ihrer Art 
gelefen. - 

K. Gulli, Der Glaube Jeſu und die Autofuggeftion. 
Zürich, Verlag H. A. Gugwiler. 125 ©. 

Das Schriftchen will beweifen, daB der Couéismus 
durhaus auf einer Linie mit dem Wirken Jefu liege. An 
diefer Thefe mag viel Richtiges fein. Die Art, wie ber Ber- 
faffer die biblifhen Quellen behandelt, ift aber fo himmel- 
weit von jeder wiflenfhaftlihen Theologie entfernt, daß er 
damit nur auf volllommene Laien Eindrud machen tann. 
Es it merfwürdig und höchſt bedauerlih, wie ſchwer die 
von der ganzen modernen Theologie aller Richtungen geübte 
kritiſch⸗pſychologiſch⸗hiſtoriſche Betrachtungsweiſe den Wen 
sum Volke findet. Bis heute berrfht in allen chriſtlichen 
Kreifen trog fo vieler guter Schriften, die ein befleres und 
tieferes Verſtändnis unferes urdriftliden Schrifttums 
bringen Fönnten, noh immer die naivfte wörtlihe Auf- 
faffung, und damit verbunden die Methode, wabllos be- 
liebige „Schriftſtellen“ zu kombinieren, um irgend etwas zu 
beweifen. Die evangelifhe Kirde bat viel verfäumt. 

Dr. Bodinus, Lebensquel. Praftifher Weg zur Ge- 
fundung des Leibes, der Eeele, des Geiftes. Kommiffions- 
verlag A. Zutavern, Pforzheim. Mit einem Geleitwort von 
Pf. Vonhof - Bielefeld. Der erfte und Hauptteil dieſes 
Büchleins enthält eine ganze Anzahl praftifher Gefundbeite- 
regeln betr. Ernährung, Körperpflege, Wohnung, Vegeta⸗ 
rismus, Abftinenz u. a. m. Der zweite Teil ftelle firtliche 
und foziale Grundſätze auf und fließt mit einer Hin- 
wendung zu einem neuen dhriftlihen Volksleben, wobei ber 
Verfaſſer es fih leider niht verfagen Fann, dem „Neu 
proteftantismus” fo nebenher die Schuld am Zufammen- 
brude unferer Kultur mit aufjubürden. Ob der von ihm 
warm empfohlene Weg der Gründung „chriſtlicher“ Univerſi— 
taten im Etile der von A, Kuyper in Holland begründeten, 
der richtige ift, erfheint mir mehr als zweifelbaft. Sonſt 
enthält das Büchlein mandhe gute Anregung und padt durd 
den dahinter ſtehenden Eifer, der freilih mehr altteftament- 
lidh als neuteltamentlih geartet ift. 

H. Rudolph, Die Theofophifche Werbrüderung, die 
eine befenntnisfreie Religion. Theoſophiſcher Kulturverlag, 
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Leipzig. BO 3. Die Theoſophiſche Verbrüderung ift die Ver- 
wirflihung der göttlihen Selbfterfenntnis, fie ift bas höchſte 
Wiſſen, das höchſte Wollen, die hödfte Tat, der unmittel- 
bare Weg zum göttliben Selbft, dem einen unteilbaren 
Atman, das eine Heils, Erziehungs und Entwicklungs⸗ 
prinzip, die eine Ur- und Univerfalreligion, die Brüde zum 


Sottmenfgentum, die Religion der Erfüllung, der Ber- 
fühnung, bes neuen lichten Zeitaltere, ber kommenden 


6. Raſſe ufw. und das alles für nur 80 Meihspfennige. 
Hoffentlid erhalten Wiederverkäufer Rabatt. 


A. Hoffmann. Einiges aus der Entwicklungsgeſchichte 
des Mondes. Kommiffionsverlag E. H. Mayer, Leipzig. 
Diefe bisher größtenteils unveröffentlihten Ausführungen 
eines Privatgelehrten weihen in mangen Punkten von der 
üblichen Selenologie (entiprehend der Geologie) etwas ab, 
beruhen aber auf langjährigen eigenen Studien. Deferent 
tann den Wert der Darlegungen des Verfaſſers nicht be- 
urteilen, ftelt das Werkchen aber Intereſſenten, die Sag- 
verftändige find, gern zur Verfügung. Auf diefem Gebiete 
ift wohl aug dem Liebhaber noh ein wiflenfchaftlihes Be- 
tätigungsfeld freizugeben. B. 

Chr. Beyel, 1) Der mathematiſche Gedanke in der 
Welt. 144 S., geb. 3.80 M. 2) Die Kräfte in der Technik 
und in der Welt des Geiſtes. 91 S. Beide: W. Loepthien⸗ 
Klein, Meiningen u. Leipzig. Dies find zwei prächtige Büdy- 
lein unferes um ven Keplerbund in der Schweiz fo ver- 
dienten Freundes. Mander, der von der Schule ber nicht 
gern an Mathematif denkt, wird vielleiht vor dem Titel 
erfchreden. Das ift ganz ungerehtfertigt, au er wird bei 
diefen Büchern zu feinem Redt kommen, denn der Verfaſſer 
weiß höchſt anziebend und leiht verftändlih zu plaudern 
und was er uns zu fagen bat, fei es von Funktionen, 
Koeffizienten, Relativität, Kraft, Schwerpunkt ufw., ſtets 
weiß er dem köſtliche Seiten abzugewinnen und Parallelen 
aus dem Gebiet des Geiftigen zu zieben. Dabei fehlt es aug 
niht an Humor. Nicht für die Studierſtube, fondern für 
die Feierftunde in der Familie find diefe Bücher beftimmt. 
Und wer zu ihnen greift, wird nicht betrcgen. Der Lefer 
areife alfo zu. Dt. 

A. Basler, „Einführung in die Raſſen⸗ und Ge 
ſellſchafts⸗Phyfiologie“. Geh. 3.20 ME, geb. 5.20 ME. 
Stuttgart, Franck'ſche Verlagsbuchhandlung. Unfer Wiſſen 
über die Phyſiologie der andern Raſſen iſt heute noch ſehr 
mangelhaft. Der Verfaſſer hat ſich daher mit dem vor⸗ 
liegenden Verſuch einer ſyſtematiſchen Raſſenphyſiologie ein 
unleugbares Verdienſt erworben. Das Buch muß bei der 
Bedeutung der Raſſenfrage im öffentlichen Leben jeden Ge- 
bildeten intereflieren. Diele — freilih die umfangreihe 
Literatur keineswegs erfhöpfende — Literaturnachweiſe er- 
leihtern ein weiteres Hinarbeiten in das Gebiet. 

Louis M. % Wabeck, „Eine Gegnerſchaft als 
Kultur-Verfallserfcheinung”, „Der Eommente Tag.” A.G. 
Verlag Stuttgart 1924. — 1. Band: Die riftlichen 
Gegner Rudolf Eteiners. 2. Band: Die wiſſenſchaftlichen 
Geaner Rudolf Steiners und der Anthropofopbie durd fie 
felber widerlegt. Die vorliegenden Bände ftellen den 
Verſuch einer Abwehr dar. Daß die Antbropofophie fih 
mit ihren Gegnern auseinanderfeßt, und ihre Lehren zu 
verteidigen fuht, Tann man begreifen. Aber man muß aud 
den Gegner, felbft wenn man feine Methode nit billigt, 
su behandeln wiſſen. W. weiß es nit. Der 1. Band ift 
durhaus yperfönlih gebalten, bildet aber teine Wider- 
legung, auf die doh Gegner von der Bedeutung Mieber- 
galls Anſpruch hätten. Und auh im 2. Bande überwudert 
das Perfönlihe das Sachliche. Das it um fo mehr zu be- 
dauern, als mande treffliben Gedanken (3. B. in ber 
Einleitung zum 1. Bande) enthalten find, bie zeigen, daB 
eine ſachliche Auseinanderfegung Hätte fruchtbar werden 
tonnen. 
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Naturfreunde, | E Dentide Gelellihaft für Pilztunde f 


welche die idealen Bestrebun- 


gen des Naturschutzes fördern Die Schwierigkeiten, mit denen die Organiſation 

ee ae der Pilgfreunde, die Deutihe Geſellſchaft für Pil- 

Buchhandlung die bilder- funde, in den Kriege- und nflationsjahren zu 

reiche, vornehm ausgestattete kämpfen Hatte, find überwunden und unter der tat- 

Monatsschr träftigen Leitung angejehener Gelehrter wie Prakti⸗ 

Naturschutz ter þat die Bereinigung jest einen großen Auf- 

` Ze _ ſchwung genommen. hr Organ, die „Zeitſchrift für 

| ee Be Pilzkunde“ (Werlag Dr. Werner Klinkhardt, 

| strebun AI Ina TOn ESTETI Leipzig, Liebigſtr. 6) erfcheint in weſentlich ver- 

Arebs Hesciegsasb. v. Dr. Horm: befferter Form mit wertvollen Auffäßen angefehener 

Helter, unter Mitwirkung von Forſcher und erftflaffigen lluftrationen. ne 

ZOnIFSIENen annien un monatlich erfheinende Zeitfhrift erhalten die Mit- 

der Kleine Srnci ee glieder koſtenlos bei Einfendung von M 8.— für 

Eine Plauderei für | || nezugspr. jami ux. 10.—, en 
Bildungshungrige bezw. Mk. 2.50 viertelj. Probe- ing, Srankfurt a. M., Dreieihftr. 28. (Poftihe 

x hefte gegen Einsendung von fonto Sranffurt a. M. Mr. 50117). Die Gefell 

von Dorft Schöttler Mk. 1.—. (haft hat jeßt nod die Herausgabe eines monumenta- 

verfenden wir Natursehnlz - Verlag len Werkes „Die Pilze Mitteleuropas” ins Auge 

gefaßt, deffen Eigenart darin befteht, daB von jedem 

unberechnet Perin- Maarte ds der bekanntlich ſehr variierenden Pilze 10 bis 
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Sormenfreiie auf pradhtvollen Barben- 
tafelm wiedergegeben find. Die Geſellſchaftsmit⸗ 
glieder genießen hierbei wefentlihe Worzugspreife. 
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mess MINERALIEN 


| 0. Geihs, Rockenhausen 
(Pfalz). 





Gesteine, Dünnschliffs, orientierte Kristallpräparate, Petrefakten, 
Meteoriten, Kristallmodelle aus Holz, Fofeiglas und Pappe. 


j 1 Geologische Sammlungen und Modelle, g stische Reliefs. 
Eine Fahrt durch die Sonnenwelt. Anthropologische md alasontologische Modelle. Neue struk- 
Astronomische Unterhaltungen von Dr. Fr. Becker. Mit 29 Abb. turtheorethische Kristallmodelle. - Mineralog.-geolog. Lehr- 

Geb. M. 3 50. mittelkatalog 18, 2. Auflage, 


e Von Univ -Prof. Dr. À. Gockel. 3. vielf* 
Das Gewitter. geänderte Auf. Mit 3 Tat. und 36 Abb; Dr. | F. K R A N T Z 
e e Rhein. Min ‚Kontor, Fabrik u. a . š rmitiei. 
KleineHimmelskunde. ygch e'per gomen: | | Geogr. 1833. Bonn am Rhein. Gogr. 1633 


des Wissenswertesten aus der Astronomie. Von Prof. Dr. j. Plass- 
mann. Mit vielen Abb. Geb. M. 6.—. 


A m Beobachtungsebjekte f. Freunde des ge- m m 
F ernrohr. stirnten Himmels. Von Dr. Becker. Fi n h A n ol il e C k @ n 
. M. 2.50. 









Hevelius Manssun i Eremis der Astronomie DT. 
e mischen Physik. Herau eben von Prof. Dr. ]. 
Plassmann. Mit vielen Ab SM. 12.—, geb. 15.—. tür den Jahrgang 1923 
Nach der à. Aufl. von Littrows Atlas des ge- sind bei uns vorrätig 
Sternatlas. stirnten Himmels vollst. neubearb. von Dr. und zum Preise von 1.15 Mk. zu beziehen. 


Pr. Becker. Geb. M.8.—. Taschenausgabe: 3. Aufl. Geb. M. 2.30. 
zerò. Dümmiers Berlag, Berlin SW 68 (Boftigen. 145). Naturwissenschafti. Verlag, Detmold. 


bildgeschmückte Zeitschrift tür Astronomie und verwandte Gebiete. 
herausgegeben von Dr. F. S. Archenhold. 


Direktor der Treptow-Sternwarte. 













„Das Weltall” erscheint seit dem Jahre 1900. 

„Das Weltall“ bringt jeden Monat wertvolle Originalaufsäe aus dem Gebiete der Astronomie und ihr verwandter Wissen- 
schaften In gemeinverständlicher Form. 

„Das Weltall“ ist reich illustriert. 

„Das We tall" macht allmonatlich wichtige Angaben über den gestirnten Himmel für Liebhaber-Astronomen und Besiter 
kleinerer Fernrohre. Es wird jedesmal eine Sternkarte ve öffentlicht, und Karten führen den Stand der Sonne, des 
Mondes mit seinen Phasen, der Planeten und auch gutsichtbarer Planetoiden vor Augen. 

„Das Weltall” referiert in kleinen Mitteilungen über alle wichtigen Arbeiten und Neuentdeckungen und macht auf zu 
erwartende Erscheinungen am Himmel aufmerksam. 

„Das Weitall“* bringt eine Bücherschau und läßt auch Stimmen aus dem Leserkreise zu Worte kommen. 


„Das Weltall“ kostet Jährlich 8 Mark in Deutschland und Oesterreich (Ausland 10 Mk.) und ist zu beziehen vom 
Verlag der Treptow-Sternwarte, Berlin-Treptow, Postscheckkonto Berlin 4015. 













HEILERDEKUREN 


Viele Kranke, selbst soiche solche, deren [aiden schon: schon für un- 
heilbar erklärt worden waren und welche nirgends 
volle Heilung fanden, loben die wunderbare Heilkraft der 


JUSTUS-HEILERDE 


und deren Erfolge. Fordern Sie ausführliche kosten- und portofreie 
Broschüre mit Hellberichten über Magen-, Darm- und Leberleiden, 
Ischias und Lungenleiden, Gicht, Ruhr usw. 


Wo keine Niederl., liefere ich direkt franko. Raterteilung unentgeltlich. 
Soeben erschien: „Kerngesund‘‘ Il. Auflage brosch. Mk. 1.30 


Gustav Just, Justus-Werk, Jisenburg a. H., Gegründet 1903 
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Verlangen Sie ein Probeheft von 


NN 


N 


Die Natur im Bilde 
wiederzugeben, ist der Wunsch jedes Natur- 
freundes. Das einfachste Mittel, um Natur- 
dokumente zu schaffen, die Naturbetrachtung 
zu vertiefen, bietet die Photographie. Wollen 
Sie sich Belehrung und Anregung auf photo- 
graphischem Gebiete verschaffen, so abon- 

nieren Sie 


„Die Linse“ 


Monatsschrift für Photographie und Kinematograpkie. 
Die im 22. Jahrgang erscheinende Zeitschrift 
bietet in ihrer wertvollen Ausstattung auf 
Kunstdruckpapier interessanten Inhalt und 
vorzügliche Bilder aus allen Gebieten der 
photographischen Betätigung, mit besonderer 
Berücksichtigung der Landschafts- und Natur- 
hotographie (Pflanzen- und Tieraufnahmen). 
Bezus durch die Handlungen photogr. Artikel 
oder direkt vom Verlag Frig Hansen, Berlin- 

Lankwiß, ‚Derfflingerstr. 23. 
Verlangen Sie kostenlos Probeheft! 


a N a OA ORNRBKTUKANDTRN 
öůDDVCCC-CC—XQCOAOMCKAT—)LcCoOAO]]O]ICCODADOC 


Die 


„Allgemeine Tiergehutzzeilschrill‘ 


herausgegeben vom Tierfhugverein für Heffen, 

zugleih Zeitihr. ber Dereine in Braunfchweig, 

Kafel, Gießen, Gotha, Hanau, Bad Homburg 

v. d. O., Heidelberg, Mainz u. Offenbach, Schriftl. 

Prof. Bölfing, Darmftadt, erfheint monatlich, 

3. 3t. in einer Aufl. v. 10000 Stüd zu 16-24 
Seiten. Pr. jährl. 2 ME. 


Sie wil durh Aufflärung und Mat für ver- 

nünftigen Tierfhuß wirken, vertritt die Forderungen 

des Naturſchutzes und fuht auf jede Art, die 

Liebe zur Natur zu weden. Digter und Denter 

tommen zum Wort; Mitarbeit willlomnten ; 

einſchlägige Werke werben beiproden. Probe 
ftüde zu Dienften. 
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„Freie Welt.” 


Eine Halbmonatsschrift für deutsche Kultur. 


Herausgeber: E. V. Zenker, Gablonz a. N. 
(tschechoslov. Republik). 


Die „Freie Welt”, die nunmehr im 6. Jahrgang 
erscheint, ist die einzige sudetendeutsche Revue, 
vollständig unabhängig, parteilos und ausschließlich 
dem positiv nationalen Gedanken dienstbar. Sie hat 
es sich zur Aufgabe gestellt, die geistige und kulte- 
relle Verbindung zwischen dem Mutterlande und 
den Sudetendeutschen herzustellen und alle schöpfe- 





. fischen Gedanken innerhalb des deutschen Lebens- 


kreises zu verfolgen, zu pflegen, zu dem einen 
letzten, allen Deutschen gemeinsamen Ziele geistiger 
und sittlicher Erneuerung zusammenzudenken, tätig 
mitzuwirken an der großen deutschen Sendung, 
dem Leben einen besseren, tieferen Sinn zu geben, 


Der Jährliche Bezugspreis beträgt für 
das Deutsche Reich bei freier Zustellung 
12 R. M° 





Die Himmelszwelt 


Mitteilungen 
der Vereinigung von Freunden der Astronomie und kos- 
mis.hen Physik (e. V.) 
Begründet von Wilhelm Förster. 
Herausgegeben von 
Prof. Dr. ]. Plassmann-Münster i. W. 


„Die Himmelswelt” bietet ihren Løeern : 

Fachmännische Aufsäge über neue Ergebnisse sömt- 
licher Gebiete der Himmelskunde. 

Anleitung zur Ausführung eigner Beobachtungen und 
Auskunft in Instrumentenfragen. 

Regelmäßige Berichte über die mit einfachen Mitteln 
zu beobachtenden Himmelserscheinungen. 

Näheres über die Vereinigung und Probehefte der Zeit- 
schrift kostenlos von 


gerd. Dümmiers „Beriag, Berlin SW 68 


(Gegr. 





„Aimprägniere ſelbſt 


Die beqnemite, wirtiamfte und bifigfte Imprägnierung ! 
Anerlüßlich für alle Sportireibenden! 


Miiipelos magen Sie Ihre Sportkleibdungen, Dindjaden, Todenmäntel, Lobenamlge und Koſtüme, Uniformen, 
. Hüte ze. fowie Stoffe aus Wolle oder Seide durch einfahes Einbügeln ber Trodenfubflam „Smprägniere 
ſelbſt“ waſſerdicht. Ganz befonders zum Mahimprägnieren getragener Kleidungsftüde ift „Imprägniere ſelbſt“ ein 
wohrer Helfer in der Not. — Wafferfportler verwenden ebenfalls mit beftem Erfolg meine Trockenſubſtanz 
mr Imprägnierung ihrer Zelte, Ruckſäcke, Tragtaſchen, Perfennings, Leinen oder Segeltuche. Glänzend bewährt 
beim Winterfport! Kein Haftenbleiben des Schnees an Stianzügen, trog näſſeſten Schnees Heine darchnäßten 
Kleider, daher trodene Deimiche vom Winterfport! 





Garantiert unſchädlich! Wöllig fäurefrei, geruchlos und ungiftig! 

Keine Veränderung der Farbe des Stoffes! — Kein Auftrennen der Kleider mehr! 
Mein „Imprägniere ſelbſt“ als bas einzige bisher auf den Markt gebradte Mittel zur Imprägnierung auf 
trodenem Wege bebeutet eine völlige Ummälzung auf dem Gebiete des Waſſerdichtmachens. In Purger Zeit hat 
es ſich in allen Sportkreifen feft eingebürgert. Die Stoffe werben dury das Werfahren einer Werede- 
Inag watergogen, wie fie bisher gänzlih unmöglid war. Eine Nachbehandlung braucht nicht Batt- 

 -gmfinden, wenn bas betreffende Kleidungsſtück beim Waſchen nicht gekocht wird. 


Auszug aus Sammlung von unnufgeiordeet mie Augegangenen Anerkennungen für - 
 „ömpeägniere felbit“. Solche Schreiben laufen forigeſetzt neu ein. 


Magdeburg, 23. November 1924. 
Ide „Impräagniere ſelbſt“ pat fih bei meinen 
Hochgebirgstouren in den Ustälern- und Stubaier- 
alpen vieles Jahres gut bewährt, ſodaß ih nun auð 
meinen Stianug und weitere Kleidungsftüde damit 
mmprägnieren wil .... ge. W., Dipl- Jng. 
L’ Hafen, 26. Juli 1924. 
Wor Aniger Zeit fandten Sie mir „Imprägniere 
ſelbſt“. JG war damit äuferft gut zufrieden, dens 


auf ben größten Skitouren, wo ich zeitweife fief 


unter nee war, ik burd meinen imprägnierten 
Anıng Fein Tropfen durdgefidert . . ge. A. H. 
Zwidau, 18. Mär 1925. 

Ich teile Ihnen hierdurch höflichſt mit, daf ich 

mit Ihrem „Smprägniere ſelbſt“ recht gute Er- 

fohrumgen gemacht babe und bitte, mir.. ge. K. B. 


Ä ‚ Klagenfurt, 8. Januar 1925. 
Wie ih in Erfahrung gebragt habe, if Ihe 

Mittel „Smprägniere ſelbſt“ eines ber beften 

eine ..... s4. ©. $. 


Br’burg, 4. Oftober 1925. 
Erſuche, mir wieder pwei Städ Imprägniere 
ſelbſt“, wie foon bezogen, zu fenden. Bin gany zu⸗ 
friden mit dem Erfolg. gez. Oberforfiverwalter ©. 
Gütersloh, 30. Juki 1925. 
Dure einen Schneidermeiſter auf Ihr „Impräg- 
miere ſelbſt“ aufmerkfam gemacht, befele ih... . . 
- ga O. D. 
Berlin, 17. Juni 1925. 
Mit dem kürzlich geſandten „Imprägniere ſelbſt“ 
bin ich ſehr zafrieden und bitte, mir weitere . . . . 


| Lyd, 8. Februar 1925. sr W. Sch. 

Sr Präparat „Imprägniere ſelbſt“ þat ſich aus Hamburg, 11. mi 1925. 
gezeichnet bewährt. Bitte Ihiden Sie mir... .- I 220. Dos Mittel hat Mh ſehr gut bewährt. 

| ger. Studienrat €. ge. De. 8. 


Sebrauchsanweiſung. Man beſtreiche ben Stoff ober das Kleidungsſtück auf ber rehten eite fo, baf bie 
Subſtanz ſichtbar if; nimmt Bann ein nicht pu heißes Wligeleifen and überbügelt die eingeriebene Stelle, wobei 
ſich das Präparat fofort auflöſt und in das Gewebe eindringt. Um fih von der Waſſerdichtigkeit zu Überzeugen, 
hätte man etwas kaltes Wofler darüber und man wird fchen, daf basfelbe wie Duedfilber darauf herumläuft. 
Gpottbillig gegenüber allen anderen Verfahren auf naffem Wegel- 
Eine Driginalpadung reiht zum Waflerbihtmahen von 1. B. 2 Windjaden und 1 Todenmantel. 
„Imprgniere ſelbſt“ per Originalpadung bei Nachnahmebezug A 2.—, bei Woreinfendung 1.50 frei burg Pok. 


Rudolf Born, hem. Fabrik, Münhen, Schellingftraße 98 


Voftihel-Koue Münden Nr. 8864. 





* 
Wer den anregenden und intereſſanten Aufſatz 


Wollen = | Vitalismus und Mechanismus | 
a B | j | in Heft 4 von „Unſere Welt“ gelefen hat und ſich 
Sie billig verreisen? gern mehr mit.diefem Problem befaſſen mödte, der 
| | | reife ſofort — Er an 
Dann müflen Sie Mitglied der Broj. Dr. — Daui ve 


„Deutschen Neiserereiigung, || Sarte Nüffe 


UAu reeu 


werden. Diele Vorteile und Vergünſtigungen er fiir den Mechaniiten. 


halten Sie durch den Beitritt zu diefem Verbande, 






der von allen Neifeluftigen gefördert werden muß. Ein Beitrag zur Verftändigung über das Weſen 
Der Deitrg beträgt, fir Das pame Sehr nur J des Lebens. 19 Abbildungen. 2,50 M. 
Sedes Mitglied erhält €. Ed. Müllers Verlag (P. Seiler), Halle a. ©. 


toftenfrei die Berbandszeitichriit 


i 2 j x 
„Kurort und Kurgast‘“, 
die als hervorragend ausgeftattete, rei illuſtriert 
Meifezeitiprift feit 3 Jahren befannt ift. 
Verlangen Gie bitte Probeheft und Druckſchriften 





Grüfiner-Ffügel 







der „Deutſchen Reijevereinigung” vom d G; 
Verlag Wilhelm Möller, ung ZiIanos 
Anerkanni Erleichterte 


Dranienburg bei Berlin. P von ersten Autoritäten. Zahhıngsbedingungen. 


H. PRUSSNER & CO. 


F Are Lemgo fa Lu Telefon 380 
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Bei Bestellungen u. Anfragen 


Beziehe man fi ftets auf 
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Botanik, Zoologie, Dia- 
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Prospekte über Seelen- 
kultur :-: Lebensweisheit 
Psychische Forschung 
Mystik. :: Verlagsbuchhdl. 


Max Altmann, Leipzig 


„Unsere Welt“ :|tomaceen, Typen- und * 
Sn a ee Di W | ) f tt * | i 
Kostenfrei! |B zu Das Welt- und Gottesrätsel 
von Dr. Gräter. e 


gaben üb. weit.Katal. usw. 


d. D, Möller, Wedel in Holstein 


Gegründet 1864. 


Zum Nachdenken anregend. Preis 2.— Mk. 
A. Gräter Verlag, Stuttgart, Paulinenstr. 22. 


J 44 7 flüflio und 
j a“ Smprägnierungsmittel frs 
macht alle Sorten Faltboothäute, gröbere Zelte, Planen, Perſennings niw. wirklich waſferdicht. 
Slänzend bewährt bei ben lingen Faltboot-Ferienfahrten! 
Stoff bleibt geihmeidig! — Einfachſte Anwendung: — Völlig unſchädlich! 
So urteilt man Über „Extra“ Imprägnierungsmittel „flüfſig“. 
Stettin, 18 Mai 1925. Heidelberg, 3. Auguſt 1925. 
Centen Sie mir bitte 1 Rilo von Ihrem Ertra” Senden Sie mir gefälligk wieder: Bier Drigi- 
Impragnierungsmittel flüſſig“. Ich bin mit bem malpadungen „Smprägniere feib“, wei Dofen 
erftgefandten ſehr zufrieden und paben ſich meine „Erten” Imprägnierungsmitsel „Flüfflg”. 








Klubkameraden fehr lobend darüber ausgeſprochen, ch habe die Mittel fegt ein Jahr im Gebrauch; 
ſodaß Se in Zukunft weitere Deftellungen zu er- bin febr qufrieden . . .. ge. ©, Major a. D. 
warten Haben .... gez. HM. 


Gebrauchsanweiſung. Vor Gebrauch tüchtig fdütteln! Das Imprägnierungsmittel wird mittels Leinenbauſch, 

wie er zum Polieren von Möbeln verwendet wird, gleichmäßig auf den Stoff aufgetragen und gut verrieben. 

Bei Mäpten empfiehlt es fig, eine härtere Bürſte ju nehmen. Der Geruch verliert ſich (che ſchnell und ift 
diefes Mittel fehr fparfem im Gebrauch. Leichtere Stoffe find zweimal. zu behandeln, 

Preis pro Dofe, ausreihend für ca. 5 qm A 3.50 bei Voreinfenbung, bei Nachnahmebezug M —.50 mehr. 


Rudolf Born, Minhen, Scellingftraße 98, Poftihed-Ronto 8864 Münden 


Lippikbe Bereinsdruderei, ©. m. b. H., Detmold. 
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Herausgegeben Schriftleitung - 
N vom Professor 
l Keplerbund Dr. Bavink 
Detmold = Bielefeld 


£ e 





— — — Inhalt: 
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Dr. K. H. Wels. ® Die höchste EEE der Welt. Von Dr. M. Lang. ® 

Moderne Forschungen in den obersten Atmosphärenschichten. Von Dr. E. 

Hüffner. ® Weitervoraussage auf Grund von Mondvorübergängen. Von B. 

- Bavink. ® Der Einfluß der Sonne auf den menschlichen Organismus. Von 

Dr. E. O. Rasser. ® Die Farbe der Vogelfedern. Von Dr. M..Eisentraut. ® 

EEE ® Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Umschau. ® 
Neue Literatur. 





N’ == 'yISSENSCHAFTLICHER VERLAG DETMOLD 


„UNSERE WELT“ 


erscheint monatlich. Bezugspreis innerhalb Deutschlands, durch Post, Buchhandel, oder wmmittelbar vom 
Verlag, vierteljährl. 2.— Goldmark, ins Ausland der höheren Versandunkosten wegen 2,30 Goldmark. Der Bı.<l- 
träger nimmt Bestellungen entgegen. Anzeigenpreise: Die A gespaltene 1 mm hohe Kleinzeile 15 Golde 
“ pfennig. Bei Wiederholungen angemessener Rabatt. Anzeigen-Annahme bis 15. des Monats 
Postscheckkonto Hannover 45 744. 
Zahistellen für Ausiandsbeiträge 


Oesterreich: Postsparkasse Nr. 156038. Schweiz: Keplerbund-Postscheckkonto : Zürich Nr. VIII. 1063. 
Alle Anschriften sind zu richten an Naturwissensch. Verlag od. Geschäftsst. des Keplerbundes, Deimold. 
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Inhaltsverzeichnis 1 <=einenden zochin „Der Naturfreund‘. 
Wenn wir wandern. Von P. Hoche. ® Am Abend. Von R. Wiegrefe.. ® Die höchste Bergbahn der 


Welt. Von Dr. M. Lang. ® Der Einfluß der Sonne auf den menschlichen Organismus. Von Dr. E. O- 
Rasser. ® Aus der Wendenzeit. (Schluß.) Von Dr.K. H. Wels. ® Eifelfahrt. Von Dr. W. E. Schmidt. ® 


Häusliche Studien. ® Kleine Beiträge. ® Aussprache. ® Der Sternhimmel im Juli. ® Naturwissen- 


schaftliche Umschau. ® Neue Literatur. 


Natur und Technik: Die Bildung von Häuten durch kleine Lebewesen. Von Adolf Mayer. ® Ueber 
T ı Pflanzenaufnahmen. Von Albert Renger-Patzsch. 
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Aquarien- und Terrarienkunde und | GFianos. 


Herausg.: Max Gänter, Berlin-Baumschulen- 








weg, Stormstraße 1. von ersten aa — 
Beliebtestes und verbreitestes Blatt auf 
diesem Gebiete. Vereinsorgan von ca. H. PRUSSNER & CO. 
350 Vereinen tür Aquarien- und Terrarien- 
kunde. Preis 3 Mark pro Quartal = un Lemgo |]. L. Telefon 380 


13 Nummern. Vereine Preisermäßigung. 
Zu beziehen durch jede Postanstalt. Probe- 
nummern auf Verlangen umsonst u. portofrei. 
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D. R. P. Ne. SOH u, Anslandspastente 


Der führende Glühlampen » Bildwerfer 
zur Projektion von 


Papier:-und Glasbildern 
Leistung hervorragend# 
An jede elektrische Lichtleitung anechlie 


Ed. Liesegang, Düsseldorf 
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Mnfrierte Zeitſchrift für Naturwillenichait und Meltanihannng 


Herausgegeben vom Naturwifienfhaftlihen Verlag des Keplerbundes e. DB. Detmold. 


Poſtſcheckkonto Nr. 45 744, Hannover. 


Shriftleitung: Prof. Dr. Bavink, Bielefeld. 





Für den Juhalt der Aufſätze ſtehen die Verfaſſer; ihre Aufnahme macht fie nicht zur Aeußerung des Bundes. 
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Erinnern und DVergeflen. 


Ein Kapitel über den Materialismus in der Pſycho⸗ 
logie und die gegenwärtige Abkehr von ihm. 


Don Dr. C. A. Schmitt. 


Ariftoteles fordert in feiner Nikomachiſchen 
Ethik von dem Staatsbürger ein Verhalten, das 
in allem die Mitte wahrt. Jede Seelenregung 
fönne ein Zuviel und ein Zumenig haben. Jn der 
Mitte allein werde fie zur Tugend. Won idealen 
Wertgefihtspunften fann man gegen eine folde 
Sittenlehre der Tauheit und Vorſicht febr viel ein- 
wenden; legte, unbedingte Werte laffen fih nur 
in rüdhaltlofem Einfag aller Kräfte gewinnen. 
Nach Nützlichkeitsmaßſtäben gemeflen jedoch ift fie 
fiherlih die befte zur Sicherung unferer Eriften;. 
Nie fih von der goldenen Mittelftraße entfernen! 
Rechts und linfs Tauern Gefahren. Denkend der 
Umwelt gegenüberftehen, aber nie fih von dem 
Denken in Forfhungen hineinziehen laffen, deren 
Ertrag nicht abzufehen it! ‘Denken ift notwendig 
für die Erhaltung und Förderung unferes Da- 
feins. Wird es jedoch zu mächtig, fo macht es fid 
felbftändig und Fümmert fid) nicht mehr um diefe 
feine Aufgabe, fondern geht feinem eigenen Ziel, 
der „reinen Wahrheit”, nah. Seinen Willen 
haben in allem, was man tut! Aber niemals aus 
fogenannter innerer Konfequenz; an etwas feft- 
halten, das man als nachteilig erkannt har! Nicht 
gefühllos an feinen Mitmenfchen vorüber gehen — 
man weiß ja niht, ob man niht felbft einmal auf 
ibr Mitgefühl angewiefen ift. Aber ja nicht zu 
viel von Gefühl und Phantafie! Sie find ein zu 
unfiherer Boden, um feine Eriftenz auf fie zu 
bauen. 

So ſcheint man auf jede Seelenfunftion den 
Gag anwenden zu fünnen, daß fie nur dann vor- 
teilhaft für unfere Eriftenz zu wirfen vermag, 
wenn ihre Stärfe ein mittleres Map weder nad) 
oben, noh nad) unten bin überfchreitet. Und dody 
gibt es eine Ausnahme: das Gedächtnis. Ueber 


diefes hört man nur Klagen, wenn es zu wenig 
leiftet oder mittelmäßig bleibt. Wer hätte fih 
ſchon darüber befchwert, daß fein Gedächtnis zu gut 
iR? Man trägt ja nicht ſchwer an einem guten 
Gedächtnis. Es weiß wie ein perfekter Diener 
fih unſichtbar zu machen, folange man feiner nicht 
bedarf. Wird es jedoch gerufen, fo ift es mit allem 
zur Hand, was die Sachlage erfordert. Es mifcht 
fih nicht vorlaut in Dinge, die es nichts angehen, 
wie dies Verſtand, Wille und Gefühl doh immer 
wieder tun. War jemals das Gedächtnis an einem 
folhen Streit beteiligt, wie er zwifchen den un- 
verträglihen Geſchwiſtern Verſtand und Gefühl 
fat alltäglich ausbricht? Mein, dazu liegt in 
feinem Weſen eine viel zu große Zurüdhaltung. 
Deshalb ift es aud nicht nötig, feinem Wachstum 
irgend welche Scranfen aufzuerlegen. Je mehr 
cs ſelbſt wählt, um fo mehr wählt auh der Bor- 
teil, weldhen wir von ihm haben. Denn je Eräf- 
tiger es ift, um fo mehr an Wiſſen bietet es ung 
bei jeder Gelegenheit dar und um fo rafcher ftellt 
es ung feine Gaben zur Verfügung. Das Wiffen 
aber ift fchließlih doh noh die größte Macht in 
der Welt. 

Es ift fein Wunder, daß einem fo vortrefflichen 
Seelenvermögen wie dem Gedächtnis fidh Das 
größte praftifhe Intereſſe zuwendet. Seiner 
Pflege wird ja auh in der gefamten Erziehung 
die ftärkfte Aufmerffamfeit gewidmet und aud der 
Einzelne fuht zumeift während feines ganzen 
Lebeng durd Lernen und Weben, vielleiht fogar 
nad) einem pſychotechniſchen Syftem, fein Gedächt⸗ 
nis zu kräftigen und zu füllen. | 

Wenn wir jedoeh einmal darangehen, nadh dem 
Weſen unferes Gedädhtniffes zu forfchen, fo erweift 
fidh diefes unfer praftifches Intereſſe an ibm Feines- 
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wegs als vorteilhaft. Es drängt ung nämlich eine 
Trageftellung auf, welche viel zu einfeitig ift, um 
der Gefamtheit des zu unterfuchenden Tatbeftandes 
gerecht werden zu können. Jede Zwedeinftellung 
will ja ihren Gegenftand nur ihren eigenen Ab- 
fihten unterftellen, aber niht alg dag gelten laffen, 
was er feinem Weſen nah it. — Die Zwet- 
einftelung zum Kunftwerf etwa fragt nit nad 


deffen innerem Gehalt, feinem immanenten Sinn, 


fondern fhaut nur nadh dem Eindrud, welden es 
auf die Menſchen madıt, die einen Preis für es 
bezahlen folen. — Unfer proftifhes Bedürfnis 
verlangt von dem Gedächtnis, daB es uns in jeder 
Lage möglihft raſch alles zur Verfügung ftellt, 
was wir früher erlernt und erfahren haben. Was 
nügt es uns aud, wenn wir nod fo viel wiflen und 
doch nicht imftande find, diefen Befit jederzeit zu 
verwerten? ine möglihft raſche und von be- 
fonderen Einftelungen unabhängige Neproduftion 
unferer früheren Erfahrungen: das alfo ift es, was 
wir vom Müslichfeitsftandpunft aus von dem Ge- 
dächtnis erwarten und im Falle feines Borbanden- 
feins als das Entfcheidende an feiner Leiftung be- 
traten. Wir find fo gewöhnt, es als unferen ge- 


borfamen Diener anzufehen, daß wir uns gar nicht 


denken können, es befiße Eigenfchaften, welde nicht 
diefem Dienft gewidmet find. Es it doh unfer 
Gedächtnis und da follte etwas wefentlides von 


ihm nicht in dem Dienft zutage treten, welden es 


ung leiftet. Da follte es eine feiner Fähigkeiten 
für eine andere Leitung aufiparen als für die 
Hilfe, welhe es uns im Dafeinsfampf gewähren 
fann. Gemadh, aud andere Seelentätigfeiten find 
Sunftionen unferes pſychophyſiſchen Zufammen- 
hanges und geben doh mit ihren Leiftungen über 
denfelben hinaus. Bon ihnen verlangen wir aud 
nicht, daß fie in dem Dienft an unferer Epiftenz 
aufgehen. Wir geftehen ihnen vielmehr die Be- 
rechtigung zu, fidh auf andere Objekte als auf uns 
felbft zu richten und ſachliche Tatbeſtände anzu 
erfennen, auh wenn fie Feine biologische Bedeutung 
für uns baben. In ganz befonderem Mafe genießt 
unfer Denken diefes Vorrecht. Don ihm verlangen 
wir am wenigften, daß der Wert feiner Leitung ein 
immanenter fei, d. b. feine Geltung durch die För- 


derung unferer Eriftenz erweife. Ihm geftatten wir, ' 


daß es fih in dem Streben nah Erkenntnis objef- 
tiver Wahrheit auf tranizendente Sachverhalte be- 
zieht und diefelben allein nad) ihren eigenen Wefens- 
beziebungen beurteilt. Demgemäß unterftellen wir 
aud) feine Leiftung zwei ganz verſchiedenen Betrach— 
tungsweifen. Wir beurteilen fie einerfeits nad pſycho— 
logiſchen und andererfeits nad) logischen Maßſtäben. 
Die Pſychologie reiht aud dag Denken ein in den 
Geſamtzuſammenhang unferer pſychophyſiſchen Eri- 
ſtenz. Was fie ibm an Eigenfchaften zuerfennen 
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fol, muß fih in Wirkungen innerhalb dieſes Zu- 
fammenhanges ausſprechen, alfo eine. immanente 
Bedeutung befigen. Die Logik jedoch geſteht dem 
Denfen das Redt zu, fih alein von den Fat- 
fahen beftimmen zu laffen, welde es in feiner Er- 
fenntnis vorfindet, und fie beurteilt feine Leitung 
nad der Reinheit ihrer Wiedergabe diefer Sad- 
verhalte. Was das Denten feinem Wefen nad ift, 
vermögen wir alfo nur dann zu erfennen, wenn 
wir neben feinen Funktionen mit immanentem 
Wert, den biologifh nüslihen Einfihten, feine 
Leiftungen mit tranfzendenter Bedeutung, die Er- 
Fenntniffe objeftiver Sachverhalte, berüdfihtigen. 
Zwar bat man aud verſucht, die logiſche Geltung 
auf die pſychologiſche oder biologiſche Bedeutſam⸗ 
feit zurüczuführen, das logifh Michtige mit dem 
Lebensfördernden zu identifizieren. Nach den 
grundlegenden Unterfuhungen von Ed. Huſſerl 
jedoch ift diefer Pſychologismus und DBiologismus 
der Logik heute fo gut wie abgetan. Kine logiſch 
geltende Wahrheit ift gänzlih unabhängig von 
allen Wirkungen, welde fie auf den Lebenszufam- 
menhang des fie erfennenden Subjektes ausübt. 
Der Ppythagoräiſche Lehrſatz 3. B. it die Dar- 
ftellung eines von uns unabhängigen Sachverhal⸗ 
tes, bei deren Prüfung eine biologifche oder pſycho— 
logifhe Wirkung ihrer Ausfage überhaupt nicht zu 
berüdfihtigen ift. Die Forfchungen der phänome- 
nologifhen Schule Hufferle haben aud für das 
Gefühl eine entiprechende tranfzendente Beziehung 
feftgeftellt, wie fie das Denfen in feiner fahliden 
Erkenntnis befist. Es gibt, wie vor allem von 
M. Scheler in feinen Unterfuhungen zur for- 
malen und materialen Wertethif dargelegt worden 
ift, ein „urfprüngliches intentionales Fühlen‘, d. h. 
ein Fühlen, welches Werte als objektive Gegeben- 
heiten in rein ſachlicher Weife ergreift, obne da- 
bei NRüdfiht zu nebmen auf Wirfungen, die fie 
auf ung ausüben. Und fchließlid liegt doh auch 
in unferem Wollen ein Streben von tranfzendenter 
Bedeutung, die Sehnfuht nah Hingabe an über- 
perfönliche Geftaltungsfräfte. Das Verlangen bes 
Muftikers, fein eigenes Wollen aufzugeben an das 
Wirken des Göttlichen, it nihts, was dem Willen 
von außen ber aufgeswungen werden müßte. Cs 
ift vielmehr nur die höchſte Steigerung der natür- 
lihen Liebesſehnſucht, für deren Erfüllung fih der 
Wille doh mit aller Kraft einzufeßen pflegt. 

Da fol nun das Gedächtnis allein in feiner 
immanenten Bedeutung aufgehen, nur einen Wert 
für unferen eigenen Lebenszuſammenhang beſitzen, 
aber nicht der Kundgabe irgendwelder über uns 
binausgreifender Tatbeſtände dienen Eönnen! Aber 
liegt denn nicht ſchon eine Tranfzendenz feiner 
Sunftion in dem Umstand, daß feine Objekte nidar 
gegenwärtige, fondern vergangene Erlebniffe find? 
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Werden fie auh durd den Aft der Neproduftion 
uns wieder vergegenwärtigt, fo geben fie damit 
ihren Charakter des Dergangenen nit auf. Sie 
werden nicht zu Gegenwartserlebniffen, behalten 
alfo feinsmägig eine Iranfzendenz gegenüber dem 
aktuellen Bewußtfeinsverlauf, wie die Außenwelts- 
dinge unferem Bewußtſein tranfzendent bleiben, 
obgleih fie in den Wahrnehmungsaften innerhalb 
desfelben erfcheinen. Einem ſolchen Vergleich der 
Inhalte unferer Erinnerung mit denjenigen unferer 
Wahrnehmung gegenüber wird man allerdings be- 
merfen können, zwiſchen beiden liege ein entſchei— 
dender Unterſchied vor in der Tatſache, daß der 
Erinnerung immer nur die Erlebniffe desfet- 
ben Subjeftes zugänglid find, während von unferer 
Umwelt diefelben Einzeldinge der Wahrnehmung 
aller Subjefte offen ftehen. Diefer Unterfchied 
beweife, daß die Erinnerungsobjefte troß ihres 
Dergangenheitscharakters unferem Bewußtſein im- 
manent find. Hier fesen Probleme ein, welde 
nur von ganz umfaflenden Gefihtspunften aus ge- 
löſt werden können. Zunächſt freilih fann nod 
mit Redt der DBeweisgrund jener Gegenbehaup- 
tung in Zweifel gezogen werden; denn es fteht 
feineswegs feft, daß den Erinnerungsaften eines 
Subjeftes grundfäglid nur feine eigenen Erleb— 
nifle zugängli find. Gedächtnisleiftungen tele- 
pathifher Art, melde befonders in jogenannten 
unterbemußten Seelenzuftänden zutage getreten 
find, ſprechen doh mit großer Wahrſcheinlichkeit 
für die entgegengefeßte Anſicht. Aber felbft dann, 
wenn dies aud nicht der Fall wäre, könnte das 
bier in Frage ftehende Problem dodh noh Tange 
nicht als erledigt betradtet werden. Dann wäre 
immer zuvor noch zu entfcheiden, ob unfere Ber- 
gangenheit uns überhaupt noh im ftrengen Sinne 
angehört. Die Antwort auf diefe entfcheidende 
Frage wird fidh- aber nur geben laffen von 
einer beftimmten Geſamtauffaſſung unferes Da’ 
feing aus. Betrachten wir unfer Leben als einen 
ausfhließlih in der Zeit erfolgenden Ablauf, der 
vor einer Anzahl von Jahren begonnen hat und 
nad einer weiteren Zahl von jahren wieder auf- 
bören wird, fo wird auh unfere Vergangenheit 
nichts weiter für uns fein Fönnen als eine Summe 
von Nachwirkungen früherer Geſchehniſſe, die fidh 
im Zeitlihen erfhöpfen. Dann ift freilih unfere 
Mergangenheit unferem augenblidlihen Lebens- 
verlauf immanent und. unfer Gedähtnis fann nur 
die Bedeutung haben, jene Nachwirkungen des 
Früberen biologifh nußbringend zu verwerten. 
Empfinden wir jedod aus religiöfer Einftellung 
beraus unfer Leben trog feiner Zeitlihfeit als ein 
Mitfhaffen an dem Bau des Emigen, fo wird 
unfere Vergangenheit etwas ganz anderes fein als 
jene Summe von Nachwirkungen. Sie wird ung 
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dann das fein, was fih von unſerem Leben bereits 
als Bauftein des Ewigen abgelöft hat und uns jest 
nur mehr zugebört wie dag Kunftwerf zu feinem 
Schöpfer. Aud in ibm ift ja ein zeitliches Erlebnis 
zu einem ewigen Sinngehalt geworden. Wenn wir 
zur Unfterblichfeit beftimmt find, wie uns der 
Glaube verheißt, fo fann diefe Ueberzeugung dod) 
niht befagen, daß einmal ein Endzuſtand des zeit- 
lihen Fortganges in unferem Leben, alfo unfere 
Gefamtverfaflung vor dem Tode, mit einem Schlage 
aus etwas Zeitlichem zu einem Ewigen wird. Die 
Ewigkeit fann ja nicht an einer Stelle der Zeit 
beginnen. Sie muß vielmehr über dem ganzen 
zeitlichen Verlauf, und mithin aud über dem Ab- 
lauf unferes Lebeng ftehen und diefes als Ganzes 
in fih aufnehmen und dadurd verewigen. So 
bildet ja auch das Kunftwerk das fhöpferifche Er- 
lebnis, aus dem eg entiprungen ift, trog feiner 
Zeitlihleit um zu einem unveränderlihen und 
unvergänglihen Sinngehalt.e Wenn wir fo 
unfere Dergangenheit als ein Stüd der Ber- 
ewigung unferes Lebens betrachten wollen, fo müf- 
jen wir freilich bedenfen, daß Gedächtnis und Er- 
innerung uns nur ein fehr mangelhaftes Bild. von 
derfelben geben Fönnen. Dann ift ja der Gegen- 
ftand des Gedächtniſſes diefem in noch viel höherem 
Sinne tranfzendent als eg das Wahrnehmungs- 
objeft dem einzelnen Sehaft gegenüber ift. 

Zu einer folhen Auffoffung von dem Gedächtnis 
fann man freili von der einfeitigen Frageftellung 
aus, weldye uns das praftifche Intereſſe an ihm 
aufdrängt, nicht gelangen. Won ihr fonnte fidh 
aud) die erperimentelle Gedäcdhtnisforfhung nur in 
unzureihendem Maße freimachen, nahdem fie als 
den Grundftot ihrer Unterfuhungen das über-- 
nommen hatte, was in Unterricht und Erziehung 
an praftiihen Erfahrungen über das Gedächtnis 
bereits vorlag. Diefe Einfihten wollte fie nad- 
prüfen, ausbauen und auf einen einheitlichen Aus- 
drud bringen. Damit war aber aud) fie (hon ein- 
feitig auf die Meproduftion, dag Erinnern, als die 
praftiih wichtigſte Seite der Gedädtnisfunftion 
feſtgelegt. Sie fuhte nun ſyſtematiſch die Be- 
dingungen zu erforfchen, unter welden die Re- 
produktion früherer Eindrüde und Erlebniffe mög? 
lihft hemmungslos erfolgt. Dazu änderte fie zu- 
nächſt einmal die Eindrüde, welde aus dem Ge- 
dächtnis wiedergegeben werden follten, durd) die 
Wahl verfdiedenartigen Stoffes. Sinnvolle 
Worte wurden dargeboten neben finnlofen Bud): 
ftabenfolgen, Zahlenreihen neben geometrifhen 
Figuren, Tonfolgen neben bildlichen Darftellungen. 
Dabei fonnte aud) nod die Länge der Darbietungs— 
zeit einen Wechfel erfahren, fo daß die Eindrüde 
bald kürzer und bald lünger zur Wirkung Famen. 
War nad einer Anzahl von Wiederbolungen des- 
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ſelben Eindruckes eine ſelbſtändige Reproduktion 
des dargebotenen Stoffes erreicht, fo galt derſelbe 
ale eingepräge. Mach Fürzerer oder längerer 
Zwifchenzeit erfolgte fodann eine Nachprüfung, ob 
die Meproduftionsfähigfeit für das ingeprägte 
noch fortbeftand, ob die Verſuchsperſon dasfelbe 
nog „wußte. War die Möglichkeit einer felbft- 
ftändigen Wiedergabe des eingeprägten Stoffes 
ganz oder teilweife aufgehoben, fo erfolgte eine neue 
Darbietung der urfprünglihen Eindrüde, bis fie 
wieder fehlerfrei reproduziert werden fonnten. Da- 
bei ergab fih dann faft regelmäßig eine fogenannte 
Erfparnis, infofern die Wiederauffrifhung des be- 
reits Eingeprägten leichter erfolgte als die Ein- 
prägung ſelbſt. Zur Deutung der Ergebniffe die- 
fer Erfahrungen bot fih fchlieglih mit einer ge- 
wiffen Selbfiverftändlichfeit jene Theorie des Ge- 
dächtniffes dar, welche wegen ihrer Handlichkeit 
aud heute nod die gangbarfte ift. Sie geht davon 
aus, daß alle unfere Erlebniffe in unferem Gehirn 
Spuren zurüdlaffen, die fih bei der Wiederholung 
desſelben Eindrudes immer mehr vertiefen und fo 
eine größere Beftimmtheit und Dauerhaftigfeit ge- 
. winnen. Diefe Refiduen werden gedacht als mole- 
= fulare Umlagerungen in beftimmter, den erlebten 
Inhalten entſprechender Anordnung, als genau ab- 
fimmbare Maflenzunahme der Ganglienzellen oder 
als Spannungszuftände, Anhäufungen von poten- 
tieer Energie innerhalb der nervöfen Subftan;. 
Welche Beihaffenheit fie jedoch aud befißen mögen, 
fie folen jedenfalls den Erlebnisinhalten als Nega- 
tiv zum Pofitiv entfprehen. Durch die Wieder” 
holung desfelben Eindrudes fol ihre Prägung 
immer beftimmter werden, bis fie ſchließlich dazu 
ausreicht, um von fih aus den urfprünglichen Cin- 
trud nachzugeſtalten. 

In diefer Form ift die angeführte Theorie 
zweifellos ein unverfälfhter Moaterialismus. Denn 
wenn das vergangene Erlebnis, fo lange es nicht 
durch eine Meproduktion wieder im Bewußtſein 
erfcheint, nur als eine befondere Beſchaffenheit 
förperliher Subſtanz fortbeftehbt und fodann aus 
diefer heraus reproduziert werden fann, fo ift da- 
mit ein feelifher Inhalt als Produft eines Förper- 
lihen Dorganges nachgewieſen. Nun wird frei- 
lid) jene Theorie felten in ihrer ganzen Schroffheit 
vertreten. Die entfheidende Mitwirkung feelifcher 
Einftellungsfaftoren bei der Einprägung ſowohl 
wie bei der Reproduftion — Aufmerffamfeit, fad- 
liches Intereſſe, Kombinationsgabe ufw. als bes 
günftigende Momente, affektive Spannungen aller 
Art als ftörende Faktoren — lieg fid doh nicht 
auf die Dauer gänzlih aus der Theorie ausschalten. 
Allein die Modififationen, welde an ibr zur Be- 
rückſichtigung jener Saftoren vorgenommen wur- 
den, baben ihren Gefamtaufbau und aud ihren 
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materialiftifhen Grundzug wenig geändert. Wenn 
man heute auch im allgemeinen lieber von Ge” 
dächtnisdispoſitionen als von körperlichen Spuren 
fpriht und den flarfen Zufammenhang der Cin- 
prägung mit der Bildung von Affoziationen betont, 
fo bleibt dod die einfeitige ‘Betonung der imma- 
nenten Bedeutung der Gedächtnisleiſtung mit ihrer 
Hınneigung zur materialiftifhen Auffaflung. Und 
es bleibt andererfeits auh die Unfähigfeit der 
Theorie, der Gefamtheit der Gedädhtniserfcheinun- 
gen gerecht zu werden. 

Die Dispofitionen des Gedächtniſſes können nur 
nad einer Richtung hin variieren. Sie Fünnen 
ſchwächer oder ftärfer fein. Es gibt ja nur einen 
Prozeß, welcher verändernd an ihnen wirft, die 
Wiederholung derfelben Eindrüde. Sie wirft in 
der Richtung einer Tntenfitätsfteigerung der Ge- 
dachtnisfpur. Auf der anderen Seite jedoch 
variieren die Erinnerungen, welche auf Grund 
jener Dispofitionen zuftande Fommen follen, un- 
verfennbar nah zwei verfchiedenen Richtungen, 
einer funktionellen und einer inhaltliden. Eine 
Erinnerung fann funftionell Tebhaft fein, infofern 
fie immer zum Bewußtwerden bindrängt, wie eine 
Energie von ftarfer Spannung beftändig nah Ent- 
ladung ftrebt. Dann kommt diefe Erinnerung 
unferem DBewußtfein entgegen. Wir finden fie 
leicht, fobald wir ihrer habhaft werden wollen. Mit 
diefer funktionellen Tebhaftigfeit braucht jedoch eine 
inhaltliche Feineswegs immer verbunden zu fein. 
Jene Erinnerungen, die uns fo leicht zugänglich 
find, können ihrem Inhalt nah recht unbeftimmt 
und verfhmwommen fein. Und ebenfo fann es um- 
gekehrt vorfommen, daß ein früherer Eindrud 
plöslih einmal mit einer erftaunlihen Tebhaftig- 
feit feines Inhaltes in uns auftaudt, von deffen 
Dorbandenfein in unferem Gedächtnis wir Feine 
Ahnung hatten. So wenig hatte er bisher in uns 
nadh einer Meproduftion gedrängt. Seiner Spur 
müßten wir aus dem legten Grunde eine febr ge: 
ringe Stärfe zufchreiben, während fie für die in- 
baltliche Lebhaftigfeit der Erinnerung wieder eine 
ftarfe Ausprägung befigen müßte. Wenn wir uns 
an unfere Kindheit erinnern wollen, fo fteben uns 
ohne weiteres mandyerlei Erinnerungen zur Wer- 
fügung, die jedoch oft fehr verſchwommen find. Wir 
fuchen in unferem Gedächtnis nad deutlicheren Cin- 
drücden, welche ung die Kinderzeit beffer vor Augen 
ftellen Eönnten und finden doh Feine. Afo fhei 
nen fie auch nicht vorhanden zu fein. Aber dann 
fpringt dod) plöglicd einmal eine folde Erinnerung 
in uns auf, welde uns das Vergangene wieder 
wie zur vollen Gegenwart maht. Warum trat fie 
nicht hervor, ale wir felbft ihr doh mit unferem 
Suden entgegenfamen? War die Spur, welde 
jenes Kındheitserlebnig binterlaffen hat, fo ſchwach, 
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daß fie von unferem Verlangen nah Erinnerungen 
aus jener Zeit nicht erweckt werden fonnte, wie 
wird es ihr dann möglid, nun plötzlich fo deutlich 
das Vergangene wieder von uns hin zu zaubern. 
Mein, bier kommt man mit der Spurentheorie nicht 
mehr aus. Hier muß neben dem, was fih aus der 
Vergangenheit erhalten hat, etwas ftehen, das ung 
bald den Zugang zu ihm verfchließt, bald ihn 
wieder frei gibt. 

Um das Geſuchte zu finden, müflen wir nun end- 
lich die bereits hervorgehobene Kinfeitigfeit der 
bisherigen Frageftellung gegenüber dem Gedächtnis 
faffen laffen. Wir dürfen nicht mehr länger ein- 
feitig nah dem Meproduzieren und Erinnern 
fragen, fondern müflen audi einmal die andere 
Seite des Gedächtniſſes berüdfihtigen. Diefe aber 
it — das Vergeſſen. Diefe Behauptung wird 
freilih in Erftaunen fegen. „Das Vergeſſen foll 
eine Seite des Gedächtniſſes fein! Es ift doh 
vielmehr fein Gegenteil. Wenn wir etwas ver- 
geffen, fo Haben wir Fein Gedächtnis für dasfelbe. 
Und wollen wir niht mehr fo viel vergeflen, fo 
ftärfen wir unfer Gedächtnis. Dann beweift uns 
ſchon der Erfolg, wie das Gedächtnis dem Ber- 
geffen entgegenwirkt, was doh fiherlih unmöglich 
wäre, wenn es eine Seite von ihm bildete.” Diefe 
Entgegnung wäre beredtigt, wenn wir mit Ge 
wißheit feftftellen Fönnten, daß es ein DBergeffen 
im Sinne einer völligen Ausgelöfchtheit für die 
Erinnerung überhaupt gibt. Wir vermögen 
jedod mit Sicherheit nur die Eriftenz eines rela- 
tiven, nicht eines abfoluten Vergeſſens zu behaup- 
ten. Wenn ein Eindrud noh fo vorübergehend 
war und noch fo ungünftige Bedingungen für fein 
Behaltenwerden beftanden, fo Fünnen wir doh niht 
mit Beftimmtheit von ihm fagen, er fei vollftändig 
wieder vergeflen worden. ft es denn etwa 
mwahrfcheinlih oder nur denkbar, daß jemand, der 
niemals Arabiſch gelernt hat, einen in der Schrift 
diefer Sprache niedergefchriebenen Sag, den er 
einmal im Borzimmer des ihn behandelnden Arztes 
als Widmung in einem der aufliegenden Bücher 
fab, fo im Gedächtnis behält, daß es ihm nad 
Jahren plötzlich möglich wird, ihn mit allen Einzel- 
beiten felbftändig hinzufchreiben? Sicherlich wider- 
ſpricht ein folder Fall allen unferen Erwartungen 
an das Behalten und Vergeſſen. Und doh bat 
Helen Smith, das Medium des Genfer Plſycho— 
logen Theodore Flournoy, im Trancezuftand jene 
Gedähtnisleiftung vollbradt, wie fie aud bei 
anderer Gelegenheit in Sansfritworten ſprach, 
deren Kenntnis fie fi ebenſo zufällig erworben 
haben mußte. Bekannt ift aud das “Beifpiel jenes 
Dienſtmädchens, welches im Fieber plöglich anfing, 
Aramäifh zu fprehen. Nahforfhungen nah dem 
Urfprung diefer erftaunlihen Kenntniffe ergaben, 


daß das Mädchen vor fahren bei einem Pfarrer 
bedienftet war, welder aramäiſche Studien trieb 
und fih dabei laut vorzulefen pflegte. Von diefen 
Sprabhübungen mußten dem Dienſtmädchen Brud- 
ftüde zu Obren gefommen fein, die es in feinem 
Gedächtnis behielt, ohne felbft eine Ahnung davon 
zu haben. Nah folhen Erfahrungen dürfen wir 
heute von einem abfoluten Bergeffen als dem voll- 
ftändigen Verſchwinden eines einmal zuftande ge- 
fommenen Erlebniſſes überhaupt nit mehr 
iprehen. Wir dürfen das Vergeſſen vielmehr nur 
auffaflen als ein Abrücken der erlebten Inhalte in 
eine mehr oder weniger große Entfernung von dem 
aktuellen Bewußtfein. Dabei gibt es dann nur 
noh gradweiſe Unterfchiede, und von dem einen 
Standpunft aus fann etwas als „vergeſſen“ be 
zeichnet werden, was von dem anderen aus als 
„behalten“ anzufehen ift. Dag dann das Ber- 
geffen nur mehr eine Seite des Gedächtniſſes ifi 
und nicht fein Gegenteil, it ohne weiteres Klar. 
Wenn wir 3. B. wünſchen, daß ung eine Bor- 
ftelung in einem ganz beftimmten Zeitpunft zum 
Bewußtſein kommt, fo fagen wir fon, daß wir 
fie vergeffen haben, wenn fie ung nur gerade in 
diefem Augenblic nicht bewußt geworden ift. Wir 
wollten etwa gelegentlih eines Beſuches unferem 
Befannten eine Mitteilung maden, erinnerten ung 
an unfer Vorhaben auh nod febr gut, als wir 
ihn begrüßten, wurden fodann jedoch durch das Ge- 
Ipräh abgelenkt, fo daß unfere Abfiht uns erft 
wieder einfiel, als wir das Haus ſchon wieder ver- 
laffen hatten. Dann fagten wir ung wohl: „est 
habe ich doch wieder vergeflen, das auszurichten, 
und hatte es mir dod fo gut gemerkt.” Für meine 
Erinnerung ausgelöfht war während des Gefprä- 
des mein Vorhaben gewiß niht. Es ftand aud 
meinem DBewußtfein fiherlih gar nicht fo ferne; 
fonft hätte es ſich mir nicht fogleih nachher wieder 
aufgeträngt. Ich hatte fehr gut behalten, was id 
fagen wollte, nur gerade in diefem Augenblid hatte 
ih es aus dem DBlidfeld meines Bewußtſeins ver- 
foren und fo vergefflen. Man fieht, in diefem Bei- 
ſpiel vereinigt es fih febr gut miteinander, daf 
man von etwas DBehaltenem zugleid als von einem 
Vergeſſenen fpridt. Beide beziehen fidh auf den- 
jelben Tatbeſtand, betrachten ihn jedoh von zwei 
verfohiedenen Seiten aus. Das Behalten und Er- 
innern fegt das Dergangene immer in Beziehung 
zu unferem aftuellen Bewußtſeinsverlauf, als ob 
es überhaupt nur für diefen eriftieren würde. Die 
Betrahtung unter dem Gefihtspunft des Ber- 
geffens aber ſucht die Eriftenzweife der früheren 
Erlebniffe in ihrer Unabhängigfeit von ung zu be- 
timmen. Es fieht diefelben in ihrer mehr oder 
weniger großen Entfernung von ung und anerkennt 
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fie in diefer von ung unabhängigen Stellung. Des- 
halb wird es aud von diefer Seite aus viel leichter 
fein, eine objektive. Erkenntnis von dem Weſen der 


Gedächtnisinhalte zu gewinnen, als es von dem, 
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immer dag fubjeftive Intereſſe einmifhenden Er- 
innern aus möglich ift. 


(Schluß folgt.) 








I. Die wendiſchen Burgwälle, 


Wer fernab von der Landſtraße auf einfomen 
Pirfchwegen durd die deutfhen Oſtgaue fchweift, 
der trifft bier und da auf merfwürdige Wall- 
anlagen, oft mit fonderbaren Namen, an denen 
irgend eine krauſe Geſchichtserinnerung haftet, zu- 
meift von der Volksſage ummoben, in der fidh dag 
ntereffe an ihrem Geheimnis fundtut. Gewöhn⸗ 
ih liegen diefe Wälle an Stellen, die ſchwer zu- 
gänglih find oder es in früherer Zeit, als der 
Grundwafferfpiegel noh höher und tie Verlandung 
noh niht fo vorgefchritten war, einmal waren. 
Diele von diefen Wällen find längft zerftört, und 
nur eine Slurbezeichnung oder eine fonftige Ueber- 
lieferung meldet noh von ihnen. Andere wieder 
haben eine fo tiefgreifende Veränderung durdge- 
madıt, fei es, daß fie der Pflug des Landmannes 
teilmeife abgetragen, fei eg, daß fie der Siedler 
mit Häufern bebaut hat, daß ihre ehemalige An- 
lage faum nod erfennbar ift. Manche aber liegen 
noch faft unberührt von Menſchenhand da, welt- 
verloren und verträumt, von blauen Wafferfpiegeln 
umgeben und von harzduftender Kiefernheide um- 
füumt, in deren Wipfeln abends die fcheidende 
Sonne das Föhrenglühen entfaht. Mur der 
Mandervogel und der Vorgeſchichtsforſcher ſuchen 
diefe P läge auf; jener, um bier ein Stückchen 
unverfälfchter Gottesnatur zu genießen; diefer, um 
einer Tängft vergangenen Kultur nadzufpüren. 

Das Verbreitungsgebiet folher Wal- 
anlagen beſchränkt ſich Feineswegs auf Oftdeutich- 
land, fondern erftredt fih aud über die öftlichen 
und füdöftlihen Nachbarländer. a, felbft im 
Meften bis zum Elſaß und darüber hinaus in 
Franfreih, im Süden bis weit nad Defterreich 
hinein und im Norden bis auf die Dftfeeinfeln 
finden wir Wälle der verfchiedenften Formen. Frei- 
lid wird man die weftlihen von den öftlichen 
trennen müffen. Don jenen wiffen wir, taf fie 
teilweife der Steinzeit angehören. Oft ftellen fie 
regelrechte Feftungen mit Vorburg und Hauptburg 
und Erdtürmen dar, von denen einer gewöhnlich) 
den Eingang flanfierte, ein anderer ale Bergfried 
diente. Solche Erdburgen find 5. B. die Haus- 
berge bei Geifelberg und Stronegg in Niederöſter— 
reid, der Scharrachberg im Elfaß oder die Anlagen 
von Achenheim im Elſaß, von Mayen in der Eifel 
und von Oltingen. Die durchweg jüngeren Wall- 
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burgen der öftlidhen Landesteile find zumeift ein- 
faher und gehören zum größten Teil einer einheit- 
lihen Kultur an, nämlid der flamwifchen oder, wie 
man gewöhnlic fagt, der wentifhen. Won diefen 
foll bier gefprochen werden. l 
Einen einheitlihen Namen tragen die Wall- 
anlagen niht. Die ortsüblihe Bezeihnung wechſelt 
von Gegend zu Gegend und bezieht fi) entweder 
einfach auf die Geftalt des Walles oder birgt einen 
Deutungsverfuh des Zwedes und Urfprungs der 
Anlage in fih. In der Mart Brantenburg heißen 
fie häufig Burgwal oder Burgftal (= Burgſtelle), 
wobei wohl weniger an eine mittelalterlihe Burg 
ale vielmehr an einen Schutzwall gedadht wird. Jn 
den polniſch ſprechenden Gebieten nennt man fie 
gern „Grodzisko“, d. h. umzäunter, umwallter Ort, 
oder „Kopiec, etwa Hügelchen, je nachdem es fidh 
um einen Ring- oder Spiswall handelt. Häufig 
bat das Volk die Erinnerung feftgehalten, daß auf 
dem Wale tatſächlich einmal eine Fefte, zuweilen 
gar ein Schloß, gelegen bat; dann bezeichnet es 
ihn als Hausberg (Haus — Burg) oder Schloß—⸗ 
berg. Oft freilich haftet diefer Name an Stellen, 
die in gefhichtlihen Zeiten nachweislich niemals 
befiedelt gewefen find, für die demnad die Bezeich⸗ 
nung ein Nachklang aus grauer Vorzeit fein muß. 
In der Tat ift das Volk fih zum Teil tes hohen 
Alters der Anlagen bewußt. Dann fpridht es von 
Hünenwällen oder Heidenfhanzen. Weiſt der 
lerte Name die Anlagen einfady in die vordriftliche 
Zeit zurüd, fo verbindet der erfte fie mit einem 
fabelhaften Volke, das man fih als riefenhafte Ur- 
einwohner des Landes dachte unt von dem bie 
Volksüberlieferung mandherlei zu erzählen weiß. 
Die Forfhung ift heute geneigt, die Hünen oder 
Hiunen als einen vorgefhichtlihen Stamm anzu- 
ſehen, den die fpätere Heldenfage irrtümlich den 
Hunnen gleihgefest hat. Mehr Iofale Verbreitung 
bat der Name Römerſchanze oder Römerberg, der 
die Anſicht zum Austru bringt, daß die Burg- 
wälle die Befeftigungen ehemaliger Mömerlager 
feien. Ob gelegentlih der Fund einer römifchen 
Münze zu diefer Annahme DBeranlaffung gegeben 
hat, wiffen wir nicht. In den meiften Fällen 
bandelt es fih hier zweifellos um eine gelehrte 
Ableitung des unverftändlid gewordenen Namens 
Möberberg oder Röberſchanze. Dafür taucht an 
anderen Stellen die Bezeihnung Mäuberberg, 





die fiherlih die Tatſache fefthält, daß der ſchwer 
zugänglide Ort einft der Schlupfwinfel dunkler 
Elemente gewefen ift. Wie man aus der Räuber- 
ſchanze eine Römerſchanze madhte, um der Dert- 
Tichkeit eine hiſtoriſche Weihe zu geben, fo feste 
man fie anderwärts zur Schwebdenzeit in Beziehung, 
deren unfägliche Not nod heute im Gedächtnis des 
Volkes nahbebt. Daher ftammt der Name 
Schwedenſchanze, der die Truppen Guſtav Adolfs 
oder Feldmarfhal Wrangels zu ihren Erbauern 
maden will. Einmal ift im Pofenfchen gar eine 
General-Schwedenfhanze daraus geworden. Ur- 
alte Erinnerung ganz anderer Art Klingt vielleicht 
nad in den Namen Heiliges Land, Opferland und 
Schneckenberg. Wir werten auf diefe Bezeich⸗ 
nungen weiter unten nod einmal zurüdfommen; 
denn nicht immer find Namen nur „Schal und 
Rau”, fondern oft find nomina omina. 

DVielgeftaltig wie die DBenennungen find aud 
die Formen der Wallanlagen. Immerhin laffen 
fid, wenn wir von Einzelerfheinungen abfehen, 
drei Haupttypen erkennen, die in befonderer Aus- 
geftaltung immer wiederfehren. Es find dies 
Rund- oder Ringwall, Tangwall oder Schanze und 
Spiswal. Der Rundwall tritt als gefchloflene, 
ringförmige Ummwallung oder als ein Teil einer 
folden auf. Erftere haben Freisrunde, ovale oder 
mehr oder weniger vieredige Geftalt mit ftumpfen 
Eden. Lestere find gewöhnlich fidhelfürmig und 
fo angelegt, daß tie offene Seite durd ein Steil- 
ufer, einen Sumpf oder einen Berghang gefhüst 
wird. Die Sichelform diefer Wälle ift alfo durd- 
wegs durd die örtlihen Verhältniſſe bedingt. Die 
LSangwälle oder Schanzen fügen fidh ebenfalls fo 
in die Iofalen Gegebenheiten ein, daß fie gewöhnlich 
Uebergänge fperren. Die Spiswälle, Warthügel, 
wie man fie auh genannt hat, find abgeftumpfte 
Kegel, die den Ringwällen auf den erften Blid 
oft täufchend ähnlich fehen, aber in der Mitte 
feinen Keſſel aufweifen. Nicht felten finden fid 
ſolche Spigwälle in Verbindung mit Mingwällen, 
fci es, daf fie in Sichtweite von folden aufgeworfen 
find, fei es, daß fie im Innern des Rundwalles 
aufragen. Die Spiswälle find zumeift von einem 
Graben umgeben, der heute allerdings vielfach ver- 
fdswunten it. Bei Ringwällen find Gräben 
feltener, bei den fichelförmigen fehlen fie faft 
immer. 

Die Anlage der Wälle it von den Boden- 
verbältniffen abhängig. Jm ebenen Gelände waren 
ibre Erbauer gezwungen, die ganze Ummwallung 
Fünftlih aufzufhütten. Als Material dazu diente 
Moor- oder Adererde oder Sand. War der Unter- 
grund fumpfig, fo rammte man als Fundament 
gelegentlich einen Pfahlroft ein und legte ein Pat: 
werf aus Eichen- oder Eihenftämmen unter, Wo 
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jedoch die Natur bereits paflende Erhöhungen im 
Gelände darbot, nußte man diefe aus. Entweder 
erhöhte man fie durch Auftragung von Erde, oder 
man fchnitt aus einer Hügelfette einen Spiswall 
beraus, oder man lehnte an einen Höhenzug einen 
Eihelmall an. Die Burgmwälle find alfo Feines- 
megg immer menfhliden Urſprungs, wenigftens 
nicht in ihrer Gefamtanlage. In jedem Falle aber 
hat wohl der Menſch fie feinen Zweden entfprechend 
umgeftalte. So hat er fih manchmal niht mit 
dem einen Wall begnügt, fondern noh einen Wor- 
wall zum Shuke des Hauptwalls vor deffen höchfte 
Stelle gelegt. Gelegentlich finden fih fogar doppelte 


Ringwälle, ja felbft dreifache Anlagen kommen vor. 


In die Keffel der Ringwälle, deren Boden durd- 
wegs höher als die Außenfläche liegt, führen häufig 
Eingänge hinein. Freilich laffen fih diefe Zu- 
gänge nicht immer mit Sicherheit als urfprünglich 
erweifen. WBielfah find fie jüngeren Urfprungs 
und erft nachträglich angelegt worden, um die Be- 
telung des Wallinnern mit Aderfrüchten zu er- 
leichten. Daß aber mandhe Walltore alt find, 
läßt fih an Meften einftiger Holzverfteifung oder 
ehemaligen Bodenbelages erkennen. Wo einge- 
ſchnittene Walltore fehlen, mußte die Höhe des 
Kammes auf einem Fußpfad überfchritten werten. 
Diefer Zugang zur Wallkrone ift bei den Lang- und 
Spiswällen der einzig mögliche. Die Anlage des 
Weges ift fehr verfchieden. Vielfach liep fidh be- 
obadhıten, daß er fo die Böſchung emporführte, daß 
der Beſteiger die rechte Seite, alfo die niht vom 
Schilde gededte, der Walhöhe zufehrte. Gelegent- 
lid fteigt er bei Spitzwällen in einer Schnedenlinie 
empor. 

Daß die Burgwälle tatſächlich aus vorgefchicht- 
liher Zeit ftammen, ergeben die Funde, die auf 
vder in. ihnen gemacht worden find. Wo der Pflug 
des Landmannes über ihn hinmweggeht, reißt er 
Jabr für Jabr zahllofe Tonſcherben mit empor, 
die gewöhnlich durch einfahe Verzierungen ge- 
ſchmückt find. Aber auh Geräte aus Ton und 
Knochen, feltener aus Eifen, gelegentlid aus Stein, 
fommen zutage. Planmäßige fahfundige Grabungen 
pflegen eine gefchloffene Kulturhinterlaffenfhaft zu 
ergeben, die durchweg ſlawiſchen Urfprungs ift. 
Auh Hausgrundriffe mit Herdanlagen und Ab— 
fallgruben oder Spuren von DBefeftigungsbauten 
laffen fid oft noch erfennen. Die Kulturwelt der 
Burgmwälle, über die unten eingehender geſprochen 
werden foll, ift fo tupifch, daß man fih in der Bor- 
geſchichtsforſchung daran gewöhnt hat, geradezu von 
einer Burgwallfultur zu fprechen. Zuweilen finden 
fid in tieferen Kulturſchichten Funde, die einer 
vorflamifhen Zeit angehören. Sie liefern ung den 
Beweis, dap die Walle ſchon vor dem Einrüden 
der Wenden in die ehemals germanischen Gebiete 
angelegt und benußt worden find. 
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Eine wichtige Frage ift tie nah der Be- 
dbeutungder Öurgmwälle. Jn den meiften 
Fällen laffen Lage und Anlage auf einen Friege- 
rifhen Zwed fchließen. Darauf deutet ihre Anlage 
an Paßſtellen und der fie manchmal umgebende 
Graben. In diefem Sinne find fie daher aud früh 
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Abb. 1. 


vom Wolfe angefehen worden; fo erflären ſich die 
Namen Burgwal oder Burgftall, Römer- oter 
Schwedenſchanze, auh wohl Schloßberg und Haus- 
berg. Wo der Wall inmitten eines ſchwer zugäng- 
Iihen Sumpfgeländes angelegt worden ift, ift er 
ale Zufluhtsort oder Fliehburg der Nachbar— 
bevölferung in Motzeiten anzufehen. Mehrfad 
glaubten die Burgmwallforfcher, ganze Befeftigungs- 
infteme, fei es zum Schuß einer Grenze, fei es zur 
Sicherung einer Handelsftraße, erfennen zu Eönnen. 
Das ift nur bedingt richtig. Offenſichtlich laufen 
ganze Ketten von DBurgmwällen ein Sumpf- oder 
Slußtal entlang und begleiten die natürlichen 
Grenzen eines geidhloffenen Gebietes. Trotzdem 
wäre es falfh, bier an ein Verteidigungsſyſtem 
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im modernen Sinne zu denken, das von einer 
Zentralftelle aus nad einheitlihem Plane gefchaffen 
wäre. Vielmehr find die Wälle ganz zufällig fo 
in einer „Linie angelegt worden, weil gerade bier 
die zwedmäßigfte Stelle zur Werteidigung gegen 
überrofchende Angriffe und zur Abwehr raunı- 
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Burgwal, eine ſchmale, fumpfige Landbrücke zwiſchen zwei Seen ſperrend. 
(Burgwall bei Strauß 


‚ Kreis Oberbarnim.) 


fuhenter Nahbarftänme war. Daß von einem 
Syſtem etwa nadh römifher Art nicht gefprochen 
werden darf, beweift die planlofe Berteilung der 
Wälle im Hinterlande. Verſchiedentlich find Spig- 
wälle im Mittelalter die Träger eines Schloffes 
oder eines Burgwarts geworden. Nah allem, 
was wir bisher mit Sicherheit wiflen, haben aber 
auch ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit Herrenfise auf 
oder in den Burgmwällen gelegen. Wo der Ur- 
fprung des Schloffes nicht zweifelsfrei auf tie Zeit 
der Landnahme durd die Deutfchen, der fogenannten 
Kolonifation des Oſtens, zurücigeführt werden fann, 
ift ftets die Frage berechtigt, ob es nicht an gleicher 
Stelle bereits einen vorzeitlihen Vorgänger hatte. 
Vielfah haben fih die ſlawiſchen Adelsgefchlecdhter 





gar in Erkenntnis ihrer höheren Kultur und zum 
Schutze gegen widerfpenftige Dafallen ing Lant ge- 
rufen und dadurh ihren Plag neben ihnen be- 
bauptet, um fchlieplih in ihnen aufzugeben. Die 
Ermittelungen diefer Verhältniſſe find freilich 
äußerſt ſchwierig. Manche deutichen Adelsfamilien 
haben den Sig einer flawifchen übernommen, mit 
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von ſelbſt zur Errichtung einer Kirche. Beweis— 
fähiger ſind alte, von der Volküberlieferung er— 
haltene Namen wie Heiliges Land, Opferherd oder 
auch der Schneckenweg um einen Spitzwall, der auf 
kultiſchen Zweck deutet, endlich ſſawiſche Flurnamen 
in der nächſten Umgebung, in denen religiöſe Be— 
griffe der Wendenzeit wiederklingen. Wenn z. B. 
der an den Burgwall bei Strausberg, Kreis Ober- 
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Abb. 2. Derfelbe Burgwal wie in Abb. 1, von der Schmalſeite geſehen. 


ihm zugleih den Namen und oft aud das Wappen. 
Nicht alle flawifhen Adelsnamen find taber für 
den flawifhen Urfprung des Geſchlechts beweis- 
fräftig. Immerhin darf angenommen werden, daß 
bier und da tatſächlich ein wendifcher Herrenſitz in 
der Hand der deutfhfreuntlihen Eigentümer ver- 
blieb und fih allmählich zu einem weftländifchen 
Schloſſe ummandelte, oder umgefehrt, daß an 
Stelle des fpäteren Schloffes bereits ein flawifcher 
Herrenfig beftanden hat. Sehr häufig finden fidh 
aud auf heute verödeten Burgwällen ausgedehnte 
Sietlungsipuren. Auh bier wird man zumeift 
auf einen Magnatenfig raten dürfen, den man fid 
natürlich nicht anders als einen Bauernhof denfen 
darf. Mod eine dritte Deutung der Burgmwälle ift 
verfuht worden. Man hat beobadhtet, daß öfter 
auf ihnen Kirchen oder Kapellen erbaut worden 
find, befonders wenn fie in der Nähe von Ort- 
ſchaften lagen. Nun wiffen wir aus der Frühzeit 
der Ehriftianifierung, daß die Priefter die Gottes- 
bäufer gerne an folhe Stellen festen, die fchon 
vordem gottesdienftlihen Zweden geweiht geweſen 
waren. Man glaubte, durd diefe Mafregel den 
neuen Chriften den Glaubenswechfel zu erleichtern, 
indem man einfad durd den neuen Gott die alten 
Heidengötter erfegte. Aber diefe Beobachtung 
fönnte auf Zufall beruhen. Empfahlen fih dod) 
die Wälle als höchſte Punkte der Ortsnahbarfchaft 


barnim, anftoßende eine See Bötzſee, ein nicht all- 
zu fernes Fließtal Babetal heißt, fo ift das immer- 
bin auffällig; ſteckt dodh in jener Bezeihnung der 
Name des oberften allerhaltenden und allwaltenden 
Gottes Bóg, in diefer der der Allgebärerin Baba, 
aljo der beiden Urmächte der Welt. Wahrfchein- 
lid) enthalten alle angegebenen Deutungen einen 
wahren Sinn. Sn erfter Linie werden die Burg- 
wälle Schuganlagen gewefen fein, die dem Lande 
ebenfo wie dem ummwohnenden Wolfe dienen follten. 
Daß die Ausübung des Schußes Aufgabe der 
Herren war, ift Har. Somit werden die Führer 
als die berufenen Schüßer des Volkes gerade hier 
ihre Sige erbaut haben. Uralt aber ift bei allen 
indogermanifhen Völkern die Verbindung von 
Sürftentum und Prieftertum. Wie der Hausherr, 
der in feiner Familie unumfchränfte Patriarch, 
deren Oberpriefter war, fo war der Fürft es für 
fein Wolf. Daher wird fidh bei den Herrenfißen 
aud zugleih das Kultheiligtum befunden haben, 
um das fih an Fefttagen die Volkſchaft ver- 
fammelte. Natürlich brauden nicht immer diefe 
drei Deftimmungen zufammengetroffen zu fein. 
Manche Wälle find zweifellos nichts als Fefte oder 
nichts als Fliehburg geweſen, andere dienten viel- 
feicht nur Fultifhen Zweden oder waren nur be- 
ſtimmt, einen Magnatenfiß zu tragen. 
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Noch eine weitere Bedeutung dürften die Wälle 
gehabt haben, auf die bisher noh nie hingewieſen 
worden ift, weil die entfpredhenden Anlagen reftlos 
verfhmunden find und ihr früheres Vorhandenſein 
fih bisher nur ganz felten erweifen ließ. Das ift 
der Zufammenhang der Ringwälle mit der Rund- 
Iingsform ter Dorfanlage.. Die Rundlinge, 
Dörfer, bei denen die Häufer fo mit einer Giebel- 
feite radial um einen Freisrunden, birnenförmigen 
oder dreiedigen Anger geordnet find, daß nur ein 
ſchmaler, daher leidt zu fperrender Zugang übrig 
bleibt, find zwar nad neuerer Forſchung Feines- 
wegs ausfchließlih wendifhen Urfprung. Sie 
finden fid vielmehr auch in Gegenten, in denen 
nahmeislih niemals Slawen gefeflen haben, 
während fie andererfeits im Innern rein flawifcher 
Gebiete oft fehlen. Dort aber, wo wendifhe Rund- 
wälle neben Rundlingsdörfern auftreten, fcheint es 
naheliegend, diefe Form aus jener zu erklären. 
Daß die Mundlinge früher zumeift befeftigt waren, 
foweit nit die Natur bereits hinreichend dafür 
geforgt hatte, ift eine fihere Annahme; willen wir 


doch aud von den mittelalterlichen deutichen. 


Dörfern, daß fie durchweg durch Wall oder Palli- 
fadenzaun und Graben gefhüst waren. Jn einigen 
Fällen liegen fih tatfächlih ehemalige Wälle um 
alte mwendifhe Rundlinge nahmeifen; zum Teil 
handelte es fih hier um Dungwälle. Wir werten 
alfo nicht fehlgehen, wenn wir aud bei anderen 
derartigen Dorfonlagen einen  umfchließenden 
Rundwall vorausferen und nunmehr, da feine Er- 
richtung zweifellos der Dorfgründung voranging, 
die Siedlungsform aus dem Zwange herleiten, 
den die Wehranlage auf fie ausübte. Damit fällt 
der ältere Erflärungsverfuh des Rundlings, der 
ihn alg eine Erftarrung der Wagenburg wandern- 
der Horden deutet. Daß die Rundwälle der Rund- 
dörfer heute reftlos verfhwunden find, fann faum 








Diesmal hat fie niht Amerifa gebaut, fondern 
die Schweiz. Auf dem Oftbahnhof in Snterlafen 
im Anblif der Jungfrau löft man fih die Karte 
von zehntägiger Gültigkeit zur elektriſch betriebenen 
gefeierten Jungfraubahn. Lieber Bergfahrer, fpare 
dir aleih zu Anfang deiner Scmeizerreife 50 M 
Meifegeld, denn genau foviel Foftet dic der „Aus⸗ 
flug“ zur Station Jungfraujoh. Haft du aber erft 
die einzigartige Bahnftrede befahren, dann findeft 
du beſtimmt den Sahrpreis billig. — Afo, von 
Anterlafen «Oft führt did die Babn in 
weitem Bogen über Wilderswil und Zweilütfchinen 
hier vereinigen fih die ſchwarze, von Grindelwald 
femmende Lütſchine und die weige Lütſchine aus 
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verwunderlich erfdheinen; find toh aud die Be- 
feftigungen ber deutfchen ‘Dörfer und der meiften 
Städte Tängft befeitigt. Verkehrs- und Aus- 
dehnungsrüdfihten haben bier zerftört, was feinen 
eigentlihen Zwed fchon feit Jahrhunderten nicht 
mehr zu erfüllen brauchte. Aus dem Schutzgürtel 
war ein Hemmnis geworden, das man praftifch 
beffer aus dem Wege räumte. 

Umfo wichtiger it tie Erhaltung der 
WäÄlle, die noh einigermaßen vollftändig ober 
doch menigftens in anfehnliheren Reſten vor- 
handen find. Diele von ihnen find noch im legten 
Jahrhundert teils dem Unverftand, teils gewinn- 
füchtiger Spekulation zum Opfer gefallen. Wo 
man fie nit aus Gründen der Einebnung abge- 


tragen bat, da bat man fie wohl zur Gewinnung 


von Sand für Bauten oder zur Trodenlegung der 
umgebenden Sumpfniederung angegraben. Erft 
1888 hat in Preußen das Kultusminifterium die 
auf ftaatlihem Gebiet liegenden Burgmwälle in feine 
Obhut genommen, und erft die allerjüngfte Dent- 
malspflege hat auh den übrigen gleiches Intereſſe 
zugewandt. Trotzdem it ein wirkſamer Schuß 
nur möglih, wenn die DBevölferung dazu erzogen 
wird, diefe Anlagen grauer Vorzeit als Wolfs- 
eigentum und Moationalwerte anzufehen und ent- 
iprehend für ihre Erhaltung einzutreten. Erft 
wenn, wie Tacitus von unferen DBorfahren rühmte, 
bei ung wieder gute Sitten mehr vermögen als 
anderwärts gute Gefege, werden unfer Burgwälle 
niht nur erhalten, fondern auh als wertvolle 
Seugen vergangener Zeiten geſchätzt werden, wie 
heute die Städte auf die Denkmäler einftigen 
Dürgerftolges und freier Selbftbeftimmung ftol; 
find und ihnen ihre Pflege angedeihen laffen. 
(Schluß folge.) 
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dem Tal von Lauterbrunnen, zwei rechte braufenbe, 
tofende Kinder der nahen Firnwelt). In der nun 
folgenden Station Lauterbrunnen (800 m), 
einem Quartier auf einige Tage, wandere nad 
den großartigen Trümmelbahfällen, dem Abflug 
der Gletſcher der Jungfrau, fahre mit dem Auf- 
zug innerhalb des ſchwarzen Mönchs 170 m hod) 
ins ausgefprengte Geftein und ſchaue aus erfter 
Hand die gewaltigen Leiftungen des erobierenden 
Waſſers und der arbeitenden Gletſchermühlen. 
Haft du Glück, fo Fannft du abends auf dem Heim- 
weg von der Straße aus Afende Gemfen am fteilen 
Selshang beobachten. — 

Einen anderen Tag benuse zum Aufftieg nad 
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Mürren (1650 m), wohin zwar eine Draht- 
feilbahn, aber Fein Auto vordringen fann. Hier 
gehört die Straße allein dem glücklichen Wanderer. 
Ueber eine ausfihtsreihe DBergterraffe führt der 
Weg über hocdanftehende fteile Felswände, über 
welche der gefeierte „Staubbachfall“ und die vielen 
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Schreckhörner, fhon im Bereich der eisftarrenden 
DBerghöhen. Wiel zu früh für das gebannt blidende 
Auge wird abgerufen zur Weiterfahrt. Mad 
weiteren 10 km Zahnradbahn wird fdhlieglich die 
Endftation Sungfraujod (3457 m) erreicht. 
Kalt weht die Luft im Tunnel, nachdenklich ftimmt 
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Ueberfibteplan über den Verlauf der Jungfraubahn. 


anderen „lauter Brunnen” herniederftürzen. — 
Den erften wirklich wetterfiheren Tag benuge zur 
Weiterfahrt mit der Wengernalpbahn. Der frühefte 
Morgenzug ift der richtige. Die Bahn fteigt Tang- 
fam durch ernften Tannenwald hinauf nah W en- 
gen (1270 m), dann zwifchen blumenreichen Wei- 
den und Almen nah Wengernalp (1877 m) 
ins Reih der Alpenrofen. Unter gelegentlichen 
fernen Donnern der Gletſcherlawinen wird die 
Kleine Sheidegg (2064 m) erreicht. Hier 
fteigt man um in die eleftrifch geheizten Wagen 
der nm beginnenden eigentlichen Jungfraubahn. 
Wahrlih, ein Bündnis feint fie gewaltigfter 
Natur mit Fühnfter Technik! Bei Station 
Eigergletfher (2320 m) beginnt nun die 
dreiviertelftündige Fahrt durch Tunnels in den 
Selfenleibern des Eigers und des Mönchs. Zwei’ 
mal darf man den Wagen verlaflen: bei der 
Station Eigermwand (2868 m) mit ausge- 
Iprengter Felsgalerie und Ausfiht auf den Ihuner 
See und bei der 6 km weiteren Station Eis- 
meer (3161 m) in der Sübdoftwand des Eigers 
mit prachtvoller Ausfiht auf die Wetterhörner und 


der Schlag der Hämmer der Arbeiter. Soll dodh 
die Bahn fortgeführt werden bis zur abermals 
12,3 km weiter gelegenen Station Jungfrau 
(4093 m), von wo aus dann der Gipfel mittels 
eines Aufzuges erreicht werden fol. Wieviel 
Menſchenkraft muß zu folh titanifhem Unterfangen 
geopfert werden! Won den Arbeitern, die einft 
den Bau des Gotthardtunnels begannen, haben 
nur vier fein Ende erlebt. hr Meifenden, ge- 
denfet der tapferen Pioniere, wenn ihr gefahrlos 
im erwärmten Zuge durd die bezwungenen Felfen- 
leiber gleitet. — Aber ſchon find Heimatbünde 
emfig am Werke, weldhe den Weiterbau der Bahn 
mit allen Mitteln aufzuhalten fuhen. Die Berg- 
fönigin Jungfrau ift ihnen heilig, fie fol unberührt 
bleiben von dem gedanfenleeren Strom der Geld- 
reifenden. Wer wird obfiegen: der lautere Idealis— 
mus oder der technifch-induftrielle, Fapitaliftifche, 
fportlihe Unternehmergeift? — Am Ziele ange 
langt, Elopft das Herz fühlbar gegen die DBruft, 
die dünne Luft der Höhe maht fih bemerkbar. Man 
betritt nun die eleftrifh erwärmten Räume des 
innerhalb des Felfens fiher eingebauten höchſten 
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Hotels in der ganzen Welt. Keine Lawine, Fein 
Sturm der Höhe fann Gefahr bringen. Auf 
fiheren Stufen fteigft du nod einige Meter hinauf 
zur Höhe und ftehft nun wirflid auf dem Sattel 
zwifhen Jungfrau und Mönch. Gefahrlos gehit 
du bis zur Schweizer Fahne, du mußt ihre Stange 
berühren. Kleine Fähnlein markieren Gletſcher— 
ipalten. 1. Auguft 1924! Unvergeßbar bleibft 
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Jahres, der die Periheloppofition des Planeten 
Mars bradte. 

Zur felben Zeit überprüfte ein deutfcher For- 
ider, Kolbörfter, auf Station Jungfraujoch 
feine früheren Ergebniffe über die rärfelvollen Fos- 
miſchen Strahlen. (Bol. in Heft 1 von Natur- 
freund‘ den Aufſatz Millifanftrablen.) In den 
Vorkriegsjahren 1913/14 hatte er feine ein- 





Blid von der Station Jungſraujoch (3457 m) nad ben großen Aletihaletihern. 


du mir! Nadh Süden fchweift der Bli über den 
25 km langen Aletſchgletſcher, von zart rofa 
Wolfen umſäumt, nah Norden reiht der Blid 
über grüne Berge und Täler bis zur fchweizerifchen 
Hochebene und dem Jura. Das Thermometer zeigt 
14 Grad Eelfius Lufttemperatur. Ich feke mid) 
nieder aufs Eis und blide fehnfühtig nah den 
tozen Gipfeln der Wiertaufender: Jungfrau, 
Mönch und Eiger, wie fie greifbar vor mir liegen. 
Nur fhweren Herzens trennte ih mid) von diefer 
allmächtigen Bergwelt. 


Don Scheidegg fenft fih dann die Rundfahrt 
der Wengernalpbahn durd Arvenwälder und bren- 
nende Alpenrofenfelder nah Grindelwald 
(1038 m), dem gefeierten Gletfherdorf im Tale 
der fhwarzen Lütſchine. Um die ahte Abendftunde 
war ich wieder am Ziele in Lauterbrunnen und fah 
die Jungfrau in der fcheidenden Sonne in feier- 
lihem Lichte glühen. Nachts fiel Neuſchnee. Mir 
aber bleibt ein aufs Leben unvergeßlicher Tag. — 

Es darf nit unerwähnt bleiben, daß mit dem 
Berghotel aud eine Sternwarte in den Felſen ein- 
gebaut ift. Gerade in jenen Tagen wurde eifrig 
nearbeitet an dem Einbau des Mefraftors. Mußte 
er doc) fertig montiert fein bis zum 23. Auguft des 


ihlagenden Verſuche im Freiballon bis zu 9300 m 
Höhe ausgedehnt und hierbei feftgeftellt, daß diefe 
geheimnisvolle Strahlung von unbekannter Härte 
merfbar an Stärfe zunabm, je höher man in die 
Atmofphäre hinauffam. In der höchſt erreichten 
Höhe von 9,3 km übertraf fie den Bodenwert 
z. B. über mehr als das Fünfzigfahe. — Nun 
aber bedurfte die genaue Unterfuhung nah Rid 
tung und täglihem Verlauf der Höhenftrahlung 
länger dauernder Serien von Beobachtungsreihen, 
wie fie fih bei Hochfahrten nicht ermöglichen laffen. 
Da glüdte es, befonders durh Prof. Nernfts 
wertvollen Beiftand, im Laufe des Sommers 1924 
die dur die Kriegsjahre verzögerten enticheiden- 
den Verſuche auf dem Jungfraugletſcher auszu- 
führen. Die benötigten hochempfindlichen Inſtru— 
mente wurden von der Phyſikaliſch - ITechnifchen 
Reichsanſtalt in Berlin gebaut und zur Verfügung 
geſtellt. Die Leitung der Jungfraubahn felbit 
ftellte fih dem Unternehmen fehr wohlwollend 
gegenüber, eine Reihe von Verſuchen wurde fogar 
zufammen mit ihrem Präfidenten, Prof. Dr. L. R. 
von Salis, ausgeführte. Der Zwed der Ye- 
obachtungen war, gu unterſuchen, wie ftarf die 
rätfelbaften Strahlen vom Eife des Gletſchers ab- 
forbiert wurden. Hieraus fonnte man dann ibr 





eigentlihes Durddringungsvermögen leicht bered- 
nen. Die erften Meflungen wurden in einer Cig- 
böhle des Kigergletihers in einer Höhe von 
2300 m unter einer Eisfhicht von 17% bezw. 3 m 
Dife vorgenommen. Sie wurden dann fortgefegt 





Die durchdringenden Strahlen 
aus dem Weltenraum 
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Abſorptionsverſuche im Gletſcher auf Station Jungfraujech. 


in einer Gletſcherſpalte des Jungfraujochs, alfo in 
einer Höhe von 3550 m. Die Apparate wurden 
dabei in einer Tiefe von 2,5 m und 4,5 m fowie 
in einer Eishöhle 9,7 m unter der Oberfläche des 
Gletſchers aufgeſtellt. (Siehe Abbildung.) Es 
liep ſich zunächſt nachweiſen, daß die kosmiſchen 
Strahlen ungefähr zehnmal ſo durchdringend waren 
wie die kurzwelligſten Gammaſtrahlen. Weiter er- 
zeugten die tagelangen Beobachtungen — die Appa- 
rate wurden ununterbroden alle 1 bis 2 Stunden, 
auch nachts, abgelefen — einen ausgeſprochenen 
periodifhen Gang, der aber in feinem Zufammen- 
bang fand mit dem Wedel von Tag und Nadıt. 
Damit war en —— die kosmiſche Strahlung 
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auf keinen Fall ſolaren — ſein kann. Da⸗ 
gegen war die Strahlung kräftiger, wenn die 
Milchſtraße gerade über der Gletſcherſpalte ſtand. 
Kolhörſter wie Nernſt deuten dieſe nicht erwartete 
Beobachtung nun dahin, daß die neuentdedten 
Strahlen wahrfcheinlid von Sternnebeln inner- 
halb der Milhftraße, alfo von kosmiſch jüngften 
Welten, kommen. Einfteins Hypotheſe benugend, 
daß Materie und Energie identifh find, Fommt 
Mernft zu folgenden bemerfenswerten Gedanfen 
über die Entwidlung der Sonnen und überhaupt 
des Kreislaufs der Energie: Die riefigen Energie- 
mengen, welde die Sonnen in Milliarden von 
Jahren in den Raum ausfenden in Form von 
Strahlungsenergie, fünnen vermöge eines ung vor- 
läufig noch unbekannten Vorganges fih wiederum 
in Stoff verwandeln, wobei nur Atome der ftärf- 
ften radioaktiven Elemente, alfo des höchſten Atom- 
gewichtes, entftehen. Diele fommeln fih als Gas” 
nebel an, um fih fpäter zu Rieſenſternen zufam- 
menzuziehen. Das ift die Anfangeftufe des Lebeng- 
laufs einer Sonne. Die Riefenfterne entwideln 
fih dann weiter, indem die höchſt radioaktiven 
Stoffe fih in einfachere umwandeln. Wir er 
halten eine immer mehr ftrahlende Sonne, die ihre 
eigene Mafie rhythmiſch ummandelt und hierbei 
unfaßlih große Energiemengen ausfendet. In 
diefe Sonnengenefis fügt fih die fraglihe Höhen- 
ftrahlung nun leiht ein. Sie wäre aufzufaffen 
als aus einem ertra-uranifhen Element aufbrechend, 
das erheblich fchwerer als unfer irdifch fchmwerftes 
Element Uran fein müßte. Ein Weltenförper 
müßte danach um fo älter fein, je weiter herab die 
ſchweren inftabilen radioaktiven Elemente zerfallen 
find. Um ein Eonfretes Beifpiel zu geben: Unjere 
Erde, die noh Uran befist, wäre genetiſch jünger 
als vielleicht ein Bruderplanet, der nur noh Ra- 
dium und feine Abkömmlinge befist. — 

Diefe zum mindeften geiftreihe Hypotheſe 
Mernits erhellt blisartig die Bedeutung der in 
Kalifornien wie auf der Station Jungfraujoch 
vorgenommenen Unterfuhungen bezüglid) der neu 
entdedten en Saab 
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Von Dr. €. E. Hüffner. 


Die Vorſtellung der itteni Griechen unterfchied 
an der irdifchen Lufthülle drei konzentriſche Schich— 
ten: eine untere, der Erde benachbarte, die aus- 
fhlieglih durch zurüdgeworfene Sonnenftrahlen 
erwärmt werden follte, — eine mittlere, etwa bie 
zum Gipfel der höchſten damals befannten Berge 
(Olymp = 2980 m) hinabreidhende, und ſchließ— 
lich eine äußerfte, von der Sonne und dem Feuer- 





himmel —— same, heißefte Zone. Hier. 
bin verirrte fi, der Sage nadh, Ikarus, alg er mit 
feinem Water von Kreta entflob. Er mußte feine 
Tollkühnheit mit dem Sturz ins Meer teuer be- 
zablen, da er nicht bedacht hatte, daß feine mit 
Wachs befeftigten Flügel ibm in der großen Hige 
der höchſten Höhen ihren Dienft verfagen würden. 
Heute find wir von diefer alten phantaftifhen An— 
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fhauung weit entfernt und wiflen feit langem, daf 
mit der Entfernung vom Boden die Temperatur 
nicht zu, fondern vielmehr dauernd abnimmt; 
immerhin ift die endgültige Klärung der Frage nad) 
der Natur der oberften Atmoſphärenſchichten doch 
erft in den allerlesten Jahren geglüdt. 

Bei der Unterfuhung der irdifhen Atmofphäre 
liegt, wie ohne weiteres verftändlich, die Haupt- 
ihwierigfeiten darin, dap fie nur in ihren unterften, 
erdnahen Partien der unmittelbaren Beobachtung 
zugänglich ift, während über die Beſchaffenheit 
ihrer höheren Teile ausſchließlich mittelbare Me- 
thoden Aufklärung bringen können. Bom Meeres- 
niveau bis zu en. 6000 m Höhe bleibt die Zu- 
fammenfegung der Luft in allen Breiten und Höhen 
im wefentlichen die gleiche; fie .befteht hier befann- 
termaßen aus rund 78 Prozent Stidftoff, 21 Pro- 
zent Sauerfloff und geringfügigen Beimengungen 
an Koblenfäure, Waſſerſtoff und einzelnen Edel- 
gafen. Aber fhon innerhalb diefer dem Menſchen 
erreichbaren Zone nimmt der Luftdruck mit ber 
Höhe bedeutend ab, fo daß er Ihon in etwa S000 m 
auf 380 mm, gegenüber 760 mm im Meeres- 
niveau, heruntergegangen ift. Gleichzeitig mit dem 
Luftdrud läßt der Gehalt an ſchwereren Gaſen 
nach, als welde wir neben dem Stickſtoff befonders 
auch den Iebenswichtigen Sauerftoff und die Kohlen- 
jäure anzufehen haben. Die fogenannte Bergkrank⸗ 
seit, die fi) bei allen Menſchen mehr oder weniger 
ichnell in großer Meereshöhe durch ‘Bruftbeflem- 
mung, Schwindel und Blutung bemerkbar madıt, 
dürfte nicht fo febr in der geringen Luftdichte als 
vielmehr in dem verminderten Sauerftoffanteil be- 
gründet fein. Nah Beobachtungen im bemann- 
ten Sreiballon ſcheint, Fünftlihe Sauerftoffatmung 
vorausgefegt, bis über 9000 m Höhe irgend eine 
wefentliche DBeeinfluffung des Körpers überhaupt 
nicht ftattzufinden, weshalb die beiden Luftſchiffer 
Süring und Berfon 1901 ohne nadteilige Folgen 
bis auf 10 250 m und die beiden Italiener Mina 
und Piacenza 1909 nah Supan fogar bis 
11 700 m empordringen Tonnten. 

Eine widhtige Grenzſcheide bildet, wie durd man- 
nigfache Seftftellungen beftätigt wird, die 11 000 m. 
Linie, die einen unteren, wiflenfchaftlid als Tropo- 
ſphäre bezeichneten Luftraum gegen die höheren Re- 
gionen abgrenzt. Die Tropofphäre ift außer durd 
- erheblihe Dichtigfeit der Luft u. a. durch eine regel- 
mäßige Temperaturabnahme um etwa 1 Grad auf 
100 m SHöhenfteigerung &arafterifiert und bildet 
den Schauplatz für alle meteorologifhen Erfcei- 
nungen, die wir unter dem Namen der Wetterbil- 
dung zufammenfaffen. Oberhalb der 11000 m. 
Linie nimmt die Dichtigfeit der Gashülle wefentlich 
ab, obne dag fih aber in ihrer Zufammenfekung 
etwas ändert. In etwa 70 bis 80 km Höhe ver- 
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mutete man bis vor kurzem eine Verdrängung der 
bis dahin vorherrſchenden ſchweren Gaſe durch 
leichte, im beſonderen Waſſerſtoff- und Heliumgas, 
die ihrerſeits von etwa 200 km Höhe an durch ein 
leichteſtes hypothetiſches Gas erfegt werden follten, 
dem man im Einflang mit dem in der Sonnen- 
atmofphäre beobachteten Koronium den Namen 
Geokorium beigelegt bat. Diefe alte Anſchauung, 
die befonders durch den Phyſiker Wegener ihren 
Ausbau erfahren hat, hatte mandes DBeftridende 
für fh und ſchien dur reiches Beobachtungs⸗ 
material lange Zeit gut geftüst. Die Annahme 
eines nadh außen hin leichter und leichter werdenden 
Gasmantels, das Vorhandenſein mehrerer mit den 
Grenzen der verfchiedenen Luftzonen zufammenfal- 
lender Dämmerungebögen, die in der Höhe bes 
Hauptdämmerungsbogens jahrelang beobadıteten, 
dem Krakatauausbruch von 1883 zugefchriebenen 
fog. leuchtenden Nachtwolfen:) ufw., alles das ſchien 
unwibderleglih die Nichtigkeit von Wegeners An- 
fhauung zu erhärten. Um fo größer war die Ueber» 
rafchung, ale der norwegiſche Gelehrte Lars Begard, 
geftügt auf Tpeftral-analytifhe Unterfuhungen am 
Polarlidht, das ganze Gebäude ins Wanten bringen 
fonnte. 

Das Polarliht verdankt befanntlih eleftrifhen 
Strahlen feine Entftehung, die ung von der Sonne, 
zumal: von deren Fadeln und Fleden, zufommen, 
und die beim Aufprallen auf die Erdatmofphäre 
ein Leuchtphänomen hervorbringen, deffen verſchie⸗ 
dene Formen, geographifhe DBerteilung und Auf- 
treten auf der Nachtſeite der Erde mit ihrer Ber 
einfluffung durh den Erdmagnetismus zufammen- 
hängt. Die Herkunft der Strahlen von periodifdhen 
Sonnenfleden und -Fadeln macht aud die elfjährige 
und 26tägige Häufigkeitsperiode des Polarlichts 
verftändlih. Seine Höhe ift als febr verfchieden 
ermittelt worden und fhwanft wohl zwiſchen 38 
und 400 km; am häufigften tritt es in 100 big 
150 km Höhe auf. 

Wie fat alle Tichterfheinungen läft ſich aud 
das Mordliht durch Glag- oder Quarzprismen in 
feine Elemente, alfo in Einzelfarben, zerlegen. 
leuchtende Gafe, und um foldhe handelt es fidh Bier, 
geben ein Tinienipeftrum. Begard war natürlich 
nicht der erfte, der das Polarlichtipefteum einer 


1) Am Krakatauvulkan in der Sunbaftraße ereignete fid 
im Auguft 1883 nad 2O2jähriger Ruhepauſe eine ge- 
waltige Eruption, bei der der größte Teil der ehemaligen 
Infel zerftört und durd ein 300 Meter tiefes Meer erfeg: 
würde. Während fauftgroße Steine z. T. über 40 Kilom. 
weit fortgefhleudert wurden, follten die feinften Staub- 
maffen bis zu 70—80 Kilometer Höhe emporgedrungen fein. 
Die „Krakatauwolken“ wurden während mehrerer Jahre 
nad Eonnenuntergang als eigentümlihe gelbliche Dämme⸗ 
rungserfheinung in vielen Teilen Aſiens, Europas unb 
Mordafrifag beobadtet. 
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Unterfuhung unterzog. Schon lange wußte man 
um die darin auftretende charakteriftifche grüne 
Mordlichtlinie, die man mit feinem befannten 
irdifehen Stoff in Beziehung zu bringen vermochte. 
Man glaubte deshalb in ihr ein Lebenszeichen des 
oben ſchon erwähnten Geoforiumgafes vermuten zu 
dürfen. Bei- ftarfen Mordlichtern it neben diefer 
Linie noh eine Weihe anderer widtiger Bänder 
vorhanden. Begard ftellte feine Verſuche mit .je 
einem großen Quarz- und Glasfpeftrographen und 
zwei Eleinen entiprechenden, aber febr Lichtftarfen 
Apparaten an. Wenn wir bier zunädhft von ber 
. grünen [Linie abfehen, fo entſprach, wie die Meffun- 
gen ergaben, die große Mehrzahl der Speftral- 
linien dem Stidftoff. Dagegen fehlten die nad) 
der alten Auffaffung für die Polarlihthöhe zu er- 


wartenden Waflerftoff- und Heliumlinien. Phy- 
ſikaliſch machte cs zunächſt einige Schwierig— 


keiten, eine Erklärung dafür zu geben, wieſo ſich 
der ſchwere Stickſtoff noch in Atmoſphärenſchichten 
von 100 und mehr Kilometern Höhe zu halten 
vermochte. Hier konnten die gewöhnlichen Gasgeſetze 
nichts helfen, und es mußte eine andere Erklärung 
gefucht werden. Am wahrſcheinlichſten erſchien es, 
daß elektriſche Kräfte der Sonne im Spiele ſind. 
Vegard dachte im beſonderen an den durch ſeine 
ſtarken chemiſchen und phyſiologiſchen Wirkungen 
auf alle lebenden Zellen charakteriſierten ultra- 
violetten Anteil am Sonnenlicht, der fiherlih in 
den oberen Atmofphärenfchichten unverhältnismäßig 
viel größer und ausfchlaggebender ift als nahe dem 
Erdboden. Ihm ſchreibt Begard die Eleftrifierung 
des Stidftoffes zu, die in einem Abftrömen nega- 
tiver Elektronen und einem Aufftapeln pofitiv elef- 
trifher Ladung in ihm zum Ausdrud Fame, und wo- 
durd der Schmwebezuftand des Gafes hervorgebradt 
würde. Nahdem fo der Stidftoff als vorherr- 
fhendes Gas in den Polarlihthöhen erfannt war, 
lag es nahe, auch für die grüne Speltrallinie, wie 
für die anderen Linien des Speftrums, irgend eine 
Beziehung zum Stidftoff anzunehmen. Während 
die bie dahin herrfchende Theorie von etwa 11 km 
Höhe an bis hinauf zu den oberften Luftfchichten 
eine Temperatur von — 55 Grad vermutete, be- 
anſprucht Begard für fie eine Kälte von — 210 
Grad, bei der der Stiftoff feine gasförmige mit 
einer balbftarren Beſchaffenheit vertaufeht, und zu 
einem aus Heinften Einzelkriſtällchen gebildeten, zu- 
fammenhängenden Stidftoffmantel zufammentritt, 
der die tieferen Luftſchichten allfeitig nah oben ab- 
fließt. 

Das Erftaunlihe it nun, daß diefe eben ent- 
widelte Anſchauung durch verblüffende Labora- 
toriumsverfuche einwandfrei belegt werden Fonnte, 
die Begard in dem berühmten Kältelaboratorium 








von Onnes in Leiden ausführte, wo durd das Vor- 
bandenfein von flüffigem Waſſerſtoff von — 250 
Grad allein die Miglichkeit zur DVerfeftigung des 
Stieftoffes gegeben ift. Wenn er auf eine ge- 
frorene Stidftoffplatte Kathodenftrahlen einmwir- 
fen Tief, fo erftrahlte diefe von einer gewiffen 
Strahlengefhwindigfeit an in intenfiv grünem 
Siht; auch fonft wiederholten fih im großen und 
ganzen alle wefentlihen Erfcheinungen des Nord- - 
lichtſpektrums. Die Webereinftimmung befonders 
aud bezüglich der grünen Mordlichtlinie wurde nod 
deutlicher, wenn ftatt des reinen Stickſtoffs ein Ge- 
mifch desfelben mit Argongas verfeftigt und be- 
trahit wurde. In diefem Falle legt fih das Argon 
als dünne Hilfe um die einzelnen Stidftoffteildhen, 
was eine Loderung des Plattengefüges und damit 
eine weitere Annäherung der Stidftoffplatte an 
den pfeudogasförmigen Zuftand, wie er in ber 
Natur vermutet wird, zur Folge Hat. Neben 
negativen Strahlen vermögen, wie weiter nadıge- 
wiefen werden fonnte, auch pofitiv eleftrifhe Strah- 
len das Stidftoffleuchten zu verurſachen. Diefes 
Leuchten fegt fih nah Art des Phosphoresziereng 
auh noh nadh dem Aufhören der Beftrahlung eine 
Zeitlang fort und verflingt ganz allmählich. 

Die DVorftellung eines halbfeften Stidftoff- 
mantels in großer Höhe über dem Erdboden, wie 
er durd die glücklich Fombinierten Speftralunter- 
ſuchungen am Mordliht und im Kältelaboratorium 
wahrſcheinlich gemacht worden ift, wirft naturge- 
mäß geradezu umftürzend auf viele unferer fon- 
ftigen WBorftellungen von der Erdatmofphäre. 
Wo man früher eine gleihmäßige Tieftemperatur 
von — 55 Grad anzunehmen geneigt war, da 
müffen wir jest auf verhältnismäßig Furze Ent- 
fernung eine weitere ſchnelle Abkühlung bis auf 
— 210 Grad mutmaßen. Das Leuchten deg 
Nachthimmels und die fogenannten leuchtenden 
Nachtwolken aber finden in dem eleftrifchen 
Erglühen der Stidftoffteilhen und in ihrem Phos- 
phoreszieren ihre Erflärung, während das Zodinfal- 
liht Sonnenftrahlen feine Entftehung verdanfen 
Fönnte, die lange nady Sonnenuntergang auf den 
Stidftofffrang auftreffen und. hier einen ſchwachen 
MWiderfhein erzeugen. Für uns Erdenmenfchen 
endlich dürfte der Stieftoffring noch infofern eine 
befondere Bedeutung haben, als er den von unten 
auf ihn auftreffenden eleftrifhen Wellen ein Ent- 
weichen aus dem Bereich unferes Planeten unmög— 
lich maht und fo vielleicht erft die Vorbedingung 
für dag Phänomen der drahtlofen Telegraphic 
ſchafft. 
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Im Januarheft 1925 von „Unſere Wett”! hat 
Herr Laspeyres nod einmal eine Wetter- 
vorausfage für 1925 gegeben auf Grund der von 
ihm verbeflerten Methode von Schaefer - Hagen, 
. wonach die Worübergänge des Mondes an der 
Sonne und den äußeren Planeten in der Haupt: 
ſache den Witterungscharafter beftimmten follten. 
Die Vorausſage bezog fih auf das nordweſtliche 
Deutfhland. Munmehr liegen mir die Wetter- 
beobachtungen der hiefigen Wetterdienftftelle bis 
zum 1. Oftober 1925 vor. Wenn das aud nicht 
das ganze Jabr ift, fo genügen die drei Viertel— 
jabre doch, um fidh über die Leiftungsfähigfeit oder 
Nichtleiftungsfähigfeit der Methode ein Urteil zu 
bilden. Ich ftelle wie feinerzeit die Vorausſage 
und den wirflihen Witterungscharafter zufammen, 
beichränfe mich aber auf einige Monate, wobei ich 
die Trefffiherheit nah Herrn L.s eigener Berch- 
nung mit anführe: 

Für den Februar beredhnet Herr L. 80 Pro- 
sent Treffer: 


Bon B. Bavink. 


Vorausſage: 

Bis zum 9. ziemlich 
mild, zeitweife Nieder- 
Ichläge, dann Froft und 
meift troden und heiter 
big zum 16., dann wieder 
mild mit ftärferen Nie- 
ſchlägen. 


Wetter: 

Ungewöhnliche Milde, 
Froſt nur am 2. (nachts 
— 1°, 8. (nachts — 2°) 
und vom 20. bis 24. 
(nur nadhts, Minimum 
am 23. —4,5°). Regen 
vom 1. bis 9. täglidy; 
regenlos, jedoch bei be- 
decktem grauem Himmel, 
bis zum 13., dann meift 
Megen oder Schnee bis 
Ende, abgefeben vom 
16., 22., 23., 27., 28. 


Für März berehnet Herr L. 83 Prozent 


Treffer: 


Bis zum 16. meift 
troden und fonnig, nod 
zeitweife Froſt, dann bie 
zum 24. mild und öfter 
Miederfchläge. Ende 
mild und meift troden. 


Noch Nachtfröſte. 


Ungewöhnliche Kälte 
faſt den ganzen Monat 
durd. Tiefſte Tempera- 
turen: am 13. (nadıts 
— 15%), om 16. 
(nadıts — 7,5°), am 22. 
(nachts — 4). Schön— 
mwetterperiode vom 22. 
bis 25. fowie vom 1. 
bis 3., font meift ver- 
anderlich und viel Regen 
oder Schnee (4. bis 14., 
16. bis 21., 26. bis 
30.). 





Für uni Teena Herr £L. 100 Proyent 
Treffer: 

Meift warm, fonnig 
und troden. Gewitter- 
artiger Regen um den 
3. und 8. wahrfcheinlid, 
um den 15., 20. und 30. 
nicht ausgeichloffen. 


Erfte -Monatshälfte 
durchweg (abgefehen von 
einem Tage, dem 2.) 
ſchönes Sommerwetter 
(Hochdruck). Umſchlag 
um den 14., vom 16. 
(mittags Gewitter) bis. 
27. ausgefprodhene Re- 
genperiode (tiefer Baro- 
meterftand), gegen Mo- 
natsende wieder ſchön 
(28. bis 30.). Tempera- 
turen dieſer Lage ent- 
fpredend in der erften 
Hälfte erhebli höher 
als während der fchledy- 
ten Zeit (Marimum 
tage 725° am 10./11., 
Minimum tage +11,5° 
am 21./22., am 22./23. 
auh die größten Regen- 
mengen: je 15 mm). 

Ergebnis: Wie Herr L. aus der legten 
Dorausfage 100 Prozent Treffer herausrechnen 
fann, it mir unflar. Nach meinem Dafürbalten 
ift diefe Juniprognoſe ein völliger Fehlſchlag, und 
das gleiche lefe ich aus faft der ganzen Gegenüber- 
ftellung heraus, von der ih keineswegs gerade die 
ſchlechteſten Monate ausgefuht habe. ch bitte 
die Lefer, fih noh einmal die L.ſche Vorausſage 
vollftändig anzufehen und damit zu vergleichen, wie 
der Verlauf des Wetters im verfloffenen Xabre 
im großen und ganzen war. Weder der ungewöhn- 
lih ftrenge Nahminter im März, noch das faft 
fprungartige Einfegen des fommerlihen Hod- 
drucwetters am 1. Mai Fommt darin zum Aus- 
drud (£. fagt vielmehr für den 15. bis 22. Mai 
„kühl, bedeft und nag” voraus, während es in 
Wirklichkeit vom 11. bis 23. Mai das herrlichfte 
Sommerwetter war, wo es ſchon „hitzefrei“ gab). 
Ebenfowenig Fann id in der Prognofe etwas von 
dem faft ganz verregneten September finden, def- 
fen erte Hälfte faft ununterbroden Miederfhläge 
bradıte. Das einzige, was an diefem Monat wirt- 
lid ftimmt, ift der ftarfe Regenfall am 26. (36 
Millimeter), den £. allerdings nur als „mäßigen 
Regen” anfündigt. — Ich fann deshalb in Zu- 
funft „U. W.” nicht mebr dafür zur Verfügung 
tellen. 
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Der Einfluß der Sonne auf den menfchlichen Organismus, 


Von Dr. E. O. Raffer. 





Die Wirkungen der Sonne, ihres Lichtes und 
ihrer Wärme, auf den menſchlichen Körper find 
mannigfaltige, gute und fchledhte, wenn aud die 
erfteren bei weitem überwiegen. 

Es handelt fih zunähft um die Anpaffung an 
die Beſtrahlung durch das Sonnenlidt, und id) 
beginne meine DBeweisführung mit dem Tierreich. 

Wirft man einen Blid in das Tierreich, fo fieht 
man bald, daß faft alle Tiere an den Stellen, wo 
fie den Sonnenftrahlen ausgefest find, dunkel ge- 
färbt find. Die Sholen zum Beifpiel find auf 
der Unterfeite ganz hell, auf dem Rüden dagegen 
dunfel. Die Vögel, deren Körper dur ein 
Federkleid hinlänglih geſchützt ift, haben in den 
Hornplatten der Füße Farbftoffanfommlungen, 
und die langen Beine der Waflervögel find ge- 
wöhnlich gelbbraun, orangerot oder braun gefärbt, 
und noh deutlicher findet fi) die entfprechende Er- 
fheinung im Reihe der Säugetiere: Die Säuge— 
tiere haben alle einen dunklen Rückenſtreifen, und 
ihre empfindlichen Körperteile find ebenfalls durd 
dunfle Farbftoffe gefhügt. Und um einen Shug 
handelt es fih in der Tat, nämlich um den Schuß 
vor den Furzwelligen — ultravioletten — Strah- 
len, die im Sonnenlichte vorhanden find. 

Beim Menſchen ift es ähnlich. Je nah der 
Rafie enthält feine Haut mehr oder weniger Farb- 
ftoffe, fo daß man Hautfarben vom helften Elfen- 
beinweiß bis zum dunfelften Ebenholzſchwarz vor- 
findet. 

Die Aerzte unterfheiden drei bis vier verſchie⸗ 
dene Farbſtoffe in der Haut. Bei den hellen Raj- 
fen find diefe Farbftoffe in fo geringem Maße vor- 
handen, daß die Blutgefäße noh dur die Haut 
durdfchimmern; bei den ganz dunflen Raſſen da- 
gegen ift der Farbſtoff nicht nur in den unteren 
Schichten der Haut, fondern auh in den oberen 
vorhanden. 

Bei einem Weißen, der der Tropenfonne ausge- 
fegt ift, entfteht eine Verbrennung und Entzün- 
dung der Haut, obwohl nadh der Iandläufigen An- 
fhauung gerade feine helle Farbe geeignet ift, das 
Licht zurüczuwerfen. Daß eg fih aber nicht um 
Liht- und Wärmeftrahlen handelt, Eann man leidıt 
erkennen, wenn man auf die Haut eines Armes 
einen blauen, einen roten, einen gelben und einen 
ſchwarzen Strih zieht und nun die Haut dem 
ftärfften Sonnenlichte ausfeßt: nur unter der blau- 
bemalten Stelle verbrennt die Haut. 

Die übrigen drei Farbftrihe wirfen genau fo, 
wie das Pigment in der Haut bdunfelgefärbter 


Völker, „filternd“ auf die Sonnenftrahlen und 
halten die ſchädlichen ultravioletten Strahlen fern. 
Sidh gegen diefe zu ſchützen, ift die Aufgabe der 
hellgefärbten Menfchen, deren Haut nicht die Fähig- 
feit befigt, genügende Farbſtoffmengen abzufondern. 

Ueber die Mittel dazu war und ift man fih aber 
durchaus nicht flar, wenigftens nicht in Bezug auf 
die Kleidung. Sicherlich fpielte und fpielt heute 
noh bei den Europäern in den Tropen die weiße 
Sarbe, der weiße Tropenanzug, eine große Rolle. 

Aber auh fonft wird Weiß überall da ange- 
wandt, wo eine Fühlere Wirfung erzielt werden 
ſoll. 

Die Eiſenbahnverwaltungen laſſen im Sommer 
die Dächer der Perſonenwagen weiß anſtreichen; 
die Brauereien haben überhaupt nur weißlackierte 
Güterwagen für ihren Bier⸗ und Eistransport. 
Auch in der Architektur kommt Weiß auf dem 
Wege des Anſtrichs zu kühleren Zweden zur An- 
wendung. 

Es ſteht jedoch gar nicht ſo zweifelsfrei feſt, daß 
wirklich Weiß unter allen Farben diejenige iſt, die 
am kühlſten hält, wenn man auch annimmt, daß 
Weiß das Licht, und ſomit auch die Wärme, am 
vollkommenſten reflektiert, alfo nicht weiterleitet. 

Von verſchiedenen Forſchern iſt ſchon wiederholt 
behauptet worden und auch mit Beweiſen belegt, 
dag die rote Farbe in dieſer Beziehung viel wirt- 
famer fei alg die weiße. 

Engliſche Aerzte teilten Beobachtungen aus ver- 
fhiedenen Tropengegenden mit, die das Mot ale 
die am meiften Eühlende Farbe bezeichneten. Ein 
deutfher Mediziner, Dr. Olpp, bat entiprechende 
Beobahtungen in Südchina gemadt. Er hatte 
fein Haus innen und außen rötlid anftreichen laf- 
fen, und er fonnte EFonftatieren, daß der Aufent- 
halt darin bei großer Hige erträglicher war als in 
einem weißgeftrihenen. In feinen Beobachtungen 
wurde er auch unterftüst durch die Gepflogenheit 
der Südchineſen felbft, die die rote Farbe zur Ab- 
wehr der Hike gebrauhen. Aud die Kleiderfarbe 
it rötlih braun, und die Hüte find rot unter- 
füttert. 

Vielleicht erklärt fih aud daraus der rote Sez 
der Orientalen, der rote Turban der Inder und 
die Gewohnheit der Negerinnen in Afrifa, rote 
Kopftüher zu tragen. 

Mit diefen Feftftellungen, die Dr. Olpp in der 
„Münchener Medizinifhen Wochenſchrift“ befannt 
gegeben hat, timmen aud) die Beobachtungen eines 
Oberften der indifchen Armee überein, der im roten 
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Helmfutter den beften Shug gegen Hitzſchlag und 
Sonnenftih fand. 

Bei alledem muß als fiher angenommen werden, 
daß helle Kleidung wohl gegen die Wärme einen 
Shut bietet, nicht aber gegen das ultraviolette 
Licht! 

Für die Wärmeaufnahme bei den verſchiedenen 
Farben hat Krieger eine Berechnung angeſtellt. 
Nimmt man an, daß die Wärmeaufnahme bei 
weißen Stoffen einen Wert von 100 hat, fo er- 
geben fih für Blaßſchwefelgelb 102, für Dunker- 
gelb 140, für Hellgrün 155, für Türkifhrot 165, 
für Dunfelgrün 169 und für Hellblau 199, bie 
man fhlieglih für Schwarz zu dem Werte von 208 
gelangt. 

Das Ergebnis aus diefer Beobachtung ift fol 
gendes: Die zwedmäßige Sommerfleidung muß 
fidh .aus zwei verfchiedenen Schichten zufammen- 
feen, einer äußeren, die Licht und Wärme zurüd- 
ftrablt und daher fehr hell fein muß, und aus einer 
inneren, die dunkel, am beften rot gefärbt fein muß, 
um das ultraviolette Licht fern zu halten. Das 
beide Schichten möglihft wenig Gewicht haben 
dürfen, ift wohl felbftverftändlidh. 

Mit diefer Art „Bekleidung“ bin ih immer 
ausgezeichnet zufrieden geweſen und habe mid) 
während meines jahrelangen Aufenthaltes in den 
Tropen — auch unter fchwierigften DBerhältniffen 
— febr wohl und in jeder Beziehung leiftungs- 
fähig gefühlt. — | 

Das Sonnenlicht ift weiter ein ausgezeichneter 
Heilfaftor, ſoweit zunächſt offene Wunden in Frage 
fonmen. 

Sonnenlicht ift der natürlichfte und befte Wund- 
heiler; die täglihe Erfahrung lehrt ung das. Die 
Fiſcher an unferen Meeresfüften, vornehmlich der 
Oſtſee, — wie ich Gelegenheit hatte, zu beobadıten 
— pflegen die Heilkraft der Sonne ftets zu ber 
nuken, indem fie ihre Wunden einige Zentimeter 
unter der Oberfläche des Meerwaflers in ruhiger 
Stellung von den Sonnenftrahlen befcheinen laf- 
fen. Die Wunden heilen dabei äußerſt ſchnell. 

Man denfe weiter an unfere Tandbevölferung, 
deren zahlreihe Verletzungen, namentlih bei der 
Seldarbeit, meift ohne jeden Verband gut heilen, 
was hauptfählih das Werdienft des Sonnen: 
lichtes ift. | 

Sch hatte in Brafilien infolge eines Sturzes, 
der leicht mein Leben Eoften fonnte, ſchwere Haut- 
abfhürfungen, offene Wunden mit abgeriffenen 
Hautſtücken uſw. davongetragen, die durch dag 
Sonnenlicht — ih möchte beinahe fagen — an 
einem Tage zur Heilung famen. Aus den Wund- 
telen trat bald eine flare, Elebrige, lymphoide 
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Flüſſigkeit, die diefe Stellen ſchützend überzog, und 
da ih den natürlihen Schusftoff fchonte, waren 
die fehweren Wunden in zwei bis drei Tagen faft 
narbenlos verheilt. 


Wie die Erfahrung des täglichen Lebeng und die 
verfhiedenften Erperimente beweifen, wirft das 
Sonnenliht bafterientötend, desinfizierend. In 
fonnenlofen Kellern gedeihen DBazillen, Shimmel- 
pilze und andere Schmaroser. Was man burd 
Desinfeftionsftoffe (Karbol, Yodoform ufw.) zu 
erreichen fucht, das bewirken die Sonnenftrahlen 
einfach und natürlid. Wo die Sonne binfcheint, 
entfteht Blutandrang, Rötung, wodurd an den 
betreffenden Stellen die Ernährungsverhältniffe 
und SHeilungsvorgänge bedeutend gebeffert, Die 
Eiserftoffe fchneller befeitigt, die Bildung von 
neuem, gejundem Gewebe begünftigt, alfo die Hei- 
lung befchleunigt wird. 

Serner wirft die Sonnenbeftrahlung heilfam 
durh Austrodnen der Wunde, und durch das 
Austrodnen wird auh den Bafterien ihr Nähr- 
boden entzogen. Diefe durch Sonnenlicht bewirkte 
Eintrodnung erfeßt den beften Verband: die 
Wunde wird ſchnell rein und troden und be- 
dedt fih mit einer glänzenden ypergamentartigen 
Schushaut, was namentlih auh bei Brandwunden 
von febr großem Wert ift. In der modernen 
Chirurgie find alle Maßnahmen darauf gerichtet, 
die Anfammlung von Wundfefreten zu vermeiden. 

‚Die Befonnung ftellt die ideale antifeptifche 
MWundbehandlung dar, indem durch fie die übrigen 
natürlichen Heilfaktoren des Körpers beffer alg 
bisher zur Geltung kommen können.“ (Prof. Dr. 
Rollier.) 

Jeder kann ſich die wunderbare Heilkraft der 
Sonnenſtrahlen ſtets zunutze machen, im Zimmer, 
in der Veranda, im Garten, im Freien, auf dem 
Schiff — möglichſt lange, jedenfalls mehrere 
Stunden täglich. Nachher dürfte auch ein leichter, 
trockener Verband zum Schutze gegen jede äußere 
Verletzung gute Dienſte tun. 

Die Sonne hat weiter einen unmittelbaren Ein- 
fluß auf die Dauer des Lebens. 

Man hat feftgeftellt, daß in Gegenden, die viel 
Sonne haben, die Fälle von Langlebigkeit häufiger 
find als anderswo. Das läßt ſich zum Beiſpiel 
für einige Landftrefen der Schweiz nadmeifen. 
Sn den Himatifhen Kurorten Magliafo, Cara- 
biette und Pentilimo im Kanton Teffin, die im 
Sabre durhfchnittlid 327 bis 331 Sonnentage 
haben, erreichen, wie fih aus ftatiftifhen Tabellen 
ergibt, die Einheimifchen ein hohes Alter. Diefe 
Orte find feit langer Zeit als Winterfurorte be- 
fannt, aber fie bieten aud in anderen Jahreszeiten, 
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beſonders in den Monaten März und April, reiche 
Lebensquellen und werden daher im Frühling von 
zahlreichen Kranken und Geneſenden aufgeſucht. 
Es iſt zwar ſchwer, anzugeben, bis zu welchem 
Grade diefer außerordentlihe Vorrat von Sonne 
auf die Verlängerung des Lebens Einfluß hat, 
aber was man figer weiß, ift, daß im Kanton 
Teffin die Zahl der NHunbertjährigen größer ift 
ale anderswo. Und wenn auh nit alle Leute 
im Kanton Teffin hundert Jahre alt werden, fo 
gelangen dodh die meiften ins Greifenalter hinein. 

Bei einer Gefamtbevölferung von 149 384 
Seelen zählte man im jahre 1904 niht weniger 
als 6422 Siebzigjährige, d. h. 44 pro Tauſend, 
die Zahl der Adtzigjährigen betrug 10 pro 
Tauſend. 

Teſſineſen, die in der Jugend ausgewandert 
ſind, kehren zum großen Teile vor dem fünfzigſten 
Lebensjahre in die Heimat zurück, um, wie ſie 
nicht mit Unrecht ſagen, „noch recht lange zu 
leben“. Sie wiſſen ganz genau, daß ſie bei einer 
vernünftigen Lebensweiſe in ihrem Heimatgau gut 
noch weitere 50 Jahre leben können. 

Dieſe Beiſpiele zeigen zur Genüge, daß die 
Sonne wirklich ein ſehr wichtiger Heilfaktor 
iſt! 

Demgegenüber muß aber auch konſtatiert wer⸗ 
den, daß die Sonne, und zwar hauptſächlich die 
Tropenfonne, Schädigungen des Organismus her- 
beiführen Fann, und zu diefen Schädigungen biret- 
ter Art gehören der Hitzſchlag und der Sonnen- 
ſtich. 

Um zu einer Einſicht in das Weſen dieſer 
beiden zu kommen, muß eine kurze Vorbemerkung 
gegeben werden. 

Der menſchliche und auch der tieriſche Organis- 
mus ift befanntlih eine Wärmemaſchine; er er- 
zeugt Wärme und gibt folhe ab. Durd die Auf- 
nahme und Derarbeitung der Nahrung wird nun 
Wärme erzeugt, und zwar produziert die täglich 
aufgenommene Nahrung 2700 bis 3000 Wärme- 
einbeiten (Kalorien). Die Wärmemengen können 
nun nicht im Organismus aufgefpeichert bleiben 
— fie würden ihn bald zerftören. Nur ein Fleiner 
Teil wird verwandt zur Erwärmung der einge- 
atmeten Fühleren Luft in den ‘Brondien und der 
in den Verdauungsſchlauch eingebradten Speifen 
fowie zum Abſtoßen der Abfallprodufte in den Er- 
frementen und im Harn — fie müflen, um den 
Organismus vor Weberhisung zu ſchützen, abge- 
geben werden. Das Organ dazu ift die Haut 
(beim Menihen 1,5 Quadratmeter Oberfläche), 
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die die Leitung und Strahlung im weiteften Maße 
beforgt. 

Indeſſen auh durch Leitung und Strahlung 
fann noh nicht genügend Wärme abgeführt wer- 
den; die Wärmeregulation bedarf noch wichtiger 
Hilfsorgane, die in den Schweißdrüfen der Haut 
gegeben find. Der Schweiß, der aus den Drüfen- 
Öffnungen über die warme Hautoberfläche fih er- 
gießt, verdunftet, und bei dem Verdunſtungspro⸗ 
zeß wird Wärme gebunden — es tritt eine Ab- 
fühlung ein.  Schweißproduftion und Ber- 
ftung finden aber unaufhörlih ſtatt (Perspiratio 
insensibilis), bald mehr, bald weniger, je nad 
Musfelarbeit, Behinderung der Leitung und 
Strahlung ufw. 


Iſt die Schweißproduftion fo groß, daB ber 
Schweiß nicht mehr verdunften fann, vielmehr in 
Tropfen oder gar Strömen am Körper berab- 
rinnt, fo liegt bereits eine Störung vor, denn ber 
Schweiß verdunftet ja nicht, kühlt alfo aud 
nicht ab. 

Die Wärme muß alfo duro Leitung und 
Strahlung fowie auf dem Wege der Verdunſtung 
in die umgebende Atmofphäre abgeführt werben, 
was in unferen Breiten bei normaler Sonnen- 
temperatur ganz gut möglih ift, da die Luft- 
temperatur erbeblid niedriger ift als die des 
Körpers. 

Anders in den Tropen. Hier übertrifft die Luft- 
wärme die Körpermwärme, da Temperaturen bis zu 
SO Grad Celſius gemeflen werden (Indien, Afrika, 
Brafilien). Aber auch diefe werden ertragen, und 
es kommt lebten Endes nur auf das Funktionieren 
der Schweißverdunftung an, die die ganze Wärme- 
regulierung übernimmt — (ja fogar eine Hige 
von 100 Grad Eelfius während der Dauer von 
20 Minuten wirft noh nicht ſchädlich, wie wir es 
beim Heizer und Mafchiniften beobadıten können) 
— nicht nur in den Tropen, fondern ebenfo febr 
in den gemäßigten Zonen. 

Die WVerdunftung ift aber abhängig von dem 
Teuchtigfeitsgehalt der Luft, und wenn aud mit 
fteigender Temperatur die Fähigkeit der Luft, 
Waſſerdampf in fih aufzunehmen, wächſt, fo wird 
dodh bei mehr als 65 Grad relativer Feuchtigkeit 
der Luft die Körperverdunftung behindert und hört 
ſchließlich bei höheren Feuchtigkeitsgraden völlig 
auf. Jede Tätigkeit der Schweißdrüfen ift ver- 
gebeng. Solde Luftverhältniffe — bei ung für die 
Gemitterlage als ſchwül bezeichnet — herrſchen in 
den brafilianifchen Urwäldern und in den indifchen 
Dſchungeln. 


In unſeren ‘Breiten bringen fogenannte Hige- 
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wellen’) Feine — hohe Feuchtigkeit der Luft 
mit ſich, wenn es auh, wie im Jahre 1911 bei- 
ipielsweife mehr heiße Tage als gewöhnlich, aber 
nicht viel mehr ſchwüle Tage gibt. 

Wenn nun die MWärmezirkulation verfagt, — 
dur einen leiht aus dem Gleichgewicht zu brin- 
genden Organismus, dur einen inneren Schaden 
desfelben, durch ein Äußeres Hindernis, das in 
der Umwelt liegt, durch unzwedmäßiges Werhal- 
ten gegenüber den ungewohnten Bedingungen —, 
und diefer Zuftand längere Zeit andauert, fo er- 
franft der Organismus unter ben Zeichen der 


MWärmeflauung am Hisfchlage und ähnlichen Ero 


ſcheinungen. 

Vom Hitzſchlage iſt aber wohl zu unterſcheiden 
der Sonnenſtich. 

Beim Hitzſchlag kommt vor allen Dingen der 
bobe Feuchtigkeitsgehalt der Atmoſphäre in Be- 
tracht, welder, wie bereits ausgeführt, die Schweiß- 
verdunftung aufbebt. Dazu braudt Feine Sonne 
zu feinen; aud unter bededtem Himmel ereignen 
ſich Hitzſchläge. 

Der Organismus beſitzt nun gegen den Hig- 
fhlag gewiffe Schutzmittel. Wenn Gefahr im 
Merzuge ift, arbeiten die MWärmeregulatoren mit 
höchſter Intenſität: das Herz ſchlägt fchneller, die 
Gefäße find ftraff mit Blut gefüllt; die Atmung 
ift befchleunigt; die Schweifdrüfen überſchwem⸗ 
men die Körperoberflähe mit ihrem Sefret. Ge- 
lingt aber der Ausgleih dennoch nad) einer ges 
wiffen Zeit nicht, fo erlahmen die Hilfswerkzeuge: 
der Schweiß verfiegt; die Haut wird troden und 
glanzlos; der Atem keuchend. Unter den Zeichen 
von Herzſchwäche flürzt der Betroffene zufammen; 
häufig folgen noh Delirien oder Bewußtlofigkeit, 
die den Tod herbeiführen. 


Sonnenftih Fann aber nur bei unmittelbarer 
Beftrahlung auftreten, andererfeits ift dazu Feine 
befondere Luftfeuchtigfeit notwendig; die hohe 
Temperatur allein genügt, die auf der Körperober- 
fläche unter Einwirkung der auffallenden Sonnen- 
ftrahlen entfteht. Es ift alfo auh nicht die Wärme- 


1) Die amerilanifhe Meteorologie gebraudt den Aus- 
drud Hißewelle (hot wave) nidt; wohl fpridt fie von 
cold waves (Kültewellen), und and mit Redt; denn bie 
fo bezeichnete Erfcheinung fehreitet in der Tat wie eine 
Welle vom nörblihen (kanadifhen) Felfengebirge durd die 
Great Plains nad den Meu-Englandftaaten fort. Aber die 
entfprehende Erſcheinung ungewöhnlih boher Temperatur 
im Eommer wird als „heated term” bezeichnet, was wir 
auf deutlich rubig mit Hitzeperiode wiedergeben konnen. 
Schon Greeley in feinem „American Weather” (Meunort 
ISSS) gebraudht nur den Ausdruck heated term, und aud 
das offizielle Werk des U. S. Weather Bureau, Profeflor 
Henrys „Climatology of the United States‘ bat feinen 
anderen. Dur in populären Artikeln it mir, als nebenber 
und zur Abwechſelung gebraudt, gelegentlih aug die hot 
wave begegnet. 
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abgabe des Organismus geftört, — dieſer 
wird vielmehr von außen überhitzt, und liegen die 
äberhitzten Punkte am Kopfe, wie das häufig der 
Fall iſt, ſo wird das Zentralnervenſyſtem, das 
gegen derartige Temperaturen und Temperatur⸗ 
erhöhungen beſonders empfindlich iſt, beſchädigt. 
Es kommt dann nicht felten zu plötzlichen Todes- 
fällen. — 

Es ift nun nicht unmöglih und ſchließlich auch 
nicht allzu fchwierig, fih vor den Gefahren der 
MWärmeftauung, alfo dem Hitzſchlage zu fügen, 
wenn man ihre Entftehungsurfadhen tennt. Es 
fommt dabei wohl das meifte auf den Organismus 
des Einzelnen an, und der Einzelne folgt auh wohl 
in feinem Verhalten einem natürlihen Empfin- 
den. Er empfindet es unangenehm, in der Hige 
ſchwer zu arbeiten, und beſchränkt fih deshalb in 
feiner Qätigfeit auf das Motwendigfte. Dem 
Militär verbietet oft der Zwang, davon Gebraud 
zu madhen, und deshalb finden aud bei unferen 
Truppenteilen zu Lande die meiften Hisfchläge ftatt. 
Schon unter normalen Umftänden werden von dem 
Militär außerordentlihe Teiftungen verlangt umd 
müſſen fchließlich verlangt werden, die fih dann um 
das Vielfache fleigern, wenn man die äußeren Um- 
ftände in Betracht zieht, unter denen diefe Teiftungen 
verlangt werden. „Die in geſchloſſenen Zügen 
marfchierenden Soldaten fehneiden ſich gegenfeitig 
jede Lufterneuerung ab. Die zwifhen den Kolon- 
nen ftagnierende Luftfäule wird durd die Aus- 
dünftungen mit Waflerdampf gefättigt, ohne ihn 
an die umgebende Atmofphäre abgeben zu Fünnen. 
So entfteben bei einer marfchierenden Truppe ſchon 
Histchläge, wenn dag Tagesklima weder heiß nod 
ſchwül ift. Ein übriges tut die Kleidung — —“ 
(Dr. van Troy). 

Die zwedmäßige Kleidung (vergleiche weiter 
oben), die mühelos zu öffnen ift, um der Luft Zu- 
tritt zu verfhaffen, regelmäßig vernünftiges Leben 
in Bezug auf Ernährung, Arbeit und Ruhe und 
ein gefunder Organismus: das find Faktoren, die 
aud der größten Hike und Schwüle Widerftand 
leiften; aud einen angemeflenen Trunk — weder 
zu kühl, noch zu reihlihd — dem erhitzten Körper 
zuzuführen, um die Schmweißabfonderung aufrecht 
zu erhalten und einer Cindidung des Blutes und 
der Entziehung von Salzen vorzubeugen, erfheint 
oft wünfchenswert, die Furdt, Erhigten zu trinfen 
zu geben, ıft unbegründet. 

Hierzu dürfte nun die Frage reizvoll fein: Wie- 
viel Hike fann der Menih vertragen? 

Sn Afrika, dem mwärmften aller Erdteile, ge- 
hören Temperaturen von SO Grad Celſius durdy- 
aus nicht zu den Seltenheiten, und Tivingftone war 
idon fehr vergnügt, als er an den Ufern des Zam- 





befi im Saar zur Mittagszeit, nachdem das 
Thermometer bei Sonnenaufgang mit 30 Grad 
Celſius eingefest hatte, im kühlſten Schatten nur 
37,7 Grad Eelfius auszuhalten hatte. 

Jm Sommer 1845 betrug in Mittelauftralien 
nah den Angaben Stuarts die Wärme der Luft 
täglih im Marimum 44,4 bis 46,6 Grad Eelfius 
im Schatten und 60 bis 65,4 Grad Eelfius in der 
Sonne. An einem Tage wurden unter 30 Grad 
SO Minuten füdliher Breite und 141 Grad 18 
Minuten öftliher Länge nadhmittagg 3 Uhr 15 
Minuten fogar 55 Grad Eelfius im Schatten und 
67,8 Grad Eelfius in der Sonne gemeffen. 


Jm Himalaja zeigte das Thermometer im De: 
zember 9 Uhr morgens bei einer Höhe von 10 000 
Buß in der Sonne 55,5 Grad Eelfius, währent 
die Temperatur des auf dem Boden liegenden 
Scnees 6,5 Grad Eelfius betrug. — 


Aehnliche Beobachtungen find in den Schnee 


regionen der Alpen gemacht worden. 


Im Seeverfehr find am meiften das Rote Meer 
und der perfifhe Golf gefürdtet. Unter Ded der 
Dampfer berrfhen bier trog vorzüglidher Benti- 
latoren Temperaturen zwifhen SO und 60 Grad 
Gelfius, wobei die Leute vor den Keffelfeuern un- 
entwegt ihren Dienft verrichten müffen, und zwar 
auf deutfhen Kriegsſchiffen jeder täglich zweimal 
vier Stunden. 

Zatfählih vermag der Menſch weit höhere Hibe- 
grade zu vertragen, als gemeinhin angenommen wird. 
Es ift erwiejen, daß der menfchliche Körper, wenn 
er vor Berührung mit guten Leitern gefhüßt wird, 
ohne igendwelche üble Folgen die Hike eines Rau- 
mes auszuhalten vermag, die genügend ift, um ein 
Beefſteak zu braten. 

Sehr bezeihnend find die darauf bezüglichen 
Verſuche der Engländer Blagden und Chantrey. 
Beide Gelehrte Erochen in einen DBadofen, deffen 
Hike allmählich gefteigert wurde. Sie bewiefen, 


en ein lebendes Weſen von von gefeftigter ———— 


Die Die Farbe der Vogelfedern. 








Das Gefiederkleid zahlreicher Vögel bietet einen 
farbenprädtigen Anblid. Sind auh  unfere 
beimifhen Vögel mit einigen Ausnahmen weniger 
bunt und auffällig gezeichnet, fo begegnen wir dod 
befonders in der Tropenwelt den berrlichften und 
mannigfachſten Sarbentönen. Wohl alle nur mög- 
lihen Farben und Farbabitufungen find der Feder 
irgend eines Vogels aufgelegt; ih erwähne nur 
die bunten Papageien, die Paradiesvögel, die fhil- 
(senden Kolibris, die Tangaren und Webervögel. 
Unterfuhen wir, wie alle diefe Sarbmirfungen in der 
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eine Temperatur aushalten fann, die noh beträdht- 
lih höher als der Siedepunft des Waſſers ift. Man 
folte annehmen, daß die große Hige das Körper- 
gewebe der beiden gänzlich zerftört habe. 

Aber die Sade liegt — wie Tyndall treffend 
bervorhbebt, und wie idy weiter oben aud ausge- 
führt Habe — wefentlih anders: die Wärme er- 
höhte nit die Temperatur des menſchlichen Kör- 
pers, fondern änderte lediglich den Aggregatzuftand 
innerhalb feiner Beftandteile; fie trieb das Waſſer 
des Körpers energifh durd die Poren der Haut 
und verwandelte es hier in Dampf. Dadurd wurde 
die Wärme verbraudt und in Arbeit umgefegt. Auf 
diefe Weife wurde der Ueberfhußg an Wärme aus 
dem Körper entfernt, ohne ihn zu fhädigen. Ganz 
derfelbe Prozeß fpielt fih ja bei Anwendung des 
ruffifchen Dampfbades ab. 

Genug, wir find hinreichend befähigt, große 
Hige anftandelos zu ertragen and fogar mit einigem 
Gepäck unter den Strahlen der Sonne ing Ma- 
növer zu ziehen! 

Intereflant find auh die Beobachtungen bezüg- 
lih der Widerftandsfähigfeit der Bewohner heißer 
Länder gegen die Kälte. Dr. Guſtav Heim in 
Bonn berichtet aus feinen Meifebeobahtungen, dafi 
die Eingeborenen füdlicher Länder, Italiens, Spa- 
niens, die Kälte viel gleichmütiger, beffer ertragen, 
als die Kinder des Mordens. 

Mod auffallender ift die Kältefeftigkeit der 
Araber und Süpdpolarbewohner, die oft im Winter 
in dünnen Kleidern, nur in eine Dede gehüllt, auf 
dem faum bededten ‘Boden ihrer zugigen Hütte 
ihlafen. Diefe Kälteveradhtung wird der Gemwohn- 
heit des Südländers zugefchrieben, die meifte Zeit 
im Freien zuzubringen; fie läßt die Scheu vor 
Kälte und Wind und den Gedanken an Erfältungs- 
krankheiten als möglihe Folge des Frierens und 
Naßwerdens niht auffommen. Diefe Abhärtung 
gewährt den Leuten aber nur geringen Schuß, fie 
müffen oft genug ihren Teichtfinn mit Erfältungen, 
namentlich — büßen. 





Von Dr. m. a —— 


Feder zuftande — ſo ſehen wir, daß die Matur 
ſich zahlreiher Mittel zur Hervorbringung diefer 
Farben bedient hat, nicht nur, wie man wohl zu- 
nähft annehmen mödte, durd Einlagerung be- 
ftimmter Sarbftoffe in die Feder, fondern auh — 
und dies ift gerade bei den bunteften und fchillernd- 
ften Farben der Fal — durd beftimmte Struftur- 
verbältniffe im Bau der Feder. Man hat danad 
die Sederfarben eingeteilt in Pigmentfarben und 
E:trufturfarben. 

Die Pigmentfarben, die alfo durch tatſächlich 


vorhandene Farbftoffe bezw. farbftofführende Kör- 
perhen bedingt find, teilt man nad) ihrer hemifchen 
und phyſikaliſchen Beſchaffenheit in zwei Haupt- 
gruppen, die Melanine und Lipochrome oder Fett- 
farbftoffe ein, denen noh zwei bisher nur bei den 
Turakos gefundene Farbftoffe hinzugefügt werden 
müffen, nämlid das nad diefer Dogelgruppe be- 
nannte rote Qurazin und das grüne Qurafoverdin. 

Wenden wir uns zunähft den im Vogelreich 
am weiteften verbreiteten Melaninen zu. Es find 
dies die ſchwarzen (Eumelanine) und braunen 
(Phäomelanine) Farbitoffe. Beide find in Förniger 
Geftalt der Hornfubftanz der Feder eingelagert und 
unterfhheiden fih, abgefehen von der Farbe und yer- 
ihiedenem Verhalten gegen chemiſche Reagenzien 
durch die Geftalt der Körner. Während die Eume- 
lanine länglich, ſtäbchenförmig geftalter find, find 
die Phäomelanine mehr rundlid. Ob und wie weit 
beide durch Uebergänge miteinander verbunden find, 
fonnte bisher noh nicht einwandfrei feftgeftellt 
werden. 

Als Beifpiel für das Auftreten von Eumelanin 
mögen die ſchwarzen Federn bei der Amfel und der 
Mabenfrähe, für das Auftreten von Phäomelanin 
das Braunrot bei unferen Rotſchwänzchen und Not- 
fehlchen dienen. Meift find beide Farbftoffe zu- 
gleich vertreten, 3. DB. bei den Droffeln, Lerden, 
bei dem Rebhuhn uſw. Durch eine mehr oder 
weniger dichte Verteilung der Körncden in den 
Gedern können alle Uebergänge von Schwarz, Grau, 
Braun und Rotbraun bis Braungelb erzielt werden. 
Meizvoll ift es, daß Eumelanin und Phäomelanin 
in hemifcher Beziehung miteinander in Verbindung 
ſtehen. Es fann mit ziemlicher Sicherheit ange- 
nommen werden, daß durch Oxydation die ſchwarzen 
FSarbftoffe in die braunen übergeben. 

Wichtig ift dies zum Werftändnis und zur teil- 
weifen Erklärung des Auftretens von braunen bis 
gelbbraunen Farbtönen bei Wüftenvögeln, d. H. bei 
Vögeln, die in trodenen, heißen Gebieten leben. 
Bei ihnen ift das Eumelanin faft oder vollfommen 


verfhwunden und nur die hellbraunen Farbftoffe 


ausgebildet, wodurch diefe Vögel der Farbe des 
Wüſtenbodens angepaßt find. Andererfeits ift in 
Falten Gebieten zunädft das Phäomelanin und dann 
auh das Eumelanin reduziert und zum Teil ganz 
verfhmwunden, fo daß wir in den Polargegenden 
rein weiße Tiere vorfinden, 3. B. Schnee-Eule, 
Schneehuhn (ähnlihes finden wir bei den Säuge— 
tieren: Schneehaſe, Eisfuhs),, An Beifpielen 
fonnte gezeigt werden, daß durd feuchte, warme 
Luft die Melanine vermehrt werden und ftärfer 
hervortreten. 

Die Lipohrome oder Fettfarbftoffe find in ge- 
löftem Zuftande in den Federn verteilt. Es find 
bauptfählic die gelben (Zoofulvin) und die roten 


198 _Die Farbe der Voͤgelfed ern. 


(Zoonerpthrin) Farben. Als Beifpiel für erfteres 
fei das Gelb des Kanarienvogels genannt, als 
Beifpiel für Rot mögen die Bruftfedern des Gim- 
pels dienen. Eine Mifhung beider verurfacht 
Drangefärbung, wie wir fie bei den Scheitelfedern 
des Goldhähndens finden. 

Don einigen felteneren Lipochromen fei hier das 
Ptilopin erwähnt, das bei einer auftralifhen Tau- 
bengattung Ptilopus vorfommt und zwar in den 
drei verfchiedenen Ausbildungsphafen rot, purpur 
und blau. Künftlih fann durch Behandlung mit 
Salzfäure das Blau zunädft in Purpur, dann in 
Rot übergeführt werden, alfo auh bier ein gene- 
tifher Zufammenhang. 

Das rote Turazin und dag grüne Qurafover- 
din muß infolge feiner befonderen chemiſchen Be- 
ihaffenheit von den übrigen Sarbftoffen abgetrennt 
werden. Das genauer unterfuhte Turazin enthält 
zu 7 Prozent Kupfer und fann in Ammoniafwaffer 
aus der Feder ausgewafhen werden. Selbſt bei 
dem lebenden Bogel fann man beobadıten, daf 
diefer Farbftoff beim Baden in dem von Harn- 
ftoffen verunreinigten und auf diefe Weife am- 
moniafhaltig gemachten Wafler aus der Feder aus- 
gezogen wird. Beim Anfaflen der Federn färben 
diefe rot ab. 

Es fei erwähnt, dag aud Verbindungen von 
Melanin und Lipohrom vorfommen. So entfteben 


die olivgrünen Farben 3. B. des Grünlings durd 


eine Vereinigung von Eumelanin und Zoofulvin. 

Wir Eommen nun zur Betrachtung der auf phy- 
ſikaliſchen Wege zuftandefommenden Struftur- 
farben und gehen bier von den blauen Farben aus, 
wie wir fie beim Eisvogel finden. Diefe Federn 
find folgendermaßen gebaut (vergl. Abb. 1). Unter 





Fig. 1. 
Schnitt durd eine Feder von Kotinga (Cotinga cyanea), nad Hacder. 


der abſchließenden Hornſchicht befinden fih did- 
wandige, im Innern mit Luft ausgefüllte fogenannte 
Käftchenzellen; unter diefen wiederum liegen die 
mit Melaninförnhen angefüllten Markzellen. 
Durd die Vermiſchung der Hornfubftanz und Luft 
— beide haben ein verfchiedenes Tichtbrehungsver- 
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hältnis — entfteht ein trübes Medium. Trifft 
run das Liht auf die Oberfeite der Federn, fo 
werden nur die blauen Strahlen zurücdgeworfen, 
die übrigen Strahlen dagegen werden von der dunf- 





Teil eines Federaftes einer normalen Vruftfeder vom Etar 
(Sturnus vulgaris), nah Renſch. 

len Melaninfhicht abgefondert. Die Feder erfcheint 
aljo blau. Es ift dies derfelbe Vorgang, den wir 
bei der ung blau erfcheinenden Färbung des Him- 
mels fehen. Hier ift-es die Mifchung der Luft mit 
den in ihr befindlichen atmofphärifhen Staub- 
partikelhen, die ein trübes Medium hervorruft, 
durd das aud hier nur die blauen Strahlen zurüd: 
geworfen werden. Der die übrigen Strahlen ab- 
fondernde Hintergrund ift das dunfle Weltall. 

Dap es fih tatſächlich um diefe phyſikaliſche 
Wirfung in den Federn handelt, beweift folgender 
Verfuh. Werden die Käftchenzellen durch Häm— 
mern zerftört, fo verfchwindet die blaue Farbe und 
die braune Färbung der Melaninunterlage Eommt 
zum DBorfchein. Außerdem erfcheint die Feder nur 
bei auffallendem Licht blau, während fie bei durd- 
ſcheinendem Licht, aljo von der Unterfeite betrachtet, 
braun gefärbt ift. Ausichlaggebend für Blau- 
ftrufturfärbung ift alfo erftens das Vorhandenſein 
von Käftchenzellen und zweitens die dunfle Mela- 
ninunterlage. Xft letztere nicht vorhanden, fo werden 
fämtlihe Strahlen zurüdgeworfen, die Feder er- 
ſcheint vollfommen weiß, eine gleihe Erfcheinung, 
wie wir fie beim Schnee finden, der ung in weißer 
Sarbe entgegenleudhtet. 

Reine Blaufärbung fommt in der Natur weniger 
häufig vor. Meift it Blauftruftur — abgeſehen 
von der ohnehin notwendigen Melaninunterlage — 
mit Pigmentfärbung verbunden und bewirft dadurd) 


Die Farbe der DVogelfedern. — — 


die verſchiedenſte Farbtönung der Federn. Die 
häufigſte Verbindung ift die Vereinigung von Blau- 
ftruftur mit gelbem Zoofulvin, die die fo oft auf- 
tretende leuchtende Grünfärbung 3. B. bei Papa- 
geien bewirkt. Die ebenfalls bei Papageien auf- 
tretende Violett- und Purpurfärbung wird durd 
Vereinigung von DBlauftruftur mit Zoonerpehrin 
hervorgerufen. 

Sehr leicht läft fih die von vielen Vogelzüchtern 
in neuerer Zeit erzeugte Blaufärbung von grünen 
Wellenfittihen erflären. Es ift bier ein Ausfall 
des gelben Pigmentes (Zoofulvin), das ja, wie oben 
erwähnt, zufammen mit DBlauftruftur die grüne 
Sarbung hervorruft, eingetreten, fo daß aljo nur 
die Blauftruftur wirffam ift, mit anderen Worten 
der Vogel blau gefärbt erfheint, oder wie die 
Dogelzühter fagen, „blaublütig“ ift. 

Eine befondere Eigenſchaft der Federn, die haupt- 
jählidy bei vielen Vogelgruppen aus dem tropifchen 
Gebiet vorkommt, ift das Schillern ihrer Federn. 
Es fommen bier 3. B. die im tropifchen Amerika 
heimifchen Kolibriarten, die das tropifhe Afrika, 
Indien und Auftralien bewohnenden Mektarinien 
und die in Oftindien und auf Ceylon lebenden 
PDfauen in Betracht. Won heimischen Vögeln fei 
der Star erwähnt. Der bei verfehiedener Belid- 
tung und Beleuchtung in allen Farben fchillernde 
Glanz ihrer Federn hat feine Urſache in dem be- 





Fig. 3. 
Teil eines Feberaftes einer acbinotiſchen Bruftfeder vom Star 
(Sturnus vulgaris), nadh Renid. 


fonderen Bau der Federäfte und beruht auf dem 
Prinzip der Farben dünner Blätthen (Interferenz— 
farben), deren phufifalifhe Wirfung hier näher zu 
behandeln zu weit führen würde. 

Der Bau der fhillernden Feder ift in Abb. 2 
veranfhauliht. Die Federäfte find ftarf abge- 
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plattet, im Innern dicht mit Melaninkörnchen ge- 
füllt und in einem Winkel von 90O Grad um ihre 
Längsachſe gedreht. Umgeben ift jeder Feberait 
mit einer dünnen Hornfhicht, die als dünnes Blätt- 
hen wirft und die Zerlegung der Lichtftrahlen þer- 
vorruft. Die ftarfe Melanineinlagerung ift not- 
wendig, um eine Abtönung der Interferenzfarben 
durch weißes, an anderen Federteilen zurüdgewor- 
fenes Lidt zu verhindern. 

Diefer verwidelte Bau der Federn läßt fid rein 
mechanisch leicht erklären. Wie wir oben fahen, 
bewirkt der Einfluß von warmer, feuchter Luft, 
wie wir fie in den Tropen finden, eine ftarfe Ber- 
mehrung des Melanins. Da nun beim Wachstum 
der Federn die Federäfte dicht aneinandergepreßt 
find und fo ihre Ausdehnungsmöglichkeit ſtark be- 
ſchränkt ift, muß die ftarfe Einwanderung von Pig- 
ment eine Abplattung und ferner eine gleichgerichtete 
Drehung fämtliher Federäfte um 90 Grad hervor- 
rufen. &leichzeitig wird der Außenrand der Feder- 
äfte, der bei der Einwanderung des Pigments am 
meiften gefpannt ift, pigmentfrei bleiben und fo ale 
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Antwort auf die Anfrage von Herrn Hamann 
im Maiheft, Seite 134: Der fogenannte Heiligen’ 
idein, der zum erften Male von Winterfeld (1795) 
befehrieben worden ift und nur bei hellem Mond- 
heine oder bei tiefem Sonnenftande (bei bod- 
ftebender Sonne wird der Nimbus von dem grellen 
Sonnenliht überftrahlt, für das Auge ausgelöfcht) 
beobadıtet werden fann, beruht auf dem Sage, 
dag Strahlen, weldhe durch eine brechende Kugel 
gegangen find und an deren Hinterwand ein Bild 
erzeugen, auf demfelben Wege wieder zurüdfehren. 
Jeder einzelne Tautropfen erzeugt auf feinem Gras- 
balme ein Sonnenbild, defen Strahlen in der 
gleihen Richtung rüdwärts geben und den ganzen 
Tropfen erleuchten, natürlih nur für ein Auge, 
das fih in der Richtung der Strahlen befindet. 
Indeſſen ift der Schein felbft auf einer trodfenen 
Wieſe, ja ſchon überhaupt auf jeder rauhen Fläche, 
wenn auh weit ſchwächer, zu erbliden und rübrt 
dann einfach davon ber, daß die rauben Teile um 
den Kopfſchatten herum dem Auge ihre beleuchteten 
Hälften, wie Vollmonde, zuwenden, während ent- 
ferntere Teile fid wie Mondviertel oder Neu- 
monde verhalten. Jedenfalls aber fann das Phä— 
nomen aus den befagten Gründen nur um den 
E datten des eigenen Kopfes und nidt etwa nod) 
um den Schatten eines anderen Körperteiles oder 
Gegenftandes, der von den Augen weiter als der 





nächte, obere Kopfumfang entfernt it, wahrge— 








dünne, durchſichtige Hornſchicht ausgebildet werben. 
Damit wäre die phnfifalifhe Grundlage für ein 
Schillern der Federn gegeben, in ihrer Ausbildung 
bedingt durd rein Elimatifche Einflüffe. Das auf 
die Federn einfallende Licht wird in feine Speftral- 
farben zerlegt; bei jeder Drehung und Wendung 
des Vogels fchillern die einzelnen Partien des 
Sederfleides in den verſchiedenſten Farben. 

Aud bier Finnen wir den Nachweis erbringen, 
daß dag Schillern auf dem oben befchriebenen Bau 
der Federn beruht. Abbildung 3 zeigt die Feder 
eines albinotifhen Stares, bei dem alfo durd 
Defeftmutation ein Ausfoll des gefamten Pig- 
mentes eingetreten ift und der eine vollfommen 
weiße, nicht ſchillernde Farbe zeigt. Die Federn 
find wie jede andere, nicht fohillernde Feder ge- 
baut. Infolge des fehlenden Pigmentes find die 
Tederäfte weder abgeplattet, noh um 90 Prozent 
gedreht, noh befigen fie die dünne Hornſchicht. Es 
fehlt alfo jede oben dargelegte notwendige Grund- 
lage für das Scillern der Feder. 





nommen werden. 
Sanitätsrat Dr. Jif dher, Sallingboftel. 


Den Heiligenfchein um den Kopfihatten im be- 
tauten Grafe, auf frifchgepflügtem Aderland oder 
in Kornfeldern babe ih ſchon als unge von 12 
bis 14 jahren bemerft und beobadıtet, bie id 
den Grund entdedte (worauf ih jest noh ftolz 
bin!): Die Blide auf den Kopfihatten hin geben 
den Sonnen- (oder Mond-) Strahlen parallel. 
Die dem Schatten zunächſt befindlihen Halme 
oder Erdſchatten find aljo faft ganz belichtet; je 
weiter vom Kopfichatten entfernt, deto mehr zeigen 
die einzelnen Halme ſchon beſchattete Partien, die 
im Gefamtbild die Fläche dunkler erfcheinen laffen. 
Beim gepflügten Aderfeld ift die Erfheinung am 
beften zu beobachten, weil da die einzelnen Schatten- 
partieen mehr in die Augen fallen als bei den 
feinen Gräſern; aud beobadıtet man den Heiligen- 
idein befer, wenn man fib vorwärts bewegt als 
beim Stillſtehen. 

Paftor Fr. Sintnig, Zehdenick. 


Die im Aprilheft unter „Ausſprache“ mitge- 
teilte Beobachtung des Auftretens eines hellen 
Scheines um den Schatten des Kopfes bei Mond- 
idein it recht amifant und auh von mir oft be- 
obadıtet worden. Cie läßt fid in febr einfacher 
Weife erklären: Lichtquelle, Auge des Beobachters 
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und Schatten des Kopfes bezw. nädfte Nähe des 
Kopfſchattens liegen in der Richtung der. Liht- 
ftrablen. Für die unregelmäßige Oberfläche des 
Feldes in der Nähe des Kopfſchattens fällt des- 
halb die Richtung der Tichtftrahlen und Beobach— 
tungsrihtung zufammen. Deshalb werden diefe 
Stellen voll beleuchtet gefeben. An allen übrigen 
Stellen find niht nur die beleuchteten Teile der 
Erhöhungen und Wertiefungen des Feldes zu 
jeben, fondern auh die Scattenteile diefer Un- 
regelmäßigfeiten. Deshalb ift die beobachtete Ge: 
famtbeleuhtung eines Flächenteiles dort viel Flei- 
ner alg in unmittelbarer Nähe des Kopfichatteng, 
wo der Schatten der Unregelmäßigfeiten nicht ge- 
ichen wird. Dadurd entfteht der „Heiligenſchein“. 
Ganz ähnlid liegen die Verhältniſſe beim Mond. 
Bei Vollmond — Lichtquelle, Beobachter und be- 
leudhteter Gegenftand in einer Richtung — ift die 
Gefamtflähe des Mondes hell. In anderen Stel- 
lungen des Mondes ift die beobachtete Gefamt- 
beleuhtung des Mondes Fleiner, da Teile des 
Mondes im Schatten liegen. Die Stelle des 
Mondförpers vertreten in der Erſcheinung des 
„Heiligenſcheins“ die Pleinen Erdſchollen, Gras- 
balme uſw. In der Nähe des Kopffchattens ift 
dann gewiſſermaßen DBollmond, an den anderen 
Stellen etwa Viertel- oder drei Viertel-Phafe. 
Daß die Erfcheinung bei Tau deutlicher ift, ift 
wohl darauf zurüdzuführen, daß bier neben die 
diffufe Meflerion des Lichtes eine Spiegelwirfung 
der Tautröpfchen tritt. 


Eberhard Lieg, Breslau. 


Eine eigenartige Naturerfcheinung fonnte ih am 
Dienstag, 11. Mai, abends, auf der Eifenbahn- 


ei 
` EN 





ig. 2. 


tg. 1. 


fahrt von Oels nah Groß-Graben beobadıten. Ich 
wurde um 7 Uhr 5 Minuten mitteleuropäifcher 
Zeit darauf aufmerffam, eingetreten ift die Er- 
iheinung wohl ſchon früher. Die hellrot glühende 
Sonnenfheibe mit ſchon erheblih vergrößerten 
iheinbarem Durchmeſſer neigte fih zum Unter- 








Erſcheinung wahrnahm, ftand eine lange, fehmale, 
dunfle Wolfe vor der Sonne, ohne fie zu verdeden. 
Von der Sonnenfheibe aug dehnte 
iid nab oben und unten ein Lidt- 
band genau in der Breite des Son- 
nendurdhmefjers und zunächſt je 
etwa wei Sonnendurdhmeffer 
lang von der Sonnenfdheibe aug- 
gehend aus, wie dies in Fig. 1 angedeutet 
ift. Das Lihtband war dann eine furze Zeit nur 
unterhalb der Sonne zu feben, fpäter nur darüber, 
und zwar wurde es defto länger, je tiefer die Sonne 
unter die Wolfe hberabfanf. Um 7,12 Uhr abends 
bot fih etwa das Bild von Fig. 2 mit der deutlichen 
Bildung einer Mebenfonne in der Wolfe. Der da- 
zwifchentretende Wald hinderte dann die weitere ge- 
naue Beobachtung. 


G. Teßmann, Paftor, Meumittelwalde. 


Bezugnehmend auf die Bemerkung im April- 
beft von „Unſere Welt”, wo von einer merf: 
würdigen Yumineszenzerfheinung beim Abreifen 
von Iſolierband berichtet wird, möchte ich eine Be- 
obachtung analoger Art mitteilen, die mir feiner- 
zeit merfwürdig geweſen ift und die ich bisher 
nirgends erwähnt gefunden habe. Ich beobadıtete 
damals (im Felde in Franfreih) nächtlicherweile 
beim Zerreißen von Zeitungspapier bei febr dunt- 
ler Umgebung ein Aufleuhten der Reißlinie. 
Meiner Erinnerung nah war das Liht wahr- 
iheinlih rötlihd. Es war wohl nur einen Furzen 
Augenblit wahrnehmbar. Ich vermute, es wird 
fih um ein Eremplar der „Süddeutſchen Zeitung‘ 
gehandelt haben, — idh führe das an, weil eg 
auf den phyſikaliſchen Charafter des Papiers an- 
fommen wird, der natürlich je nah der Urfprungs- 
firma ufw. etwas verfchieden fein dürfte. Jeden- 
falls wurde die Beobachtung im Sommer gemadıt, 
und das Papier dürfte (hon etwas abgelagert ge- 
wejen fein. ch verfuchte, mir die Sahe theoretisch 
zu erflären durch die plötzliche Störung des Gleidh- 
gewichtszuftandes der Molefüle, die ausgleichende 
Schwingungen hervorrufe, etwa wie ein zu Boden 
geworfener Ball einigemale auf- und abipringt, 
ehe er zur Rube fommt. Weiter verfolgt babe id) 
das Problem zwar nicht, aber es ift mir immer 
mal wieder in den Sinn gefommen. Es wäre 
mir intereflant, zu erfahren, ob es fih um etwas 
allgemein Bekanntes handelt. 


Dr. Theodor Tipps. 
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a) Anorganische Naturwiffenichaften. 

Die PDiskuffion über die Millerſchen 
Merfucde betreffend den Nachweis des Aether: 
windes neigt fid entfchieden zu ungunften von 
Milers Deutung. Giorgi (Mature 116, 152; 
Phyſikaliſche Berichte 10, 720) zeigt, daß nad 
der von Miller zur Deutung feiner (Ergebniffe 
berangezogenen Stofes - PD landihen Theorie in 
vertifaler Richtung ein fo ftarfer „Aetherwind“ 
berausfommen müßte, daß diefer fid fchon bei ge- 
wöhnlichen eleftromagnetifhen Erperimenten und 
auch bei einer ganz roben Wiederholung des 
Millerſchen Verſuchs in vertifaler Richtung be- 
merfbar maden müßte. Swann (Nature 116, 
7185; Phyſikaliſche Berichte 10, 720) verweilt, 
wie ebenfalls aud ſchon deutſche Kritiker getan 
haben, auf die große Unmwahrfcheinlichkeit, dag bei 
einem Nöbenunterfchied von 1,7 Km, bei einem 
Erdradius von 6370 km, "er Aetherwind ſchon 
von O auf 10 km/sec anwachſen folte. Aud 
widerfpricht Dies der eben genannten Stofes- 
Planckſchen Theorie, wonadh Die relative Ge- 
Ihwindigfeitsänderung gleidh dem Verhältnis des 
Höhenunterfchiedes zum Erdradius fein folte, alfo 
praftifd) bei der hier in Betracht Fommenden Höhe 
des Mount Wilfon noh unmerflid fein müßte. 

Es fei bei diefer Gelegenheit bemerkt, daß der 
bier fo oft genannte „Aetherwind“ nicht, wie einige 
aud unter unferen Lefern nah den mir zugegan- 
genen Zufhriften zu glauben feinen, ein wirt- 
licher „Wind im Sinne einer mechaniſchen, drud- 
ausübenden Strömung irgend eines gasartigen 
Mediums fein fol. Der Ausdrud ift vielmehr 
nur bildlich zu verftehen. Die Bewegung gegen 
den als abfolut ruhend vorausgefesten Aether fol 
gemäß der älteren Theorie des Eleftromagnetig- 
mus (Marmwell-Lorens) gewiſſe phyſikaliſch mef- 
bare Wirkungen eleftromagnetifcher (und optifcher) 
Datur hervorrufen, deren eine eben der berühmte 
Michelſon-Verſuch darftellt. Kine andere ift der 
von Dr. Schmitt in feinem Aufſatz in Nr. 4 von 
„U W.” erwähnte Verfuh von Trouton und 
Noble, bei dem es fid darum handelt, daf 
bei der Bewegung eines geladenen Kondenfators 
gegen den „Aether“ ein meßbares Drehmoment 
entiteben follte. Der einfadfte Fall ift folgender: 
Man denfe fid zwei elektrifch geladene Körperdien 
aleiher Ladung. Diefe ftoßen fidh dann nad Cou- 
lomb mit einer beſtimmten Kraft ab. Bewegen 
fid beide parallel zueinander durch den Aether”, 
jo repräſentiert dies zwei gleichgerichtete „ „Ströme“, 
die fid nach Ampere (elektromagnetiſch) amzieben. 
Diefe Anziehung würde fid von der Eoulembichen 
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Abſtoßung ſubtrahieren, die Meſſung der tatſäch— 
lich vorhandenen Kraft müßte alfo einen Rück— 
ſchluß auf die gemeinſame Bewegungsgeſchwindig⸗ 
keit der beiden relativ zueinander ruhenden La— 
dungen gegen den Aether erlauben. Eben dieſe 
Möglichkeit verneint die Relativitätstheorie. Nach 
ihr exiſtiert die fragliche elektromagnetiſche Wir- 
kung nur für den nicht bewegten (zurückbleibenden) 
Beobachter. Für den mitbewegten, alſo zu den 
Ladungen ſelbſt relativ ruhenden, gibt es immer 
nur die Coulombſche Abſtoßung. Der Trouton⸗ 
Noble-Verſuch ift weiter nichts ale die Ueber- 
fegung diefer Grundidee in eine praftiih ausführ- 
bare Form. Fiele er pofitiv aus, fo wäre bewieſen, 
daß aud für den mirbewegten Beobadıter die elef- 
tromagnetifhe Wirkung vorhanden if. Das 
widerfpräde der Melativitätstbeorie, entfpräche aber 
der älteren Abfoluttheorie. 

Das Problem des Zufammenhanges der fun- 
damentalen phyſikaliſchen Konftanten läßt die Phy- 
fiter nicht ruben. Der franzöfiihe Forſcher DE - 
combe bat einen neuen Verſuch gemadht, die 
Gravitationsfonftante auf Grund einer Hypotheſe 
über die Konftitution des Protons (Wafferftoff- 
ferne) aus den übrigen Grundfonftanten der 
Atomiſtik (Planckſches Quantum, Mafie des Elef- 
trong und Protons ufw.) zu deduzieren. Er denft 
fidh das Proton als eine Art von Eugelförmigem, 
elektriſchem Häutchen, das elaſtiſch geſpannt ift 
und dementſprechend Schwingungen ausführen 
kann. Er beweiſt, daß zwiſchen zwei derartigen 
Kugeln im Mittel immer eine anziehende elektro— 
dynamiſche Kraft auftritt, die er mit der Gravi— 
tation identifiziert. So erhält er für die Gravi— 
tationskonſtante einen Ausdruck, der neben den 
atomiſtiſchen Grundgrößen nur noch einen unbe— 
ſtimmt gebliebenen Proportionalitätsfaktor enthält. 
Es ergibt fih der richtige Wert von *, wenn man 
diefen Faktor = 3 nimmt. Für die Frequenz der 
Schwingungen jener Kugeln erhält D. die Größen- 
ordnung 10° (100 Quadrillionen!). Ich führe 
diefe Arbeit bier nicht an, weil ich glaubte, dies fei 
die Löſung des Problems, fondern als Beifpiel 
dafür, in welder Richtung und auf welche Weife 
erwa das Problem angepadt werden Eönnte. Jrgend- 
wie muß aus der inneren Struftur jener Fleinften 
Einbeiten fib der Zahlenbetrag der atomiftifchen 
tonftanten als notwendig zufammenhängend mit 
den beiden allgemeinen Feldkonftanten c (Tichtge- 
ichwindigfeit) und x (Gravitationskonſtante) ergeben. 

Harting und Stone haben das Iſotopen⸗ 
verhältnis in irdifhbem und meteori- 
ſchem Chlor mittels einer genauen Beſtim— 


mung des Atomgemwichtes beider Sorten unterfucht 
und gefunden, daß es innerhalb der Fehlergrenzen 
übereinftimmt. Hieraus ergibt fih eine weitere 
Beftätigung der zuerft von Harkins ausgeiprode- 
nen Dermutung, daß das ffotopenverhältnis in 
den Elementen dur die relative Stabilität der 
einzelnen Komponenten beftimmt wird. (Phyſ. 
Rev. 27, 117; Phyſikaliſche Berichte 9, 641.) 

Die gleitende Reibung zweier Metallflähen an- 
einander it Gegenftand einer neueren Unterfuhung 
von Fichter (C. R. 178, 1881; Phyſikaliſche 
Berihte 9, 629) geweien. 
bei fortfchreitender Politur wieder ftarf zunimmt. 
Es treten dann Adhäfionsfräfte von 
mehreren Kg/gqem auf. Solche hochpolierte Flächen 
laffen fih fogar durhd Drud und Erwärmung mit- 
einander verfchmweißen. 

Weitere Unterfuhungen über den eigentümlichen 
von ihm entdedten Zuftand der GSupraleitfähigteit 
(Heruntergehen des eleftrifhen Widerftandes faft 
unter null) bei fehr tiefen Temperaturen veröffent- 
lihte Kamerlingh Onnes (Arch. Meerl. 9, 
143; Phyſikaliſche Berichte 9, 658). Das wid” 
tigfte Ergebnis ift, daß Feineswegs alle Metalle, 
fondern anfcheinend nur einzelne ganz beftimmte 
fidh in diefen merfwürdigen Zuftand bringen laffen 
(nicht 3. B. Kalium und Natrium). K. O. meint, 
daß es fih damit ähnlid wie mit dem Serromagne- 
tismus verhalte, der ja auf die wenigen Elemente 
der Eifengruppe befhränft ift. Er bringt diefe 
Teftfielungen in Zufammenhang mit den Bobr- 
ſchen DVorftellungen über den Aufbau der Atome. 

Die alte Amperefhe Hypothefe, daß der Mag: 
netismus eigentlih auf Molefular- 
ſtröme zurückzuführen fei und die Mag- 
netifierung demzufolge in einer Gleihrichtung die- 
fer Ströme beftehe, it befanntlih durd einen be- 
rühmten Verſuch von Einftein und de 
Haas im Jahre 1915 direkt beftätigt worden: 
bei der Magnetifierung eines Eifenzplinders tritt 
‚ein Drehmoment auf, weldhes nah medanifchen 
Grundſätzen die Gegenwirfung gegen das Gleidh- 
rihten der einzelnen Molekularftröme vorftellt. 
Das Gegenftüld zu diefem Verſuch bildet ein 
von den beiden Barnetts (Proc. Amer. Acad. 
60, 127; Phyſikaliſche Berichte 19, 765) ihon 
feit 1914 genau unterſuchter Effeft: bei rajder 
Rotation von Eifenzylindern tritt in bdenfelben 
Magnetifierung in der Längsrihtung auf. Um 
diefen febr fchwierig nachzuweiſenden Effekt ein- 
wandfrei zu meflen, arbeiteten die Forſcher feit- 
her des Nachts zwifhen 3 und %5 und ver- 
anlaften fogar eine Trambahngefellfhaft, während 
diefer Zeit ihren eleftrifhen Betrieb durch Auto- 
buffe zu erfeßen! Die Ergebniffe diefer Meffungen 
befiten große theoretiiche Bedeutung, weil zwifchen 
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S. fand, daß diefelbe 


der alten „klaſſiſchen“ und der neueren quanten- 
theoretiihen Berechnungsweiſe des Effefts ein 
Unterſchied beſteht. Das Ergebnis ftimmte nicht 
mit der klaſſiſchen Theorie. 

Eine wichtige Beflätigung der Quantentheorie 
bes Eomptoneffelts wurde von Compton felbft 
und feinem Mitarbeiter A. W. Simon erzielt 
(Phyſ. Rev. 26, 289; Phyſikaliſche Berichte 10, 
797). Nach der bier in Nr. 3 von „Unſere 
Welt” gefchilderten Theorie müßten die Richtun— 
gen des „geſtreuten Quants” und des „Rückſtoß— 
elektrons“ in-einer ganz beftimmten Beziehung zu- 
einander ftehen. C. und ©. maßen nun mittels 
der Wilſonſchen Nebelmethode SSO Platten aus, 
worunter 38 einen folden Zufammenftoß erfennen 
ließen. - Die Richtung des geftreuten Quants 
wurde dabei erhalten, indem diejeg an einer anderen 
Stelle wieder ganz abforbiert wird und dabei einen 
P.Strahl erzeugt. Verbindet man den Ausgangs- 
punkt desfelben mit dem des Rückſtoßelektrons, der 
natürlih auf der Babn des einfallenden ganz 
ſchmal gemachten Lichtbündels liegt, fo erhält man 
die Richtung des geftreuten Quants. Jn 18 
Fällen erwies fih die Richtung als nahe über- 
einftimmend mit der von der Theorie geforderten, 
während die alte klaſſiſche (Wellen-) Theorie für 
diefes Zufammentreffen nur eine Wahrfcheinlichfeit 
von "2:0 ergibt. Hiermit it nah Anficht der Ber- 
fafler der erperimentelle Beweis dafür geliefert, 
daß wenigftens ein Teil der geftreuten Strahlung 
in Geftalt gerichteter Quanten vorhanden ift. 

Einen anfhauliden Verſuch zur Erläuterung 
der hemifchen Wirkfamfeit des ultravioletten Lichts 
befhreiben Bruhat und Pauthenier (C. 
R. 178, 1536; Phyſikaliſche Berichte 10, 798). 
Läßt man dag Liht einer Quedfilberlampe mittels 
Quarzlinfen auf ein Quarzgefäß fallen, in dem 
ſich Schwefelfohlenftoff befindet, fo fcheidet fih an 
der Wand desfelben fogleih Schwefel aus. 

Gegen die ziemlih allgemein angenommene Cr- 
flärung der berühmten „durchdringenden Strah- 
lung” (vgl. „Unſere Wet” Nr. 1 ©. 11 und 
Nr. 6 ©. 164 wie aud die Ausführungen von 
Dr. M. Lang in der vorliegenden Nummer) 
ale einer Fosmifhen Wirkung bat Hoff- 
mann (Phyſikaliſche Zeitihrift 26, 669; Phy- 
ſikaliſche Berichte 9, 670) eine Reihe erheblicher 
Einwände erhoben. Nah ibm läft fie fid aud 
auf die Wirkung radivaftiver Elemente in der 
Erdfrufte zurüdführen. Er fchließt dies befonders 
aus Abforptionsmeflungen an Dleipanzern. Dod 
Scheint die Mehrzahl der Forſcher fih für Kol: 
börfterse und Millikans Erflärung ent- 
ſchieden zu haben. Webrigens fei bemerft, daß der 
von den Amerikanern neuerdings in Aufnahme ge- 
bradıte Name „Millikanſtrahlung“ eine hiſtoriſche 
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Ungerechtigkeit enthält, infofern die fragliche Strah- 
lung keineswegs von ihm, ſondern von den deut- 
Ihen Forſcher Heg und Kolhörſter zuerft 
entdedt (1912/13) und einwandfrei nachgewieſen 
ift. Auch die Erklärung diefer kosmiſchen Strab- 
lung aus im Weltall vor fih gehenden Bildungs— 
progeflen der Atome, die Millifan in feinen Ar- 
beiten fih zu eigen macht, ftammt niht von ibm, 
fondern von Nernft. Millifan gebührt nur das 
Verdienſt, neue, entfcheidende Verſuche zur Siper- 
telung des kosmiſchen Urfprungs diefer Strahlen 
ausgeführt zu haben. 

Eine höchſt merkwürdige Hypotheſe über den 
Zufammenhang diefer Weltraumftrahlung mit der 
Bildung der Elemente und der neuerdings als wahr- 
wahrſcheinlich feftgeftellten abnorm hohen Dichte 
einiger Firfterne (vgl. Nr. 4 ©. 107 von ‚‚Unfere 
Welt”) entwidelt in Nr. 21 der Naturwiflen- 
Ichaften der Bonner Phyſiker A. v. Antropoff. 
Schon Rutherford und Nernft haben die 
Vermutung ausgeſprochen, daß durch gelegentliche 
zentrale Zufammenftöße aus einem Proton (pofi- 
tiver MWafferftofffern) und einem Elektron fih ein 
eleftrifh neutrales Gebilde ergeben Könnte, in 
welhem Proton und Elektron zu einer Einheit ver: 
ihmelzen. Mernft hatte diefe einftweilen hypothe— 
tiihen Gebilde „Neutronen genannt und gezeigt, 
daß fie in manchen Hinfihten Eigenſchaften haben 
müßten, die den Eigenfdhaften des „Weltäthers“ 
gleihen. Antropoff weift nun zunächft darauf hin, 
daß bei der Bildung folder Neutronen eine Strah: 
lung von febr großer „Härte“ (Frequenz) entftehen 
müſſe, da diefer Zufammenfturz fozufagen auf einer 
Duantenbahn mit der Quantenzahl null erfolge. 
Hier könnte alfo die Urſache für die „durchdrin- 
gende Strahlung” gefuht werden, deren Wellen- 
länge noch nicht einwandfrei beftimmt ift. (Mad 
Kolhörfter find die von Millifan dafür angegebe- 
nen Werte zu Hein. Der Referent.) Weiter 
müßten aber diefe Neutronen ein fo Eleines Eigen- 
volumen haben, daß fie bei dichtefter Padung einen 
Stoff von ganz enormer Dichte ergäben., A. be- 
rechnet etwa 4000 Tonnen pro Kubifmillimeter! 
Da die Meutronen andererfeits jedes für fidh viel 
Fleiner find als die gewöhnlichen Atome, fo gehen 
fie durch alle Materie fo gut wie ungehindert þin- 
dur. Infolgedeſſen müſſen fie bei ihrer unge» 
beuren Schwere fidh im Innern der Weltförper 
anfammeln. HA. zeigt, daß bei der angenommenen 
Dichte fhon ein „Meutronium‘-Kern von 15 Km 
Radius im Innern der Erde genügen würde, um 
der Erde eine Dichte von 53 000 (Wafler = 1) 
zu geben, alfo eine folde Dichte, wie fie nad den 
Unterfuhungen von Adams der Siriusbegleiter 
baben fol. X. ift weiter der Anſicht, daß aus der 
beiagten fabelbaft dichten Neutronenmaſſe fih dann 
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weiter die einzelnen ſchwereren Elemente bilden 
Eönnten. — Die ganze Hypotheſe hat viel Be- 
ftehendes, darf aber natürlih zunädft nur ale ein 
überaus geiftreiher Einfall betrachtet werben, der 
in allen feinen Konfequenzen noh erft bewiefen 
werden müßte, ebe man ibn ernftlih annehmen 
fann. 

Einen bodintereflanten Bericht über den 
Stand der Frage nadh der Ummandelbarleit der 
chemiſchen Elemente” gibt Haber (Kaifer Wil- 
helm-Änftitut) in der Harnad - Feftnummer der 
Naturwiſſenſchaften (Nr. 19). Er fchildert zu- 
nähft die Entwidlung des Problems von der 
Alchemie bis zum Periodifhen Syſtem und weiter 
bis zur Rutherfordſchen Atomtheorie, wobei zahl- 
reiche febr wertvolle und ridhfige erkenntnistheore⸗ 
tifhe Bemerkungen eingeflodhten werden. Dann 
fommt er auf die Miethbe-Stammreid- 
ſchen Verſuche zu ſprechen ſowie auf die parallelen 
von Nagaofa betreffend die Ummwand- 
lungvon Quedfilberin Gold, und be- 
richtet num über eine große Reihe von ibm und 
mehreren Mitarbeitern ausgeführter Nahprüfun- 
gen diefer Verſuche. Jn allen Fällen ergab fih, 
daß das in winzigen Mengen auftretende Gold 
böhftwahrfcheinlih aus dem benusten Material 
der Elektroden ufw. ftammte. Das Gelamtergeb- 
nis ift, daß „die Ausſichten zu ſchlecht find, um eine 
weitere Beihäftigung mit dem Gegenftande ohne 
neue gedankflihe Grundlagen oder glaubhafte er- 
perimentelle Anhaltspunkte zu redhtfertigen”. Hier- 


mit dürfte das abſchließende Wort über die ge- 


nannten Verſuche geiprochen fein: eg ift vorläufig 
nichts damit gewefen. „Die Löfung des aldhemifti- 
ihen Problems bleibt vorderhand da ftehen, wo” 
bin fie Rutherford geführt hat, nämlich bei Atom- 
umwandlungen („Atomzertrümmerungen“, BF.) in 
den winzigen Mengen, die weit unter der Schwelle 
der hemifhen Nachweisbarfeit Tegen. Aber... 
niemand wird wegen eines Fehlſchlages auf die 
Hoffnung eines Erfolges verzichten wollen‘. 
b) Biologie, 

Unter der Vorausſetzung, daß den Zufammen- 
hängen des natürlihen Syſtems ſtammesgeſchicht⸗ 
lihe Zufammenhänge entfpredhen, muß die Stamm- 
form einer Organismengruppe die Merkmale auf- 
weifen, die die einzelnen Vertreter gemeinfam 
haben, wie fie befonders in der Entwicklung des 
Einzelmwefens zu Tage treten. Nadh diefem Ge- 
fihtepunft Eonftruiert M. Naef (Heft 20 md 
21 der Maturwiflenihaften) einige Vorſtufen des 
Menihen in der Menfchenentwidlung. Dabei 
wird befonders anfhaulid, wie unfinnig es wäre, 
den Menſchen vom Menſchenaffen ableiten zu 
wollen. Es zeigt fi weiter, daß ‚die Entwid- 
lung offenbar fehr viel gradliniger verlaufen ift, 
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als die üblihe Aneinanderreihung rezenter oder 
fofliler Iierformen fuggeriert. So findet fih die 
Scheitelfurve des Pithefanthropus bereits bei jun- 
gen Affenfhädeln und dann wieder bei Anthropoiden 
und Anthropomorphen, fie muß alfo bereits bei 
dem gemeinfamen Vorfahr von diefen aufgetreten 
fein. Auf Grund der heute vorliegenden Tat- 
laden glaubt Naef, dap die Weiterentwidlung 
des Menſchen, was den Schädel angeht, fih in 
der Richtung der Größenzunahme und der Beibe- 
haltung der Findlihen Schädelform im ausgewad- 
fenen Zuftande bewegen wird, vorausgefeßt natür- 
lih, daß die treibenden Kräfte der Entwidlung 
diefelben bleiben wie bisher. 

In Heft 22 der Naturwiſſenſchaften äußert fidh 
Wasmann zu der Frage, ob Eiweißverwandt- 
ihaft ein Zeichen von Stammesverwandtichaft ift, 
wie die jest auch im Pflanzenreich erfolgende V er- 
wendung der Serodiagnoftif für 
die tammesgefhihrtlihe Forſchung 
vorausfest. Ein gegen diefe Vorausſetzung häufig 
gemadter Einwand ift befanntlid, dag Eiweiß— 
verwandtihaft = Eiweißähnlichkeit ſich auch in 
zwei Organismengruppen ausbilden Fann (ebenfo 
wie Formähnlidhkeit), die ſtammesgeſchichtlich 
nichts miteinander zu fun haben, d. H., daß fie eine 
fogenannte Konvergenzerfheinung fein 
fann. Nah Steinede ift aber diefe an fik 
mögliche Eimweißfonvergenz tatfächlich nie feftgeftellt 
worden. Demgegenüber führt Wasmann einen 
Fall von Eimweißverwandtfhaft aus dem Tierreich 
an (Strauß und Kiwi), der nur auf Konvergenz 
beruben fann. Dod zieht er daraus nur den 
Schluß, dag man niht. aus der Eimweißverwandt- 
haft allein auf Stammesverwandtichaft 
ichließen darf. | 

Die legte Zeit hat eine Reihe bemerfenswerter 
neuer Ergebniffe über Symbiofen von Algen mit 
anderen Pflanzen gebraht. So hat Moliſch 
die Symbioſe von Moftoe, einer blaugrünen Age, 
mit Lebermoojen unterfucht und gefunden, daß die 
Alge ohne die Lebermoofe leben Fann, es aber nicht 
möglid) war, die Lebermoofe ohne die Alge am Leben 
zu erhalten. Das wichtigſte Ergebnis ift aber, 


dag Moftoe imftande ift, den freien Stidftoff der 


„Weltentwidlung und Welteisichre”, Beiträge von C. 


Hoffmeifter, Prof. Dr. Hummel, Prof. Dr. Kienle, Prof. 


Dr. Kühl, Prof. Dr. Mölfe. Herausgegeben vom Bund 
der Sternenfreunde durh R. Henfeling. Verlag „Die 
Sterne”, Potsdam 1925. Die Lefer unferer Zeitihrift, 





Luft zu binden, fo daß bier ein gleihes Verhält— 
nis zu beftehen fcheint wie zwifchen Hülfenfrüdhtern 
und Knöllhenbafterien. Aus diefem Grunde ver- 
mögen die beiden in Frage Fommenden Lebermoofe 
auh auf ftickftoffreiem Boden zu gedeihen. Die 
Age bat dafür den Vorteil, befer vor Vertrodnen 
gefhügt zu fein und von ihrem Wirt die nötigen 
Mährfalze zu erhalten. (Beriht in Maturwiffen: 
ſchaften 18.) 

Im Streit der Meinungen um die vorteilhaftefte 
Verwendung der Kleie ift der Ernährungsphnfio- 
loge Rubner, wie bier (‚‚Unfere Welt” 1925, 
Heft. 9. S. 236) berichtet wurde, in einem Auf- 
jag der Naturwiſſenſchaften für die ſchwä— 
dere Ausmablung des Roggens 
und die Verfü.terung der Kleiean 
das Vieh eingetreten. Gegen diefen Auffas 
wendet fih neuerdings Ragnar Berg in 9.15 
der „Datur, 1926. Doh finden meines Er- 
adteng die von Berg erhobenen Einwände bereits 
in dem erwähnten Auffaß ihre Erledigung. 

Meues vom DBienenvolf berichtet nad einer 
Mitteilung der Maturwiffenichaften in Heft 21 
Armbrufter und zwar von der merfwürdigen 
MWärmeregulierung der überwinternden Bienen. 
Die Bienen fallen befanntlih niht in Winter- 
ſchlaf, ſondern halten durd) ihre Lebenstätigfeit die 
Temperatur im Stod über der Außentemperatur. 
Die in einer Traube im Stod hängenden Bienen 
werden durch die an der Oberfläche der Traube 
fitenden „Hautbienen“ vor der Kälte gefhüst. 
Diefe Hautbienen verſehen ihren gemeinnüßigen 
Dienft, bis ihre Eigentemperatur auf 13 Grad 
gefunfen ift, dann bohren fie fih ins Innere und 
überlaffen ihren alten Platz neidlos anderen, um 
ihrerfeits den Wärmefchuß zu genießen. Das gebt 
fo weiter, bis die ganze Traube fih auf 13 Grad 
abgekühlt hat. Dann wird „geheizt“. Das Wolf 
ftiebt auseinander, und es beginnt ein allgemeines 
Flügelſchlagen mit befchleunigtem Atemholen, bis 
eine Temperatur von 25 Grad gewonnen ift, die 
das Wolf dann wieder in Form der Traube mög- 
lihft zu bewahren ſucht. Das Heizen wiederholt 
fid bei gleihmäßiger Außentemperatur in Ab- 
ftänden von 22 Stunden. 





welhe den Streit der Meinungen miterlebt haben, der 
auch in ihr über die MWelteislehre entbrannt war, werden 
der genannten Schrift ein befonderes Intereſſe entgegen- 


bringen. Denn in ihr werden die gefamten Grundlagen 
jener Theorie von den berufenften Fachgelehrten einer Kri- 
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tif unterzogen, welde an Sachlichkeit und Eindringlichkeit 
geradezu vorbildlih ift. Die Anhänger der Welteislchre 
ftellen die Sachlage gerne fo bin, alg ob die zünftige 
Wiffenihaft aus gekränktem Stolz darüber, daß ber 
geniale Gedanke von der Eifesnatur des Weltbauftoffes 
einem [aien gelommen ift, diefen mit allerhand formellen 
Spisfindigfeiten befämpften. Wer fih von diefer Meinung 
bat mitanfteden laffen, der lefe unter diefem Gefihtspunft 
einmal die Ausführungen Nölkes in der vorliegenden 
Schrift über „Welteisiehre und Aſtronomie“. Er wird 
überrafht fein über die Größe des Entgegenfommens, 
welhes bier dem gegnerifhen Standpunkt geboten wird. 
Ale Fosmifhen Probleme, über welche die Wiſſenſchaft 
jelbft teine hinreihend begründete Anſicht befißt, werden 
der Welteislehre ohne weiteres freigegeben. Ueber unge- 
löfte Rätſel darf fie fo gut wie jede andere Theorie ihre be- 
fondere Meinung haben. Dann aber geht der Verfaſſer 
aud keineswegs darauf aus, die Lebre Hörbigers dadurd zu 
Sal zu bringen, daß er diefe oder jene ihrer Grundan- 
nahmen als unhaltbar erweif. Er läßt vielmehr immer 
wieder die Möglichkeit offen, daß die einzelne Annahme 
innerhalb des Syſtems noch durd eine haltbarere erfeßt 
werden Fönnte, und prüft deshalb alle weiteren DBehaup- 
tungen der Theorie immer wieder für ſich. Eigentlich wäre 
ja die ganze Welteislehre fhon mit dem Nachweis erledigt, 
daß die Erplofiongenergie, welche der unfer Sonnenſyſtem 
famt den „Glutſternchen“ der ſideriſchen Milhftraße und 
dem galaftifhen Kisftaubring ausfpeiende Miefenftern be- 
jeffen haben muß, um diefe Maffen über den Bereich feiner 
Anziehungskraft binauszutreiben, durch Dampffpannung 
überhaupt nicht zu gewinnen ift. „Die marimale Ge- 
fhwindigfeit, die ausftrömender Waſſerdampf bei der 
höchſten feinen chemiſchen Beſtand nicht gefährdenden 
Temperatur erlangen fann, beträgt nur ungefähr 1t; 
km/sec. Mit diefer Geſchwindigkeit vermögen mit- 
geriffene Maflen fib taum 4 km über die Eonnenober- 
fläche (bei dem gleidh dichten „Rieſenſtern“ mit millionen- 
faher Maffe gar nur 40 m) zu erbeben!‘ Trog des 
zwingenden Charakters diefer Beweisführung führt N. in 
feiner Kritik dann dod fo fort, als ob die Möglichkeit jener 
Exploſion durh Waſſerdampf erwiefen fei, um in derfelben 
fahlihen Weife die weiteren Behauptungen der Welteis- 
lebre zu prüfen. m dem gleihen Geft vorurteilslofer 
Prüfung find aud die übrigen Abhandlungen der vor- 
liegenden Shrift beftimmt. Won ihnen dürfte unfere 
Leferfhaft noh ganz befonders der Beitrag von Kühl über 
„Welteislehre und Meteorologie” intereffieren, nahdem 
jene Lehre fih befonders durch ihre meteorologifhen Aus. 
fegungen ihre Anhänger gewonnen hat. Der Verfaſſer gibt 
dabei eine fo einleuhtende Erklärung nadh wiflenihaftliden 
Grundſätzen von der Entitehung des Hagels, daß es darnach 
wirkli nicht mehr angebracht ift, auf die gewagten Hilfs- 
annabmen der Welteisicehre über die auf die Erde ein- 
ftürzenden Örobeisförper zurüdzugreifen. 

Wer fih in dem Streit um die Welteislebre vor einer 
parteiifhen Stellungnahme biüten will, muß diefe Ber- 
öffentlihung des Bundes der Eternenfreunde unbedingt 
gelefen baben. —— 

Himmelsglobus. Bearbeitet von Robert Henfe- 
ling (Verlag Dietrich Reimer. 13,50 M.) Dieſer 
ſchöne Sternglobus, deffen Erſcheinen bier ſchon fury an- 
gezeigt wurde, kann allen Freunden der Aſtronomie beſtens 
empfohlen werden. Die Benutzung eines Globus hat den 
Karten gegenüber den Vorteil, Daß die Abſtände der 
Sterne unverzerrt erfheinen. Daran, daß ſich der Be 
obachter in den Mittelpunkt der Kugel bineinverfeßen 
muß, gewöhnt man fih ſchnell. Auf dem Henſelingſchen 
Globus find ſamtliche ſichtbaren Firſterne erter bis fünfter 
Größe in ihrer verfehiedenen Größe febr genau verzeichnet. 
Die Darſtellung der Milchſtraße wirkt befonders üuberfidt- 
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lich durch Einzeihnung der Linien gleicher Helligkeit. Ver⸗ 
änderlihe Sterne find, was bem Liebhaber willlommen fein 
wird, dur rote Kreife hervorgehoben. Die durch ſchwarze 
Kreisiheiben dargeftellten Sterne beben fih von dem hellen 
Untergrund ab. Der Preis des Globus, der einen Durg- 
meſſer von 21 cm bat, kann als niedrig bezeichnet werden. L. 

K. v. Bülow, Moorlunde. Mit 20 Abb. 

R. Brauns, Mineralogie. Mit 132 Abb. 6. Aufl, 

8. Bummel, Geidihte der Geologie. Sammlung 
Göſchen, Verlag W. de Gruyter u. Co., Berlin-Teipzig je 
1,50 Mi. Das Braunſche Bändchen it längt bekannt 
und beliebt, die beiden anderen find neu. Es find gute 
Monographien über die im Titel genannten Gebiete. 

Henry Hoel, „Wetter, Wollen, Wind”. Ein Bub 
für jedermann. (Verlag von F. A. Brodhaus, Leipzig 
1926.) Auch in diefem Jabr nehmen Wetter, Wolken und 
Wind leider unfere Gedanken weit mehr in Anſpruch, als 
uns erwünſcht ift. Es läft fih ſchon vorausfehen, daf auh 
in der diesjährigen Sommerfrifhe das Wetter mit feinen 
alten und doch ewig neuen Ungebührlichkeiten wieder den 
Sieg über ale anderen Geiprähsthbemen davon tragen 
wird. Da wird es ratfam fein, fi rechtzeitig einen zuper- 
läffigen Lehrmeifter zu verfhaffen, von welhem man über 
alle Fragen des Wetters Beſcheid erbalten fann. Wer 
fi) als folgen das obengenannte Buch wählt, wird midt 
nur allen auftsudenden Fragen vollauf gewadfen fein, 
fondern wird zugleih durch die launige, unterbaltende Dar- 
ftellung in ihm menigftens über das Wetter manhe ange- 
nehme. Stunde haben, wenn ibm diefes ſelbſt auch Feine 
folde gewährt. — ; © 

H. Hahn, „Grundriß der Phyſik“. Teil I und Teil Il, 
4. Aufl. Verlag B. ©. Teubner, Preis 3,80 M, bezw. 
5,50 M. Ih babe den lesteren Teil für die Oberftufe unie- 
rer höheren Tehranftalten bier angezeigt. Der ungeheure 
Erfolg der Hahnſchen Bücher beweift, wie recht er hatte, 
als er das erfte Lehrbuch fehrieb, das wirklich die moderne 
Phyſik in die Schule bringt. Die neue vierte Auflage bringt 
einige weſentliche Verbeſſerungen im Tert, es find ein paar 
logiſch angreifbare Stellen (Definitionen der eleftrifhen 
und magnetifhen Maße u. a.) wmgeändert und auch nod 
einiges Wertvolle hinzugefügt. Es ift überflüffig, das vor- 
züglihe Bud noch zu empfehlen, id fage das, obwohl id 
als Meubearbeiter des Posle gewiflermaßen Konkurrent 
bin und felber natürlich auh die neue Forſchung nunmehr 
verarbeitet habe. — Beſondere Erörterung verdient aber 
noch die vorliegende Unterftufe. Der darin eingeihlagene 
Lehrplan ftimmte fhon im voraus mit den neuen preußiſchen 
Richtlinien überein. (Oder follten diefe nah Habns Ideen 
entftanden fein?) H. weiht von der üblihen fuftematifhen 
Reibenfolge ganz Ab, feine Anordnung läft fih febr ernft- 
ih in Erwägung sieben. — Der große Vorzug der H.'ſchen 
Bücher ift ihre Inappe Ausdrudsweife, ihre dadurch gegebene 
Ueberfihtlichleit und ibre vortrefflih flare und präzife For- 
mulierung der Ergebniffe. Ein weiterer, daß er zugleih eine 
Ergänzung berausgegeben bat. 

Hahn-Koch, „Phyſikaliſche Schülerübungen”, Ber- 
lag B. G. Teubner, Leipzig, M 3.20. Diefes Büchlein ent- 
balt auf knappſtem Raume 86 Uebungen für die Unterftufe 
und 102 Uebungen für die Oberſtufe. Es it zunächſt für 
„Uebungen in gleiher Front” gedacht. — Ich babe freilich 
gegen einen derartig weit getriebenen praftiihen Unterricht 
in der Phyſik ftarfe Bedenken. M. E. geht die moderne 
Bewegung auf diefem Gebiete zu weit. Was bier für die 
Unterftufe geboten wird, ift nah meinem Dafürhalten 
großenteils für die Überftufe gerade ſchwer genug. Aber 
andere tebrer mögen darüber anders denten und vielleicht 
mit ungen auch mehr erreihen, als id mir von unferen 
Madden denfen fann. Daß von folgen prinzipiellen - Be- 
denken abgeſehen das Gebotene vorzügliih if, bedarf faum 
der Servorbebung. B. 





Feldstecher, Fernrohre, 


Prismengläser 







gegen franko 


Auf Wunsch 


preise. 


Zielfernrohre, 


bequeme Zahlungsweise. 


Ich liefere auch jedes Marken- 
Fabrikat zumFabrik- 


gebe ich ohne Kaufzwang franko 


8 Tage zur Auswahl. 


Preislisten über 
Ferngläser jeder Art, 


Mikroskope, Photo- 


apparate, Lupen. Barometer, Lambrecht-Instrumente 


Brillen, 


Wilh. Rabe, r432° 


Jagdgeräte usw, gratis. 
schnell und billig. 





Reparaturen 


Rathenow 41 
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Die Natur im Bilde 


wiederzugeben, ist der Wunsch jedes Natur- 
freundes. Das einfachste Mittel, um Natur- 
dokumente zu schaffen, die Naturbetrachtung 
zu vertiefen, bietet die Photographie. Wollen 
Sie sich Belehrung und Anregung auf photo- 
graphischem Gebiete verschaffen, so abon- 
nieren Sie 
=> = 0 

„Die Linse” 

Monatsschrift für Fholographie und Kinematograph.e. 
Die im 22. Jahrgang erscheinende Zeitschrift 
bietet‘ in ihrer wertvollen Ausstattung auf 
Kunstdruckpapier interessanten Inhalt und 
vorzügliche Bilder aus allen Gebieten der 
photographischen Betätigung. mit besonderer 
Berücksichtigung der Landschafts- und Natur- 
photographie [Pflanzen- und Tieraufnahmern). 
Bezug durch die Handlungen photogr. Artikel 
oder direkt vom Verlag Frig Hansen, Berlin- 

Lankwiß, Derfflingerstr. 23. 
Verlangen Sie kostenlos Probeheft! 
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denfihe Geſellſchuft für Pitzlunde 


Die Schwierigkeiten, mit denen die Organiſation 
der Pilzfreunde, die Deutihe Gefellfhaft für Pilz- 
funde, in den Kriegs- und nflationsjahren zu 
kämpfen batte, find überwunden und unter der tat- 
fräftigen Leitung angefebener Gelehrter wie Prati- 
fer bat die Bereinigung jest einen großen Auf- 
Ihwung genommen. hr Organ, die „zeitichrift für 
Pilzkunde” (Verlag Dr. Werner Klinkhardt, 
Leipzig, Liebigftr. 6) erſcheint in weſentlich ver- 
befferter Form mit wertvollen Auffägen angefehener 
Forſcher und erftflaffigen luftrationen. Die 
monatlih erfcheinende Zeitfchrift erhalten die Mit- 
glieder Foftenlos bei Einfendung von M 8.— für 
das Kalenderjahr an den Schagmeifter Frig Quil- 
ling, Frankfurt a. M., Dreieidfir. 28. (Poftfhed- 
fonto Frankfurt a. M. Mr. 50117). Die Gefell- 
ſchaft bat jebt noh die Herausgabe eines monumenta- 
len Werkes „Die Pilze Mitteleuropas” ins Auge’ 
gefaßt, deffen Eigenart darin befteht, daß von jedem 
der befanntlih ſehr variierenden Pilze 10 bis 
12 Gruppen oder Einzelbilder aller Größen und 
Sormenfreife auf prahtvollen Farben- 
tafelm wiedergegeben find. Die Gefellihaftsmit- 
| glieder genießen bierbei weſentliche Vorzugspreiſe. 


= Das Welt- und Gottesrätsel 


von Dr. Gräter. 
Inhaltreich und anregend. Preis 2.— Mk. 


A. Gräter Verlag, Stuttgart, Paulinenstr. 22. 


Wunder der Tier- und Pflanzenwelt 


zeigt Prof. D. Dr. Dennert, Godesberg, in: 


Geheimnis des Lebens. 


Grundlage, Eigenart, Zwed des Lebens. 
4 —5. Taujend mit 53 Fig. 2,50 ME. 


Harte Nüſſe für Die Medanilten. 


Ein Beitrag zur Verftändigung über dag Wejen des Lebens, 
mit 19 Abbildungen 2,50 ME. 
Inhalt: Der Trichterwickler als Mathematiter. 


Vom Keben und vom Kid. 


Ein Buch für nahdentlihe Leute. Mit Bild des Verfajlers. 
Elegant tart, 2,50 Ma, Beſondets aud für die Jugend geeignet. 


Proſpeckte gratis, 


€. Ed. Müller'SderlagkBaulScilevHalle, Saale. 



















„Das Weltall“ erscheint seit dem Jahre 1900 


„Das Weltall“ bringt jeden Monat wertvolle Originalaufsäge aus dem Gebiete der Astronomie und 


schaften in gemeinverständlicher Form. 
„Das Weltall* ist reich illustriert. 


„Das Weıtall“ macht allmonatlich wichtige Angaben über den gestirnten Himmel für Liebhaber-Astronomen und Besiter 

Es wird jedesmal eine Sternkarte ve.öffentlicht, und Karten führen den Stand der Sonne, des 
Mondes mit seinen Phasen, der Planeten und auch qgutsichtbarer Planetoiden vor Augen. 

„Das Weltall” referiert in kleinen Mitteilungen über alle wichtigen Arbeiten und Neuwentdeckungen und macht auf zu 


kleinerer Fernrohre. 





erwartende Erscheinungen am Himmel aufmerksam. 


„Das Weltall“ bringt eine Bücherschau und läßt auch Stimmen aus dem Leserkreise zu Worte kommen. 
„Das Weltall“ kostet Jährlich 8 Mark in Deutschland und Oesterreich (Ausland 10 Mk.) und ist zu beziehen vom 


Verlag der Treptow-Sternwarte, Berlin-Treptow, Postscheckkonto Berlin 4015. 


bildgeschmückte Zeitschrift tür Astronomie und verwandte Gebiete, 
herausgegeben von Dr. F. S. Archenhold. 


Direktor der Treptow-Sternwarte. 





ihr verwandier Wissen- 







Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H., Leipzig, Markgrafenstraße 4 


Generalvertretung für Deutschland: 
Bachhandlung Gustav Fock G. m. b. H., Leipzig. Schloßgasse 7—9 
= æ OE internationale Zeitschrift für Wissenschaftliche Synthese 
S CI entia Erscheint alle Monate (jedes Heft 100 bis 120 Selten) 
0o Schrileite: Eugenio Rignano 
isf die einzige Zeillschrift mit einer wahrhaft internationalen Mitarbeit. 
isf die einzige Zeitschrift die in der ganzen Welt verbreitet ist. 
ist die einzige Zeifschriff der Synthese und der Einigung der Kenntnisse, die von den Haupifragen 
sämtlicher Wissenschaften: der Geschichte der Wissenschaften, Mathematik, Astronomie, Geologie, Physik, Chemie, 
Biologie, Psvchologie und Soziologie spricht. A 
ist die einzige Zeiltschriff die mittelst Nachfragen unter den berühmtesten Gelehrten und Schriftstellern 


sämtlicher Länder (Ueber die philosophischen Grundsäße der verschiedenen Wissenschaften; Ueber die grund- 
legendsten astronomischen und physikalischen Fragen und besonders über die Relativitätstheorie: Ueber den Beitrag, 


i 
| 
| 
d 


ra 
den die verschiedenen Länder der Entwicklung de: verschiedenen Haupiteile der Wissenschaft gegeben haben; 


Ueber die bedeutendsten biologischen Fragen und besonders über die vitalistische Lehre; Ueber die soziale Frage ; 
Ueber die großen internationalen Fragen, die der Weltkrieg hervorgerufen hat) alle großen Probleme, die das lehr- 
begierige und geistige Milieu der ganzen Welt aufwühlt, studiert, und die zur selben Zeit den ersten Versuch der 
internationalen Organisation der philosophischen und wissenschaftlichen Bewegung macht. 

Isı die einzige Zeitschrift die sich rühmen kann unter ihren Mitarbeitern die berühmtesten Gelehrten 
in der ganzen Welt zu besigen. Ein Verzeichnis von mehr als 350 von ihnen ist in allen Hefien vorhanden. 

Die Artikel werden in der Sprache Ihrer Verfasser veröffentlicht und in jedem Heft befindet sich ein Supplement, das die 
französische Uebersegung von allen nichtfranzösischen Artikeln enthält. Die Zeitschrift ist also auch denjenigen, die 
nur die französische Sprache kennen, vollständig zugänglich. (Verlangen Sie vom Generalsekretär der „Scientia“ 
in Mailand ein Probeheft unentgeltlich, indem Sie nur um die Post und Speditionsspesen zu bezahlen, 1 G.Mk. in 
Briefmarken Ihres Landes einsenden, 


ABONNEMENT: Deutschland G.Mk. 20.00. Die Bureaux der „Scientia“: Via A. Bertani, 14 - Mailand (26) 
Generalsekretär der Bureaux der Redaktion: Dokt. Paolo Bonetti 3 
Wegen des Reklamewesens wenden Sie sich um Auskünfte und Preisverzeichnisse an die Bureaux der Zeitschrift. 


HEILERDEKUREN 


Viele Kranke, selbst solche, deren Leiden schon für un- 
heilbar erklärt worden waren und welche nirgends’ 
volle Heilung tanden, loben die wunderbare Heilkraftder 


JUSTUS-HEILERDE 


und deren Erfolge. Fordern Sie ausführliche kosten- und portoflreie 
Broschüre mit Meilberichten über Magen-, Darm- und Leberleiden, 
Ischias und Lungenleiden, Gicht, Ruhr usw. 


Wo keine Niederl., liefere ich direkt franko. Raterteilung unentgeltlich. 
Soeben erschien: „Kerngesund‘‘ Il. Auflage brosch. Mk. 1.40 


u Gustav Just, justus-Werk, Jisenburg a. H., Gegründet 1903 




















Sm 23. Jahrgauge erfheint die 
Neue Pelzwaren-Zeitung und Kürschner-Zeitung 


mit dem Anhang: 


Der Pelztierzüchter. 


Medaktion: Konful a. D. Emil Braf. Berlag: Berlin S 42, Tudauerfir. 4, Telefon Amt Morisplag 1170. 


Tonangebendes Fahblatt für die gefamte Kürfhner-, Pelz- und Rauchwarenbranche in Deutichland und dem 
gefamten Ausland. 
Dffisielles Organ der Kürfchner-Innung zu Berlin, Organ bes Bezirksverbandes Berlin und Brandenburg, des 
Meihsbundes der Deutihen Kürſchner e. B. und des Verbandes Berliner Rauchwarenfirmen. Offizielles Organ 
der „Geſellſchaft für Silberfuhsfreunde”. Wirkfamftes nfertionsorgan. Offerten auf Wunſch. 


Im gleichen Berlage erfhien 1925 in 2. Aufl. von Konful a. D. E. Braf: 
„Aus dem Reiche der Pelze‘, 
dag zoologifhe Standardwerk der Rauchwarenbranche. 














Imprügniere ſeibſt 


Die beguemſte, wittſumſte und billige Imprägnierung ! 
Anerlüßlich Für alle Sporktreibenden ! 


Mühelos magen Sie Ihre Sportlleidungen, Windjaden, Lodenmäntel, Lodenanzüge und Koſtüme, Uniformen, 

Hüte ꝛc. fowie Stoffe aus Wolle oder Seide durch einfahes Einbügelm der Trodenfubftam „Impragniere | 

ſelbſt“ waflerbiht. Ganz befonders zum NMahimprägnieren getragener Kleidungsftüde ift Smprägniere ſelbſt“ ein 

wahrer Helfer in der Not. — Wafierfportler verwenden ebenfalls mit beftem Erfolg meine Trockenſubſtanz 

zur Smprägnierung ihrer Zelte, Ruckſäcke, Tragtaſchen, Perfennings, Leinen oder Segeltuche. Glänyend bewährt 

beim Winterfport! Kein Haftenbleiben des Schnees an Skiamügen, trog mäffehen Schnees Heine durchnäßten 
Kleider, daher trodene Heimlehr vom Winsterfport! 


Garantiert unſchädlich! Völlig ſäurefrei, geruchlos und ungiftig ! 

Keine Meränderung der Farbe des Stoffes! — Kein Auftrennen der Kleider mehr! 
Mein „Imprägniere ſelbſt““ als das einzige bisher auf den Markt gebrahte Mittel zur Imprägnierung auf 
trodenem Wege bedeutet eine völlige Ummälzung auf dem Gebiete des Waſſerdichtmachens. In furger Zeit þat 
es fib in allen Sportfreifen feft eingebürgert. Die Stoffe werden dury bas Berfapren einer Berede- 


[ung unterzogen, wie fie bisher gänzlih unmöglid war. Eine Machbehaubdlung braugt niġi Rett.’ 
ufinden, wenn das betreffende Kleidungsftüd beim Walken nicht gekocht wird. 


Auszug aus Sammlung von unaufgefordert mie zugegungenen Anerfennungen für 
„umprägniere jelbit“. Solche Schreiben laufen fortgeiegt neu ein. 





Magdeburg, 23. November 1924. 
hr „Imprägniere felbft pat fih bei meinen 
Hohgebirgstouren im ben OÜtztälern- und Stubaier- 
alpen dieies Fabres gut bewährt, ſodaß ih nun aug 
meinen Skianzug und weitere Kleidungsftüde damit 
imprägnieren wil .... ge. W., Dipl.-Üng. 
L'hbafen, 26, Juli 1924. 
Vor einiger Zeit fandten Sie mir „Imprägniere 
ſelbſt“. Ich war damit äußerft gut zufrieden, denn 
auf den größten Skitouren, wo ich zeitweife tief 
unter Schnee war, it durd meinen imprägniertem 
Anzug lein Tropfen durdgefidert . . ga. A. $. 


Zwidan, 18. Mär; 1925. 
Jó teile Ihnen hierdurch höflichſt mif, baf ich 
mit hrem „Imprägniere ſelbſt“ recht gute Er- 
hahrungen gemacht babe und bitte, mir.. gez. R. B. 
Lyd, 8. Februar 1925. 
hr Präparat ———— ſelbſt“ hat ſich aut- 
gezeichnet bewährt. Bitte ſchicken Sie mir ..... 
gez. Studienrat C. 


Klagenfurt, 8. Januar 1925. 
Wie ich in Erfahrung ebradt babe, iR Ihr 
Mittel „Imprägniere ferb eines ber beften unb 
erjuhe ..... $. ©. $. 
Br’burg, 4. Dftober 1925. 
Erfuge, mir wieder zwei Stid — 
ſelbſt““, wie ſchon bezogen, zu fenden. Bin ganj pa- 
frieden mit dem Erfolg. ger. Oberforfiverwalter B. 
Gütersloh, 30. Juli 1925. 
Durg einen Schneidermeiſter auf hr „Smpräg- 
niere ſelbſt“ aufmerffam gemacht, befele ib . .. . . 
s. H. D. 
Berlin, 17. Jumi 1925. 
Mit dem kürzlich geſandten „Imprägniere ſelbſt“ 
bin ich febr pufrieden und bitte, mir weitere .... 
9a. B. SA. 
l Hamburg, 11. Imi 1925. 
Se Das Mittel pat fih fehr gut — 
gez. De. 


Gebrangsanweiiung. Man beftreihe ben Stoff oder das Kleivungsftüd auf der regten Seite fo, d die 
Subſtanz ſichtbar ik; nimmt dann ein nicht zu heißes Bügeleiſen und überbügelt die eingeriebene Stelle, wobei 
ſich das Präparat fofort auflöſt und in das Gewebe eindringt. Um fi von der Waſſerdichtigkeit zw überzeugen, 
(hätte man etwas kaltes Wafer darüber und man wird ſehen, baf dasfelbe wie Duedfilber darauf berumläuft. 
Spottbillig gegenüber allen anderen Verfahren auf naffem Wege! 
Eine Driginalpadung reiht zum Waflerbihtmahen von j. B. 2 Windjaden und 1 Todenmantel. 
nJmprägniere felb” per Driginalpadung bei Nachnahmebezug A 2.—, bei Woreinfendung 1.50 frei burg Pok. 


Rudolf Born, hem. Fabrik, München, EREINGEE 98 


Doftihet-Konte München Dir. 8864. 


: ikroskopische Präparale 
Eine Fahrt gr * 


durch die Sonnenwelt. Astro- tomocoen. Typen- und 


nom. Unterhaltungen v. Dr. fij Testplatten, Geologie, na- 
Fr. Becker. Mit 29 Abb. E 


geb. M. 5.50 I turwissenschaftl. Literatur 
Aus den Tiefen I Bitte zu verlangen: Liste 
des Raumes. Der astron. | üb. neue Schulsammlung 
Unterhaltungen zweiter Teil v. f Imit Textheft und mit Àn- 
Dr. Fr. Becker. Mit 33 Abb, | gaben üb. weit. Katal. usw. 
und 1 Sternkarte. geb. M. 3.50. Halslei 
Das Gewitter 11d.D. Möller, Wedel in Holsleir 
v. Univ.-Prof, Dr. A. Gockel. | Gegründet 1864. 
3. Aufl. Mit 3 Taf. u. 36 Abb. f 
M. 8.—. geb. 11.—. F — — 
KI. Himmelskunde 
(jemeinfaßl. Darstellung des §| 
Wissenswertesten aus der fi 
Astronomie. Von Prof. Dr. f 
J. Plassmann. Mit vielen FE 
Abbild. Geb. M. 6.—. | 
Am Fernrohr | 
Sammlung von Beobachtungs- Ei 
Objekten f. Freunde d. gestirn- | 
ten Himmels v. Dr. Fr.Becker. 
Geb. 50. 







Hevelius 
Handbuch f. Freunde d. Astro- 
nomie u. kosm. Physik, heraus- f 
gegeben v. Prof. Dr. ]. Plass- 
mann. Mit viel. Abb. M.12.—, 
geb. 15.—. 
Sternatias 
Nach d. 4. Aufl. v. Littrows 
Atlas d. gestirnten Himmels 
vollst. neu bearb. v. Dr. Fr 
ecker. Geb. 
Taschenausg. 3. Auflı Geb. 2,50 | 


Ferd. Dümmilers Verlag 


Berlin SW 68 (Postscheck 145) 


portofrei und opne 
jede Verpflichtung. 
Ernft Globig & Co. 


Retfe- und Verſandbuch⸗ 
banbliung S. m. D. 2. 


Leipzig, Rreugfir. 7 


Kostenfrei! | 
Prospekte über Seelen- | 
kultur :-: —— 


Psychische Forschung 
Mystik. :: Verlagsbuchhdl. 


Max Altmann, Leipzig 





macht alle Sorten Zaltboothäute, größere Zelte, 
Glängendp bewähre 
Stoff bleibe geſchmeidigl — 


Stettin, 18 Mai 1925. 
Senden Sie mir bitte 1 Kilo von Ihrem „Ertea” 
Impraͤgnierungscnittel „flüſſig“. Ich bin mit bem 
erfigefandsen ſehr zufrieden und paben ſich meine 
Klublameraden febr lobend barüber ausgeiproden, 
fodaß Sie in Zukunft weisere Beftelungen u er- 
warten haben . . . se. H. N. 





i 


| „Extra“ Imprägnierungsmittel en 
, Perjennings ufw. 
0 ken langen S$ Falchoot · Ferienfahrtenl 
So urteilt man Aber „Erten" Imprägnierungsmittel „flüſſig“. 


Gebraucsanweifung. Vor Sebrauch tüchtig fhütteln! Das mprägnierungsmittel wird mittels Teinenbaufd, 
wie er jum Polieren von Möbeln verwendet wird, gleihmäßig auf ben Stoff aufgetragen und gut verrieben. 
Bei Mäpten empfiehlt es fih, eine härtere Bürfte ju nehmen. 

diefes Mittel febr fparfam im Gebrauch. Leihtere Stoffe find zweimal zu behandeln. 
Preis pro Dofe, ausreichend für ca. 5 qm M 3.50 bei Boreinfendung, 


Rudolf Born, München, Skhellingfiraße 98, Poftiched-Konto 8864 Münden 










Wollen 
Sie billig verreisen? 


Dann müflen Sie Mitglied der 


„Deutschen Reisererein 


werden. Diele Vorteile und DVergünftigungen er- 
halten Sie durch den Beitritt zu dieſem Verbande, 
ber von allen Meifeluftigen gefördert werben muf. 
Der Beitrag beträgt für das ganze Jahr nur 
3.50 Mart. 
' Jedes Mitglied erhält 
koſtenfrei die Berbandszeitichrift 


„Kurort und Kurgast‘“, 


die als hervorragend ausgeftatfete, reig illuſtriert 
Reiſezeitſchrift feit 3 Jahren befannt ift. 


Verlangen Sie bitte Probeheft und Drudfäriften 
der „Deutihen Deifevereinigung” vom 
Verlag Wilhelm Möller, 
Oranienburg bei Berlin. 

























MINERALIEN 


Gesteine, Dünnschliffe, orientierte Kristall a ag 


An ne —— N — 
ee rege erg e ——— 
mitielkatalog 18, 2. Ketteea: 


Dr. F. KRANTZ 


Rhein.Mineral.-Kontor, Fabrik u. ba gre oranan l.Lehrmittel. 
Gegr. 1833. Bonn am Rhe Gegr. 1833 





wirklich wafſferdiche. 
werbung! — Wölig unfpäblig! 


Heidelberg, 3. Auguft 1925. 
Centen Sie mir gefällig wieder: Bier Origi- 
nalpadungen „Smprägniere er * gwei Dofen 
„Ertro” Smprägnierungsmittel , 
Ich babe die Mittel fegt ein — im GSebrauch; 
| bin fehr qufrieden . .. . ger. S., Major a. D. 


Der Gerub verliert ih ſehr ſchnell unb if 


bei Diebnulecheing M —.50 nich. 





Lippiſche Vereinsdbruderei, ©. m. b. H., Detmolb 
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AUS 27 1928 


EINSERE 


— 


ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR NATUR: 
WISSENSCHAFT UND WELTANSCHAULUNG 


XVIII Jahrg. Detmold, August 1926 Heft 8 











Herausgegeben Schriftleitung : 
vom . Professor 
Keplerbund Dr. Bavink 
Detmold Bielefeld 


7 6 





Inhalt: 


Probleme der neuzeitlichen Charakterkunde. Von Dr. R. Scherwagky. ® Aus 
der Wendenzeit. (Schluß.) Von Dr. K. H. Wels. ® Erinnern und Vergessen. 
(Schluß.) Von Dr. G. A. Schmitt. ® Gibt es bei den Tieren Geisteskrank- 
heiten? Von Dr. M. Koßmag. ® Zur Frage des Geschlechtsverhältnisses. 
Von H. Grunwald. ® Die heimtückische Amalgamplombe. Von Dr. H. 
Schimanck. ® Vorfeier zu einem Galilei-Gedenkiag. Von A. Deicke. ® 
Aussprache. ® Naturwissenschaftliche und naturphilosophische Umschau. ® 
Neue Literatur. 








NATURWISSENSCHAFTLICHER VERLAG DETMOLD 


‚UNSERE WEL 


erscheint monatlich. Bezugspreis innerhalb Deutschlands, durch Post, Buchhandel, oder unmittelbar vom 
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Von Dr. R. Scherwatzky. 


Unfere Zeit lebt zum guten Teil von Schlag- 
worten. Ein befonders beliebtes ift jenes berühmte: 
Freie Bahn dem Tüchtigen! Gewig drüdt fih in 
diefem Worte die beredhtigte Forderung aus, den 
bürofratifhen Schematismus durd lebendige und 
wertvolle Menfchen zu überwinden. Aber — wie 
fol man die Tüdtigen erfennen? Und — bei- 
nahe noh ſchwerer — wie fie an die paſſende 
Stelle fegen? Die moderne Wirtihaft und Ted- 
nit mit ihrem Maflenbetriebe will die Menſchen 
möglihft öfonomifh verwerten; Zeit zu toft- 
fpieligen Unterfuhungen bat fie nit; ihr kommt 
es barauf an, ben Charakter, von dem Braudbar- 
feit und Teiftungsfähigfeit in legter Linie ent- 
fcheidend abhängen, ſchnell und zuverläflig beftimmen 
zu können. Weiter: die moderne Pädagogik. Die 
Sparſamkeitspolitik unferer Zeit hat die fogenann- 
ten „Mammutklaſſen“ geihaffen; will der Lehrer 
überhaupt noh fruchtbaren Unterricht erteilen, fo 
muß er „individuell vorgehen, fih den Charat- 
teren feiner Zöglinge anpaflen: eine Pädagogik 
ohne wiſſenſchaftliche Charakterkunde ift nicht mehr 
zu denken. Schlieglih wird der moderne Menſch 
duro fein Dafein mit den verfohiedenften Menfchen 
in Berührung gebradt, gezwungen, mit ihnen in 
Verbindung zu treten. Wie wertvoll wäre es für 
ibn, wenn er fie von vornherein ſicher beurteilen 
könnte. — Neben diefe rein praftifhen Ermägun- 
gen, welche in unferer Zeit ja den Ausichlag geben, 
treten theoretiihe. Die Geſchichtswiſſenſchaft ift 
Tängft über das Stadium der „Stoffhuberei“ Hin- 
ansgefommen. hr Ziel ift feit Dilthey die Er- 
faffung der großen Perfönlidhkeiten, ein Ziel, 
welches ohne wiſſenſchaftliche Charakterkunde ftets 
zhwankend und ungewiß bleiben muß. Daß es 
in der Kunſt und Titeraturgefhichte ähnlich liegt, 
braucht faum noh erwähnt zu werden. Ebenſo 
ließe fi der Kreis auf eine ganze Reihe anderer 


‚grundlegenden Buche „Charakterologie“ 


Wiffenihaftsgebiete ausdehnen. Am weſentlichſten 
ift vielleicht die Charafterologie für die Philoſophie: 
ift fie dod derjenige Zweig diefer fo heiß umftritte- 
nen Wiflenfchaft, welche den Menſchen am perſön⸗ 
lichſten angeht und fih auch in den übrigen Diſzi⸗ 
plinen der Philoſophie entfcheidend auswirkt. 

Umſo fonderbarer ift es nun, daß es eine wiffen- 
ihaftlihe Charakterologie bis heute noch nicht gibt. 
Das liegt einmal fiher an den ungeheuren Schwie- 
rigfeiten dieſes Gebietes, von denen nod zu fprechen 
fein wird, dann aber — und das ift der entfcheidende 
Grund — an der bis 1914 feftgehaltenen natur- 
wiſſenſchaftlichen Kinftelung der Pſychologie, 
welche die menfchlihe Seele” leugnete und da» 
mit der Charafterologie, welde es gerade mit ber 
menſchlichen Seele, der ,Perfönlichkeit”, zu tun 
bat, den Boden entzog. Ganz abgefehen davon, 
daß die - fhematifhe Webertragung der mathe- 
matifchen-naturwiflenfchaftlihen Methoden auf die 
Charafterologie diefe in ihrem innerften Weſen 
vergewaltigte und verfälihte. Die Methode ber 
Sharakterfunde muß natürlich durd das der Cha- 
rafterologie eigene Gebiet beftimmt werden, und 
dies Gebiet ift eben nicht naturwiflenichaftlider 
Prägung, fondern geifteswiffenfhaftliher Art! Die 
Wendung bat hier, wie aud fonft in unferer ganzen 
geiftigen Haltung die Phänomenologie gebradht, 
welde eine wiſſenſchaftliche Durdforihung 
des menfchlihen Charakters erft ermöglichte. Das 
Ziel aller Charakterologie ift: fie fol den Aufbau 
und das Weſen des menfchlihen Charakters fyfte- 
matifh und theoretifh erfaflen. So genommen 
ift fie alfo eine Tatfadhen- und feine Wert- 
wiffenfhaft! Ihr fteht, wie es Utig in * 
| ans 
Verlag, Rolf Heife, Charlottenburg 1925, 14.—) 
in Uebereinftimmung mit Häberlin („Der Charat. 
ter”, Kober, Bafel 1925, 12,—) betont, grund- 
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ſätzlich keine ethiſche Wertung zu. Ihr Zentrum 
iſt die Lehre vom Weſen des Charakters. Aber 
— und da beginnen ſchon die Schwierigkeiten: was 
ift denn ein „Charakter? Er ift doch etwas 
anderes als Intelligenz, Wille, Temperament uſw., 
obwohl fie wieder alle irgendwie zu einem „Cha—⸗ 
rafter gehören. Genauere phänomenologiſche 
Unterfuhung führt immer wieder in dag Zentrum: 
die Perfönlichfeit.. (So Simmel, W. Stern, 
M. Geiger u. a) Die Perfönlidkeit 
geſehen unter dem Gefihtspunfte 
iþrer Strebungen, bew. die Stre- 
bungen in ihrem Sinn für die Perſönlichkeit — 
das ift die Aufgabe einer wiffenihaftlih eingeftell- 
ten Charafterologie.e Damit it au das aktuell 
Pſychiſche überwunden: Lüge als Einzelerlebnis 
zum Beiſpiel ift ganz etwas anderes als Lügen- 
haftigkeit. Auf den charakterologiſchen Sinn” 
der Lüge kommt eg eben an; wir verftehen unter 
Charafterzügen aljo nicht einzelne feelifche 
Akte, fondern Anlagen, Eigenihaften, Richtungs⸗ 
adien, weldhe dag „Weſen“ des Menfchen beftim- 
men. Der Menih aber ift ein finnlich-feelifches 
Weſen: der Leib wird Ausdrudsfeld der Seele.) 
Aber aud er ift noh nicht die Außerfte Grenze der 
Charafterologie; alles, was wir „Umwelt“ nennen, 
fann charafterologifceh bedeutfam werden. (Fauft 
im Zimmer Gretchens.) Die Formung des Heims, 


der Gefelligfeit ufw. ufm. können charakterogen 


werden. So ift das Material der Charakterologie 
ein beinahe unüberfehbareg, denn allem fann der 
Menſch „den Stempel feines Weſens aufdrüden‘'. 
Laffen fidh nun aber aus diefem Material beftimmte 
Richtlinien⸗Kategorien im Fantifhen Sinne þer- 
ausarbeiten, welde für jeden Charakter ebenfo 
‚grundlegend‘ find, wie die Fantifhen Kategorien 
es nah Meinung ihres Entdeders für die Gegen- 
ftände der Natur waren? Gibt eg eine haraftero- 
Iogifhe Kategorienlehre? Solche Kategorien find 
nod nicht etwa felbft ſchon Charaftere, ebenfowenig 
wie die einzelne Bedingung Fünftlerifher Gegen- 
ftändlichfeit noh nicht das Kunftwerf ift. Aber ich 
verftehe nicht die Gegenftändlichfeit des Kunft- 
werfes, ohne erft ihre Bedingungen zu fennen. 
Charafterologifche Kategorien Eönnen alfo Feine 
Baufteine ufw. fein; fie find Baugeſetze, Bau- 
vorfohriften, nadh denen fih ein Charakter geftalten 
fann und muß, wenn er eben überhaupt als Cha- 
rafter gelten will. Wieder ift der Charafter dann 
nicht etwa die Summe einzelner Kategorien, fon» 
dern gewiffermaßen das Gefeg ihrer Verknüpfung. 
Aber: wie Iaffen ſich die Kategorien nun finden, 
vorausgeſetzt, Daß es fie gibt? Die Gorf hunge 


1) Val. den kürzlich bier von mir veröffentlichten Aufſatz 
über Chag „Nordiſche Seele“. 


wege ber Charafterolädgie Eönnen hier 
nur fur; geftreift werden. (Wir folgen dabei den 
Ausführungen des oben genannten Budes von 
Utis, welcher neben Häberlin als erfter überhaupt 
diefe ganze Problematif gefehen und befchrieben 
hat.) Die Verſuche, vom Körperlihen aus den 
Charakter zu erfhliegen (Phyſiognomik), 
find uralt; ihr erfter wiſſenſchaftlicher Vertreter 
ift Lavater; feine reichlich phantaftifhen Ergebnifle 
fugten dann Piderit und Wundt zu retten. Aber 
der Einwand, daß nur durch Verſtehen und Deuten 
der ganzen geiftig-feelifhen Vorgänge aud die 
körperlichen erft faßbar und begreifbar werden, ver» 
bietet jede WDBerabfolutierung der Phyſiognomie. 
Wobei freilich zuzugeben ift, dap das perfönliche 
Leben und Erleben mittels der mimifhen Funt- 
tonen die Ausdrudsphufiognomie beeinfluffen Fann; 
fann, aber niht muß, wie das Krufenberg in feinem 
Budh (der Gefihtsausdrud des Menſchen) an der 
Hand von über 200 Photographien ausführt. Jn 
den Kompler der Frage: Körperbau und Charakter 


‘gehört auh die von Gall begründete Phreno- 


logie. Der Gedanke einer Tokalifation der Sinne 
im Gehirn ift groß, feine Bedeutung für die Cha- 
rafterologie dagegen Flein. Anders dagegen ftebt 
es mit der Graphologie; bier ift durd Lud- 
wig Klages Erftaunliches geleiftet und das Problem 
der Auswirfung des Charafters in der Handſchrift 
ein gut Stüd feiner Klärung entgegengeführt. 
Freilich: die Buchſtaben bleiben folange verfchlof- 
fene Siegel, folange nicht — und dag tat eben 
Klages — von der geifteswiflenfchaftlihen Seite 
þer Zugang zu ihnen gefuht wird. Geht die 
Graphologie vom Körperlihen aus, dann bleibt fie 
genau fo wie die Phyſiognomik und die Phrenologie 
im Kuriofitätenkram fteden. Dap die Pſycholo⸗ 
gie der alten Schule charakterologiſche Ergebniffe 
nicht erzielen fann, haben wir zu Eingang diefes 
Auffages ſchon herausgehoben. Alle die eben er- 


wähnten Methoden können von fidh aus den Weg . 


zu den geſuchten Kategorien nicht bieten; der Aus- 
gangspunft ift falfcy gewählt. Mur ein Ausgehen 
von dem Charakter felbit Fann bier zum Ziele 
führen! Dieſe planmäßige Charakterforſchung 
ſetzt mit Plato ein, um in Ariftoteles und Theo- 
phraſt im Altertum zu gipfeln. Ueber Auguſtin, 
Gracian, den Schopenhauer wieder entdeckte, 
führt der Weg dann zu den Verſuchen von Dilthey, 
Simmel, Jaspers und Spranger, zu einer Wert- 
barakterologie, welde neben die Methoden der 
Einpirie (von unten) und der reinen Konftruftion 
(von oben) die phänomenologifhe der Sinnerfchau- 
ung in den Erfoheinungen ftelt. Aber die Ein- 
führung des Wertbegriffes verengert die Charaf- 
terologie, und die Grundtypen der Individualität, 
welhe Spranger aufftellt, find längt nicht er- 





feine fieben Typen auch verlebendigt. 





ſchöpfend, fo meifterhaft im einzelnen Spranger 
Sind die 
eben Ermwähnten vorwiegend phänomenologiſch 
eingeftellt, fo fuht William Stern in feinem drei- 
bändigen Werf „Perſon und Sade” von der 
Pſychologie aus in die Philofophie der Perfünlid- 
Feit einzubringen; Stern ift durd feine erperi- 
mentellen Begabtenprüfungen — die fogenannten 
„Teſts“ — befannt geworden. Aber dag Tieffte 
und Wertvollfte der Perfönlichkeit erfchließt fih 


eben nicht dem technifchen Verfahren“, wohl fann 


die Förperlihe Eignung (mit Einfluß der pſycho— 
legiſchen) auf diefem Wege feftgeftellt werden, aber 
eine Berufspſychologie ſetzt eben niht fe 
febr Pſychologie als gerade Charakterologie vor- 
aus. Das gilt auch — mutatis mutandis — 
von der heute in Blüte ſtehenden Pivhoann- 
In fe Freuds und feiner Schüler. Aud fie ift als 
materielle VBorbedingung der Charafterologie un- 
entbehrlich, aber fie felbft ift noh nicht die Charat: 
terologie ſelbſt! Ihre Lehre, dap fih die Libido 
oder Erotik, Serualität fih in alles verwandelt, 
engt die Charafterologie noh mehr ein als bie 
MWertbetrahtung Sprangers. 

So it von den verfchiedenften Wiffenszweigen 
her das Gebiet der Charafterologie zwar in Angriff 
genommen; aber die in das darafterologifche Land 
getriebenen Stollen laufen, um ein Bild von Utig 
zu gebrauchen — freuz und quer, über- und unter- 
einander. Mirgends ift nod ein Zufammenhang 
ſichtbar, jeder Wiſſenszweig verfolgt nur die gerade 
ibn intereflierenden Probleme; Feiner macht Ernfi 
damit, das Zentrum feiner Forſchungen von fidh 
aus in die Perfönlichfeit zu legen; jede betrachtet 
den Charakter unter beftimmten, einfeitigen Bor- 
ansfegungen. Es ift das Verdienſt von Utih, daß 
er zuerft die Problematik des Charafters als folden 
in Angriff genommen und eine Aufftellung harat- 
terologifcher Leitſätze“ — fo nennt er beicheiden 
feine harafterologifchen Kategorien — gegeben hat. 
Wir fagten fhon: es find Feine ‘Baufteine für be- 
ftimmte Charaktere, fondern Baugeſetze, welde für 
den Aufbau jedes Charakters maßgebend find, ibn 
aber nicht „machen“. Es würde hier zu weit führen, 
den ganzen Reichtum, welden Utik aus der Fülle 
feines Wiffens — man merft an diefem Kapitel 
bejonders den Kunfthiftorifer und Philoſophen Utitz 
am Werfe — vor dem Lefer augbreitet, aud nur 
annähernd zu umfchreiben. Ein paar mefentliche 
Züge feien herausgehoben: Charafter war die Per- 
fönlichfeit, gefehen unter dem Gefichtspunfte ihrer 
Strebungen. Jedes Streben hat ein Ziel; fo ift 


die Richtungsbeftimmtheit erfte „Leitlinie. Sie 


Fann „eindimenſional“ fein: der nur Eitle lebt, 
arbeitet, geht zur Kirche, in die Wahlverfammlung 
immer nur, um Beifall zu werben. Alles wird 
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auf feine Eitelfeit bezogen; und wenn er an fih 
felbft ‚zweifelt‘, fo ift dies eben eine „Maske“: 
er ift gerührt ob feines eigenen Wertes, denn nur 
ein febr wertvoller Menih Fann ſich — wie er 
meint — fo peinigen, während diefe „Peinigung“ 
doh nur ein pikantes Prideln ift, aus dem er Honig 
Ihlürft. Neben die Eindimenfionalität tritt die 
Mehrdimenfionalität: der eine wil Wohlleben und 
MWiffenfhaft; die Strebungen „Lebensgenuß“ und 
„Gelderwerb“ Eönnen fih fo befehden, brauden es 
aber nicht. Sicher ift: je mehrdimenfionaler ein 
Charafter veranlagt ift, umfo eher find die Mög- 
lichkeiten für Konflifte zwiſchen den einzelnen 
Strebungen gegeben. Eindimenfional ift der „Be⸗ 
rufsmenſch“ unferer Tage eingeftellt; aber die Be- 
gabteren ftreben über ihren Beruf Hinaus nad 
Mehrdimenfionalität; fie wollen nit bloßer „Fach⸗ 
menſch“ und nit bloger Dilettant” fein. Ihr 
Beruf füllt” fie niht ganz aus. Innerhalb der 
Nihtungsbeftimmtheit fpielt die Dynamit, die 
Spannung, eine entſcheidende Role und zwar nicht 
nur zwifchen den einzelnen Strebungen (z. B. zwi- 
fhen Erleben und dichteriſchem Geftalten, zwiſchen 
Aengſtlichkeit und Eitelfeit ufw.), fondern inner- 
halb einer Nichtungsbeftimmtheit gibt eg wieder die 
verfchiedenften Abftufungen. Und dann gibt es 
Unterfchiede zwifchen Teihtem und ſchwerem Erleben; 
jeder Eennt den Unterſchied zwifchen Leichter Heiter- 
feit und einer gewichtigen, welche den ganzen Men- 
fhen erfüllt und durdfonnt. Dem einen werden 
alle Gewichte gewiffermagen zu Papiergewichten; er 
glättet alle Tiefen und Probleme, während der An- 
dere, Schwerere, fih mit allem herumfchlagen muß, 
„alles zu ſchwer nimmt”. So ift das Gewicht des 
Erlebens eine für jeden Charakter bezeichnende Leit- 
linie, wobei dag Gewicht des Erlebnifles nicht mit 
der Eindringlichfeit zu verwechſeln ift: eine Baf- 
ftimme ift ſchwerer als ein Sopran, aber diefer fann 
unvergleichlich intenfiver fein. ‘Die Intenſität be- 
trifft die Eindringlichkeit des Erlebens, nicht feine 
Schwere und Fülle. Viele Schaufpieler find Artiften 
der Intenſität bei verhältnismäßig gewichtlofem Er- 
leben; die Intenſivierung des Erlebens interefliert 
fie, nicht feine Füllung und Mehrung. Oft genug 
muß in der Kunft die Öfntenfivierung, die „Unter- 
ftreihung”, das mangelnde „Gewicht“ erfeßen: 
mufifalifh geiproden: ein dünnes Motiv wird 
marftfchreierifch inftrumentiert, um über den Man- 
gel an gemwihtigem (Erleben hinwegzutäuſchen. 
Einem Redner fann fchließlidh alles nur Anlag zur 
Mhetorif werden: Tod, Hochzeit, Politik, Wiffen- 
ſchaft find ihm lauter Gegenitände, über welde fid 
groß und mächtig Sprechen läßt. Er erlebt nur nod 
redend; am Schluß ftebt die Phraſe, an der er fid) 
beraufht. Er ift ausgeböhlt, innerlich ‚verzehrt, 
entfeelt. ft der leere Menſch frob, wenn man 
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ihn „beſchäftigt“, fo hat der erfüllte Beihäftigung 
übergenug.e Weiß der leere Menſch mit feiner Zeit 
nichts anzufangen, fo ift der erfüllte wütend, wenn 
man ihm feine Zeit „ſtiehlt“. Der Leere ift ftumpf, 
weil er innerlich ausgebrannt ift, der Erfüllte er- 
fheint ftumpf, weil er unter Umftänden mit et- 
was anderem” ganz erfüllt if. — Wieder eine 
neue Reihe der Leitlinien eröffnet die Betrachtung: 
wie fteht denn das „Ich“ zu meinem Erleben, zu 
„mir? Der eine identifiziert dag Ich mit feinem 
Wollen, der andere unterfcheidet ein befleres und 
ſchlechteres Jh, welde in ihm im Kampfe liegen; 
einem dritten endlich ift fein ch der Körper, den 
er mit bingebender Sorge pflegt; wieder ein 
anderer Typ „fühlt“ fih erft, wenn er eine Uni- 
form anbat, ein Amt befleidet; ohne fie fällt er 
zufammen. Diefer „Jh - Bentrierung” fteht die 
„Ich⸗Fugalität“ gegenüber, das MWerlangen nad) 
den Ferien vom Jh. Der Betreffende geht auf” 
im Sachlichen, in einem Kunftwerf, in feinem Be- 
ruf uſw. Das ift nicht etwa mit dem — ethifchen 
— Altruismus zu verwehfeln. Der Ich⸗Fugale 
fann von abftoßender Selbſtſucht fein, weil er nur 
fein Werk fennt und weiter nichts. Wieder find 
bier unendlihe Abwandlungen möglid, aber die 
Leitlinie der „Ichbezogenheit“ läßt fih überall auf- 
meifen, wenn auh die Ichmasken hier ein gefähr- 
liches Spiel treiben (der Typ des „Weltmanns“, 
des fih felbft betrügenden uſw.). Wie oft glaubt 
jemand, feiner eigenen Meberzeugung zu folgen, und 
doch deckt fie fi) jedesmal mit der der gerade herr- 
fhenden Partei oder Mode, ohne daß der Betref⸗ 
fende etwa fchon ein „bewußter“ Betrüger wäre. 
Doh genug! Wir müffen abbreden; bier gilt 
eben dag Wort: nimm und lies! Aber eine Ap- 
nung des Bereiches der charakterologiſchen Teit- 
linien werden diefe Zeilen vielleiht ſchon vermittelt 
haben. Don der plaftifhen Fülle und Anfchaulidy- 
feit des Buches von Utitz freilih können fie bei dem 
befhränften Raum fein Bild geben; bier fam es 
ja aud darauf an, das Neue und Wefentlihe in 
furzen Zügen herauszugeben. 

Doh bedeuten die Leitlinien ja nur die eine Seite 
der Sache: fie find Fonftituierende Momente am 
Charakter, aber nicht der Charakter felbfl. Der 
Charakter in feiner Iebendigen Fülle und Ganzheit 
it mehr ale nur die Summe einzelner Leitlinien; 
läßt fih für die Charaktere als folde eine Syfte- 
matif finden?! So etwa wie ih beftimmte Kunft- 
werfe „als gotiſch“ anfpredhe, weil fih eine be- 
ftimmte Formgefeslichfeit an ihnen ausprägt, müßte 
ih auch Charaktere anſprechen Fönnen als Berufs- 
charaktere, weltanfhaulidhe, ethifhe, Verbrecher⸗ 
haraftere ufm. Dann wären fie von Momenten 
beftimmt, weldye nicht innerhalb, fondern außerhalb 
des Charafterg liegen. An fie würde fih eine Reihe 
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ſchließen, welche durd die eben beſprochenen Leit- 
linien beftimmt würde, alfo von Momenten, welde 
durd den Charakter felbft beftimmt find. Darüber 
hinaus ergäbe fih eine dritte Reihe aus der Er- 
wägung, daß der Menfh in einem Wolf, einer 
Kultur und einer Zeit lebt: die Völker⸗ Kultur- 
und Zeitcharaktere. Natürlich laffen fi diefe 
Syſteme niht reinlih jcheiden, fondern fie find 
in praxi eben immer vermifcht gegeben. Aber fie 
geben Betrahtungsmöglichfeiten, Richtlinien, die 
eben die unendlihe Fülle der Möglichkeiten 
nicht einengen, fondern gerade fihtbar maden fol- 
len. Nebenbei fei erwähnt, daß die Betrachtung 
der Charaktere nah Beruf, Weltanihauung ufw. 
erft eine genaue phänomenologifhe Analyfe diefer 
nihtcharafterologifchen Gegegebenheiten vorausfeßt, 
wenn von vornherein niht die Zielfegung der Be- 
trachtung verfälicht werden fol. Die Art, in der 
Utig den Typ des Fünftlerifhen Charakters inner- 
halb der Reihe der DBerufscharaftere entwidelt, ift 
dafür ſchlechthin muſtergültig. Aehnliches verſucht 
ja Jaspers für die Weltanſchauungen und Litt für 
das Problem „Individuum und Gemeinſchaft“. 
Vorausſetzung dafür, daß man „wirklich“ zu dem 
Zentrum eines individuellen Charakters und ſeiner 
Geſetzlichkeit vorſtoßen kann, iſt die Frage der Ein⸗ 
fühlung, der „Intuition“, phänomenologiſch geſpro⸗ 
chen: der Weſensſchau. Utitz betont darum auch 
mit aller Schärfe, daß ohne die Phänomenologie 
die Charakterologie gar nicht denkbar iſt, aber auch 
nicht mit ihr zuſammenfällt. Aber: die Periode der 
pſychologiſchen Gebundenheit der Charakterologie 
ift endgültig vorüber; darin find fih Utitz und Hâ- 
berlin bei aller Derfchiedenheit im Einzelnen einig, 
(Häberlin, welder bezeichnenderweife von Kant auf 
Leibniz ‚‚zurüdgeht, bohrt von einem Problem aus 
in die Tiefe, während Urig mehr den ganzen Reich⸗ 
tum der darakfterologifhen Problematif aufleuch⸗ 
ten läßt, ohne die einzelnen Probleme in die tiefften 
Tiefen zu verfolgen. Das ift natürlich Feine Wer- 
tung des Buches, fondern eine Aufweifung der Ber- 
ſchiedenheiten). 

Neben die naheliegenden Aufgaben der Indivi—⸗ 
dualdharafterologen treten dann die ber höheren 
Individuen: der Kulturen, der Völker, Zeiten, 
Stände, Geſchlechter bis herunter zur Tierdaraf- 
terologie. Wieder anderer Art ift die vergleichende 
Charafterologie; wenn wir etwa die Dichter Goethe 
und Kleift vergleichen, dann handelt es ſich nicht 
um das Gemeinfame der beiden, fondern um den 
Vergleich jener harakterologifhen Strukturen, die 
ähnliche und doch wieder voneinander abweichende 
Leiftungen zeitigten. Wieder neue Aufgaben ftellt 
die Charakterologie der Umwelt und ihrer Bedeu- 
tung für den Charafter, wieder andere die Unter- 
fuchungen ber formalen Bedingungen eines Cha- 
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rafters (feiner Strebungen) und feiner materialen 
Beihaffenheit; Querjhnitt und Längsſchnitt find 
bier möglih. Die ewige Problematif und Unend- 
lichkeit der Charakterologie leuchtet auf, zugleich 
aber — und das ift das wefentlihfte Verdienft von 
Utitz — die Einfiht, daß wir hier nicht ein wirres 
Chaos haben, fondern ein MWiffenfchaftsgebiet mit 
eigener und beftimmter Struktur. 

In das Werden diefer Wiſſenſchaft, in ihre un- 
endlihen Möglichkeiten, welche von allen Seiten 
aus erihloflen werden Fönnen, führen die Jahr- 
büder der Charafterologie (Pan - Verlag Rolf 
Heife, Bd. I 1925, Bd. IVIII 1926), welde 
Utig berausgibt. Der eigentliche Wert diefer Jahr- 
bücher liegt nicht in ſyſtematiſcher Vollſtändigkeit 
oder Geſchloſſenheit; er liegt vielmehr in der 
Ihöpferifhen Tätigkeit der einzelnen Beiträge. Hier 
fiebt der Lefer in die Werfftatt der charakterologi⸗ 
ihen Sorfhung und verfolgt das Werden biefer 
neuen Wiſſenſchaft mit eigenen Augen. Die An- 
Inge eines folden Jahrbuches bringt es mit fid, 
dag die verfchiedenften Standpunkte zur Geltung 
fommen. Neben Auffäge, melde noh im Banne 
der alten Pſychologie ftehen, treten folde, welche 
bewußt phänomenologiſch eine wiſſenſchaftliche 
Charafterologie erftreben oder die Grenzen zwiſchen 
der Charafterologie und der Pſychiatrie zu ziehen 
ſuchen. Wenn hier noh ein paar Aufſätze befonders 
herausgehoben werden, fo bedeutet das Fein Wert- 
urteil den anderen gegenüber: enticheidend war nicht 
fo febr der wiſſenſchaftliche Wert als die neue Cin- 
ſtellung. So verfuht Lindworsky eine Charat. 
terologie des Ignatius von Loyola, Tiebert eine 
folde der Fantifchen Perfönlichkeit, Klages (am um- 
faflendften und febr tiefdringend) eine Würdigung 
Nietzſches. Willy Andreas zeichnet ein Porträt 
des ruffifchen Staatmannes von Beyendorf, Oskar 
Kraus eines von A. Schweizer als Verſuch der 
ethiſchen Perfönlihkeit und der Myſtik. Pfänder, 
Prinzhorn und Miüller-Freienfels unterfuchen die 
Wege und die Einzelprobleme der Charafterologie, 
während Heindl den „Berufsverbrecher“ an Hand 
eines reihen Materials charafterologifch beſchreibt. 
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IL, Die wendiſche Kultur im Lichte der Vorgeſchichte. 


Sn den Quellen- und Chronifbericdhten des 
Mittelalters treten uns die Wenden hauptſächlich 
als Fiſcher entgegen. Das Fifchereigewerbe war 
"eines der wenigen, das die einwandernden Deut- 
ſchen teilweife den Woreinwohnern des Landes 
überliegen, und die Wendenorte, die Kietze, wie fie 
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Wir haben uns mit furzen Titelangaben begnügen 
müflen; vielleiht Eönnen fie aber ſchon den Reih- 
tum und die Mannigfaltigfeit der Jahrbücher 
wenigftens andeuten und dadurd erweifen, wie leb- 
haft jet charakterologiſch gearbeitet wird. 

So erleben wir mitten in unferer haftenden und 
jagenden Zeit das Herauffommen einer neuen 
Wiffenfhaft, weldhe den ruhenden Pol in der Er- 
iheinungen Flucht, das Wefen, den Charafter des 
Menſchen zu ergründen fuht. Noch heben fih die 
Umfänge der neuen Difziplin erft fhattenhaft vom 
Horizont ab; nod find einzelne Gebiete Gegenftand 
heftiger wiſſenſchaftliche Fehde. Aber die Rid- 
tung ift gegeben, die Grundlagen find gelegt. 
Wichtiger ift vielleicht noh diefes: die Gegenwart 
droht mechanifiert zu werben. Als Rathenau einft 
fein Wort von der Mecanifierung des Geiſteslebens 
prägte, ahnte er wohl felbft faum, wie furdtbar 
raih fih fein Wort bewahrheiten würde. Der 
Menid von heute wird in immer raſcherem Tempo 
„eingegliedert” in einen Organismus, der gegen feine 
feeliihen Bedürfniſſe gleihgültig ift. Wohl Fann 
die Charafterologie vorbeugen, indem fie hilft, dem 
Menihen die Stelle anzuweifen, welche feinem 
Charakter verhältnismäßig am beften angepaßt ift. 
Darüber hinaus aber hat die Charafterologie die 
Aufgabe, durch Herausarbeitung der allgemeinen und 
der einzelnen Menſchentypen ihren wefentlihen Teil 
mit zur Ueberwindung der inneren Zwiefpältigfeiten 
beizutragen, an denen wir Deutichen beſonders 
leiden. Denn fo falſch ethifch genommen das Wort: 
„Alles verftehben beißt: alles verzeihen” aud 
fein mag, praftifh wäre. mit dem „Verſtehen“ 
des anderen dodh ſchon unendlich viel gewonnen. 
Und ſchließlich ift in Zeiten, in welden die Jn- 
telligenz”, die ‚intellektuelle Eignung’ eine immer 
größere Rolle mielen, die Betonung des Charaf- 
terg, des Geelifhen, des Perfünliden — im 
Gegenfas zum allgemein Geiftigen — eine Auf- 
gabe, welde des Schweißes der Eden wohl 
wert ift. 
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im Often genannt werden, Fennzeichnen fih ſchon 
dur ihre Lage als ausgeſprochene Fifcherdörfer. 
Aud die vorgefhichtlihen Wenvdenftedlungen liegen 
in der Mehrzahl an fifchreihen Flüffen oder Seen 
oder dod in unmittelbarer Nähe davon, und unter 
den Ueberreften ihrer Nahrung fpielen Fiſchgräten 
eine offenfihtlihe Rolle. Trotzdem wäre es falſch 
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wenn man fchon die vorgefhichtlihen Wenden als 
eine ausfchließlih vom Fifhfang lebende Be- 
völferung anfehen wollte. Neben ten Waffer- 
fießen gab es aud Tandfiege, und die Kultur- 
binterlaffenihaft zeigt deutlich, daß die Wenden 
auh Viehzucht und Aderbau trieben. 

Sie waren alfo in erfter Hinfiht Bauern. Srei- 
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Die Wirtfhaftsform beftimmte die Wahl des 
Siedlungsplagese und der GSiedlungs- 
anlage Waſſer und Wiefenland waren die 
notwendigen Worbedingungen, Fruchtbarkeit des 
Bodens fam erft in weiterer Hinfiht, in Frage. 
Da die Wenden, teils infolge ihrer Beihäftigung, 
teils durd Veranlagung, ein Fampfträges, wenn 


f Zu 


Abb. 3. Slawiſches Fahmerkhaus (Model im Heimatmufeum Strausberg nah dem Befund auf dem Burgwall) 


lih verraten uns die Funde, daß die Boden- 
bearbeitung nur febr oberflählid war. Der 
eiferne Pflug ihrer germanifhen Nachbarn war 
und blieb ihnen unbefannt.e Hirfehhorn- und 
Steinhaden, wie fie bereits die fpäte ältere Stein- 
zeit bejaß, dienten zum Aufrigen der Humusſchicht. 
Die Aufbewahrung des Stalldüngers, die fidh ge- 
legentlih an Wendenpläßen nachweiſen lieg, er- 
laubt die Vermutung, daß fie diefen auf die Aeder 
bradıten, um fie dadurch ertragreiher zu machen. 
Im übrigen feinen fie Feine befondere Sorgfalt 
auf ihr Kulturland verwandt zu haben. Wiel 
mehr  befriedigten fi ie ibre Mahrungse- und 
Kleidungsbedürfniffe in der Hauptſache aus der 
Viehzucht. In großen Mengen finden fih auf 
ihren NHerdftellen und in ihren Abfallgruben die 
Knochen unferer Haustiere, die bereits feit der 
Steinzeit befannt waren. Sie gewährten ihnen 
Mildh und Wolle, Fleifh und Häute, Sehnen und 
Knochen, ja ihre Erzeugniffe befriedigten zum 
großen Teil ihren Kulturbedarf, der merkwürdig 
gering war. Neben der Viehzucht und dem dürf- 
tigen Aderbau lag man dem Fiſchfang und ber 
Jagd ob; von jenem zeugen außer den Fifchreften 
aud die meift beinernen Angelhafen, von diefer die 
Knochenüberreſte. 


auch wohl nicht eigentlich ein kriegsuntüchtiges 
Volk waren, ſpielte die Frage des natürlichen 
Schutzes bei der Wahl des Dorf- oder Gehöft— 
geländes eine wichtige Rolle. Lagen die germanifchen 
und fpäter die deutſchen Ortichaften zumeift auf 
freier Höhe, fo Flemmten fih die wendifhen Dörfer 
zwifhen Sumpf und Seen ein oder fehmiegten fid 
an Hügelketten; Inſeln, Halbinfeln, Päfle und 
ſchwer zugängliche Flußtäler wurden bevorzugt, der 
natürlihe Schuß nad Bedarf Finftlih verftärft 
oder ergänzt. Aus diefem Sicherungsbedürfnis 
heraus erflärt fih die zwar nicht ausſchließlich 
ilawifche, aber dod) bei den Wenden beliebte Rund- 
Iingsform der Dörfer, die nicht nur nod heute im 
zahlreichen ehemals wendifhen Dorfanlagen zu “ers 
fennen ift, fondern die auh an einem vorgefhicht- 
liben Wendendorf feftgeftellt werden Eonnte. Nord- 
öftlih von Hafenfelde im Kreife Lebus, Provinz 
Brandenburg, find die Grundriffe eines früb- 
wendifhen Munddorfes aufgedeft worden. Um” 
einen tiefgelegenen Anger mit mehreren Pfublen 
waren bier auf zwei flachen Höhenzügen etwa zehn 
Häufer errichtet worden. Ihre Spuren zeichneten 
fi) deutlih im gewachſenen Boden ab. Die” 
Häufer glihen in ihrer Anlage völlig denen des 
Bronzezeitdorfes Buch bei Berlin. Senkrecht in 
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den Boden gegrabene Pfoften ftüsten die Wände 
und trugen das Dad. Auh Hier fließen die 
Wände nit rehtwinflig aufeinander, ſondern 
zeigten oft recht erhbeblihe Abweihungen. Auch 
hier begegnet uns wieder der befonders abgetrennte 
Raum, der zumeift als Vorhalle anzufpreden ift. 
>m Innern der Haupthalle finden wir den aus 
Steinen gepadten Herd. Aber auh im Freien 
hatte man Herde. Das einzige noh erhaltene 
flawifhe Haus, das der Verfaſſer auf dem Burg- 
wall bei Strausberg ausgegraben hat, befag nur 
zwei Serdftellen der legten Art. ‘Daneben lag, 
turd eine breite Afchenbahn mit ihnen verbunden, 
die forgfältig ausgehobene NHerdabfallgrube, ein 
Trichter von 1% m Tiefe und etwa 3% m oberem 
Randdurchmeſſer. Sie war hier erfüllt von aus- 
geglühten Steinen, afchendurdfestem Sande, zahl- 
reihen Knochen und Geräten. Die geringen 
Wandüberrefte laffen erfennen, daß die Wände 
nicht aus Rundbalken beftanden, .fontern aus 
Lehm, dem durch Einmifhung von Stroh größere 
Haltbarkeit gegeben wurde. Die wendifhen Häufer 
waren alfo offenbar Lehmfachwerkbauten. Das 
Dad werden wir uns dem ber Häufer von Bud 
ober der Pfahlbauten ähnlich denfen müffen. 
Was nun diefe Siedlungsftätten, die Wall- 
burgen und die Gräber der Wendenzeit an Kultur- 
gütern aufbewahrt haben, trägt den Stempel ber 
Armfeligfeit und Dürftigfeit an fib. Won den 
Metallen herrſchen Eifen und Silber vor, Bronze 
it felten, Gold, bei den Germanen einft fo reid- 
lih vorhanden, taf eg geringer als das Silber ge» 
fhäßt wurde, fehlt ganz. Aber fehr viele Fund- 
pläße ergeben nicht ein Metallgerät, und was bier 
und da.angetroffen wird, ift häufig fremde Tauſch⸗ 
ware, nicht eigenes Erzeugnis. Was wir alg 
ſolches anfprehen müflen, ift durch Einförmigkeit 
und Mangel an Geftaltungsvermögen gefennzeid)- 
net. So find die flawifhen Gerätfunde, fo 
weit fie aus Metall beftehen, noh redit vereinzelt 
und taher von geringer tupologifcher Bedeutung für 
die Erfoffung des wendifhen Kulturbildes. Ge- 
legentlih find Waffen, Mefler, Sicheln gefunden 
worden; unter dem Schmudgerät fallen uns die 
Eleinen, meift bronzenen Scläfenringe auf. Das 
Hauptmaterial, aus dem der Wende fein Ge- 
brauchsgerät herftellte, war einerfeits Holz und 
Bein, andererfeits Ton. Daneben fpielte aud der 
Stein, befonders der Feuerftein, wieder eine be- 
trähtlihe Mole. War die hochentwidelte Technik 
des Altfteinzeitlers auch längſt vergeflen, fo wußte 
fi der Wende doh noh immer brauhbare Flint- 
mefler, Schaber, Schneidftihel und Bohrer zu 
fhaffen, die uns an feinen Wohnplägen häufiger 
begegnen. Seine Holzgeräte find natürlid aus- 
nahmslos vergangen, wenn wir von vereinzelten 
fpätflawifhen Schnitzfiguren abſehen. Doch willen 
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wir aus mittelalterlichen Berichten, daß man auf 
dem Gebiete der Holzſchnitzerei eine gewiſſe Kunft- 
fertigleit zu entwideln vermochte. Unter den ung 
erhaltenen Geräten berrfchen die aus Knochen vor. 
Aus ihnen ftellte man Kämme und Nadeln, Pfrieme 
und Löffel, Schaber und Ritzmeſſer für die Ton- 
sefäßbereitung fowie manches andere her, beffen 
Zweck fih oft heute nicht mehr ermitteln läßt. In 
der Hauptfache dienten dazu die Röhrenknochen der 
Haustiere. Aber auh tie Gelenkftüde und Wirbel- 
knochen wurden angefpist oder durchbohrt. Zum 
Frauenhausrat gehörten vor allem die tönernen 
Spinnwirteln, die zuweilen robe WBerzierungen 
tragen. Man ftedte fie als Schwungrädchen auf 
das untere Ende der Spindel. 

Vielgeftaltiger und zahlreicher find die ſlawiſchen 
Gefäbfunde Sie allein ermögliden eine 
zeitliche Gliederung der jahrbundertelangen Wenden- 
zeit Deutfchlande. Seltener find vollftändig er- 
haltene Gefäße, befonders deswegen, weil die 
Brandbeftattung, mit ter fie gewöhnlich zufammen 
auftreten, ſchon früh durch die Sitte der Skelett- 
gräber abgelöft wurde. Dafür enthalten die Wohn- 
ftätten oft ganze Berge von Scherben. Die Ge- 
fäße der jüngeren Abfchnitte find meifteng bereits 
auf der Drebicheibe geformt worden, die die Wenden 
vermutlih vom Weften þer übernahmen. Der 
größere Teil der Gefäße war turh Ornamente ge- 
ſchmückt, teils durch Delen und Winfel, teils durd 
Linien und Furden, teils auch durd die befonders 
tupifchen MWellenbänder. Die Gefäße find faft ftets 
henkellos, weitbaudig und mit weiter Mündung 
verfeben, deren Rand mit zunehmenter Zeit immer 
Ihärfer nah außen umbiegt. Das zeitliche Ber- 
bältnis der einzelnen Formen und Ornamentmufter 
ließ fid) verhältnismäßig einfach dadurch feftitellen, 
daß die aus freier Hand geftalteten die älteren, 
die gebrehten die jüngeren Gefäße fein müflen. 
Diefer Herftellungsweife entfprehen die Bier- 
mufter. Währent die der Drehfcheibengefähe regel- 
mäßig (parallele Rillen, Gurtfurhen und Wellen), 
horizontal und, was fi an den Wellenornamenten 
erfennen läßt, ftets linfsläufig find (die Scheibe 
wurde mit der linfen Hand nad rechts gedreht, 
während die rechte Hand nad) links das Ornament 
eindrüdte), weifen die übrigen unregelmäßige, fent. 
rechte oder ſchräge Linien auf, die am feftftehenden 
Gefäß beffer anzubringen waren. ‘Die Gunft der 
Umftände hat uns jedoch ein befleres Mittel ge- 
geben, die einzelnen Entwidlungsftufen der 
wendifhen Tongefäßfunft voneinander zu trennen. 
Bei der Grabung auf dem Burgwal von Rie- 
wend zeigten fidh drei übereinander liegende, je durd 
eine fundleere Schicht getrennte Kulturzonen, von 
denen alfo die oberfte die jüngfte, die unterfte die 
ältefte fein muß. Diefe wies Gefäße bezw. deren 
Mefte auf, die ohne Drehſcheibe geformt und meift 
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unverziert waren. Die Mündung ftieg fteil auf 
oder hatte nur leicht ausladenden Rand. Nur 
vereinzelt fam die Wellenlinie vor. Die mittlere 
Edit zeigte hohe, zum Teil nur am oberen Ende 


hartem Brand, bdurdgehende Verwendung der 
Drebfcheibe, fharfen Randumbruch, Horizontal- 
ornamente, Tiefferbmufter und Bodenverzierungen. 
Eine fihere Datierung der älteren Schichten war 
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Abb. 4. Slawiſche Gerätfunte. 


gedrehte Gefäße mit fchmalem Bauchknick und 
leichter Umbiegung des Mandes, Wellenlinien, 
Gitter- und Ritzmuſtern, die meift mit einem 
mehrzinfigen Gerät eingedrüdt find. Die oberfte 
Schicht, die durd häufige Begleitfunde von Silber- 
münzen in das 11. und 12. Jahrhundert verlegt 
werden darf, ift gefennzeichnet durch Gefäße von 





D A 

DE eE; 

OC .s % —* 
Pi —— a 


1-2 Spinnwirteln, 3—4 Feuerfleingeräte, 5 Wegftein, 6—14 Anodengeräte. 


bislang nob nicht möglich. Schätzungsweiſe fegt 
man bie erfte in das 6. bis 8., die zweite in das 
9. und 10. Jahrhundert. 

Die niedrige Kulturftufe der Wenden ift umfo 
auffälliger, als fie bereits in einem lebhaften 
Handelsverfehr mit dem deutfhen Welten 
ftanden, ja felbft Beziehungen zu dem Südoſten 
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und Norden pflegten. Der Fremde verdanften fie 
die Zöpferfcheibe, auf der fie in der Mittel- und 
Spätzeit ihre Gefäße herftellten. Einfuhrgut find 


auh die Silberfunde, unter denen Münzen deutfcher 


Bürften und felbft mohammedanifher Herrſcher 
Berühmt ift der Silberfund 


zahlreich auftreten. 
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nah Bedarf hadte er deshalb die benötigte Ge- 
wichtsmenge davon ab, und zwar niht nur vom 
Mohfilber, fondern ebenfo von Münzen und 
Schmudftüden, oder er beforgte dieſes Geſchäft 
gleih von Anbeginn und trug das Hadfilber in 
Leinenbeuteln bei fih, von denen UWeberrefte bei 





Abb. 5. Gefährefte der Burgwalllultur (mittlere bis ſpäte Zeit, nebft Profilen). 
I, 2, 4 mit Kerbornamenten; 3 mit Winkelftihreiben; 5, 7, 8, 13 mit Wellenornamenten; 9 mit Gurtfurden und Kerben; 10—12 Ranpprofile. 


von Holm bei Driefen in der Neumark, der aus 
Ketten, Reliquientäihchen (?) mit Tierornamenten 
und einer Münze des Abtes Sarado von Corvey 
(1056 bis 1071) befteht. Ein anderer reihhaltiger 
Fund ift 3. B. der von der Teiffower Mühle unweit 
Frankfurt a. O., der Gußplatten und Stäbe, zahl- 
reihe Schmudftüde, eine Platte mit einer Figur, 
Tierföpfe und die Statuette eines bewaffneten 
Reiters enthielt und insgefamt über zehn Kilo- 
gramm wog. Kennzeichnend für die wendifche 
Rultur ift wieder die Art, wie man die Silber- 
ſachen wertete. Sie hatten für den Wenden nicht 
Kunftwert, fondern ſchlechtweg Metallwert. Se 


Sonnewalde, Kreis Ludau, zutage gefommen find. 
Außerordentlih oft trifft man die Fleinen bled- 
dünnen und roh geprägten Denare, die deswegen, 
freilich zu unrecht, geradezu als ‚„Wendenpfennige‘ 
bezeichnet werden und die noh oft im fpäteren 
Mittelalter als Bauopfer in die Haus- und Kirchen- 
fundamente eingemauert worden find. 

Wenig mehr als Namen ift uns von der 
Religion der Wenden befannt. Das meifte 
wiffen wir darüber aus den Berichten mittelalter- 
licher Schriftfteller. Die gewöhnlic rohen Stein- 
und Holzfkulpturen werden zwar durchweg als 
Gögenbilder gedeutet, müffen aber wohl als Grab- 
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mäler angefprohen werden. Hierhin dürfte aud 
der Götze von Alt - Friefad gehören. Auch die 
Bronzeftatuette von Schwedt a. O. ftellt zweifel- 
[08 einen flawifhen Großen dar und ift Fein Kult- 
bild. Don den Gautempeln fpielt in der gefcdhicht- 
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Aus der Wendenzeit. 


gräber ſind bisher noch ziemlich ſelten, in der Mark 
Brandenburg fehlen ſie ſo gut wie ganz. Auch die 
Ausſtattung der Skelettgräber bietet nichis, was 
den Eindruck einer höheren Kultur abnötigte. Erſt 
die Wiedereroberung der ſlawiſchen Gebiete durch 
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Abk. 6. Gefäßreſte der Burgwallkultur (Spätzeit, nebſt Profilen). i 
1, 7, 9 mit Gurtfurden und Kerbreihe; 2 mit Winfelftihreiben, 3, 4 mit Wellenbändern ; 5, 6, 8 mit Gurtfurden und Kehlleiſten; 10 mit Kammornomen 


lihen Ueberlieferung beſonders der des dreiföpfigen 
Iriglav in Brandenburg a. H. eine Rolle. Der 
von dem dänifhen Hiftorifer Saro Grammaticus 
gefchilderte Swantewittempel von Arfona konnte 
in feinen MUeberreften fogar wieder aufgededt 
werden. 

Die Wenden, die mit dem Deutfhtum früh in 
Berührung famen, nahmen allmählid wenigftens 
teilweife das Chriftentum an. Schon vor der oft- 
deutfchen Landnahme waren die Wenden gropen- 
teils von Schlefien her (Leubus) zum Ehriftentum 
bekehrt. Auf weftdeutfhem Einfluß beruht ver- 
mutlich aud der früh vollzogene Webergang von 
der Brand- zur Sfelettbeftattung, ber 
oben bereits erwähnt wurde. Slawiſche Brand- 


die Deutihen hat den Dftländern eine höhere 
Kultur gebraht, die felbft hervorzubringen die 
Menden niht imftande waren. Die Urſache dafür 
liegt offenbar zum großen Teil in der fozialen 
Lage des Volkes, von der uns allein die mittelalter- 
liben Schriftwerfe ein Bild entwerfen. Da finden 
wir die Wenden in gedrüdter Lage, dur allerlei 
Abgaben und Dienfte belaftet, in der Leibeigenſchaft 
des Landesherrn oder feines Vertreters und unter 
befonderem Recht ſtehend. Es ift durchaus un- 
wahrfcheinlih, daß diefe Lage ert durh Die 
Kolonifation gefhaffen worden ift, umſo mehr, als 
diefe in der Hauptſache durhaus friedlih erfolgte. 
Dann aber dürfen wir den Schluß ziehen, daß die 
Deutſchen einfach die Verhältniſſe, die fie in diefer 


die Wenden nur den Herrn gewechſelt und ſich vor- 
dem unter der Herrfchaft ihrer zahlreihen Mag. 
naten um nichts beffer geftanden hatten. Jabr- 
hunderte hindurch blieben fie von den bürgerlichen 
Berufen ausgeſchloſſen, wie fie auh außerhalb der 





Erinnern und Vergeſſen. 


Auf die Eigenart des Vergeſſens ift man be- 
fonders durch die fogenannten fnftematifhen Am- 
nefien aufmerffam gemacht worden. Dies find Er- 
innerungsausfälle, welde ein engbegrenzteg Gebiet 
betreffen, deffen Inhalte zugleich in einem ganz feften 
Zufommenhang miteinander ftehen. Janet, der 
ſich beſonders um die Erforfhung diefer Amnefien 
verdient gemacht hat, bemerft über fie in feinem 
Werf über den „Geiſteszuſtand der Hyſteriſchen“: 
„Dei den ſyſtematiſchen Amnefien nimmt man, ganz 
fo wie bei den gleihartigen Anäfthefien den ge- 
nauen Einfluß, den die Gedanken des Individuums 
ausüben, wahr. Man fieht, daß die Erinnerung, 
die der Kranke angeblich verloren hat, nod eine 
Mole fpielt und die Auswahl des zu DVergeflenden 
entfcheidend beeinflußt ... . . Eeleftine behauptet, 
mich vollfommen vergeflen zu baben und bezüglich 
meiner Perfon Eeinerlei Erinnerung zu befißen ... 
wie kommt es, daß fie in fo geſchickter Weife gerade 
diefes Ereignis, bei dem ich beteiligt bin, zum Ber- 
geffen ausfuht? Daß die Patientin alles ver- 
gift, was von ihren Erlebniffen auf den fie be- 
handelnden Arzt Bezug hat, fann auf körperlichen 
Faktoren niht beruhen. Denn diefe Erfahrungen 
fönnen ihr durch ganz verſchiedene Sinne zuge- 
‚tragen werden. Sie fann den Arzt fehen, Worte 
von ihm hören, Tafteindrüde von ihm empfangen. 
Beſäßen nun bei ihr die Zentren all diefer Sinne 
nit mehr die Fähigkeit, Gedächtnisſpuren aufzu- 
nehmen, fo müßte die Kranke auh alles übrige 
vergeflen, was fie fieht, hört oder taftet. Sie ver- 
gift jene Erlebniffe niht auf Grund einer funt- 
tionellen Unfähigkeit, fondern nur wegen ihrer in- 
baltlihen Beziehung, ihres Zufammenhanges mit 
der Perfon des Arztes. Aber dies aud wieder 
nicht deshalb, weil fie für denfelben Fein Intereſſe 
hätte, wie wir etwa die mannigfaltigen Eindrüde 
des Straßenlebens ſogleich wieder vergeffen, weil 
fie von ung nicht hinreichend beachtet werden. So 
gleihgültig ift der Patientin Janets der fie be- 
bandelnde Arzt jedod gerade nicht. Sie it weit 
cher in einem allzu großen Mafe an feinem Ver- 
balten interefliert. Stünde fie ihm objeftiver 
gegenüber, fo würde jenes auffällige Vergeſſen 
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Stadtnauern wohnen mußten. Erft mit dem An- 
brudy der Neuzeit tritt langſam der Wandel ein. 
Doch auch dann nod empfand man fie als Fremd- 
ftämmige, fo daß die einftige Herfunftsbezeichnung 
„Wende“ (auh Wendt und ähnliche) in zahlreichen 
Familiennamen fefte Prägung erlangt bat. 





Ein Kapitel über den Materinlismus in der Pſycho— 
logie und die gegenwärtige Abfehr von ihm. 


Don Dr. C. A. Schmitt. — (Schluf.) 


fiherlih nicht eintreten. Damit ift die Unfähig- 
fcit der Theorie, weldhe den Gedächtnisbeſitz als 
die Eriftenz von Gehirnfpuren auffaßt, zur Er- 
Flärung einer foldhen Art des Vergeſſens erwiefen. 
Sie befigt ja nur drei Möglichkeiten, dag Ber- 
geffen zu erklären. Die erfte bezieht fih auf För- 
perlihe Faktoren, während die zweite und dritte 
die Einftellung des aftuellen Bewußtſeins bei der 
Einprägung und der Meproduftion berüdfidtigt. 
Die Erklärung des DVergeflens durd die Unfähig- 
fcit der dazu beftimmten Gehirnpartien zur Auf- 
nahme der betreffenden Eindrüde ift natürlich die 
radikalſte. Sie ift jedoch ebenfo unermweisbar. 
Denn da noh niemand eine Gedächtnisſpur im 
Gehirn gefehen hat, it es aud unmöglich, feftzu- 
fielen, wenn eine foldhe niht vorhanden ift. Soll 
fodann das Vergeſſen auf die feelifhe Einftelung 
bei der Einprägung zurüdgeführt werden, fo wird 
man das mangelnde Entgegenfommen des Be- 
wußtfeins gegen das betreffende Erlebnis hervor- 
heben, das uns nicht den hinreihenden Eindrud 
maden fonnte, weil es nicht die nötige Beachtung 
fand. Aus ähnlihen Einftellungsfaftoren bes 
aftuellen Bewußtſeins wird fid ſchließlich noch die 
dritte Möglichkeit einer Erklärung des DVergeflens 
durd die Spurentheorie als Hemmung der Re- 
produftion ergeben. Dann ift dag Vergeſſen aller- 
dings nur ein fheinbares. Die Gedächtnisdispo⸗ 
fitionen find vorhanden, werden nur infolge des 
mangelnden Entgegenfommens unferer Bewuft- 
feinseinftellung nicht zu Erinnerungen ermwedt. 
AN diefe Erklärungsmöglichfeiten reihen für 
den angeführten Fal des Vergeſſens nit aus. 
Hier handelt es fih weder um eine Beſchaffenheit 
der nervöfen Subftanz, noh um KEinftellungshem- 
mungen bes aktuellen Bewußtfeins. Hier offen- 
bart fih vielmehr mit unabmweisbarer Deutlichfeit 
der Einfluß eines Faktors, welder feelifher Na- 
tur ift, jedoh dem aktuellen Bewußtſein nit 
mehr angehört. Ein früheres Erlebnis bildet, 
wie Janet felbft andeutet, den Grund dafür, warum 
die Patientin gerade diefe durd die Beziehung auf 
feine Perſon carafterifierten Eindrücke vergikt. 
Diefes Erlebnis muß nad irgend einer Richtung 
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für die Kranke befonders ſchmerzlich gewefen fein. 
Vielleicht hat eg mit einem Schlage lang gebegte 
Hoffnungen auf ihre befondere Wertfchägung 
durch den Arzt zerftört. Jedenfalls verdrängt” 
diefes fchmerzliche Erlebnis als feelifches ‚‚ Trauma” 
nun alle Erfahrungen, welche die Patientin mit 
dem Arzt maht in der Weile, daß fie feinem Er- 
innerungsafte mehr zugängig find. Die Krante 
mag feit jenem Erlebnis von Janet „nichts mehr 
wiffen‘ und fie weiß auh nichts mehr von ihm. 
Dabei braudt eine Erinnerung an das ver- 
urfadhende Erlebnis felbft keineswegs mehr vor- 
handen zu fein. Dasfelbe wirft im Unbewußten 
weiter als DVerdrängungsfompler aller Eindrüde, 
welche inhaltlih irgendwie mit ihm zufammenhän- 
gen. Erſt durd die Anwendung der Suggeftion 
und Hppnofe, welche die Fähigkeit befigen, fhein- 
bar gänzlich vergeflene Erinnerungen wieder zu er- 
weden, ift es ja gelungen, diefe Zufammenhänge 
in ihrem ganzen Umfange aufzudeden. Dabei 
zeigt es fih, dağ vergangene Erlebnifle, welde 
dem Subjekt gänzlich unbewußt geworden find, in 
dem Sinne weiter wirfen Fönnen, daß fie mit 
neuen Eindrüden, welche inhaltlih ihnen verwandt 
find, immer wieder in die Beziehung einer Ber- 
drängung bderfelben für die Erinnerung treten. 
Dann muß jedoh das Vergangene eine andere 
Art von Forteriftenz als die körperlicher Reſſudien 
befigen können. Denn entweder find diefe als tote 
Spuren aufzufaffen, von denen ein Wirken im 
Sinne der aufgezeigten Verdrängung Feinesfalls 
zu erwarten ift, oder fie müflen als Anhäufung 
potentieller Energie betrachtet werden. Obgleid) 
diefe letzten fiherlih zu Wirkungen befähigt find, 
vermögen doh aud fie zur Erflärung der unbe- 
wußten Verdrängung nicht zu dienen. Denn die 


MWirfung folder energetifher Gedächtnisdispoſi- 


tionen fol dod die bewußte Erinnerung fein. 
Als potentielle Energieanhäufungen follen fie von 
dem urfprüngliden Erlebnis ab bis zu dem Aft 
der Erinnerung fortbeftehen, um in diefem dann 
zur Wirkung zu Fommen. Was aber fol dann das 
unbewußt wirfende Erlebnis fein? Etwa eine 
ſchwächere Wirfung der in der Gedächtnisdispoſi— 
tion angehäuften Energie? Dur ihre Schwäde 
würde fie dann davon zurüdgehalten, fih dem Be- 
wußtfein bemerkbar zu maben. Allein Fonnte 
eine fo ſchwache Wirkung auh noh den Erfolg 
haben, dag von ihr ganze Reihen ftärffter Cin- 
drüde aus dem Bereich aller Erinnerungsafte ver- 
drängt werden? Beſitzt niht gerade das Unbe- 
wußte eine Wirfungsfraft, welde der bewußt ge- 
wordenen Erinnerung abgeht? Die Erhebung deg 
unbewußten Erlebniffes in das Bewußtſein ift in 
der Praris der Pſychoanalyſe ja gerade zu dem 
Mittel geworden, um ibm feinen ftörenden Ein- 


Erinnern und Vergeflen. 


fluß auf dag Seelenleben zu rauben. Körperliche 
Spuren laffen fih alfo niht als die Urheber folder 
Wirkungen annehmen, wie fie von dem Unbewuß- 
ten ausgehen. 

Nun erhebt fih die Frage, ob das Vergeſſen 
nur in einem Falle Franfhafter Störung eine Wer- 
drängung barftellt oder ob niht jegliches Vergeſſen 
durch eine foldhe zuftande kommt. Die Pſycho—⸗ 
analyfe der Freudfhen Schule hat diefe Frage 
rundweg bejaht und zugleich durch den Hinweis auf 
allgemeine Triebeinftellungen als den Hintergrund 
der unbewußten DBorgänge eine Erflärung dafür 
gegeben, wie es kommt, dag ein einzelnes Erleb- 


nis plöglih zu einer ſolchen Herrſchaft über ganze 


Reiben anderer Erfahrungen gelangt. Dies ift 
ja nicht obne weiteres verftändlih. Die Ent- 
täufhung, melde es bewirkt, daß die Patientin 
Janets plöglic von ihm „nichts mehr wiſſen will”, 
fonnte nur deshalb zuftande Fommen, weil ihr Ber- 
halten dem Arzt gegenüber triebhaft beftimmt war. 
So ergaben fih ja erft die Erwartungen, welde 
enttäufcht werden konnten. Die Pſychoanalyſe bat 
nun als beherrfhende Triebe im Seelenleben ein- 
zig die feruellen anerfannt. Dies mußte zu ſchlim⸗ 
men Mißdeutungen des geiftigen Schaffens füh- 
ren, welches in feiner fachlichen Beſtimmtheit nur 
von fhöpferifhen Kräften urfprünglich geiftiger Art 
aus verftanden werden Fann. Wenn wir nun aber 


diefe mit berüdfichtigen, wird es ung leicht fallen, 


jegliches Dergeflen von dem Geſichtspunkt der 
Verdrängung aus zu begreifen. Wir brauden 
nur zu bedenfen, wie notwendig es für jede Art 
unferer Betätigung ift, daß wir Eindrüde und 
Erfahrungen, welche nicht zu ımferer augenblid- 
lichen Aufgabe gehören, aus unferem Bewußtſein 
zurückdrängen können. Sonft würden wir ja durd 
die Fülle unferes Willens geradezu erftidt, fo daß 
wir einen Haren Gedanken nicht mehr zu faflen 
vermödten. Unſer vergangenen Erlebnifle können 
ung zur Löfung einer gegenwärtigen Aufgabe nur 
dann dienen, wenn wir imftande find, aus ihrer 
Fülle das auszufuhen, was für Das jetzt zu 
Leiftende von Bedeutung ift. Diefe Auswahl fann 
folange von bewußtem Wollen geleitet werden, als 
es fih um die Wiederholung gewohnter Betätigun- 
gen oder befannter Gebdanfengänge handelt. Soil 
jedoh mit Entdeder- oder Erfinderfraft etwas 
Neues gefunden werden, fo müflen wir ung darauf 
verlaffen fünnen, daß fih an unferem Erfahrungs- 
befiß felbft die Seiten herausheben, welde die ge 
fuchte Beziehung der Objekte zueinander bilden. 
Mit allen noh fo fharffinnigen Weberlegungen ver: 
mögen wir einen fohöpferifhen Gedanken niht zu 
faffen, wenn nicht ein unbewußter Inſtinkt in uns 
von dem, wag wir wiflen, alles zurüddrängt, was 
nicht zur Löſung des geftellten Problems dient, bis 


m m nn 


— 


ihließlih für unfer Bewußtſein nur noh dies 
jenigen Seiten an den Objeften übrig bleiben, 
welde ohne weiteres die Problemlöfung ergeben. 
Unfer geiftiges Schaffen ift zulegt doh nur ein 
Vorfinden fahliher Zufammenhänge in ung felbft, 
die durd) die Auswahl des Unbewußten in uns an 
unferem Gedächtnisbeſitz zur Erfheinung gebracht 
werden. Der fo oft betonte unbewußte Inſtinkt 
des ſchöpferiſchen Menſchen arbeitet daran, alles 
aus feinem Bewußtſein zu verdrängen, ihn alles 
vergefien zu laffen, was Feine Bedeutung für fein 
Werf befist. Dann fügt fih fchlieglih das, was 
für fein Bewußtfein übrig bleibt, wie von felbft 
zu einem Ganzen zufammen. 

Vielleicht fteht fo hinter jedem Vergeſſen ein 
unbewußter fchöpferifher Trieb, aud wenn eg 
dann nicht immer zu einem abgeichloffenen Wert 
führt. 

Durch diefe Betrachtungen über das Dergeflen 
haben wir einen anderen Träger der Gedächtnis⸗ 
inhalte als die körperliche Subftanz gefunden, das 
Unbewußte, in weldem das Vergangene fchöpfe- 
riſch weiterwirft. In diefem Unbemwußten können 
die Erlebniffe ihre feelifhe Natur bewahren, fo 
daß feine Ernennung zu ihrem Träger Feine mate- 
rialiftifhe Umdeutung mehr verlangt. Dafür 
macht der Begriff des Unbewußten allerdings zu- 
nähft andere Schwierigkeiten. - Dielen erfcheint 
er als fo widerſpruchsvoll in fih, daß er einem 
Sachverhalt der Wirklichkeit nicht zu entiprechen 
vermöge. Das Unbewußte folle ein Bewußtes 
fein, das doh Fein Bewußtes wäre, „ein Eifen, 
das doch Fein Eifen wäre” — nadh dem Vergleich 
von Th. Ziehen. Wir find eben fo febr gewohnt, 
alles Seelifhe mit Bewußtem gleichzujegen, daß 


wir beide Begriffe in gleiher Bedeutung ge» 


brauden und infolgedeflen die Rede von unbe- 
wußtem Seelifhen — der Zuſatz „Seeliſches“ ift 
der abgefürzten Bezeihnung das Unbemwußte” 
zuzufügen — als widerfprudsvoll empfinden. 
Allein, das Seelifhe, das wir anderen Menſchen 
sugeftehen, ift doch aud fchon in dem Sinne un- 
bewußt, daB wir Mitmenfhen es zumeift nicht 
fennen. Gelegentlich nur erleben wir dieſes 
fremde Seelifhe in uns felbft mit. Sollte eg da 
nit etwas Seelifches geben können das urfprüng- 
lih überindividuell ift, wohl von den einzelnen 
‚Subjeften erlebt werden Fann, aber von dieſem 
Erlebtwerden ebenfo unabhängig ift, wie der Be- 
and der Außenweltsdinge unabhängig davon ift, 
ob wir ein Bemußtfein von ihnen haben oder nit? 
Jedenfalls ift dies das Ergebnis der neueften pbä- 
nomenologifhen Unterfuhungen über die Eriften;- 
meife des Seelifhen, wie fie insbefondere von M. 


= Erinnern und Vergeſſen. 
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Geiger und W. Haas durchgeführt worden find. 
Geiger gelangt bei der Analnfe des Willensaftes, 
welcher ſich durd feine Wirkfamfeit auf die Um- 
welt als objektive Mealität anftelle einer bloßen 
Erlebniswirklidyfeit erweift, zu einem „immanen- 
ten Realismus”, deffen Eigenart fih wohl am 
beften mit feinen eigenen Ausführungen in feinem 
„Fragment über den Begriff des Unbewußten” 
beftimmen läßt. Der Verfaſſer fagt dort (Seite 
4/5): „Nah der Anſchauung des immanenten 
Realismus fällt nur ein Teil von dem, was fid 
in jedem Augenblid realiter feelifch ereignet, in 
das Auge bes erlebenden Jhs. Wir find in 
unferem Erleben wie der Aftronom vor feinem 
Sernrohr, der in jedem Augenblid nur einen Teil 
der Himmelsvorgänge berausgreifen und beob- 
achten fann. Wir ziehen in unferem Erleben ein 
Stück der realen pſychiſchen Welt ans Licht, die 
fi) zeitlich und im Raum des geiftigen Mebenein- 
ander nadh allen Richtungen ins Dunkel verliert.” 
Zu einer völlig übereinftimmenden Anfiht kommt 
Hans bei feiner Forfhung nah dem Eigentlichen 
und Urfprüngliden deffen, was wir in unferem 
Bewußtfein als feelifhe Inhalte oder Vorgänge 
erleben. Auch feiner Weberzeugung nad ift das 
Pſychiſche davon unabhängig, ob wir es erleben oder 
nicht. „Die pſychiſche Materie ift eine befondere 
und reine Materie für fih. Die pſychiſche Welt, 
die aus ihr fih aufbaut, ift eine Welt von Dingen 
und Dingzufammenhängen. Sie eriftiert objektiv, 
unabhängig davon, ob fie wahrgenommen, einem 
Subjekt bewußt wird ... So wie wir uns in 
der phufifchen Welt bewegen, infofern wir phyſiſche 
Weſen find, ebenfo bewegen wir uns in der pindi- 
ihen Welt als pſychiſche Weſen und fo wie wir 
in der phyſiſchen Welt bald uns felbft wahrneh- 
men, bald andere phufifche Dinge, fo in der pſychi— 
ihen Welt bald unfer eigenes Pſychiſche, bald 
fremdes und andere pinfthifhe Dinge. Wir find 
im Pſychiſchen; und nicht ift das Pſychiſche in 
uns. 

Es iſt klar, daß mit einer ſolchen Auffaſſung 
von dem Seeliſchen dem Gedächtnis die in unſeren 
Anfangsausführungen vermißte Beziehung auf 
tranſzendente Objekte geſichert wird. Denn iſt das 
Seeliſche eine Welt für ſich, in die wir hinein— 
geſtellt ſind, wie wir in die Körperwelt geſetzt wur- 
den, ſo iſt natürlich auch das, was in unſeren Er— 
innerungsakten erſcheint, ein Tatbeſtand, welcher 
unabhängig von dem Vollzug dieſer Afte eriftiert. 
Es mag ja fein, daß wir am leichteften dag von 
ihm erfennen, was wir zu unſerem Sortfommen 
aebrauden können; ibn felbft aber gebt das gar 
nichts an. Er bleibt, was er ift, ob wir ibm einen 
Nutzen abgewinnen kennen oder nicht. 
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Gerade vom Gedächtnisproblem aus erhebt fid 
jedoch nun gegen die Lehre von der Dinghaftigkeit 
des Seelifhen, d. b. feiner von unferem Erleben 
gänzlih unabhängigen Eriftenz ein ſchwerwiegender 
Einwand. Wenn das Seelifhe ebenfo wie die 
förperhafte Außenwelt unabhängig davon eriftiert, 
ob wir etwas von ihr erleben oder nicht, jo wird 
der grundſätzliche Unterfhied zwilhen dem ur- 
fprünglihen Erlebnis und der Erinnerung an eg 
unverftändlid. Einen folden Unterſchied gibt es 
ja in der Wahrnehmung der Außenwelt niht. Da 
trägt die weite Wahrnehmung eines Objeftes 
feinerlei Beziehung auf die erfte in fih, welde 
mit der weſenhaften Beziehung der Erinnerung 
auf das urfprüngliche Erlebnis zu vergleihen wäre. 
Meine Erinnerung fagt mir, daß ih an dem Ent- 
ftehen des Tatbeſtandes, auf welde fie fih bezieht, 
felbft beteiligt bin und daß ich nicht in ibr zum 
erten Mal mit ihm in Beziehung trete. Sie 
zeigt mir nicht etwa nur eine befondere Empfindung 
als ſeeliſches Vorkommnis, fondern fagt mir, daß 
in mir diefe Empfindung ihren Uriprung nahm. 
Inzwiſchen mag fie felbftändig geworden fein. Aber 
urfprünglich war fie mit mir verknüpft. Solange 
fie der Gegenwart angehörte, war fie jedenfalls 
mein Eigen. Als fie zu einer vergangenen wurde, 
da mag fie fih wohl von mir losgelöft haben und 
wußte dies vielleicht aud tun, um nod weiterhin 
befteben zu Fönnen. 

Damit fehren wir zu der bereits angedeuteten 
Auffaſſung zurüd, nah welder unfer Gedächtnis 
doch mehr ift als die Summe nützlicher Nachwir—⸗ 
fungen unferer früheren Erfahrungen. Die ein- 
feitige Betrachtung der Neproduftion als der gan- 
zen Gedächtnisleiſtung liep fchlieglih noh die För- 
perliche Subſtanz als den Träger des Gedächtnis— 
befines genügen. Die Nahmirfung des Vergan— 
genen jedoch, welde die Unterfuhung des Ber- 
geſſens berausftellte, forderte ein Unbewußtes als 
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Don Dr. med. vet. Koßmag. 


Bei der Beantwortung der Frage, ob bei den 
Tieren Geiftesfranfbeiten vorfommen, müflen wir 
uns vor allen jederzeit der fo nabeliegenden Ge- 
fabr einer Vermenſchlichung des tieriihen Wer- 
baltens bewußt bleiben. Wir Fünnen ja nun ein- 
mal die DBetätigungen der Tiere nur im Vergleich 
mit unferen eigenen Handlungen verfteben. Das 
durch werden wir gar leidt dazu gebracht, jenen 
aud diejelben inneren Urfaden zuzuſchreiben, welde 
wir aus uns felbit fennen. Wie wir das Be 
nebmen eines Menſchen obne weiteres als Aus- 
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ſolchen Träger. Dasfelbe gewann durch die Be- 
rüffihtigung der fchöpferifhen Triebeinftellungen 
in der unbewußten DBerdrängung wie dur den 
phänomenologifhen Befund der Erlebnishbeziehung 
auf das Seelifhe mehr und mehr einen. überindi- 
viduellen Charakter. Dadurd wird zugleich Die 
grundfäglihe Möglichkeit dargetan, dag der Ge 
dächtnisbefiß eines Subjektes auh anderen Men- 
ſchen unmittelbar zugänglid wird, fofern diefe nur 
den entſprechenden Anſchluß an das Unbewußte 
gewinnen. Das fogenannte Gedanfenlefen, die 
telepathifche Uebertragung und das Hellſehen Taf. 
len fid noh am einfadhften als ein Bewußtwerden 
über den Gedächtnisbeſitz anderer Perfönlichfeiten 
erflären. Durch zahlreihe Einzelfälle ift ja er- 
wieſen, daß die Perfönlichkeit, zu deren Gedächtnis. 
befig der telepathiſch erfaßte inhalt gehörte, nicht 
jelbft eine aktuelle Erinnerung an benfelben zu 
haben brauchte. Der Telepatb übernahm ihn viel- 
mehr felbit aus dem Unbewußten als dem- über- 
perlönlihen Träger alles gedächtnismäßig Fort- 
eriftierenden. Solde, in zablreihen Fällen fiher- 
neftellte Erfahrungen beweiſen die grundfägliche 
Allgemeinzugänglichfeit des Gedächtnisbefiges eines 
Subjefts, die Uebertragbarfeit feiner Erinnerungen. 
„Ich babe auh bei Verſuchen im intimen Kreife 
wiederholt den Eindrud gewonnen, daß die Ueber- 
tragung von ftarf affeftiv betonten Erinnerungen 
unfchwer gelingt.” (S. Freud: Die offulse Be- 
deutung des Traumes“, „Imago“, Bd. Al. ©. 
238.) Diefe Ueberperfönlichfeit des Gedächtnis— 
beftandes it Beweis dafür, daß unfere vergange- 
nen Erlebniffe, ihre Sorteriftenz, welche allein ihr 


Wiederauftauchen in den einzelnen Erinnerunge- 


aften ermöglicht, nur durd eine gewiſſe Loslöfung 
aus der Enge unferes perfünliden Bewußtfeins- 
verlaufes gewinnen. Nichtsdeſtoweniger fteben fie 
auch darnach noch unferem eigenen Leben am nädy- 
ften, an deffen Geftaltung fie mitzuwirfen haben. 
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drud für ein feelifhes Innenleben hinnehmen, fo 
geiteben wir gerne auh dem Gebaren des Tieres 
denjelben Ausdrudscharafter zu. Wenn wir da- 
bei oft auh nicht darüber im flaren find, was dag 
Verhalten der Tiere im Einzelnen ausdrüden fol, 
find wir dodh aus Liebe zu ihnen zu der Annahme 
geneigt, daß jedenfalls irgend eine bemußte Empfin- 
dung binter ibrem Tun ftedt. Daher ift es Fein 
Wunder, wenn der TTierfreund feinem [Liebling 
ſchließlich ein Ecelenleben zufchreibt, weldhes dem 
menschlichen febr nabe Fommt. Diefe Gefahr der 
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Vermenſchlichung des Tierifchen befteht nun aud 
bei der Frage nah dem Vorkommen von Geiftes- 
franfheiten bei den Tieren. Auh bier find wir 
oft wohl zu ſehr geneigt, abnorme Förperlihe Er- 
fheinungen:bei den Tieren in derfelben Weife zu 
deuten, wie wir dies beim Menfchen tun. Daher 
it die Warnung von Prof. Derler febr bes 
rechtigt: „Es ift vollfommen unangebradt, die aug 
der Wielfeitigkeit der menſchlichen Seele Hervor- 
gehenden Einzelheiten und die nur beim Menſchen 
zu findenden Befonderheiten der Kranfkheitsbegriffe 
ohne weiteres auf die Tiere zu übertragen.” Ge- 
wif gibt es bei den Tieren eine Reihe von Gehirn» 
und SHirnhauterfranfungen, welde ein abnormes 
Verhalten des von ihnen befallenen Individuums 
hervorrufen. Es ift jedoch zweifelhaft, ob man fie 
den eigentlihen Geiftesfrankfheiten des Menſchen 
gleichftellen darf oder ob man in ihnen nur Aus- 
follserfheinungen gewiffer Hirniphären und dadurd) 
bedingte Entartungen phufiologifcher Funktionen zu 
erbliden bat. Bon Herter ift ein Trofh be- 
Ichrieben worden, der bei jedem Sprung über bie 
rechte Seite rollte und zeitweife eigenartige, ganz 
harakteriftiihe Beinftellungen annahm. In einem 
folden Falle handelt es fih zweifellos um eine 
reine Ausfallserfheinung, die zu Feiner Annahme 
einer DBemwußtjeinsftörung berechtigt. Die Ber- 
legung des genannten Frofches ergab denn auh eine 
unvollfommene Ausbildung der Sinnegzellen und 
der Mervenäfte im rechten Fnorpeligen Labyrinth; 
auch im rechten Gehirn zeigten fibh Deränderungen. 

Schon der Wortlaut des Begriffes „Geiſtes⸗ 
krankheit“ weift darauf hin, daß fie fih jedenfalls 
nur dort finden fann, wo wenigftens noh in einem 
allergeringften Grade Geit” vorhanden ift. Muß 
man dem Tiere grundfäßlih all das abipreden, 
was man noh mit diefem Namen, wenn aud in 
einem ganz verallgemeinerten Sinn, bezeihnen 
fann, fo ift felbftverftändlic das Vorkommen einer 
Geiftesfranfheit bei ihm ausgeſchloſſen. Welche 
geiftigen Funftionen dürfen wir dem Tiere jedod 
noch zufchreiben? Daß wir unfere Anfprüde recht 
niedrig ftellen müflen, ift von vornherein Flar. Mit 
einer derartigen Begriffsbeftimmung der geiftigen 
Störung, wie fie W u n dt gibt, können wir daher 
dem Tier gegenüber fiber nichts anfangen. 
Wundt bemerkt nämlih: Wenn es überhaupt 
ein regelmäßiges Merkmal der geiftigen Störun- 
gen gibt, fo ift es dies, daß in ihr das logiſche 
Denten und die vom Willen beberrfchte aktive 
Phantafietätigfeit gegenüber dem lojen Spiel wed- 
felnder Affoziationen zurüdtritt.” Kann bei dem 
Tiere denn überhaupt das logifhe Denfen gegen- 
über dem Spiel der Affoziationen zurüctreten oder 
it nicht der Wechſel loſe zufammenhängen- 
der Affoziationen bereits das Höcfte, wags wir ibm 
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an geiftigen Teiftungen zufprechen dürfen? Dann 
wäre alfo der geftörte Geifteszuftend des Menfchen 
dem Normalzuftand des Tieres gleichzufegen. Und 
in febr vielen Fällen erfcheint uns auch der geiftes- 
kranke Menih auf die Stufe des Tieres zurüd- 
gefunfen. Dies ift befonders dort der Fall, wo die 
etbifhen Hemmungen, die auf geiftiger Wert. 
beurteilung beruhen, in Wegfall getreten find und 
das Tierifch-Triebhafte im Menfchen zur ſchranken⸗ 
ofen Herrfchaft gefommen ift. Auf diefer Stufe 
der Beftimmung des Begriffes der Geiſteskrank⸗ 
heit ift ihr Vorkommen beim Tier zweifellos aus- 
geihloffen. Ein Togifhes Denken fann das Tier 
ebenfo wenig verlieren wie eine zielbewußte Willens- 
beftimmung. Denn es befist beide auh im Normal- 
zuftande nicht, wie der Tierpfuchologe Hempel- 
mann befonders im Hinblid auf die Willens- 
beftimmung bemerft, „daß die ertenfiven zwed- 
zwedmäßigen Handlungen der Tiere nicht einem be- 
wußten Willen entipringen, daß die Tiere von dem 
Zwed und Ziel gerade ihrer zweckmäßigſten Hand- 
lungen in den weitaus meiften Fällen nichts willen 
fönnen”. 

Weit eher als logifhes Denken und zielbemwußtes 
Wollen dürfen wir den Tieren Gedächtnis und ein 
gewiffes Gefühle- und Empfindungsleben zuge» 
ſtehen. Dementſprechend ift auch eine Geiftes- 
ftörung, welche im weſentlichen auf diefen Funt- 
tionen beruht, den Tieren gegenüber ſchon viel mehr 
in Betracht zu ziehen. Zu berüdfidhtigen bleibt 
allerdings aud hier der ftarfe Einfchlag, welden 
rein inftinftives Verhalten innerhalb von Bes 
tätigungen haben fann, die aus Gefühlserlebniffen 
oder bewußten Erinnerungen bervorzugehen fhei- 
nen. &o ift die vielgerühmte ehelihe Treue man- 
her Tierarten wahrſcheinlich doch nur ale eine 
inftinftive Mefttreue aufzufaflen, in welder das 
Paar regelmägig dahin zurüdgeführt wird, wo es 
fein erftes Heim aufgefchlagen hat. Daß vieles 
bei den Tieren nad einer Gedächtnisleiſtung aug- 
fieht, was doh nur inftinftiver Trieb ift, läßt die 
Orientierung der Zugvögel auf ihren Wanderun- 
gen Elar hervortreten. Außer Zweifel fteht jedoch 
bei den Tieren das Vorhandenſein von Sinnes» 
empfindungen, Wahrnehmungen, Gehöreindrücken 
ufw. An ihnen dürfen wir dementipredend aud 
eine Etörungsmöglichfeit annehmen, die fid dann 
in einem abfonderlihen Werbalten mit mangel- 
bafter Orientierung ausdrüden wird. Eine folde 
Umfesung von Ginneserfahrungen in Körper- 
bewegungen wird bei dem Tiere wohl aub von 
einem gewiſſen Bewußtſein begleitet fein, fo daß 
wir aud von einer allgemeinen DBeränderung des 
Bemwuptfeinszuftandes bei ibm werden fpreden 
dürfen. Dagegen ift wohl eine Beziehung dieſes 
Bewußtſeins im Tier auf eine Ichvoritellung au 
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zufchließgen, weshalb C. K. Schneider jeden- 
falls recht hat zu fagen: „Der Wahnfinn ift 
dem Tiere fremd, denn es fehlt ihm die Jh- Bor- 
ftellung.” Der Wahn, welder diefe geiftige Stö- 
rung Eennzeichnet, bezieht fih ja gerade auf das 
Ich. Wir haben dodh wohl nur dag Redt, geiftige 
Sunftionen im Tier foweit anzunehmen, als fie der 
unmittelbaren Anpaflung körperlicher Verhaltungs⸗ 
weifen an die Ummeltgreize im Sinne der Lebeng- 
erhaltung und -Förderung dienen. Dies entfpricht 
der in der heutigen Forſchung ziemlih allgemein 
anerkannten Auffaffung von der tierifhen Pſyche 
als eines Regulationsfaktors, welcher die phyfio- 
Togifhen Vorgänge im Organismus zwedmäßig De- 
ftimmt. l 

Es feien nun die einzelnen Krankheiten der Tiere 
fur; befprochen, welche eine mehr oder weniger große 
Aehnlichkeit mit menſchlichen Geiftesfranfheiten be- 
figen. Wie weit wir folhe auf Grund diefer Aehn⸗ 
lichkeiten wirflih als Geifteserfranfungen an= 
ſprechen dürfen, wird fih dann aus den im Vorher⸗ 
gehenden gewonnenen Gefihtspunften ergeben. 

Die Gehirnerfranfungen der Tiere, welche nod 
am eheften auf die Bezeichnung „Geiſteskrankheiten 
der Tiere” Anfpruch machen können, find entweder 
entzündlicer oder parafitärer Art. Sie find ent- 
weder Herberfranfungen, welde durch das Cin- 
dringen von Parafiten oder durd den Drut einer 
Meubildung in der Gehirnmafle auf diefe ausgeübt 
wird. Der fie find Allgemeinerfranfungen des 
Gehirns und dabei meiftens mit einer Erfranfung 
des ganzen Körpers durch Infektion verbunden. 
Den Erfranfungen des Gehirnes gleichzufeßen find 
Diejenigen der weichen Hirnhaut. Dicht felten find 
bei diefen Fällen Herd- und Allgemeiniumptome 
miteinander verbunden. Schwere allgemeine Ge- 
birnerfcheinungen, fagen wir einmal in Analogie 
zu den pſychiſchen Erfranfungen des Menſchen „Be⸗ 
wußtfeinsftörungen‘‘, kommen aber aud bei ſchweren 
innerlichen Erfranfungen vor, befonders bei folden 
durch Infektion. Dann Fönnen fie als Anzeichen 
eigentliher Gehirnfrankfheit nicht dienen. 

Die erwähnten Allgemeiniumptome laffen fidh in 
hochgrade Benommenheit, Schlaffuht und felbft 
vollftändige Bewußtloſigkeit (Coma) mit weit- 
gehendfter Unempfindlichfeit trennen. Nicht felten 
zeigen fih aud bei akuten Gehirnerfranfungen 
mandyerlei Aufregungserfheinungen in Form von 
überftürzten Körperbewegungen, die vielleicht durch 
MWahrnehmungsftörungen mitbedingt find. Ihnen 
folgen als längerdauernde und Flarer hervortretende 
Störungen Schwindelanfälle, Krämpfe, Zmwangs- 
bewegungen, Unregelmäßigfeiten der Atmung und 
des Pulsichlages. infolge des Fehlens der refler- 
hemmenden Wirkung der Großbirnrinde madt fid 
bejonders bei chroniſchen Leiden eine Steigerung 
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der Sehnenreflere geltend, die jedoch bei dem Ein- 
tritt völliger Bewußtloſigkeit gleichzeitig mit den 
Hautrefleren und den Reaktionen der Pupile audy 
volftändig erlöfchen Tönnen. 

Die Herdſymptome der genannten Gehirn- 
erfranfungen beftehben in Lähmungen und Störun- 
gen der Bewegung wie in einer Herabfegung oder 
auch Ueberfteigerung des Empfindungsvermögens. 
Die Störung des legteren find allerdings nihi 
immer ganz leicht zu beobachten, befonders dann 
niht, wenn fie fih auf das Gehörsorgan des Tieres 
beziehen. 

Zu den Gehirnerfranfungen parafitärer Art ift 
vor allem die Drebfranfheit der Schafe zu 
rechnen, welche durch das Sichfeftfeken der Finne des 
Hundebandwurms im Gehirn erzeugt wird. — Hin 
und wieder findet man diefen Parafiten übrigens 
auh beim Rinde und Pferde. — Die erfranften 
Tiere nehmen eine eigenartige Haltung des Körpers 
an und bewegen fih zum Teil im Kreife, zum Teil 
drängen fie auh fo zwangsläufig vorwärts, daß fie 
längere Zeit mit dem Kopf an eine Wand an- 
ftogend verbarren können. Andere Tiere führen 
wieder Dreb-, Zeiger, Roll- oder Wälzbewegungen 
aus. Die Sutteraufnahme ift natürlich) durd diefe 
abnormen Bewegungen fo jehr behindert, daß bie 
Tiere ſchließlich an Erfhöpfung verenden. Gehirn- 
gefhmwülfte, tuberfulöfe Herde ſowie Echinokokken⸗ 
blafen (Borftadien eines anderen Hundebandwurms) 
fünnen übrigens die gleihen Erſcheinungen hervor- 
rufen, wie fie bei der Drehkrankheit zu beobadten 
find. So bemerfte man aud bei einem Hund, 
weldher an einer Zwiſchenhirngeſchwulſt Titt, daß 
er aus einer Stubenede, in die er bei feinem Zwang- 
wandern geraten war, niht wieder herauskonnte. 
(Abbildung 1.) 

Kretinismus des Tieres, berubend auf dem 
Zurücdbleiben des Gehirns in feinem Gefamtwads- 
tum, wirft fi gewöhnlich in morphologifher Hin- 
fiht ftarf aus, infofern auh Glieder und Rumpf 
des betroffenen Individuums niht die normale 
Größe erreihen. Kretiniftifhe Tiere find gutmütig, 
aber dabei zugleidh fo ftumpffinnig, daß ihr Be- 
figer ebenfo wenig Freude an ihnen bat wie fie ihm 
Anlag zu DVerdruß geben. 

Die echte Epilepfie ift bei Tieren äußerft 
felten. Ueber die Entftehung diefer Kranfheit wiſſen 
wir ja überhaupt noh febr wenig, fo dag wir aug 
ſchwer angeben Fünnen, wieweit ihre Dorausfesun- 
gen beim Tiere vorliegen. Einzelne Forſcher wol- 
len die Epilepfie auf eine befondere Reizbarkeit 
einzelner Gebirnteile zurüdführen, auf Grund deren 
ftarfe jeelifche Erregungen wie Shred, Aufregung, 
aud der Neiz übermäßiger Sinneseindrüde und 
jeltener medanifhe Erfchütterungen des Körpers 
dieje Anfälle follten auslöfen fönnen. Dag beim 








Tiere die genannten pſychiſchen Auslöfungsfaftoren 
überhaupt in Betracht Fommen können, dürfte 
ftarfem Zweifel unterliegen; höchſtens Eönnen die 
überftarfen Sinneseindrüde eine Ausnahme bilden. 
Mit Sicherheit bat 
man bei den Tieren 
eine Mitwirfung der 
Vererbung bei dem 
Auftreten epileptifcher 
Störungen beobady- 
tet. So fand Nep- 
nal, daß eine epi- 
leptiihe Kake ihre 
Krankheit auf alle 
Jungen aus drei 
MWürfen übertrug. 
Don anderer Seite 
wird die Urſache der 
echten Epilepfie in 


einer Selbftvergif- 
tung des Gehirns ge- 
ſehen. DBeränderun- 


gen im Gehirn laffen 
fih bei ihr in feinem 
Fall nachweiſen. Da- 
durch unterfcheidet fie 
fiġh von der fog. 
Meflerepilepfie, 
die viel häufiger bei 
den Tieren fidh findet, 
befonderse bei den 
Hunden, aber au bei Papageien, Kanarienvögeln, 
Zruthühnern und feltener bei Rindern, Schweinen 
und Pferden. Diefe epileptoiden Anfälle find die 
Folge einer Gehirnerfranfung, meift einer Ber- 
legung, Fönnen aber aud durd anderweitige Organ- 
erfranfungen bedingt fein, wie durch diejenige des 
äußeren Gehörganges, die fih bejonders oft beim 
Hunde findet. Die epileptoiden Anfälle find zu be- 
jeitigen, wenn fih die veranlaffende Erfranfung 
heilen läßt, wogegen die echte Epilepfie ein broni- 
ſches leiden mit dauernder Neigung zu Anfällen bleibt. 

Nicht felten beobachten wir bei allen Tierarten 
geichlehtlihe Handlungen, welche man oft den 
feruellen Perverfitäten des Menſchen verglichen und 
als abnorme Seelenzuftände der Tiere gedeutet hat. 
Selbft von Sadismus der Tiere wird geiproden. 
Allein, fo wenig man feruell abnorme Menſchen 
ohne weiteres als pſychiſch entartet oder gar geiftes- 
krank bezeihnen fann, fo wenig oder nod weniger 
darf man diefe Beurteilung auf die Tiere anwenden. 
Wir werden wohl nicht fehlgeben, wenn wir die 
genannten abnormen Geihlehtshandlungen der 
Tiere bloß als den Ausdruck eines überaus regen 
Geſchlechtstriebes anjeben, der vielfah bei unferen 
Haustieren an feiner normalen Befriedigung ge: 
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Abb. I. Meaktionslofe Haltung eines Hundes mit Zwiſchenhirngeſchwulſt, der, in eine 
Stubenede geraten, fid) nicht mebr herausfindet. (Hempelmann.) 
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hindert ift und fih dann an beliebigen Objeften 
ausläßt. 

Am häufigften ift wohl der Dummfoller des 
Pferdes als Geiftesfranfheit, als idiopathiiches 
Irreſein, aufgefaßt 
worden. Ein be 
fannter Pſychiater — 
Seré — behauptete 
(1895), daß der 
Dummkoller des 
Pferdes mit der 
„Confusion men- 
tale deg Menfchen 
verglichen werden 
dürfe. Es handelt 
ſich bei dieſer Er— 
franfung des Pfer- 
des um eine Hroni- 
ihe Waſſerſucht der 
Gehirnhöhlen, d. h. 
um eine übermäßige 
Anhäufung von Bere- 
brofpinalflüffigfeit in 
den Gehirnfammern, 
durch welche vor 
allem ein erhöhter ` 
Gehirndrud hervor- 
gerufen wird. Meift 
ift eine angeborene 
oder ererbte Dispo- 
fition vorhanden. Die 
Auswirfungen der Erfranfung beftehen hauptſäch— 
lid in allgemeinen Gebirnerfheinungen wie Teil- 
nahmslofigkeit, Schredhaftigfeit, herabgeſetzte Emp- 
findlihfeit, Störungen des Gefihts- und Gehör- 
finnes. Aeußerlich maben fih an diefen Tieren be- 
ſonders abnorme Stellungen und Bewegungen der 
Beine (Stolpern, Waffertreten) ſowie ungewöhn- 
libe Nahrungs- und Futteraufnahbme bemerkbar. 
Aud eine Ausdrudslofigkeit des Blickes fällt an dem 
Tiere auf, welche auf eine Störung der Affozia- 
tiong- und Gedächtnisleiſtungen in ibm fchließen 
läßt. Demnach wird man wohl von einer Wer- 
blödung des Tieres dur die genannte Krankheit 
ſprechen dürfen. (Abbildung 2.) 

Schließlich feien noch einige Infektionskrank— 
heiten beſprochen, die außer ſchwerer Körpererkran— 
kung auch zu charakteriſtiſchen Gehirnerſcheinungen 
führen. Vor allem iſt unter dieſem Geſichtspunkt 
die jo gefürchtete Tollwut zu nennen, deren Er— 
reger mit dem Speichel durch einen Biß übertragen 
wird. Die wichtigften Erfcheinungen diefer Kranf- 
heit: Unrube, geftörter Mabrungstrieb, Bißwut, 
Schlundframpf, Waſſerſcheu find allgemein befannt. 
Gegen Ende der Krankheit leiten Lähmungserſchei— 
nungen zum Tode führen. Ferner wäre bei diefen 
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Ihre Uebertragung 
auf die Hühner gefhieht durch Zeden. Die be- 
fallenen Tiere zeigen tiefe Schlaffuht, Abmage- 
rung, Durdfall und Lähmungen der Beine. End- 
lih finden fih auh noh an Tieren, welche an der 
Bornafhen Kranfheit und an der 
Pferdeftaupe leiden, Gebirnerfheinungen, die 
fidh hauptſächlich in Depreflion und Schlaftſucht 
befunden. Die Borna che Krankheit, auh Genid- 
ftarre genannt, ift eine infeftiöfe Gehirn-Rücken— 
marfsentzündung, während die Pferdeftaupe eine 
afute fieberhafte Infektionskrankheit ift, melde 
bauptfählid mit Störungen im DVerdauungsfanal 
verbunden ift, jedoh in fchweren Fällen aud zu 
einer akuten Gebirnentzündung führt. 

Damit ift der Ueberblict über diejenigen Kranf- 
heiten der Tiere im weſentlichen beendet, welde für 
das Problem des Vorkommens von Geiftesfranf- 
beiten bei ihnen von Bedeutung find. Wir erjeben 
aus den angeführten Tatſachen, daß es bei den 
Tieren wohl Erſcheinungen gibt, die man von einer 
gewiffen Begriffsbeftimmung der Geiftesfranfbeit 
. aus als folhe bezeihnen fann. Derler, der 





Abb. 2. 


Ausdruck tieffter Beuommenbeit eines an Gehirnwaſſerſucht 
unbeilbar erkrankten Pferdes (Derler). 

berufenfte Erforſcher diefer Fragen, glaubt, Fälle, 

„wo es fih um angeborenen Schwadfinn, durd 

Geburt erworbene Verblödung, Kretinismus, wie 

bei der hronifchen inneren Hirnentzündung (Ence- 








Abb. 3. Hund mit ſchwerer Encepbalitis it beim Wandern in 
den Mapf geraten und lann fib infolge feiner Benommenbeit und 
Aparbie nit daraus entfernen. (Derler.) 


Bei diefen Formen der Geiftesfranfbeit, welde 
man an dem Tiere noh als möglid erachten Fann, 
bandelt es fih jedoch immer nur um eine Herab- 
feßung der normalen Teiftung, um cine Ab- 
ftumpfung aller Vorgänge, welhe fih einem Be- 
wußtjeinsleben zuzäblen laffen; nirgends jedoch 
zeigt fih eine Steigerung derfelben in der Rid- 
tung auf eine fchöpferifhe Genialität. Won der 
beim Menſchen oft fo furdtbar in Erſcheinung 
tretenden Nähe von Oenialität und Irrſinn ift 
in allen Geiftesftörungen des Tieres nichts zu De- 
merfen. Bei ihm fcheint fih die Hemmung der 
Hirnfunftion doh nur auswirken zu Fönnen in 
einer Herabdrüdung der fonft möglichen Leitungen, 
während bei dem Menſchen das Geiftesleben qe- 
rade auf der Grundlage anormaler Derhältniffe im 
Körperlihen fih oft erft zu feiner legten Höhe 
emporringt, als ob es fih dann in weitgebendem 
Mate von feiner materiellen Gebundenheit befreite. 
So läßt doh gerade die Erörterung des Bor- 
fommens von Geiftesfranfheiten bei den Tieren 
auch dort, wo fie zu einer bejabenden Antwort 
führt, noh deutlih den Unterſchied zwiſchen dem 
jeelifchen Leben des Tieres und dem des Menſchen 
bervortreten. Denn dort tritt dann eine Per- 
ſenktheit der pſychiſchen Funktionen in dag Körper- 
liche zutage, welche gleichzeitig mit einer Störung 
an dieſem auch jene in ihren Leiſtungen ` herab- 
drücken muß, während hier bei dem Menſchen die 
Störung der körperlichen Grundlagen des Geiſtes— 
lebens das Hinausgehen desſelben über den Dienſt 
an dem Körper oft erſt recht zu zeigen vermag. 
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Don Heinz Grunwald. 








Die Gefchlehtsverteilung und ibre Unregel- 
mäßigkeit war ſchon feit je neben der Geſchlechts— 
keftimmung ein Problem, das die Wißbegierde der 
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Menihen lebhaft beihäftigte. Während die Gé- 
ihlebtsbeftimmung in ihrer Löſung grund- 
ſätzlich ſchon befannt ift, bat die Geſchlechts ver— 


teilung eine befriedigende Löſung noh nicht ge- 
funden. Dap gewiffe Geſetzmäßigkeiten 
gelten müflen, war ſchon lange befannt; denn die 
Geſchlechtszahlen der Geburten halten fih ziemlich 
in der Wage, gleichgültig ob das Individuum von 
tierifher oder pflanzliher oder gemiſchter Koft 
oter in einer Falten oder warmen Zone lebt. Diefe 
Geſetzmäßigkeit ift aber durhaug Feine 1 : 1 aug- 
geglichene, wie fie fih bei einer alleinigen Aus— 
wirkung der Zufallegefege telen müßte. Ein Ge- 
fhledhtsverhältnis 1 : 1 findet fi weder beim 
Menihen nod bei irgend einer anderen unter- 
fuhten Art. Die Abweihungen find febr 
verfehieden, aber, was das Wefentliche ift, bei der 
einzelnen Art konſtant. Es fanden fih z. B. fol- 
gende VBerhältniszahlen: 


weiblich) männlich 
Menſch 94 100 
Schwein 111,8 100 
Schaf 107,3 100 
Rind 97,7 100 
Pferd 99,7 100 
Das angegebene Geſchlechtsverhältnis beim 


Menſchen ſchwankt naturgemäß innerhalb ge- 
wifler Grenzen. Eine gewiſſe Beſtändigkeit {heint 
aber nad) Land und Volk innerhalb diefer Schwan- 
Fungen vorhanden zu fein. So wird angegeben, 
dag in England auf 100 neugeborene Mädchen 
103,6 Knaben, in Spanien jedod 108,3 entfallen. 
Dun ift allerdings ein weſentlicher Punft hier- 
bei, daß die einſetzende Sterblichkeit das Bild ver- 
fhieben fann. So wird angegeben, daß beim Men- 
fchen im erften Lebensjahre auf 100 tote Mädchen 
126 tote Knaben fommen; auf 100 totgeborene 
Mädchen fommen fogar 130 tot geborene Knaben. 
Diefe Zahlen zeigen, daß das Verhältnis durd die 
höhere Sterblichfeit der männlihen Individuen 
zeitweilig gewaltig verjchoben werden Fann. 


In jedem Falle aber befteht ein Ueber- 
wiegender Anabengeburten, das man 
aud -obne wiſſenſchaftliche Nahforihung ſchon auf 
geſetzmäßig wirkende Faktoren zurüdführte, wie auf 
die Einflüffe eines Krieges, der Zahl der Kinder, 
des Alters der Eltern, der Ernährung, des Koba- 
bitationstermines ufw., Einflüffe, die, wie z. B. 
der des Kohabitationstermines, oft auh eine Teb- 
bafte wiflenfhaftlihe Disfuffion hervorgerufen 
haben. | 

Mit der Entwidlung der modernen Erblidhfeite- 
lebre, die gewifle Subftanzen der Geſchlechtszellen 
als Träger der Vererbungsfaktoren erfannte, 
Härte fid das Problem der Geſchlechts be ſtim- 
mung, das dann naturgemäß mit dem Geſchlechts- 
verhältnis in Deziebung gebradt wurde. 
Man hatte erfannt, dag der Menih zweierlei 
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Arten von Samenzellen bildet, fogenannte 
weiblicdy-beftimmende und fogenannte männlich⸗be⸗ 
ftimmende. Jn Uebereinftimmung mit gewiffen er» 
perimentellen Tierverſuchen diskutierte man die 
Tatſache des Knabenüberfhuffes derart, daß man 
den männlich-beftimmenden Spermatozoen eine 
größere Beweglichkeit, eine Iebhaftere Energie zu- 
fhrieb, die ihnen einen DBorfprung vor den weib- 
lihsbeftimmenden gäbe. 

Genauere ftatiftiihe und familienkundliche For- 
fhungen aber ließen diefe Hypotheſe fib nicht 
halten, wenigftens nicht für fih allen. Zunächſt 
zeigte es fih, daß das Geſchlecht der Kinder dod 
nicht ganz fo einfeitig vom Manne beftimmt wird, 
denn es fand fi ein fehr Iebhaftes Anfteigen der 
Knabenziffer mit dem Alter der Mutter, während 
fid von der väterlichen Seite Feine folde Staffe- 
lung nachweiſen ließ. Es verhielten fih nämlich 
Mädchengeburten zu SKnabengeburten bei einem 
Alter der Mutter: 


Mäpdchengeburten : Knabengeburten 


bis zu 25 Jahren wie 100 110 
bis zu 30 Jahren wie 100 111 
v. über 30 J. wie 100 124,5! 


Weiter errechnete man, daß das Durchſchnitts⸗ 
alter der Mutter bei Knabengeburten 30 Jahre, 
bei Mäpdchengeburten dagegen 28 Jahre beträgt. 
Die Differenz ift groß genug, um im gleichen 
Sinne für einen weitgehenden Einfluß des 
Gebäralters der Frau gewertet werden zu 
können. 

Weitere ſtatiſtiſche Unterſuchungen zu dieſer 
Frage wieſen eine vererbbare Anlage zu erhöhter 
Zahl von Knabengeburten nach. Es wurden z. B. 
1796 Familien mit erftgeborenen Knaben bezw. 
mit erftgeborenen Mädchen unterfuht. Dabei 
zeigte es fid, dag die Familien mit erfigeborenen 
Knaben ein Gefchlehtsverhältnis von Mädchen zu 
Knaben wie 100 : 124,4 zeigten, während in den 
Familien mit erftgeborenen Mädchen das Verhält— 
nis normal, nämlich wie 100 : 104 fih verhielt. 
Es liegt alfo der Schluß auf eine vererbbare 
Anlage zu erhöhter Zahl von Kna: 
bengeburten febr nahe. 

In der Entwidlung eines ganzen Volkes wird 
ein tbeoretiih ausgeglichenes Verhältnis aber nod 
durch ein weiteres Moment ftarf verfhoben. Es 
ift eine Tatſache, daf, je höher eine Volksgemein— 
ſchaft entwidelt ift, um fo ftärfer die Geburten- 
einſchränkung einfeßt und um fid greift. Dieſe 
Geburteneinichränfung erwirft aber ebenfalls mit 
Sicherheit eine Verſchiebung zugunften der Kna- 
benziffer. Denn jede Familie wünſcht fid) meift 
in erfter Linie einen mannliden Nachkommen. 
Iſt deer „Stammbalter” da, fo erliidt 
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meift der weitere Fortpflanzungswunfd. Es ift 
das zwar noh niht wiſſenſchaftlich nachgewieſen, 
aber die Bermutung liegt febr nabe, daß die will. 
kürlichen Einkinderehen meift durch einen 
Sohn charakteriſiert find. Durch eine Geburten- 
 einfhränktung erfolgt alfo eine Verſchiebung 
des Gefhlehtsverhältniffes zugunften der 
Knabenziffer. 

Faſſen wir zufammen, fo fann bie 
Trage des Geſchlechtsverhältniſſes dahin beant- 
wortet werden, daß eine vererbbare Anlage zu einer 
erhöhten Zahl von Knabengeburten befteht, die fehr 


ftarf an das Alter der Frau gebunden it. Mit 
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zunehmendem Gebäralter ſcheint die Knabenziffer 
anzufteigen. Der Water ift zwar die eigentliche 
Urfahe des Gefchlehtsverhältnifies, indem er 
männlich⸗ und weiblihbeftimmende Samen produ- 
ziert, aber die Auswirkung bdiefer. eigentliden 
Urfadhe hängt von den ffizzierten Erbanlagen der 
Mutter ab. Jn der Gemeinfhaft eines ganzen 
Volkes erfolgt zweifellos mit fleigender Geburten- 
verhütung eine weitere Verſchiebung des Geſchlechts⸗ 
verhältniffes zugunften der Knabenziffer durd den 
Wunfh eines „Stammhalters“. 


* 


P 


Ein Bericht über hronifhe QDuedfilbervergiftung. 


Nach der Veröffentlihung von Prof. Stod referiert von Dr. Sans Schimank, Techniſche 
Stantslehranftalten. 


Es ift wohl nicht zu viel gejagt, wenn man be- 
hauptet, daß jedem Kulturzuftand eine beftimmte 
Gruppe von Krankheiten eigentümlid ift und daß 
Zahl und Wefen diefer Krankheiten umfo ſchwerer 
beftimmbar und unterfheidbar werben, je mannig- 
faltiger und »differenzierter die Elemente und ihre 
Verknüpfungen für eine Kultur find. ‘Dabei be- 
fteht das Gefahrmoment weniger in dem Auftreten 
von ſchweren akuten SKranfheitsformen als viel- 
mehr in der Zuordnung mannigfaltiger und zum 
Teil wenig ausgeprägter Symptome zu hronifhen 
Erfranfungen, wie fie durch befondere Bedingun- 
gen in dem einen oder anderen Beruf hervorge- 
rufen werden. 

Als ein typiſches “Beispiel einer folhen Berufs- 
franfheit, der febr viele Menſchen unwiſſenlich 
unterliegen, fol hier einiges über die chroniſche 
Quedfilbervergiftung berichtet werden, deren voller 
Spymptomenfompler erft unlängft durd einen ber 
befannteften deutſchen Chemiker, Profeflor Alfred 
Stod, Berlin, Elargeftellt worden ift. 

Stod litt feit etwa 25 Jahren an Beichwerden, 
die anfangs nur geringfügig waren, allmählich fidh 
aber bis zur Unerträglichfeit fteigerten. Trog der 
Heranziehung namhafter Aerzte und trog der Aus- 
führung von ihnen vorgefdhlagener operativer Cin- 
griffe wollte eg nicht gelingen, mehr als nur ge» 
legentlihe und fchnell vorübergehende Beflerungen 
des Zuftandes zu erreiben. Ein nah Etods 
eigenen Worten „Zuſammentreffen einiger glüd- 
lich-unglücklicher Umſtände“ führte dann zu der Er. 
fenntnis, daß die gemeinſame Urſache aller Be- 
ſchwerden eine chroniſche Queckſilbervergiftung war, 
deren Symptome im Gegenſatz zu denen der akuten 


Queckſilbervergiftung bisher nicht genügend bekannt 
waren. 

Hervorgerufen war die Erkrankung durch jahre⸗ 
langes Arbeiten in Räumen, deren Luft mit Qued: 
filberdampf gefättigt war, wie eg in einer großen 
Anzahl phyſikaliſcher und chemiſcher Laboratorien 
der Soll ift, in denen in mehr oder weniger ausge- 
dehntem Mape mit Quedfilber gearbeitet wird. 

Die hauptſächlichſten Symptome, die Stod im 
Laufe der Jahre an fih beobachten fonnte, find 
folgende: 

Zunächſt in Pauſen auftretender leichter Kopf. 
ſchmerz, der fih allmählich zu einem das Denken er- 
fhwerendem Kopfdrud und fhließlih andauerndem 
Ichweren Kopffchmerz fteigerte. Dazu trat leichte 
DBenommenheit, die zu dauernder nervöfer Un- 
ruhe und Reizbarfeit anwuchs und zulekt mit þef- 
tigem Schwindelgefühl und gelegentlihen Seb- 
ftörungen verbunden war. Erkrankungen der 
oberen Luftwege traten hinzu: Katarrhe des Mafen- 
Rachenraumes, Halsentzündung, Obrenfhmerzen, 
Herabfeßung des Hör- und Riechvermögens, Spei- 
helflug, Entzündungen der Mundfchleimhaut, des 
Zahnficifhes, der Augen und ähnliches. 

Als für den geiftigen Arbeiter befonders unlich- 
fame Erfcheinungen machte fih vermehrtes Schlaf- 
bedürfnis, Abgefpanntheit, Unluft zu geiftiger Ar- 
beit und als Schlimmſtes Minderung des Ge- 
dächtniffes bemerkbar. Daß alle diefe Symptome 
in der Tat auf Rechnung der chroniſchen Qued- 
jilbervergiftung zu fegen waren, gebt daraus þer- 
vor, daß fie verihmunden oder dodh ftarf zurüd- 
gegangen find, feitdem nad Erkenntnis der wahren 
Urfade ein weiteres Einatmen von Quedfilber- 
Dampf vermieden wurde. Aud vorher ſchon gelang 
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es, für Stunden wenigftens alle geiftigen Beſchwer⸗ 
den zum Schwinden zu bringen, wenn beftimmte 
Stellen der oberen Naſenſchleimhaut mit Kokain 
behandelt wurden. 

Eine Erſcheinung, welche die fhleihende Qued- 
filbervergiftung mit der chronifchen Bleivergiftung 
gemeinſam hat, ift ein eigentümliches Schwanfen 
des Kranfheitszuftandes, das auf Women relativer 
Beſſerung plöglih ſchwere Nüdfälle folgen läßt. 
Die Heilung erfolgt fehr langſam, fo daß erft Jahre 
nah Befeitigung der krankmachenden Urſache die 
Folgeerfheinungen verfehwinden, wie andererfeits 
die Erfcheinungen ganz allmählid auftreten und 
teilweife erft vol zur Geltung fommen, nahdem die 
fhädigende Wirfung bereits feit langem aufgehört 
þat. 

Es ift flar, dag Stod alsbald aud Unter- 
fuhungen darüber anftellte, wie der Verſeuchung 
der Luft durch Queckſilber in Laboratorien vorzu- 
beugen ift. Daß felbft bei vorfihtigem Arbeiten 
bin und wieder ein Verſchütten von Quedfilber 
vorkommt, ift bedauerlid, aber faum zu vermeiden. 
Das Schlimme dabei ift, daß flets etwas Qued- 
filber in die Rigen des Fußbodens gerät, aus denen 
es praktiſch faum volllommen wieder zu entfernen 
ift. Wo es alfo irgend angeht, follen deshalb in 
allen Räumen, in denen mit uedfilber gearbeitet 
werben muß — und dag gilt insbefondere aud für 
die Planung und Anlage von Unterridtsräumen 
für den phyſikaliſchen und chemischen Unterricht fo- 
wie für Uebungsräume —, fämtlihe Ritzen und 
Stoßfugen aufs forgfältigfte verfittet werden. 
Vielleicht würde es fih fogar empfehlen, um den 
Erperimentiertifh herum den Boden ſchwach ge- 
neigt anzulegen, fodaß etwa verfchüttetes Qued- 
filber an einer vertieft gelegenen Stelle zufammen- 
gefegt und von dort entfernt werden fann. Da 
dies Verfahren aber in der Mehrzahl der Fülle 
noch nicht in Frage kommt, jo muß in folden Fäl- 
len — nadh dem Vorſchlage von Stod — oftmals und 
ausgiebig gelüftet werden, wobei die Zugluft mög- 
Iihft intenfiv den verfeudhten Raum durchſpülen 
fol. Das gleihe Verfahren it auch für lange 
Zeit anzuwenden, wenn etwa im Haufe durd Zer- 
brechen eines Thermometers Duedfilber verſchüttet 
worden ift. 

Schließlich möge die verbreitetftie Quelle aller 
ſchleichenden Duedfilbervergiftungen zur Be 
ſprechung gelangen: die Amalgamzahnplombe. 
Stod, der aud diesbezügliche genaue Meflungen 
angeftellt hat, mag hierzu felbft das Wort haben. 
Er ſchreibt: 

„Die Zahnheilkunde folte auf die Verwendung 
von Amalgamen als Füllmittel ganz oder dodh über- 
al dort verzichten, wo es nur irgend möglich ift. 
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Es unterliegt feinem Zweifel, daß viele Beſchwer⸗ 
den, Mattigkeit, Mißmut, Gereiztheit, Kopf- 


schmerzen, Schwindel, Gedächtnisſchwäche, Mund- 


entzündungen, Durchfälle, Appetitlofigkeit, hronifche 
Schnupfen und SKatarrhe, manchmal von dem 
Quedfilber verurfadht find, das dem Körper zwar 
in Heiner Menge, aber dauernd zugeführt wird. 
Die Aerzte follten diefer Tatſache ernſteſte Be- 
achtung ſchenken. Es wird fih dann wahrfcheinlic 
berausftellen, daß die leihtfinnige Einführung der 
Amalgame als Zahnfüllmittel eine arge Ber- 
fündigung an der Menichheit war.” 


Jn der Originalabhandlung Stods im 15. Heft 
der Zeitfhrift für angewandte Chemie ift eine 
Reihe von Fällen aufgeführt, bei denen nachweis⸗ 
lich eine durdy Zahnfüllungen hervorgerufene Qued- 
filbervergiftung die Urfahe von Beſchwerden der 
oben aufgeführten Art war. Verſuche mit einer 
aus einem Zahn herausgefallenen Amalgamfüllung 
ergaben beifpielsweife, daß bei der Mundtempera- 
tur hieraus binnen vierzehn Tagen 29,4 Milli- 
gramm uedfilber verdampfen. So Hein diefe 
Menge an fih ift, muß man doh bedenken, dap fie 
dem Körper fländig zugeführt wird. Da bei älteren 
Amalgamplomben auh das WBorbandenfein von 
Tröpfchen metalliihen Queckſilbers nachgewieſen 
werden konnte, kommt vielleicht zu der Wirkung 
des eingeatmeten Queckſilbers noch eine direkte 
Aufnahme des: Giftes durch die Haut hindurch hin- 
zu, eine Wirkung, die die gleihen Erfcheinungen 
hervorruft wie die Quedfilberaufnahme durch Cin- 
atmen. 

Nah allem Geſagten wird man nicht umhin 
können, die chroniſche Duedfilbervergiftung wenig- 
ftens in ihrer milden Form als eine recht weit ver- 
breitete, wenn auh nur felten richtig erfannte 
Kranfheitsform anzufehen. Als Berufskrankheit 
it fie mit siemliher Wahrfcheinlichfeit bei den 
meiften Phnfifern und Chemifern anzunehmen, und 
es wäre vom Standpunft der allgemeinen Hygiene 
aus vielleicht intereflant, wenn einmal nad den 
von Stod ausgearbeiteten Methoden der Qued- 
filbergehalt von in dieſer Hinſicht verdächtigen 
Räumen fnftematifh unterfudht würde. 


Nachſchrift bei der Korrektur. 


Wie zu erwarten war, hat die Veröffentlihung 
von Stod lebhafte Gegenäußerungen, befonders 
von Seiten der Zahnärzte hervorgerufen. Vor 
allem wurde gegen feine Ausführungen eingewen- 
det, daß feine Verſuchsbedingungen (Abkühlung 
des Iuftleeren Möhrdens mit der Amalgamplombe 
am einen Ende auf Mundtemperatur, an dem 
anderen auf O Grad und weniger) nit den natür- 
Iihen Verhältniſſen entſprächen. Auf das angeb- 
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liche Vorkommen von Vergiftungserſcheinungen 
aber könne man ſich faum ſtützen, nahdem die- 


ſelben den Symptomen nervöſer Erkrankung faſt 


gleich ſind. Im allgemeinen wurde jedoch auch 
von ärztlicher Seite die Berechtigung der Stock⸗ 
ſchen Darlegungen anerkannt und die Verwendung 
von indifferentem Füllmaterial wie Zement, Me⸗ 
tallzement, gebranntem Porzellan und vor allem 


Vorfeier zu einem Galilei⸗Gedenktag. 


Gold empfohlen, beſonders aber vor dem Bu- 
fammenbringen von Amalgam mit anderen Me- 
talen gewarnt, weil durch basfelbe elektrolytiſche 
Prozefle eingeleitet werden können, welde die Zer- 
fekung der Iabilen Quedfilberverbindung beſonders 
begünftigen. 


Don A. D eid e Leipzig. 


Wenn in fieben Jahren der Tag zum dreihun- 
dertftien Male wiederkehrt, an dem ein die ihm 
zugewiefenen Grenzen überfchreitender Fultureller 
Konfervativismus den großen Denker und Forſcher 
Galileo Galilei zwang, das, wasg er ale 
Wahrheit erkannt hatte, abzuſchwören, fo ift vor" 
augzufehen, daß dann diefe Vergewaltigung mit 
neuer Kraft ins Bewußtſein der abendländifchen 
Menfhheit tritt. Dasfelbe fürdten die Kreife, 
die fih alg die rechtmäßigen Erben jener Inqui—⸗ 
fitton fühlen dürfen, ohne fih durch diefe Erbichaft 
daran hindern zu laffen, aud die Naturwiſſenſchaft 
zu begönmern, foweit fie ungefährlich oder ihre Be- 
fämpfung zurzeit ausfichtslos erſcheint. (Schade, 
bag fih Pater Wasmann niht auh für die Mimi- 
fry der Bohrwürmer intereſſiert, die fogar ihn 
neulich wegen feiner Stellungnahme zur Entwid- 
Iungslehre mit einem gelinden Verweis bedadhten.) 
Doppelt yeinlih ift da die Erinnerung an Galilei 
und begreiflih der Wunſch, da der Sachverhalt 
fidh nicht leugnen läßt, wenigftens das Opfer als 
belanglos hinzuftellen. Zu diefem guten Zwecke 
eröffnete die den Lefern von „Unſere Welt” ja 
binreihend bekannte Zeitihrift „Natur und Kul- 
tur” in Mr. 14 des vorigen Jahrgangs die Feind: 
feligfeiten folgendermaßen: 

„Die Bedeutung von Galilei ift von Tendenz. 
biftorifern aus bandgreiflihen Urſachen maßlos 
überfhäßt worden. Seine Bedeutung wird jest 
von gewiffenhaften Hiftorifern auf das rehte Maß 
zurüdgeführt, denen die Disfreditierung der Kirche 
nicht das wichtigſte Ziel ihres Lebens ift, weil fie 
ihren eigenen Verrat an bderfelben entichuldigen 
wollen. So ftellt wiederum (wie früher ſchon 
andere) der Holländer Dykſterhuis in feinem Wert 
„Sol und Wurf” feft, daß die Grundlage der 
neueren Auffaffung Thon von W. v. Occam, Ar 
bert von Sachſen, Nikolaus v. Oresme gelegt 
wurde. Don Tegterem und niht von Galilei 
ftanımt die Berechnung des Fallwegs aus der mitt: 
leren Geſchwindigkeit. Benedetti war es, der die 
gleiche Sallart von Körpern gleihen Etoffes aber 


verfhiedenen Gewichtes beweift. Galilei bleibt 
überhaupt in manchem hinter Benedetti zurüd. Es 
ift eine objektive Unwahrbeit, wenn die Tendenz- 
biftorifer vortäufhen, Galilei habe fein Fallgeſetz 
erperimentell gefunden. Jn Wahrheit geſchah die 
Aufftellung rein deduftiv, dag Erperiment binkte, 
wie bei fo vielen Entdeckungen, auh bier hinter- 
ber. Daß Galilei den fchiefen Wurf behanbelt 
babe, ift eine Fabel. Sein Trägheitsgefeg hat mit 
dem Newtonſchen nichts zu tun.” 

Damit wäre nun eigentlich alles gefagt und die 
Hinrichtung vollzogen, aber man hatte nod einen 
großartigen Trumpf in der Hand. Nicht genug, 
daß Galilei feine Entdedungen eigentlid nur bei 
anderen Forfhern gemacht hat, fie find aug nicht 
einmal etwas wert. Um das darzutun, hat man 
fid) einen Privatdozenten Dr. E. Barthel aus 
Köln verfchrieben, „naturwiſſenſchaftlich gebilde- 
ter Philoſoph“, der fi ſchon feit langem bemüht, 
Galileis Fallgefege zu revidieren. Im Februar- 
beft der genannten Zeitichrift „geftattet er fid, 
einige Hauptgründe zufammen zu faflen, die es für 
das wiflenfhaftlihe Denken der Gegenwart bödhft 
angebracht erfcheinen laffen, das erfte Galileiſche 
Sallgefeß, welches behauptet, daß die Fallbefchleu- 
nigung eines Körpers im Iuftleeren Raum von 
feiner Maſſe völlig unabhängig fei, ſowohl in Be- 
zug auf feine tatfählihe Nichtigkeit als in Bezug 
auf die Dent- und Forſchungsmethode, die zu ſeiner 
Aufſtellung führte, einer kritiſchen Anzweiflung 
und Neudurchdenkung zu unterwerfen.” 

Darüber liepe fidh vielleicht reden, auf jeden 
Fal würden etwaige Abweihungen von diefem 
Geſetz außerordentlid gering fein, da fie unferen 
Erperimentalpbpfifern bisher nicht aufgefallen find. 
Es it nämlih nicht fo, wie Herr Barthel meint, 
daß das Fallgefek nur ein unmwefentlihes Anhäng- 
fel der Phyſik fei — im Gegenteil, unfere ganze 
Phyſik beruht, wenn auh nicht auf dem Fallgeſetz, 
fo doh auf den Vorausſetzungen, aus denen es 
vollfommen logiſch abgeleitet wurde und wird. 
Aber gerade deshalb müßte es nahgeprüft werden, 
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wenn auch nur der leiſeſte Zweifel an feiner Rid- 
tigkeit beftände, denn die Wiſſenſchaft ſucht doch 
die Wahrheit (niht wahr?), und diefer ins Auge 
zu ſehen, fann dodh nit „allzu bedenklich” fein. 
Nun, Herr Barthel meint, eg beftehe gar Feine 
Gefahr für die Ruhe der Denkfaulen, und fo be- 
weift er denn munter drauf Ios, daß Galilei und 
alle, die je fein Fallgeſetz für richtig befanden, nicht 
logiſch denken Fonnten, ja, noh ſchlimmer, daß fie 
ihre Theſe mit „Taſchenſpielerkunſtſtückchen“ ftüßen 
wollten. So bringt er denn Weisheiten hervor, 
die entweder ſchon Galilei befannt waren (wie die, 
daf nicht nur die Erde die Körper anzieht, fondern 
aud umgekehrt die Körper die Erde), oder folde, 
die ihm ſchon ein Schuljunge widerlegen könnte. 

Da foll die verfchiedene Fallzeit, die in der Tat 
zwei verfchieden ſchwere Körper von gleiher Ge- 
ftalt für den gleichen Fallweg brauden, nicht durd 
den Luftwiderftand bedingt fein, weil diefer aller- 
dings bei gleicher Geſchwindigket auf beide Körper 
glei ftarf wirft. Daß aber der leichtere Körper 
infolge feiner geringeren Einetifhen Energie ftärfer 
an Geſchwindigkeit durd den Widerftand verliert 
als der fchwerere, das fieht Herr ‘Barthel nicht ein. 
Hier, wo die Maffe tatfächlich berückfichtigt werden 
muß, tut er es nicht, nein, ihm ift es Galilei, für 
deffen „einfahen Nationalismus” das Problem 
„zu kompliziert‘ ift.‘) 

Dann fol die Atwoodſche Fallmaſchine die Ab- 
hängigfeit der Beſchleunigung von der Mafie be- 
weifen, weil bier allerdings die Beſchleunigung 
mit dem Uebergewicht fteigt. Daß hier das Ueber- 
gewicht die ſchwere Mafie, alle drei Gewichte zu- 
fammen aber die träge Maffe repräfentieren, fcheint 
dem Kritiker nicht aufgegangen zu fein — oder 
doch: Es ift eine „Verrücktheit“, anzunehmen, daß 
das Uebergewicht durd die beiden anderen Gewichte 
gehemmt würde. (!) 

Mad) diefer Unvernunft kommt aber etwas ganz 
Logifches, nämlich: Wäre Galileis Fallgeſetz rid 
tig, jo müßte im Iuftleeren Raum ein $liegerpfeil 
parallel mit fih felbft zur Erde fallen. Es bleibt 
aber unflar, weshalb er das vorbringt, denn feine 
Behauptung, dag „in Wirklichkeit” die ſchwerere 
Spise auh im Vakuum fi ſchließlich nah unten 
drehen würde, ift dod Fein Beweis. Das Erperi- 
ment müßte halt ausgeführt werden, Fünnte auch 
gar nicht (hwer fein, wenn dod ſchon die primitive 
Sallmafhine einem halbwegs fharffinnigen Phy- 
fifer die Unrichtigfeit des Galileiſchen Geſetzes 
zeigt — wie Herr Dr. Barthel meint. 





1) Ih Habe feinerzeit, veranlaßt durch eine ganze Anzahl 
äbnliher Elaborate, wie das des Herrn Dr. Barthel, 
welde der damaligen Redaktion von U. W. zugegangen 
waren, auf Dennerts Veranlaflung im Juniheft 1917 
die Sade dargelegt. DB. 
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der Maffe. 
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Eine andere Stelle war mir zunächſt ganz un- 
verftändlih. Der Herr Doktor folgert nämlich 
aus Galileis Gejes, daß ein Korf im Waſſer mit 


der Beſchleunigung g abwärts fallen müßte. Die- 


fen Schluß hat wohl nodi niemand gezogen. Der 
Gedanfengang ift aber offenbar fo: Der Kort ver- 
liert im Wafler mehr an Gewicht als er überhaupt 
befag, er hat alfo nun eine negative Maffe. Nad 
Galilei ift die Fallbefchleunigung unabhängig von 
Wird alfo die Maffe immer Fleiner, 
ihlieglih negativ, fo bleibt immer die Beſchleuni⸗ 
gung beftehen, aljo aud für den Kort. Der Trug- 
ſchluß kommt daher, daß er wie gegenüber der Fall 
maſchine fchwere und träge Maffe nicht ausein- 
ander hält. 

Bei den Pendelgefegen wird der Revolutionär 
dodh etwas bedenklich, weil eigentlih nad feiner 
Theorie ein ſchweres Pendel fchneller {dwingen 
müßte als ein leichtes von gleicher Länge, während 
hier der berühmte „geſunde Menfchenverftand” 
eher in den entgegengefesten Fehler verfallen 
würde. (Beim freien Fall ftelt fih der Naive 
mehr die Wucht vor, mit der das ſchwerere Ge- 
wicht ihn treffen würde, beim Pendel mehr die 
Anftrengung, es in Bewegung zu feßen.) Aber 
bier ift die Dauer eines Erperimentes nicht wie bei 
der Fallbeobadhtung fo eng begrenzt, dag man eine 
Abhängigkeit der Beſchleunigung von der Mafie 
behaupten könnte, obne fofort durd den Augen- 
fhein widerlegt zu werden. Hier madt er auf 
einmal das Zugeftändnis, dag „im Anfangsbiffe- 
rential‘ alle Körper die gleihe Beſchleunigung 
haben. Warum nachher nicht mehr, das fagt er 
niht. Er ſpricht nur davon, daß „erftaunlicher- 
weise” im freien Fal fih die verfhiedenen Be- 
fhleunigungen aus der des Anfangs entwideln wie 
die Organismen aus dem Keim. Erftaunlic wäre 
das allerdings, müßte übrigens für das Pendel 
ebenfo gut gelten. Don einem „erftaunlichen 
Widerſpruch“ redet er noch einmal in Bezug auf 
feine Behauptung, daß durd die Kohäfion einer 
Mafie deren Fallbefhleunigung beeinflußt würde, 
gerade fo, als hätte er diefe Beſchleunigung beob- 
achtet, während er in Wirflichfeit eine folhe Be⸗ 
obachtung von den Phnfifern erft fordert. 

Zum Schluß fommt dann noh ein Ragout von 
mathematifchen Fachwörtern, aus dem meine Un- 
ſchuld Feinen Sinn herausfinden fann. Aus einer 
ähnlichen Stelle auf der zweiten Seite fchließe ich 
aber, daß Herr Dr. Barthel feinen Unterichied 
zwifhen mathematiſcher und pbilefopbifher Ir— 
rationalität madt. Die letztere kommt aber in 
der Mathematik, diefer rationalften aller Wilfen- 
ichaften, überhaupt nicht vor, außer etwa in Grenz- 
gebieten wie der Mengenlehre. 
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Alles in allem, der zweite Schlag gegen Galilei 
ging daneben. Wundern muß man fi nur, daf 
etwas Derartiges in einer unter naturwiflenfchaft- 
liher Leitung ftehenden Zeitfehrift Aufnahme fin- 
den fonnte. 

Nachwort: 

Die vorftehenden Ausführungen (der Verfaſſer 
ift nadh feiner Angabe Angehöriger des werftätigen 
Volkes!) treffen den Nagel fo febr auf den Kopf, 
daß ich mir nicht verjagen fonnte, fie aufzunehmen, 
obwohl ich damit vielleicht in ein Weſpenneſt ſteche. 
Wenn der Derfafler fih über dag Verhalten der 
Medaktion von „Natur und Kultur‘ wundert, fo 
tue ich es noh viel mehr, da ich genau weiß, daf 
Herr Dr. Süßengutb, der fogar hei einer Be- 
ſprechung meiner ‚‚Ergebniffe und Probleme‘ 





Ausfprache. 


Ueber den relativen Wert der Eoueichen 
Autojuggeftion. 


Bu der von Herrn D. A. H. Glüer-Sandow in 
„Unfere Welt” 1926, Heft 3, veröffentlichten Mit- 
teilung, hinſichtlich welder aud die Schriftleitung 
eine ärztlihe Ausfage wünfcht, wäre zu bemerfen, 
daß es bei neuralgifhen Schmerzanfällen in erfter 
Linie darauf anfommt, ob fie zum erften Male auf- 
treten oder ob fie bereits dhronifher Natur find. 
Wie mir Herr D. Glüer auf meine Anfrage gütigft 
mitteilte, it der befagte Schmerzanfall bei ihm der 
erfte diefer Art geweſen. Dann aber fann er 
während des Schlafes beim Liegen durch Drud auf 
den äußeren Hautaſt des rechten Cruralnerven fid 
eingeftellt haben, wofür auh ſpricht, daß nad dem 
Erwachen beim Darüberftreihen noh eine ganz 
feife Empfindung vorhanden war. Da beim Er- 
wachen ftatt der rechten Seitenlage eine andere 
Körperlage eingenommen wurde, bei der Fein Drud 
mehr auf den Hautnerven ftattfand, fo würde der 
Schmerz allmählih von felbft, aud ohne Couéèſche 
Autofuggeftion, verſchwunden fein. Es hätte fid 
dann eben nur um eine durch Drud entftandene 
einfache Funktionsſtörung des Nerven gehandeit, 
während bei einem chroniſchen Mervenleiden, bei 
dem fi meift nod organifhe Veränderungen in 
ter Umgebung des Nerven oder im Nerven felbft 
ausgebildet haben, in der Megel jedwede Auto- 
fuggeftion faft wirfungslos bleibt und bleiben muß. 
Es bedarf zu deren Heilung dann noh anderer 
Mittel alg der rein feelifhen, alfo chemiſcher, phy- 
fifalifher und chirurgiſcher Heilfaktoren. 

Es fünnen alfo bei der Autofuggeftion vielfad 
Täuſchungen unterlaufen, zumal bei Meuralgien, 
deren Anfälle an und für fih Schon von beihränf: 








„bie neueften Ergebniffe der Phyſik“ darin ver» 
mißte, von Phyſik genügend viel verfteht, um den 
Unfinn des Herrn Dr. B. vollftändig durdfchauen 
zu Eönnen, den felbftverftändlich Fein Phyſiker ernft 
nimmt. ch befige eine ftattlihe Sammlung von 
Monographien, die fih gegen das Galileiihe Fall- 
gefeß richten, es gibt eine Menge von Leuten, deren 
Monomanie fih auf einzelne beftimmte phufifalifche 
Säge richtet, die der unmittelbaren Erfahrung zu 
widerfpredhen feheinen. „Der Irrtum g” (fo der 
Titel einer derartigen Broſchüre) ift befonders be 
liebt, daneben die Lichttheorie, die Melativitäts- 
theorie u. a. Ich frage mit Herrn Deide: Warum 
nimmt eine fonft gut geleitete naturwiflenichaft- 
lihe Zeitfehrift folhen Unfinn auf? Cui bono? 
Bavin f. 
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ter Dauer zu fein pflegen. Es gilt hier häufig 
tas Wort: „Post hoc, non propter hoc.“ 

Der große Zulauf von Kranken, die bei Coué 
Heilung fuchten, befagt und beweift an fi nichts. 
Aud der Schäfer Aft, welder außer juggeftiv nog 
mit und faft nur mit Meliffengeift feine Kranken 
innerlih und äußerlich behandelte, hatte ——— 
eine rieſige Klientel. 


Wags nun die Couéeſche Autoſuggeſtion ſpeziell 
betrifft, ſo beruht fie nach Coués Angaben („Unſere 





Welt” 1925, Heft 10) vornehmlich auf der An- 


nahme, daß in jedem Menſchen nicht ein, ſondern 
gewiſſermaßen zwei Individuen verkörpert wären. 

Sehen wir einmal zu, ob etwas Wahres an 
dieſer Lehre ſein kann. Auch hierbei wird uns die 
Berückſichtigung ertremer Fälle von Nutzen fein. 

Wenn von zwei gleihunterridteten Menſchen 
der erfte eine dem zweiten noch unbefannte Sprache 
binzulernt, fo ift fein Geift hierdurch ſicherlich reicher 
als der des zweiten geworden. Dies geihah aber 
nicht ohne geiftige Anftrengung. Denn es mußte 
jedes einzelne Wort in mehrfacher Wiederholung 
durch den aufmerfenden Willen, oder wie man fih 
fonft ausdrücen will, im Geifte nacherzeugt werben, 
bis eg im Bedähtnis feft haftete und der Betref- 
fende ſchließlich die neue Sprache fließend zu 
ſprechen vermodte. Dies läßt fih ja {hon an 
jedem Kinde, das ſprechen Iernen will, beobachten. 
Sein Gefihtsausdrud und Mienenfpiel verraten; 
weldhe geiftigen Anftrengungen es maht, um ein 
gehörtes Wort in feinem Geifte nadhzubilden und 
nad) vieler Mühe und zahlreichen Fehllauten end- 
Gh aud auszuſprechen. Alle diefe durch den auf- 
merfenden Willen mit größerer oder geringerer 
Anftrengung erzeugten Borftellungen blieben num 


Maturwiflenfhaftlihe und naturphilofophiihe Umſchau. 


im Gedächtnis erhalten, nmur daß fie als geiftige 
Gebilde Feine materielle oder räumliche, fondern 
eine immaterielle oder zeiflihe Ausdehnung befigen, 
aljo gleichſam in der Zeit liegen und, fobald fie 
nicht öfters ‚wiederholt oder durch Hervorholen aus 
der Dergangenheit wieder gegenwärtig werden, an- 
ſcheinend verfhwinden. Daß fie aber niht tat- 
ſächlich verfhwunden zu fein brauden, bezeugen 
zahlreiche glaubmwürdige Perſonen aller Zeiten und 
Länder, welche beinahe ertrunfen oder abgeftürzt 
oder fonftwie durd Zufall dem Tode entgangen find, 
und die hierbei ihr ganzes Leben mit allen dem Ge- 
dächtnis früher deutlih eingeprägten Ereigniſſen 
und Erlebniflen in kürzeſter Zeit an ihrem geiftigen 
Auge wie einen Film fih abrollen Tahen. 

Während alfo die Materie oder der Stoff und 
die Kraft weder abfolut zu- noh abnehmen Fünnen, 
die Kraft 5. B. relativ zunehmen fann, infofern ein 
und dieſelbe Aufgabe in der gleihen Zeit und troß 
gleiher Begabung von einem bislang geiftig 
Fleißigen Thneller und beffer ale von einem big- 
lang Faulen gelöft oder erfüllt werden fann, fo 
vermag allein das Geiftige abjolut zuzunehmen und 
fann mittels Gefte, Wort und Schrift (und zwar 
obne Verluſt von Geiftigem, das vielmehr durd 
die Wiederholung noh intenfiver geftaltet wird) 
auch noh anderen Perfonen mitgeteilt werden, falls 
dieje dasfelbe in ihrem Geifte aktiv nacherzeugen 
oder ins Bewußtfein zurüdrufen. 

Durch das Gedächtnis fpaltet fih alſo unfer 
Geit ſcheinbar mehr oder minder (mehr in ab- 
normer, minder in normaler Geiftesverfaflung) in 
zwei PDerfönlichfeiten, in ein gleichſam männlich ge- 
artetes Ober- und in ein gleidfam weiblid ges 
artetes Unterbewußtiein, welches außer feinen 
minderwertigen eigenen vor allem die vom Ober- 
bewußtfein erzeugten Vorſtellungen in fih auf- 
nimmt und fefthält. 
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Dann aber Fönnte (da ein völlig Unbewußtes 
nad unferer Weberzeugung auh völlig inaktiv ift) 
nit nur das Oberbewußrfein, fondern auh das 
Unterbewußtfein bewußt fein. 

Bleihwienämlih bei Tage Mond 
und Sterne vonder Sonne big zur 
Unfihtbarfeit überfirahblt werden, 
trogdemfieobjeftivnohdagsgleide 
Licht wie bei Naht ausfenden, fo 
fönnte auh das Unterbewußtjein 
im Wachzuſtande vom Dberbemußt- 
fein dermaßen an Üntenfität über- 
troffen werden, daß es ung als 
völlig unbewußterfhiene, obgleid 
esebenfalle,wennaud weit minder 
als das Dberbewußtfein, bewußt 
wäre. 

Umgefehrt würde im Traume und nod mehr in 
der Hypnoſe — und gerade die weiblichen Perfonen 
träumen bekanntlich meift öfter und Iebhafter als 
die männlihen ımd eignen fih gugleich beffer zu 
Medien — das Unterbewußtfein das Oberbewußt- 
fein beträchtlih überftrahlen, um erft beim Er- 
wachen die Herrichaft wieder an das Oberbewußt- 
fein abzugeben. 

Im tiefen Schlafe wären dagegen beide, Ober- 
und Unterbewußtfein, beinahe unbewußt, fie ruhten 
ſich aus, nur daß hierbei dag Oberbewußtfein wegen 
feiner tagsüber angeftrengten Tätigkeit noh we- 
niger bewußt als dag Unterbemußtfein wäre, wes- 
halb denn aud bei plötzlichem Erwachen febr häufig 
dem Erwahen ein fur} dauerndes Tchredhaftes 
Träumen des Unterbewußtjeing vorausgeht. 

Die eventuelle metaphufiihe Urſache freilich für 
dieſes zugleich eine Einheit bildende Doppelbewußt- 
fein muß bier, weil zu weit führend, unerörtert 
bleiben. 

Sanitätsrat Dr. Fifher, Fallingboftel. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Aus neuen Präziſionsmeſſungen des Compton- 
effekts, die Sharp veranftaltete (Phyf. Rev. 
26, 691; Phyſikaliſche Berichte 11, 82) ergab fih 
außer einer neuen febr genauen Betätigung der 
quantentheoretiihen Formel aud ein gut geficherter 
Wert für die in der Formel vorkommende Clef- 
teonenmaffe m, der auf diefe Werfe unabhängig von 
dem Verhältnis e'm beftimmbar wird. Sh. er- 
hielt m = 8,99 . 10- g, was mit dem Mittel- 
wert, der aus Ablenkungsverſuchen gewonnen wurde, 
übereinftimmt, während der fpeftroffopiihe Wert 
9,04 etwas größer ift. 

Gegen das von Einstein vorgefchlagene e X- 


perimentumcrucis der Quantentheorie 
(vergleiche unfere Umſchau in Mr. 6, 1926) madır 
Atkinſon in Nr. 25 der Naturwiſſenſchaften 
den febr erheblihen Einwand geltend, daß die 
R u p p fhen Ergebniffe, auf denen Einfteins Bor- 
ſchlag fußte, nicht genügend gefihert feien. Nady 
A. ift es einftweilen ausfihtslos, Kanalſtrahlen— 
liht von der Beſchaffenheit, wie es der Einfteinjche 
Vorſchlag vorausfegt, zu erhalten. — Shade! 
Die Atomzertrümmerung ift bisher ftets mit den 
“Strahlen von Radium C vorgenommen worden. 
Deuerdings bat EA. W. S h midt -Wien ge- 
zeigt, bag man auch Polonium als Strahlungs— 
quelle benugen fann, was den febr großen Vorzug 
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bat, daß dabei die im erften Fall febr ftörenden 
Mebenwirkungen von Strahlen nit auftraten. 
Nach diefer Methode ift es einem anderen Wiener 
Phyſiker H. Holoubek bereits gelungen, Atom- 
trümmer des Aluminiums, H-Teildhen von mehr 
als 18 cm Reichweite, nachzuweiſen (Naturwiffen- 
ihaften 26, ©. 620, 621). 

Ueber die neue Theorie der Sternentwidlung 
von Jeans unterridhter gut ein Aufſatz von 
Helleridh in Nr. 27 der Maturwiflenfchaften. 
Die Theorie ftellt eine Modifikation der Edding- 
tonfhen vor. Wefentlih neu daran ift aber, daf 
in ihr aud) die fogenannten weißen Zwerge (3. B. 
Eiriusbegleiter) und die oͤCephei⸗Veränderlichen 
ihre Stellung finden, weld letztere J. als Ueber» 
gang zu den Doppelfternen auffaßt. 

In der Phyſikaliſchen Zeitihrift (1926, S. 236) 
verfuht H. Fride eine neue Theorie über Me 
Herkunft der Streahlungsenergie der Firfterne zu 
geben. Mit Mernft und anderen nimmt er an, 
daß der Weltraum überall von Energie erfüllt fei, 
deren Betrag vielleicht febr body fei. (Nernſt ſchätzt 
diefe fogenannte „Nullpunktsenergie“ auf minde- 
ftens 10° cal pro ccm.) Fr. nimmt an, daf die- 
felbe aus febr Eurzwelliger Strahlung beftebe, die 
eben deshalb ale Materie durchdringen Fönne und 
nur in den größeren Maffen wirklich abforbiert 
werde (vgl. auch Antropoffs Theorie in unferer 
Umfhau Mr. 7/1926). Nun glaubt Tr. zeigen zu 
fönnen, daß diefe Strahlungsenergie, wenn fie in 
einem der Maffie prozentualen Mape abiorbiert 
werde, zu ganz verfhiedenen Gleichgewichtstempera⸗ 
turen für einen Weltförper je nah feiner Größe 
führen müfle, da die Energieaufnahme dann cet. 
par. dem Bolum, die Abgabe aber der Oberfläde 
proportional fei, lestere aber langſamer wächſt als 
erfteres. Er folgert fo die höhere Temperatur der 
größeren Maflen und anderes mehr. Mir fcheint, 
dag diefe Rechnung einen Widerfprud enthält: 
„Strablungsgleihgewidt” bedeutet dod) eben, daf 
die Energieaufnabme der Abgabe gleich it. Iſt 
alfo die erfte der Maffe proportional, fo ift es die 
lestere aub. Wie fann fie dann der Oberfläche 
proportional gefeßt werden? 

Der Radioapparat wird außer zu feinem eigent- 
lihen Zwed in der Phyſik auch zu allerlei anderen 
Sweden gebrauht. Das Meuefte ift, daB man mit 
feiner Hilfe den Abftand eines Luftichiffes vom 
Erdboden beftimmen fann. Wie das möglich ift? 
Ganz einfah: Auf dem Luftidiff befindet fid ein 
Feiner Dtöbrenfender mit Antenne und Wellen: 
meſſer. Nun bängt die Kapazität eines Leiters 
aber von der Nachbarſchaft bedeutender Mailen 
ab, andere fid alfo insbejondere mit dem Abitand 
son der Erde. Dementſprechend wechſeln aud die 
an dem genannten Apparat zu beobachtenden Er- 
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ſcheinungen mit dieſem Abſtande, woraus ſich die 
Möglichkeit ergibt, umgekehrt dieſen aus jenem zu 
berechnen (Löwy, Phyſikaliſche Zeitſchrift 20, 040; 
Phyſikaliſche Berichte 8, 843). 

Im Kreiſe Goldap in Oſtpreußen hat fi das 
merkwürdige Naturereignis des plötzlichen voll⸗ 
ſtändigen Verſchwindens eines Sees im Anſchluß 
an ein ſtarkes Gewitter zugetragen. Der ſogenannte 
Kleine Tobellus-See (lit.: Lochſee) bei 
Staatshuſen, ein ſogenannter Faulſchlamm⸗ 
fee, verſchwand nad) einem Gewitter am 30. Mai, 
mittags um 1 Uhr, etwa eine halbe Stunde nad 
Aufhören des Regens in der Zeit von etwa einer 
Viertelftunde völlig. Die beiden Augenzeugen, 
Gutsbefiger Adomeit und Lehrer Krad, be- 
obachteten, wie zuerft in der Mitte des Sees eine 
Bewegung entitand, dann das Waſſer erplofions- 
artig 4 bis 5 m body emporgefchleudert wurde und 
Erdffumpen von 3 bis 4 cbm Größe in die Höbe 
geriffen wurden. Die emporgefchleuderten Erd- 
und? Schlammaffen fchoben fi fchnell nad- den 
Ufern zu und bededten ſchließlich die ganze Fläche, 
die dann ausfah wie ein frifch gepflügter Ader. — 
Die Erklärung des merkwürdigen Ereignifles gibt 
Prof. Andree vom Geolog. Inſtitut in Königs- 
berg wie folgt: Der Untergrund des Sees beftand 
aus einem Schlammkiſſen, das von fauliger, ver» 
modernder Maffe gebildet war, in dem und unter 
dem fih offenbar größere Gasmaſſen (Sumpfgas) 
angefammelt hatten, die aber dur die dichte “Dede 
am Entweichen verhindert waren. nfolge des 
Gemwitters, vermutlih einer plöglihen Tuftdrud- 
änderung, platte die ‘Dede, und es erfolgte eine 
Umlagerung, das Wafler drang in den ausgehöhl- 
ten Untergrund ein, der Schlamm liegt jest oben, 
und wo vorher ein- glänzender Wafferfpiegel war, 
it jeßt ein unbetretbarer Moraſt. (Der Bericht 
Andrees in der ‚Königsberger Allgemeinen Zei- 
tung‘ wurde mir von einem unferer Lefer freund- 
a zugeſchickt, wofür ibm hiermit befteng gedankt 
jet. 

b) Biologie. 

Für die Beurteilung der Selektionstheorie wird 
ver Streit Heifertingers und Was. 
manng um die Ameiſenmimikry von Bedeutung. 
Solange Heifertingers Angriff fh nur 
gegen die Benennung „Mimikry“ richtete, — wenn 
cs ibm aud offenbar legten Endes um mehr ging! 
.— war er, beredhtigt oder nicht, immerhin nur ein. 
Streit um Worte. Ob man die zur Unterfuhung 
itebenden Fälle von Ameifenähnlidhkeit nun Mimi- 
fry oder mit Heifertinger Mimeſe nennt, 
andert an der Sade mihts. est aber prüft 
Heifertinger im Wr. 12 des Biologiſchen 
Zentrafblattes 1925 und Mr. 6, 1926 Me Zat- 
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ſachen ſelbſt. Sein, wie er ſich ausdrückt, „un⸗ 
erwartetes, geradezu kaum begreifliches“ Ergebnis 
ift: Was die Geſichtsmimeſe angeht (auf 
Täuſchung des Geſichtsſinnes zielende Nachahmung 
der Körpergeſtalt), ſo liegt in den weitaus meiſten 
der von Wasmann angeführten Fällen gar 
feine Ameifenäbnlihfeit vor. (Wer die von 
W. gebotenen Bilder betradhtet, wird allerdings 
die Achnlichkeit, die durch Sarbflede und Liht- 
reflere hervorgerufen werden fol, aud nicht ent- 
deden Fünnen. Einen anderen Maßſtab zur Be- 
urteilung der Aehnlichkeit als das Menſchenauge 
aber haben wir nah Heifertinger nidt.) 
Es fehlt aljo die Grundvorausfegung für Mimikry 
(Mimefe). Bei denjenigen Gliederfüßlern (Ameifen- 
räubern), die wirklich ameiſenähnlich find, aber fann 
es fih nit um Anpaſſung handeln, da man 
fonft ein Verhungern der nicht angepaßten Formen 
annehmen müßte, was niht denfbar ift. ‘Die Ueber- 
einftimmung in der Farbe bei einigen Ameifen- 
gäften und ihren Wirten ift reiner Zufall. Eine 
folde ift, da es fih um die gewöhnlichen Farben 
von Amerfen und Käfern handelt, nad) den Geſetzen 
der Wahrſcheinlichkeit von vornherein in einem Teil 
der Fälle zu erwarten. Dazu kommt die unterge- 
ordnete Rolle des Gefihtsfinnes bei den Ameifen 
und dag Leben im dunklen Neft. — Eine Unter- 
fuhung der Zaftgeruhsmimifry — dazu 
gehören die allgemein befannten und auffallenden 
Berfpiele von Ameiſenmimikry — will Heifer- 
tinger fpäter veröffentlihen. Wie wird Was- 
mannfih zu Heifertingers Ausführungen 
ftellen? (Vgl. aud die Umfhau in „Unſere Welt‘ 
1925, 9. 9, ©. 237 md 1926, 8.1, ©. 25. 
Während fo der Streit um die Ameifenmimifry 
geht, meldet E. Study neue Fälle von Mimikry 
an (Zoologifhe Jahrbücher, Abteilung für alge- 
meine Zoologie und Phyſik 42, 4; "Berichte über 
die wiſſenſchaftliche Biologie I, 1/2). Es Handelt 
fih vor alem um drei Arten von Raubfliegen 
(Asilidae) des Amazonasgebietes, aus dem ja 
aud die erften klaſſiſchen Mimikrybeiſpiele ftam- 
men. Sie ahmen ihre DBeutetiere, ‘Bienen und 
Weſpen, nady, eine fogar die „Körbchen“ an den 
Beinen der Biene. Nah Study handelt es fid 
um echte Mimikry: die Fliegen, die fi vorzuge- 
weite da aufhalten, wo Bienen umherſchwärmen, 
genießen durch ihre Aehnlichkeit verhältnismäßigen 
Shug. (Der Beweis Hierfür fteht freilich aus.) 
Zwei weitere Fälle (ebenfalls Fliegen) find nod 
zweifelhafter, da die Zufammengebörigfeit von 
Nachahmer und Modell unfiher ift. 
Geſchlechtsdimorphismus (verfchiedene Ausbil- 
dung ber Geſchlechter, abgefeben von den Organen 
der Fortpflanzıma) hat Souville bei dem auf 
Aeckern und? Schutt zerftreut wachſenden Bingel- 
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fraut (Mercurialis annua) fefigeftelt. Männ- 
hen und Weibchen der zweihäufigen Pflanze find 
durch Derzweigung, Größe, Geftalt und Form der 
Blätter, Blütenſtandsachſen, Chlorophyligehalt, 
Ichensdauer, Afchengehalt unterfhieden. Die 
Unterſchiede laffen fih zum Teil als Anpaffung an 
die Aufgaben der Fortpflanzung befonders die 
Windbeftäubung erflären. Die ſchönen Ergebniffe 
find umſo mehr bemerkenswert, als es die erften 
eingehenden Angaben über Geſchlechts⸗ 
Dimorphismus bei (zweihäufigen) Pflanzen find 
(Rev. gen. Bot. Paris 37, 1925; Natur- 
wiflenfhaften 25, 47). | 

Seine Beobachtungen am Kolosräuber (Birgus 
latro), diefem, mas Leben und Geſtalt angeht, 
aleih abenteuerlihen Krebstier, beihreibt Kop- 
ft ein (Wochenschrift für Aquarien- und Terrarien- 
funde 1926, 27). Der Krebs, der von Dar- 
win als Tagestier beſchrieben wird, ift auf den 
Molukken ein ausgeiprohenes Nachttier. Ebenſo 
bat Kopſtein nie beobachten können, daß der 
Kokogräuber, wie in Brehms Tierleben ge- 
ſchildert wird, in jelbftgegrabenen Erdhöhlen hauft. 

Das Durddringungsvermögen der Sonnen: 
firablen durch Schnee in arktiſchen Gebieten bat 
Karl Richter unterfuht, um die Frage zu 
flären, ob die Pflanzen unter der Schneedede eine 
gewifle Tebenstätigkeit entfalten können. ‘Das 
würde die Kürze der Zeit erklären, die den Pflan- 
zen in Oftgrönland zu ihrer Entwidlung genügt. 
Obidhon Richter höhere Werte findet als W e- 
gener, reiht das Durddringungsvermögen nicht 
aus, einen Einfluß der Sonne auf die Pflanzen 
unter der Schneedede zu ermöglichen (Maturwiffen- 
ſchaften 26, 22). 

c) Naturphilofophie und Weltanſchauung. 

H. Reichenbach bat vor Furzem in zwei 
intereflfanten Abhandlungen (Sympoſion 1, 158, 
1926; Umfhau 1925, 789; Phyſikaliſche Be- 
rihte 11, 812) Stellung zu einigen naturphilo- 
fophifhen Fragen genommen. in der erften gebt 
er insbefondere auf Machs Konfzientiahismus ein. 
Er gibt diefem zu, daß man alle Ausfagen über die 
Wirklichkeit auf Empfindungen zurüdführen Fönne, 
man müffe dann aber für diefe das „Wahrſchein⸗ 
lihkeitsariom” annehmen, da ohne dieſes überhaupt 
fein Eriftenzbegriff gebildet werden Fünne. So— 
mit fomme man mit einem wiſſenſchaftlichen Solip- 
fiemus doh nicht reftlos durd. — In der zweiten 
beſchäftigt fih R. mit dem Verhältnis von erafter 
oder nur ftatiftifher Maturgeferlichkeit. Er itellt 
feft, daß die neuere Atomiftif der Statiftif nun- 
mehr aud) das Elementargebilde (das Atom) aug- 
zuliefern Scheint; dodh Fünne dies vielleiht auh nur 
ein vorläufiger Zuftand fein. Jedenfalls Fünne erft 
die forticreitende Forſchung felbit enticheiden, ob 
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das erafte oder das Wahrſcheinlichkeitsgeſetz das 
legte Wort baben würden. — Das ift unbedingt 
richtig, wieviel auch die Aprioriften dagegen ein- 
wenden werden. 

Ueber ein bedeutfames neues Buch des Züricher 
Phyſikers Bleuler: „Die Phyſik als Prinzip 
der organiſchen Entwidlung‘ (Verlag Springer, 
Berlin. 6,60 M) berichtet €. Zilfelin Nr. 27 
der Maturwiflenihaften. BI. nimmt danad eine 
fehr eigenartige und bemerfenswerte Mittelftellung 
swifchen Mechanismus und Vitalismus ein. €. 


Neue Literatur. 





Ichnt ein „zufälliges“ Entſtehen des Lebendigen 
ab, definiert aber die Entelechie doh wieder im An- 
ſchluß an Semon als ein „Engramm“, das er 
räumlich auffaflen will. Alles in allem ſcheint Bl.s 
Standpunkt dem von G e m ün d entwidelten nabe 
verwandt (ſiehe die Titeraturüberfiht in diefer Nr.). 
Ausführliher dazu Stellung zu nehmen wird mir 
ert nadh Kenntnisnahme des Wertes jelbit möglich 
jein, dodh verweife ich Intereſſenten ihon beute 
gern auf Zilſels febr ausführlihes und Fares 
Referat. 
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L. M. Weftall, Die rationelle pſychiſche Heilmethode. 
2. und 3. Auflage. Altmann, Leipzig 1926, 89 ©. 1,50. 
Dies Bänden, eine Ueberfekung aus dem Engliſchen, 
rührt noch aus der Zeit ber, da man nod nichts von Coné 


wußte. Es fhlägt aber in diefelbe Kerbe, und lehrt die 
Macht des Geiftes über den Körper; aud bringt eg eine 
ausführliche theoretiihe Einleitung, die zwar durdaus all- 
gemeinverftändlich geſchrieben, aber wiflenihaftlih bereits 
überholt ift. Atemübungen treten bei der Heilung der ein- 
zelnen Krankheiten nah dem Verfahren des DVerfaflers an 
die Seite der Suggeſtion. 

W. Gemünd, Leben und Apafiung Verlag F. Coben, 
Bonn, 1925. Mt. 5.—. Eine Studie über die onto- 
genetifhe Meproduftion und das „aktive Anpaflungsver- 
mögen der lebenden Subſtanz. — Der Verfaſſer it Pro- 
feffor der Hygiene an der Techniſchen Hochſchule in Aachen, 
er zeigt fi bier aber als Maturpbilofopb, bezw. theoretiſcher 
Biologe. Das Buch ift ein forgfältig durdgearbeiteter 
Verſuch, den WVitalismus auf Grund der von Hering 
und Semon begründeten Lehre vom „Gedähtnis der or- 
ganiſchen Subſtanz“ zu widerlegen, indem alles, was 
feitens der PBitaliften als Beweis für die innere Eigen- 
geieglichleit des Lebens angeführt wird (die organifchen 
Gelbftregulationen) zurüdgeführt wird auf die „En« 
gramme” im Sinne Semons. Die Leitungen der lebenden 
Subſtanz find eben nicht Reaktionen Iediglihb mit dem 
est der Organismen, fondern auh ihrer ganzen Ber- 
aangenbeit, aljo all der Struftureigentümlichfeiten, die fid 
im Lauf ihrer ganzen ontogenetifhen und phylogenetiſchen 
Entwidlung berausgebildet haben und den darauf beruben- 
den Erregungsbereitihaften. Hierin liegt die Beſonderheit 
der lebenden Maturförper und bierin werden wir den 
Schlüſſel ihrer aktiven Anpaflungsfähigkeit und ihrer fog. 
Selbfterbaltungsfäbigfeit (Selbftregulation) zu ſuchen 
haben. (©. 56). Die profpeftiven Potenzen (Drieid) 
„iind aljo in Wahrbeit retroſpektive“ G. will jedoch niht, 
dag diefe feine Lehre nun als eine neue Form des alten 
„Esolutionismus” aufgefaßt werde, wonach im Keim des 
neuen ndividuums fozufagen die ganze Vorgeſchichte im- 
plizite ftedt. Im Keim ftedt nur die ererbte Anlage, auf 
die an das neue Individuum im großen und ganyen in ähn- 
liher Form wieder berantretenden äußeren Cinwirfungen 
in beftimmter Weiſe zu reagieren und dadurch in dieſem 
Individuum wieder Engrammlomplere zu firieren, die im 
allgemeinen denen in den Eltern gleiben werden. Das Bud 
ift nicht leicht geſchrieben, Sondern fordert forgfältiges 
Nachdenken. Jm ganzen hätte es m. E. wohl etwas kürzer 


fein Fönnen, doh enthält eg febr viel wertvolles Material. 
Ob es freilih nötig war, Säge wie etwa den folgenden zu 
bauen, erjheint mir zweifelhaft: „Dieſes Grundprinzip 
glauben wir ... in den ... entwidelten Ableitungen 
über die Bildung der energetiihen Mefultanten auf Grund 
der Homophonie originaler und mnemifher Erregungen und 
der ſich daran anfhliegenden Weberlegung, daß dieſen ener- 
getiihen Reſultanten in der Meibe der erregungsenerge tiſchen 
Abläufe (einerlei ob beobachtet oder Tediglih erſchloſſen) ent- 
fprehende energerifhe Mefultanten in der Manifeftations- 
reibe, der Reihe der Eompleren Phänomene zugeordnet iein 
müflen, gefunden zu Haben.” Uff! Am Schluß wird übri- 
gens auh der menſchliche Wille auf ſolche „entladungsb»- 
reiten Energien’ zurüdgeführt, die nur von einer gewiſſen 
Intenfität ab uns zum DBewußtfein fommen und dadurch 
dann, weil das darunter liegende unbewußt geblieben ift, 
das „Wollen“ vortäufhen. (S. 145). Ueberdies befennt fid 
der Derfafler zur Lehre von der Vererbung erworbener 
Eigenfhaften im inne der fog. fomatifhen Induktion 
(Uebertragung der betr. im Einzelleben erworbenen Reak⸗ 
tionsdispofitionen auf das Keimplasma). Er bietet alfs 
etwaigen Gegnern ziemlih viele Angriffspunfte. Trotzdem 
follte man, glaube ich, vieles von dem, was er fagt, in ernit- 
liche Erwägung ziehen. 

Auf einem völlig entgegengeſetzten Standpunkt ſtebt ein 
ebenfalls biologiſch-naturphiloſophiſches Buch 

C. Haeberlin, Lebensgeſchehen und Krankheit, Wer- 
lag K. Kabitzſch, Leipzig, 1926, Pr. M 5.—, geb. M T.-. 
Der Verfaſſer, unferen Leſern bereits mebrfab an biejer 
Stelle befannt geworden, it Arzt in Maubeim. Prof. ». 
Much bat dem Bude ein Geleitwort geihrieben und ihm 
einen Verleger verfhafft. Er fragt: wie viele gibt es über- 
haupt auf Lehrſtühlen, die diefe problemreihen überbfiden- 
den, zufammenihauenden Ausführungen . ... Hätten ſchrei— 
ben können! Die Stillen im Lande find ja bäufig die wirt- 
ih Weifen. In der Tat bietet das Bud viele weite Aus- 
blide, es ift pbilofopbiih im beften Sinne des Wortes. 
Der Verfaſſer beweift, daß er felber dem Leben, deffen mit 
Begriffen nie ausihöpfbaren Neihtum er in dem eriten 
Kapitel fo padend ſchildert, perſönlich nabe ſteht und tief 
in feine innerften Zufammenbänge und Probleme bineinge- 
baut bat. Ich empfehle das Buch deshalb dringend, be- 
fonders unieren ersten und Biologen, aber aud font 
jedem, der Freude und WVerftändnis für naturphiloſophiſche 
Fragen bat, zumal eg außerordentlihb feſſelnd geſchrieben 
it. In der Einleitung umreißt der Verfaſſer Pury feinen 
erfenntistbeoreriihen Standpunkt. Er lehnt den „umbeıl- 
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baren erkenntnistheoretiſchen Optimismus“ ab, der da 
glaubt, an irgend welche Ziele und endgiltige Letztheiten 
organiſcher oder anorganiſcher Art, wie z. B. den Begriff 
der bewegten Materie u. a. m. gelangen zu können. „Die 
letzten vom Verſtande geforderten Elemente ſpotten jeder 
Auflõsbarkeit, überſchreiten jede Erkenntnis und DBegreifens- 
möglichkeit.” — „Als Vorſpruch über jeder Betrachtung 
md Unterfuhung bes Lebendigen müßte fleben: Verſuch 
einer Teilung des Unteilbaren.” Jn einem zweiten kurzen 
Abſchnitt fegt er dann auseinander, daß die wertende Be- 
trahtung des Organifhen nit nur auf das Individuum 
fih beſchränken, alfo nicht immer nur fragen dürfe, mas 
dem Einzelweſen nüslih fei, fondern die Geſamtheit des 
Lebens ins Auge faffen müffe, in der es noh höhere Cin- 
beiten als das Individuum gibt. Das dritte Kapitel ift ber 
Begründung eines ausgefprodenen entelehialen Vitalismus 
im Sinne von Drieſch gewidmet. Es find die üblichen 
Argumente: die Zielftrebigleit zunächſt der Ontogenie, die 
©elbftregulationen des Organismus, die Ganzheit, das 
Vorhandenſein der Entwidlungspotenzen in allen einzelnen 
Zellen uſw. Der Darwinismus wird entihieden abgelehnt. 
Jm folgenden Kapitel, das die Lebenszufommenhänge be» 
handelt, wird diefe DBeweisführung fortgeſetzt. Verfaſſer 
verweift bier auf die verfhiedenen Formen von Symbiofen, 
befonders auf die „fremddienlichen Zweckmäßigkeiten“ (E. 
Becher) der Pflanzengallen ımd geht dann noh näher auf 
die Stammesentwidlung ein, wobei er wiederum fcharfe 
Worte gegen den „aus der englifhen Utilitätsphilofophie 
und ten Müslichfeitsbegriffen praftifher Tierzühter und 
Sarmbefiger hervorgegangenen” Darwinismus findet. Man 
habe „das Leben, das MWerwirklihung transcendenter, 
menſchliches Faſſungs, Dent- und Borftellungsvermögen 
überfteigender Schöpfergewalten ift, geglaubt, in bie 
Sphäre des logiſch und laufal Verknüpfbaren binabziehen 
zu Fönnen. In Wahrbeit fei es aber „die eine Form der 
Verwirklichung des ſchöpferiſchen Weltengrundes, der polar 
und von gleihem Nange die Welt der Mechanik gegenüber- 
ſteht.“ Das bierbei bas ungelöfte Problem überall als 
Beweis der Unlösbarkeit der Probleme berbalten muß, 
verfteht fih faft von felber, ebenfo wie die Behauptung, daf 
in Begriffen wie Kraft, Maffe, Bewegung, Zeit eine unge” 
peure, aues menjhlihe Faflungsvermögen unendlib über. 
ſchreitende Unauflösharkeit ruhe, von der fih allerdings 
der naive Empirifer, der mehaniftifhe Erfenntnisoptimift 
feine Vorſtellung made. Den wertvoliften Teil des Buches 
bilden die nım folgenden eigentlih mediziniſchen Kapitel. 
Zunähft legt der Verfaſſer „das Zielftreben im Krankſein“ 
bar, er zeigt, wie bei den einzelnen Kranfheiten teils 
Schädigung und Leiftung des Organismus (MRegulation) zu 
einem einbeitliben Bilde verihmelzen, teils aud rein 


paffive Schädigung ohne aftive Mitwirfung des Körpers 


vorliegen fann. Hier findet fih eine große Menge höchſt 
inftruftiver Cinzelbeifpiele, bdie in ihrer Gefamtbeit ein 
lebendiges Bald von der ungeheuerlid verwidelten, alle 
unfere Begriffe überfteigenden eiftungsfähigfeit des 
lebendigen Organismus zeihnen. Wer dies lieft, begreift, 
weshalb der Verfaſſer und fo viele andere Biologen mit 
ihm angefihts diefer unerhörten Wunder immer wieder 
vom Ignoramus zum gnorabimus fortzugehen geneigt find. 
Husführlih erörtert er dabei die entzündlihen Vorgänge, 
an denen er das Weſen der „Leiſtungskrankheiten“ darlegt, 
ferner als Beifpiel für die ‚Krankheiten mit negativem 
Vorzeichen“ (Leiftungsausfälle), die Geſchwülſte u. a. Nad 
einem kurzen Zwiſchenkapitel über bie Symptome”, in dem 
ensbeiondere aud die feeliihen Symptome gewertet werben, 
folgi cin Kapitel „Kranfheitswertung”, das die Grund- 
güge einer wertbeurteilenden, ariologiihen Pathologie” ent- 
balten fol. Hier bringt Verfaſſer zunächſt eine forgfältige 
Analyſe des Typhus als Beiſpiel einer Teiftungsfranfheit, 





er zeigt, wie die einzelnen Eymptome teils als Schädigun⸗ 
gen, teilg als Abwehrmagregeln (Teiftungen) des Organig- 
mus zu werten find, und wie fhwierig es ift, diefe Wertung 
in allen Einzelheiten durdzuführen. Als zweites ‘Beifpiel 
wird der chroniſche Herzllappenfebler (die Mitralin- 
fuffizienz) gefchildert und analyfiert, dann nod einige weitere 
(Koblenorndvergiftung, Bluterkrankheit, Baſedow uff.). Zum 
Schluß wird der Blid von Individuum wieder auf die 
höheren Geſamtheiten der Raſſe, des Wolles gelenkt und 
gefragt, welche Rolle die einzelnen Krankheiten, wie. 3. B. 
QTuberfulofe, Grippe und dergil. vom raffenbiologiichen 
Standpunft aus geiehen, haben. „Nicht Antwort tann der 
legte Sinn und das legte Ziel alles Forſchens, Suchens 
und DBeurteilens fein . . . . Antwort Kann, wenn fie felbft 
nit wieder Frage und Bewegung auslöft, Rube, Erftar- 
rung bringen und in das Schweigen des Todes führen. Die 
ewig neue Frage aber ift der Gruß des Erwachenden an die 
ewig werdende Welt. 


Ih babe diefe ausführliche Inhaltsangabe gegeben, um 
dem Lefer Luft zu madhen, das glänzend gefchriebene Wert- 
hen felber in die Hand zu nehmen. Zuftimmen fann id dem 
Verfaſſer allerdings Teineswegs. Er ſchätzt m. Ç. die 
Leiftungsfähigfeit des menſchlichen MWerftandes dodh zu 
niedrig ein (vergl. m. Auseinanderfegung mit Dr. Süßen⸗ 
guth in der Umihau Mr. 6), er gebt auf den in dem oben 
angezeigten Werf von Gemünd enthaltenen Grundgedanken, 
daf die profpeftiven Potenzen vielleiht nur retrofpektive 
feien, überhaupt nicht ein. Die Behauptung (S. 67), daß 
eg „zu unvorftellbaren Komplilationen führen würde, 
materielle Träger für diefe Leiſtungsſyſteme anzunehmen,” 
wird unbewieſen hingeſtellt, fie it argefihts der tatſächlich 
erweisbaren ungeheuren Nserwideltheit des Tebendigen aud 
in rein chemiſcher Hinfiht und der modernen Dererbungs- 
forfhung (Morgan) mindeftens angreifbar, und endlich, 
ift die Art, wie er mit dem Darwinismus fertig wird, der 
Höhenlage des ganzen Buches eigentlih niht entſprechend. 
Der oben angeführte Sag bemweift, dap leider Fleiſch— 
manns unerbörte Derunglimpfungen bereits Schule ge- 
maht haben. Dürfen bat in einem ebenfalls hier Be- 
fprohenen Buche gefagt, daß der Vitalismus das Verdienft 
habe, die großen Probleme, die der Mechanismus nur allzu 
leicht ſchon gelöft glaubt, immer wieder ans Tagesliht zu 
ziehen. In diefer Hinfiht ift das vorliegende Bud eine 
Lefondere wertvolle Leiftung. D. fügt aber aud hinzu, es fei 
der Fehler des Vitalismus, daraufhin die Frage der Lös- 
barkeit immer zu früb zu verneinen und der Sorihung den 
Weg abzufhneiden. Auch das trifft m. E. auf diefes Bud) zu. 


EI. Fahle, Um die Lebens und Weltanfhauung. 
Verlag TH. Thomas, Leipzig, geb. 7,50 M, geb. 9 M. 276 
©. r Derfaffer it Jurit, ehemaliger Neihstagsabge- 
ordneter und bat diefes Buch feinen Kindern und Ab- 
fömmlingen gewidmet als die Summe feiner Erfahrungen 
und feines Nachdenkens über Welt und Menichenleben. Er 
ift ausgegangen, wie er felber im Vorwort ſchildert, von 
einer Erziehung in ftreng Fatholiiher Frömmigkeit, hat 
dann mit der Kirche gebroden und fuht in diefem Bude 
die Wege zu einem freien DBerftändnis der Religion. Es 
hält ſchwer, über diees Buch ein einigermaßen geredtes 
Urteil abzugben. Als ih zuerſt fur} bineingeieben hatte, 
glaubte id es ohne weiteres zu dem Vielzuvielen ftellen zu 
jolen, was beffer nie gedrudt wäre. Die mathematifdhen 
und naturwiflenfhaftliben Darlegungen find teilweife fo 
findlih, daß einem Chwolſons 12. Gebot einfällt. Aber 
auf der anderen Eeite fand ih bei genauerem Studium 
doch eine ſolche Reihe treffender Bemerkungen und Be- 
gründungen, daB ih das Buch niht ganz ablehnen fann. 
Der ertenntmistheoretiihe Standpunft des Verfaſſers ft 
febr inmparbifh, er ift Eritifher Realift, glaubt an Cr- 
Eennbarkeit der Wirklichkeit innerbalb gewiffer Grenzen, 
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aber nicht im abfoluten Einne. Er hält danach Meta- 
phufif im Sinne v. Hartmanns als Metaphyſik a posteri- 
ori für zuläffig und verfuht nit ohne Geſchick Pfade zu 
ihr aufzuweifen. Auf diefe Weile gelangt er zu einer zwar 
nicht neuen aber dodh geihidt vorgetragenen induktiven Be- 
gründung aud der religiöfen Grundfäge, wobei er freilid 
einen fundamentalen Unterſchied zwiſchen Theismus und 
Pantheismus niht anerfennt. In febr vielen Punkten 
tann ih ibm zuftimmen, muß andererfeits aber bekennen, 
dag mid vieles in dem Buche angemutet hat, wie die Zei» 
tungsartifel freifinniger Zeitungen der 90er Jahre. Aud 
die auf Eozial- und Staatspolitit bezüglihen Ausführungen 
find ein folhes Gemiſch von treffenden Bemerkungen und 
— Plaͤttheiten, wie fie platter nicht im tagtäglidhften Zei- 
tungsfrieg vorgetragen werden. Dazu enthält das Bud 
zahlreihe Wiederholungen und die gefamte Anordnung ift 
keineswegs eine logiſch febr durdfihtige. Es macht den 
Eindrud, als ob es aus einer ganzen Anzahl einzelner ge- 
legentlih bingeihriebener Aphorismen und kurzer Auf- 
fäshen zufammengeftellt fei, obne daß der Derfafler die 
Kraft gehabt hätte, diefe zu einer gefchloffenen Einheit zu 
verbinden. Auch flört das ſtarke Hervortreten der erften 
Perſon in der Darftellung erbeblih die Freude daran, und 
das fortwährende Abfpringen auf politiihe Tagesfragen 
(allerdings zumeift vergangener Tage) reißt die Behandlung 
der an fih völlig unpolitifgen Dinge mehrfah gang aus- 
einander. So mag eg zwar rihtig fein, mas ber „Waid. 
zettel“ jagt, daB das Bud Lebenstämpfen feine Entftebung 
verdankt und fürs Leben gefhrieben ift, aber es gilt dann 
von ibm das Wort, daß nicht alles reif it, was alt ift. 
Insbeſondere auf dem religiöfen Gebiete fcheint mir doh 
das, was eigentlih in die Tiefe führt, ganz überfeben ;u 
fein. Cestlih führt es nicht weiter als bis zu dem land- 
läufigen Entwillungsoptimismus der Aufklärung des 19. 
Jahrhunderts. Von den tiefften Problemen der Religion, 
infonderheit dem Problem des Uebels, finden fih kaum An- 
Deutungen. a 


Arbeitshefte für den evangelifchen Meligionsunterricht, 
herausgegeben von 9. Spanuth u. R. Sherwastn. 
Verlag Vanderhoeck und Ruprecht, Göttingen. Jedes Heft 
6O 5. Nr., 1 Luther im Urteilder Geſcichte. 
Mr. 2/3 Staat und Kirhe. (Don den Anfängen 
bis Luther und von Luther bis zur Gegenwart). Mr. 4 
Was wiffen wir von Jefus? Die drei erften von 
Scherwatzkey, das legte von Spanuth. Obwohl es 
nicht Aufgabe diefer Zeitihrift ift, theologifhe Literatur zu 
beſprechen, maden wir diesmal eine Ausnahme, weil einer 
unferer gefhästeften Mitarbeiter Mitherausgeber dieſer 
Sammlung it. Sie it beftimmt, im Einne der neuen 


Lehrpläne Quellenmaterial für die Schüler höberer Lehran- 


ftalten bereitzuftellen.. Diefen Zmwed erfüllt fie, foweit ich 
ſehe, vortrefilih. Das Heft über Luther enthält eine 
große Zabl von Aeußerungen hervorragender Gelehrter 
und anderer bedeutender Männer über Luther, einſchließlich 
der widtigften Aeußerungen von Fatholifher Seite. Die 
beiden Hefte über das Verhältnis von Staat und Kirde 
bringen die widhtigften Urkunden, anfangend mit ben be- 
rübmten Briefen des Plinius und Trajan bis zur Bule 
Unam sanctam und im zweiten Hefte von Luthers grunt- 
legenden Schriften bis u Sell. Das legte Heft endlid 
gibt eine furze Ucberfiht über die Ergebnifle der Leben 
Jeſu-Forſchung bis in die allernenefte Zeit (Bultmann, 
Drews, Bouſſet um) Der Schüler lernt einige 
der wichtigſten Darftellungen auf diefe Weile weniaftens 
den Mamen und dem cifte nad Fennen, ſodaß er imitande 
it, ſich pater felber weiter zu orientieren. — Grundſätzlich 
babe ih jreilih gegen dieje Art von Quellenſtudium im 


Neue Literatur. 


Schulunterricht das Bedenken, daß fig m. E. febr leidt zu 


Dberflählichkeit und ungenügend begründeten Urteilen ver- 
führen kann. Wer über folde ſchwierigen Fragen wie bie 
im legten Heft behandelten wirklich fih ein Urteil er- 
werben will, dem bleibt eben dodh nichts anderes übrig, als 
die Hauptwerke felber zu lefen. Darum Gaben folge Zu- 
fammenftellungen kurzer Abfchnitte ihre großen Bedenken. 

W. Hohmann, Die Erreihbarkeit der Himmels: 
körper. Verlag R. Oldenbourg, Münden, 5 M. Im 
dieſer Schrift wil der Verfaſſer, Ingenieur in Eſſen, 
zeigen, daß der alte Traum Jules Bernes von der Reiie 
nah dem Monde bei dem gegenwärtigen Stande 
unferer Technik nahe vor feiner Verwirklichung ftebt. Er 
entwidelt an der Hand ganz firenger mathematifher Be 
rehnung die zum Abkommen von der Erde, zur Rückkebr 
nad ber Erde, zur freien Fahrt im Maume, zur Umfahrung 
anderer Himmelskörper und Landung dort nötigen ted. 
nifhen Vorausſetzungen und zeigt, daß die weitaus meiften 
derfelben bereits heute erfüllbar wären. Als Antriebmittel 
im Raume nimmt er den Nüdftoß an. Die Abfahrt will 
er durd eine nad oben zu fih verjüngende Pyramide von 
Sprengftoff bewirken. Ob folde Träume ſich tarfählic 
doch einft verwirfliden werden? 

S. Zunter, Probleme der Erde und ihre Loͤſung durch 
das Gefeg von ber Umwandlung der Notationsenergie. 
Breslau, Verlag der ZS. „Der Kulturtechniker“. 
(Sonderdrud aus der ZS. 40 S. 2,50 M). Als Geſets 
von der Umwandlung der Motationgenergie bezeichnet ber 
Verfaſſer folgenden Sag: Finden in einem Notarionsförper 
Konveltionsftrömungen ftatt, fo erhalten die Maffen- 
teilden bis zur unteren Grenze derfelben eine verfchiedene 
Wintelgefhwindigfeit, wodurch auf Koften des Notations- 
moments molelulare und intermolefulare Energien (Wärme 
und Elektrizität) erzeugt werden.. Dies Geſetz wendet der 
Verfaſſer nun auf eine ganze Reihe kosmiſcher und irdifcher 
Probleme an: die Entftehung der Planeten aus dem 
Sonnennebel, die Bildung der flüffigen Zone und ber 
erften Krufte der Erde, die Debnung und Schrumpfung der 
Erdkruſte, die Bildung juvenilen Waflers, die Urſache des 
Erdmagnetismus und der Polfhwanfungen u. a. m., wobei 
u. a. auh über die Wünſchelrute mandes ntereflante ge- 
fagt wird. Ob dem neuen „Geſetz“ wirklich eine folde 
Tragweite innewohnt, wie der Verfaſſer glaubt, muß die 
weitere Sorihung entſcheiden. l 

H. Knopff, Mathematiſche Himmelskunde. Bd. 63 
der Math. Phyſ. Bibl. Verlag, B. G. Teubner, Leipzig, 
1 M. Eine gute Darftellung der wichtigſten Grundlehren 
der mathem. SHimmelsfunde, anfangend mit der direkten 
Beobachtung. 

H. Kühl, Vorträge aus dem Bäckereigewerbe. Verlag 
S. A. Günther, Berline 90 S. 16 Bildtafeln. Dieſe 
Vorträge find zunähft für Angehörige des Bäckereige⸗ 
werbes beftimmt gewefen und für folde in Berlin gebalten 
worden. Cie bieten aber darüber binaus auch für ben 
naturmwiflenihaftlih interelfierten Laien viel lehrreiches 
Material von allgemeinem jntereffe. Unſere Lefer Fennen 
den Verfaſſer als geihidten Darfteller derartiger Fragen. 
As folden bewährt er fid aud bier. Die behandelten 
Gegenstände find u. a. die MWeltproduftion an Brotgetreide, 
die Biologie der Grtreidearten, die Hefen und? Shimmel- 
pile, Ernte, Lagerung und Reinigung des Getreides Ber 
Kleber, die Bedeutung der Enzyne und Vitamine, bie 
Trieb» und Badbilfsmittel, der Werdegang des Brotes und 
fein Ausnusung im menſchlichen Körper. Das vortrefflice 
Büchlein fei warm empfohlen. D, 





Imprügniere ſelbſt 


Die beguemite, wirfiamite und biliafte Imprägnierung ! 
Anerlüßlich Tür alle Sporttreibenden! 


Müpelos — Sie Ihre Sportkleidungen, Windjaden, Ledemnantel, Lodenamüge rd Koſtüme, Uniformen, 
Hüte ıc. ſowie Stoffe aus Wolle oder Seide durch einfaches Einbügeln ber Trockenſubſtant —— 
pEr” waſſerdicht. Ganz befonders jum Nachimprägnieren getragener Kleibungsftüde iR Imprãgniere gelb” ein 
wahrer Helfer in der Not. — Wafferfportler verwenden ebenfalls mit detem Erfolg meine Trockenſubſtanz 
zur Imprägnierung ihrer Zelte, Ruckſäcke, Tragtaſchen, Perfennings, Seinen oder Segeltuche. GSlaͤnzend bewährt 
beim Winterfport! Kein em des Schnees an Skianzügen, trog näſſeſten Schnoes leine durchnäßton 
Kleider, daher trockene Heimlehr vom Winterport! 


 Serantiert unſchädlich! Völlig fäurefrei, geruchlos und ungiftig! | 
Keine DBeränderung der Farbe des Stoffes! — Kein Auftrennen der Kleider mehr! 
Men „Impragniere ſelbſt als das einzige bisher auf ben Markt gebrachte Mittel mr Imprägnierung auf 
trodenem Wege bedeutet eine völlige Umwälzung auf dem Gebiete des Waſſerdichtmachens. Ir turgor Zeit þat 
es ſich in allen Sportkreiſen feft eingebürgert. Die Stoffe werden duch bas Verfahren einer Berete. 


lung unterzogen, wie fie bisher gäanslih unmöglih war. Eine Nachbehanbdlung brauht nicht Ratt- 
zufinden, wenn das betreffende Kleidungsſtück beim Walchen nit gekocht wird. 


inso aus Sammlung ven unaufgefordert mir zugegangenen Anerfennmgen für 
„Bmprägniere felbit“. Bun ‚Schreiben laufen fortgeieht neu ein. 





Magdeburg, 23. November 1924. 
pr „Sinprägniere ſelbſt“ pat fG bei meinen 
Dobgebirgstouren in den Üstälern- und Stubaier- 
alpen dieſes Jahres gut bewährt, ſodaß ih nun auch 
meinen Skianzug a. R — damit 
imprägnieren will . W., Dipl.-Ing. 
Er R aa 26. Juli 1924. 
Wor einiger Zeit fandten Sie mir „Imprägniere 
perg”. — war damit äußerſt gut zufrieden, benn 
auf den größten Skitouren, wo id zeitweife tief 
unter Schnee war, it duró meinen imprägnierten 
u kein Tropfen durdgefidert . . ge. A. $. 
Zwidan, 18. Mär 1925. 
Ih teile Ihnen bierdurch höflichſt mit, daf ih 
mit Ihrem „Smprägniere ſelbſt“ seht gute Čr- 
hahrungen gemacht habe und bitte, mir.. ge. K. B. 
Lyd, 8. Sebruar 1925. 
Ibr Präparat sagen ferbft” hat ſich ans- 
gereichnet bewährt. Bitte fhiden Sie mir... .. 
gez. Studienrat €. 


Klagenfurt, 8. Jauuar 1925. 
Die ih in Erfahrung vaht babe, iR Ihr 
Mittel ſelbſt eines der haften und 
eriunhe ..... s. ©. 9 
Br’burg, 4. Oktober 1925. 
Erfuhe, mir wieder pwei Städ „Imprägniere 
ſelbſt“, wie ſchon beogen, an fenden. Bin gany pu- 
frieden mit dem Erfolg. ges. Oberforfiverwalter O. 
Suütersloh, 30. Juki 1925. 
Dara einen Schneidermeiſter auf Ihr „Impräg- 
niere OR” aufmerkſam gemacht, Sofele — — 


Berlin, 17. NE 1925. 
Mit tem , Hılia goſand ten „Smprägniere ſelbſt⸗ 
bin ich ſehr zufrieden und bitte, mir weitere... . . 


s. W. Sq. 
Gamburg, 11. Juni 1925. 
ER Das Mittel hat fH febr — 
st 


Gehrandsanweilung. Man beſtreiche ben Stoff oder das Kleidungsſtück auf ber rechten eite fo, baf die 


Subſtanz Ahbar ik; nimmt dann ein nicht zu heißes Wägeleifen und überbügelt die eingeriebene Stelle, wobei 
fG bas Präparat fofort auflöR und in das Gewebe eindringt. Um fi von der Waſſerdichtigkeit zu überzeugen, 
ſchutte man etwas kaltes Waſſer darüber und man wird, ſehen, dağ dasſelbe wie Queckſilber darauf herwnläuft. 


Gportbillig gegenüber allen anderen Verfahren auf naſſem Wege! 
Eine — reicht aum Waſſerdichtmachen von 4. B. 2 Windjacken und 1 Lodenmantel. 
Impragniere feld” per Originslpadung bei Machnahmebezug A 2.—, bei Voreinſendung 1.50 frei darch Poſt. 


Rudolf Born, hem. Fabrik, Münhen, Schellingſtraße 98 


Poſtſcheck⸗ Kans Manchen Die. 8864. 


Eine Fahrt — — 


durch die Sonnenwelt. Astro- f| tomaceen, Typen- und 
nom. Unterhaltungen v. Dr. F| Testplatten, Geologie. na- 
Fr. Becker. Mit 29 Abb. fi turwissenschaftl. Literatur 
PIE don Tiefen | Bitte zu verlangen: Liste 
dea Raumes, Dar astron li | üb. neue Schulsammlung 

mit Textheft und mit Àn- 


Unterhaltungen zweiter Teil v. 
Dr. Fr. Becker. Mit 33 Abb. gaben üb. weit.Katal.usw. 


und 1 Sternkarte. geb. M. 3.50. 


= Wollen — ` 
Sie hillig verreisen? 


Dann müflen Gie Mitglied der 


Das Gewitter 
v. Univ.-Prof. Dr. A. Gockel. 
3. Aufl. Mit 3 Tal. u. 36 Abb. 

M. 8.—. geb. 11.—. 
Ki. Himmelskunde 
Gemeinfaßl. Darstellung des 
Wissenswertesten aus der 
Astronomie. Von Prof. Dr. 
}, Plassmann. Mit vielen 

Abbild. Geb. M. 6.—. 


Am Fernrohr 
Sammlung von Beobachtungs- 
objekten f. Freunde d. gestirn- 
ten Himmels v. Dr. Fr.Becker. 

Geb. M. 2.50 
Hevellus 
Handbuch f. Freunde d. Astro- 
nomie u. kosm. Physik, heraus- 
gegeben v. Prof. Dr. J. Plass- 
mann. Mit viel. Abb. M. 12.—, 
geb. 15.—. 
Sternatias 
Nach d. à. Aufl. v. Littrows 
Atlas d. gestirnten Himmels 
vollst. neu bearb. v. = Fr. 

Becker. Geb. M. 
Taschenausg. 3. AuflsGeb. EP 


Ferd. Dümmlers Verlag 
lin SW 68 (Postscheck 143) 


Gegründet 186%. 








Kostenfreil 


Prospekte über Seelen- 
kultur :-: Lebensweisheit 
Psychische Forschung 
Mystik. :: Verlagsbuchhdl. 


Max Altmann, Leipzig 


jede Verpflichtung. 
Ernft un &Co. 


| d. D. Möller, Wedel in Beisiein 





„Dentschen Risererininng, 


IIIIIIIIIAVIIIIILG 


werden. Biele Vorteile und Vergünſtigungen er- 

halten Ste durch den Beitritt zu dielem Verbande, 

der von allen Meifeluftigen gefördert werben muf.. 

Der Beitrag E für das ganje Saje nur 
art, 


Jedes — erhält 
koſtenfreĩ die VBerbandszeitſchriſt 


éd 

„Kurort und Kurgast“‘, 
die als hervorragend ausgeftattete, rei illuſtriert 

Meifegeitichrift feit 3 Jahren befannt ift. 
Verlangen Gie bitte Probeheft und — 
der „Deutſchen Reiſevereinigung“ 
Verlag Wilhelm Möller, l 
Oranienburg bei Berlin. 








MINERALIEN] 


Gesteine, Dünnechliffe, orientierte Krista — Petrefakten, 
seen. een aus Holz, Tafelgias und Pappe. 
Geologische Sammiungen und Modelle, tische Reliefs. 

Anthropologische — alasontologische odelle. Neus struk- 
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Eine „neue Monadologie“. 


6; 


Don Dr. Carl Sapper, Privatdozent für Naturphiloſophie in Graz. 


A Riehl, der verfiorbene Berliner Philo- 
fopb, bat fur} vor feinem Tode meine Natur- 
philojophie als eine ‚neue Monadologie’ bezeichnet. 
Er wollte damit die Verwandtſchaft meines 
Syſtems mit dem des Leibniz zum Ausdrud 
bringen. Jn der Tat find bei aller fonftigen tief- 
gehenden Werfchiedenheit zwei Hauptpunfte den 
beiden Syſtemen gemeinfam: einmal die Auffaflung 
von Natur und Geift als einem Stufenbau gleidh 
artıger Elemente, fodann die Beſtimmung des Ele- 
mentbegriffs nit von der Natur, von der Materie, 
fontern vom Geift, von der Innenſeite des Men- 
fdn aus. 

Ein folder Verſuch geht von der Annahme aus, 
daß etwas Gleichartiges, Einheitlihes in allen Èr- 
fheinungen der Natur und des Geifteslebeng anzu- 
treffen ift. Diefer Annahme ſcheint nun die gerade. 
zu unermeßlihe Mannigfaltigfeit der Erſcheinun⸗ 
gen und vor allem die tiefgehende Verſchiedenheit 
der materiellen und der geiftigen Welt unbedingt zu 
widerjprehen. immerhin hat die- Wiffenihaft 
wenigftens für drei große Gebiete unferer Erfah- 
rung einheitlihe Begriffe und Methoden aufzu- 
Rellen vermocht: für das Gebiet der Teblofen Natur, 
ter lebendigen (materiellen) Natur und der Be- 
mußtfeinstatfachen; wir wollen die Wiflenfchaften, 
welde diefe drei Gebiete betreffen, kurz als die 
Grundwiflenfhaften der Phyſik (einſchließlich 
Chemie), der Biologie und der Pſychologie bezeich- 
nen. Die übrigen Wiffensgebiete können dann als 
Zeilwiffenfchaften oder als Anwendungen und Kom- 
binationen der genannten drei Grundwifienichaften 
aufgefaßt werben. 

Iſt nun aber eine noch weitere Reduktion diefer 
drei Grundwiflenichaften auf eine einzige möglich? 
Suchen wir, ehe wir diefe Trage beantworten, die 
Grundbegriffe und Methoden der Grundwiflen- 
ſchaften zunächſt kurz zu darakterifieren. 


Was zunähft die Phyſik betrifft, fo läßt fi ihre 
Methode und Einftelung zur Natur vor allem durch 
zwei Grundfäge charafterifieren: 1.) das Maturge- 
ſchehen wird als mechaniſches Geſchehen Betrachtet 
und 2.) die qualitativen Unterfchiede in den Natur- 
erfheinungen werden foweit als irgend möglich auf 
quantitative zurüdgeführt. Durch den erften Grund- 
jag werden die Vorgänge in der Ieblofen Natur 
in einen fcharfen Gegenſatz geftellt zu allem ziel- 
ftrebigen Wirken, wie wir eg vor allem bei den 
menfchlihen Handlungen vor Augen haben. Die 
Naturvorgänge und die durch fie bewirkten Bildun- 
gen gelten der medaniftifhen Denkweiſe als ab- 
fihtslog zuftande kommende Produkte zahllofer paf- 
fiver Einzelwirfungen. 

Was den zweiten Grundfag der phnfikalifchen 
Methode anbelangt, die Zurüdführung der zahllojen 
in der ſinnlich wahrnehmbaren Natur uns entgegen- 
tretenden Qualitäten (alfo z. B. Farben, Töne, 
Wärmeempfindungen, Drudempfindungen) auf rein 
quantitative Größen, fo ift es der Phyſik bekanntlich 
in hohem Maße gelungen, zu zeigen, daß zahlreiche 
qualitative Unterfhiede unſerer Sinnes: 
wahrnehmungen nur fubjeftiv bedingt find, 
während die den Wahrnehmungen entiprechenden 
und fie veranlaflenden Vorgänge in der von unferer 
Wahrnehmung unabhängigen „objektiven Welt 
quantitativ (zum Beiſpiel Binfihtlih der 
Schwingungszahlen) verfhieden find. Den höchſten 
Triumph feiert diefe rein quantitative Betrachtungs⸗ 
weife in der Energielehre, indem bier die Aequi- 
valen; der Energiegrößen, die in den verfchiedenen 
Teilgebieten der Phyſik vorkommen, durh Formeln 
ausgedrüdt wird, die nur einen Quantitäts- und 
ntenfitätsfaktor, hingegen feinen Qualitätsfaktor 
enthalten. 

Läßt fih diefe Zurüdführung des Qualitativen 
auf Quantitatives reftlos durchführen? Denken wir 
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uns dag deal der mechaniftifchen Naturanſchauung, 
wie es ſchon Laplace vorſchwebte, verwirklicht: alles 
Geſchehen in der Natur wäre durch Bewegungen 
und Lagebeziehungen materieller Elemente (bezw. 
Elementkomplexre) mathematiſch darſtellbar. Dann 
wäre doch noch immer ein qualitatives Moment in 
dieſer Darſtellung des Naturgeſchehens enthalten. 

Wir werden ſinngemäß eine Größe bezw. den 
Unterſchied zweier Größen als qualitativ und nicht 
bloß als quantitativ zu bezeichnen haben, wenn er 
ſich nicht rein zahlenmäßig ausdrücken läßt. In 
dieſem Sinne müſſen nun offenbar Richtungs— 
unterſchiede von Bewegungen, ebenſo die 
Formen und Lagebeziehungen von Körpern unter 
allen Umſtänden als qualitativ beſtimmte Größen 
aufgefaßt werden. | 

Da nun die Laplacefhe Weltformel diefe Größen 
nicht eliminieren Fönnte, fo enthielte fie noh immer 
qualitativ beftimmte Größen. 

Das Beftreben der mechaniſtiſchen Naturanſchau⸗ 
ung, Qualitatives auf Quantitatives zurüdzufüh- 
ren, ift alfo nicht reftlos durchzuführen; dodh wird 
niemand beftreiten, daß in der Phyſik die Tendenz 
zur möglichften Elimination des Qualitativen und 
zur rein quantitativen Auffaffung des Natur- 
geſchehens vorherrſcht. 

Wenn wir uns jest zur Betrachtung der Me- 
thode der Biologie wenden, fo ift ohne weiteres 
deutlich, daß hier ein Qualitätsbegriff, der Begriff 
der Form, herrſchend ift. Das unbedingt allen 
Lebewefen gemeinfame Merfmal ift die Bildung, 
Erhaltung und Fortpflanzung einer typiſchen Form. 
Diefe Tatſache drängt fih bereits der vorwiffen- 
Ihaftlihen Betrachtung auf; fie wird dur die 
Wiſſenſchaft nur betätigt. Nicht nur zeigt ung die 
Biologie, daß jeder Organismus ein Stufenbau 
von Formen und Strufturen ift, fondern aud die 
in der Biologie betrachteten Vorgänge am Organis- 
mus werden durchaus unter dem Geſichtspunkt der 
Bildung, Erhaltung und Fortpflanzung der dem 
Organismus harakteriftiihen Form betragtet. Wir 
nennen diefe Vorgänge befanntlih Funktionen und 
können diefe Funktionen geradezu als ein zielftrebiges 
Geſchehen definieren, das im Dienfte der ‘Bildung, 
Erhaltung und Fortpflanzung der dem Organismus 
darakteriftiihen Form zu ftehen fcheint. 

Vergleihen wir die Grundzüge der phyſikaliſchen 
und der biologifhen Methode, fo ergeben fih fol- 
gende harakteriftifhe Unterſchiede: in der Biologie 
herrſcht die qualitative Betrachtungsweiſe vor, in 
der Phyſik die quantitative. Der Organismus er- 
ſcheint alg ein über feinen Teilen ſtehendes einheit- 
lides Ganzes, für die Phyſik it dag Ganze immer 
nur die Summe feiner Teile, ein „Summations- 
phänomen“. Die Vorgänge an den lebendigen Or- 
ganismen, die Sunftionen, erfcheinen als teleologiſch, 


im Dienfte des Ganzen ftebend, die phyſikaliſchen 
Vorgänge fheinen im Gegenfag dazu rein mechaniſch 
zu fein, dD. b. ihre Wirkung erfcheint in Eeinem 
Sinne als das Ergebnis eines zielftrebigen Ge- 
ihebens, fondern als ein rein mechaniſches Produkt 
zufälliger Vorgänge. 

Betrachten wir endlih die dritte Grundwiſſen⸗ 
haft, die Pſychologie, fo verftehen wir heute 
unter diefer Wiflenfchaft nicht mehr die Lebre „von 
der Seele”, fondern die Unterfuchung der Bewußt⸗ 
feinstatfadhen, d. h. der Empfindungen, "Borftel- 
lungen, Strebungen, Gefühle ufw., die den Inhalt 
unferes bewußten Lebens bilden — ob ihnen ein 
einheitlicher, bebarrender Träger zugrunde liegt, 
alfo eine „Seele“, ift befanntlih eine Streitfrage 
geworden. 


Was die Methode der Pſychologie anbelangt, fo 
unterſcheidet fie fih von der Methode der Phyſik 
und der Biologie dadurd, daß, während diefe leg- 
teren Wiffenfchaften ihre Objekte als vom Bewußt⸗ 
fein des Menfchen unabhängige Realitäten betrad- 
ten und den „ſubjektiven Faktor“, der fih in die 
Betrahtung des Maturbildes einfchleicht, möglichft 
zu eliminieren verfuchen, die Pſychologie nicht nur 
die Innenwelt, fondern aud die Außenwelt gerade 
unter dem Gefihtspunft betrachtet, daß beide zu- 
nächſt einmal Bewußtſeinstatſachen, alfo etwas 
Subjeftives, find. 

Es hat nun für den forfhenden Menfcengeift zu 
allen Zeiten einen befonderen Reiz gehabt, die Welt 
als einheitlich aufzufaffen und die getrennten Ge- 
biete unferer Erfahrung im legten Grunde doch als 
gleichartig zu begreifen. 

Eine ſolche einheitliche Auffaflung der gefamten 
Erfohrungstatfahen der Natur und Geifteswelt 
bat nicht nur einen äfthetifhen Reiz, fondern fie 
wird uns auch dadurd bis zu einem gewiffen Grad 
nahegelegt, daß die Grenzen zwiſchen den einzelnen 
Gebieten fliegend zu fein f heinen. Wor unferen 
Augen wandelt fih im Affimilationsprozeß „lebloſe“ 
in „lebendige Materie” um und ebenfo gebt beim 
Tod jedes Lebeweſens feine Tebendige Subftanz in 
leblofe über — wo ift alfo die Grenze zwifchen be- 
feelt und unbefeelt anzugeben? Wir haben Grund 
zur Annahme von Bemwußtfeinstatfadhen, wo immer 
an einem Maturgebilde Organe der Meizperzeption 
und Meizleitung auftreten; folde Organe treten 
aber fchon bei niederen Tieren und Pflanzen, 
zwar in primitiver Ausbildung, aber dodh unverfenn- 
bar auf; ob diefen Wefen aber ein Bewußtfein zu- 
fommt und in welchem Grade, wer will das ent- 
ſcheiden? 

Aud hinſichtlich des Auftretens von Bewußt⸗ 
ſeinstatſachen ſcheint es alſo kaum möglich, ſcharfe 
Grenzen zu ziehen. 





jedenfalls ift es begreiflich, dap das philofophifche 
Denken der Menfchheit zu allen Zeiten den Ber- 
ſuch gemacht hat, die Gegenſätze zu überbrücken und 
ein einheitliches Weltbild zu fchaffen. 

Diefer Verſuch konnte ebenfowohl von der 
Maturfeite als von der Seite des Geiftes aus unter- 
nommen werden — man fann den Geift oder wie 
man heute zu fagen pflegt: „das Pſychiſche“, als 
ein Stück Natur, etwa als eine „Funktion der 
Materie” zu deuten fuben; oder man fann ver- 
ſuchen, vom Geift die Natur, von den Tatfachen des 
Bewußtſeins aus die materielle Welt zu begreifen. 


Auf eine Kritik der Verſuche der erften Art, alfo 
des Materialismus und Medhanismus, können wir 
bier nicht eingehen; wir wollen uns darauf be- 
Ihränfen, die Grundgedanken eines Verſuches der 
zweiten Art, einer ‚neuen Monadologie“ darzu- 
legen. 


Keine Naturphilofophie fann auf den Begriff 
des Elements oder der „Letztheit“ verzichten. Man 
denfe bei diefem Begriff ja nicht etwa nur an 
kleinſte Stoffteilden, die wir durch Teilung mate- 
rieller Körper erhalten Fünnen. Der Begriff des 
Elements fann ebenfowohl aud als Krafteinheit, 
Wirkenseinheit, ja vielleicht als einfachftes pfydi- 
ſches Gebilde gefaßt werden; nur das werden wir 
vom Element fordern müflen, daß es eine legte be- 
barrende Einheit ift, wenn anders es Element 
der Wirklichkeit und nicht bloß Element einer 
Phantafiewelt fein fol. Ferner müffen die Ele- 
mente fo beihaffen fein, daß wir durd ihr Zu- 
fammenfein bezw. Zufammenwirfen die für uns 
wahrnehmbaren Gebilde und Vorgänge der Natur, 
die ja nie einfach, ſondern flets zufammengefegt find, 
entftanden denken Fönnen. 

Es könnte nun feinen, als ob der Verſuch, den 
Elementbegriff aus den Tatſachen des Innenlebens, 
des Bewußtſeins, zu gewinnen, ausſichtslos wäre. 
Denn was in unferem Bewußtſein Faleidoffopartig 
an unferem geiftigen Auge vorüberzieht, ift eine 
bunte Mannigfaltigfeit flüchtiger, raſch wechſelnder 
Empfindungen, Vorftellungen, Gedanken, Gefühle, 
die den oben erwähnten Anforderungen an den Ele- 
mentbegriff in feiner Weife entiprechen. 


Mur eine bedeutungsvolle Tatſache gibt es im 
Bereich unferes pſychiſchen Lebens, die ung zur 
Bildung des Elemenrbegriffs führen fann: der 
Wille. Wir verftehen unter dem Willen eine ein- 
heitliche, bebarrende, dem Menfchen dauernd inne- 
wohnende Größe, das „Wirkensprinzip“ in uns. 
Der Wille ift der eigentlihe Mittelpunkt unferes 
geiftigen Lebens, troßdem er als folder nie un- 
mittelbar bewußt wird, fondern nur aus feinen 
Aeußerungen, den Handlungen, erſchloſſen werden 
fann. Er ift der ruhende Pol in der Flucht der Er- 
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ſcheinungen des geiftigen Lebens — die Empfindun- 
gen, Wahrnehmungen, DBorftellungen dienen offen- 
bar dem Willen zur Orientierung und Zielfeßung. 

Wenn wir nun unter einem Wirklichkeitselement 
nicht ein Stoffteildyen, fondern ein beharrendes ein- 
fades Wirkensprinzip verftehen, fo können wir den 
Willen in diefem Sinne zweifellos als ein Element 
bezeichnen. 

Können wir nun aber die Elemente der mate- 
riellen Natur als weientsverwandt mit dem Wir- 
fenselement in uns, aljo mit dem Willen, anjehen? 
Bon der Beantwortung diefer Frage hängt es offen- 
bar ab, ob ein einheitliches, die Innen⸗ und Aupen- 
welt in gleicher Weife umfaflendes Weltbild auf 
dem hier befchrittenen Wege erreichbar ift. 

Zunädft ſcheint ja die Frage unbedingt verneint 
werden zu müſſen. Was für eine Aehnlichkeit folte 
auch zwifchen unferem Willen und den die materielle 
Natur zufammenfegenden Elementen, den Atomen 
oder Elektronen, beftehen?! 


In der Tat, wenn wir die Elemente der mate- 
riellen Welt als Eleinfte Stoffteilden auffaflen und 
den Stoff als träge, paflive, raumerfüllende Reali- 
tät anfehen, an der Kräfte haften und auf welde 
Kräfte wirken: dann ift freilich jede Ausficht ge- 
Ihwunden, irgend eine Verwandtſchaft zwifchen dem 
Wirkenselement in ung, dem Willen, und den Ele- 
menten der materiellen Natur zu finden. Allein, 
wir find heute über diefen plumpen Dualismus von 
Kräften und Stoffen fhon längft hinausgefommen. 


Die moderne Phyſik hat diefen Dualismug über- 
wunden, indem fie die Materie als eine Form der 
Energie auffapt. Aber auh die Erfenntnistheorie 
führt über den Begriff des trägen, pafliven, raum- 
erfüllenden Stoffteildens hinaus. Was wir von 
einem Gegenftande wiffen, beruht auf feinen Wir- 
kungen auf ung bezw. auf unfere Körperoberfläde. 
Ein raumerfüllendes Gebilde, das durdaus paflıv 
wäre, fünnten wir niemals wahrnehmen, weil eg 
eben feine Wirkung auf uns ausübte. ‘Der 
Begriff des ledialich paſſiven Elements ift daher 
zum mindeften überflüflig; wirklich ift für une 
immer nur, was wirft; fein, heißt in erfter Tinie 
wirken. Allerdings hat jedes Wirflihe niht nur 
eine aktive, fondern aud eine paflive Seite. Die 
Möglichkeit, auf etwas anderes zu wirken, fest 
voraus, daß fih diefes andere der Wirkung gegen- 
über pafliv, rezeptiv, verhalte. 

Wenn wir alfo unter dem Element das legte 
einfache Seiende verftehen, fo bedeutet das Sein 
foviel als: Wirken und Wirkungen erleiden können. 

Definieren wir das Maturelement in dieſer 
Weiſe, fo ift feine Wefensverwandtidaft mit dem, 
was wir Willen nennen, ohne weiteres einleuditend, 
denn auch der menſchliche Wille it nicht nur fähig, 
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aktiv zu wirken, fondern er wird aud von anderen 
Willensfubjekten beeinflußt, „determiniert”, er ift 
aljo ebenfo wie jedes Naturelement ein Wirkendes 
und Wirkımgen Erleidendes. 


Wenn wir in diefer Weiſe den Willen als 
Prototyp, als Urbild aller Naturelemente auffaflen, 
jo fommen wir zu einer bebeutfamen Folgerung in 
Bezug auf die Frage, ob das Element als quali- 
tativ beftimmter Begriff oder als eine rein quanti- 
tative Größe zu denfen fei. Wir faffen das Natur- 
clement (analog dem Willen) als Wirkenselement 
auf; nun gibt es offenbar Fein Wollen oder Wir- 
fen im allgemeinen, fondern immer nur auf ein 
Ziel gerichtetes Wollen oder Wirken; dies gilt 
von dem Naturelement genau fo wie von unferem 
Willen. Diefes Wirkensziel ift nun nichts anderes 
als die Qualität, die dem Wirkenselement inne- 
wohnt. Im Gegenfag zum Mechanismus, der alles 
Qualitative womöglih auf Quantitatives zurüd- 
zuführen ſucht, müffen auf dem hier eingenommenen 
Standpunft alle Naturelemente als qualitativ be- 
ſtimmte Größen angefehen werden, wobei aljo Qua- 
lität foviel als Zielinhalt bedeutet. Dabei muß das 
Mipverftändnis abgewehrt werden, als müffe das 
Ziel notwendig eine bewußte Vorſtellung fein; allen 
Maturelementen bewußte Zielvorftellungen zuſchrei⸗ 
ben zu wollen, wäre phantaſtiſch. 

Dies liegt aber aud keineswegs in der Konfe- 
quenz des hier eingenommenen Standpunftes; denn 
die Erfahrungen unferes Willenslebens beweifen 
uns, daß Willensziele durchaus nicht immer bewußt 
zu fein brauden, daß es vielmehr im täglichen Leben 
die Regel ift, daß wir unfere Willengziele halb oder 
ganz unbewußt verfolgen. Mehmen wir dann etwa 
nod die Inſtinkthandlungen hinzu, wie fie nicht nur 
beim Menſchen, fondern vor allem in der niederen 
Tierwelt zu beobachten find, fo haben wir hier ein 
zielftrebiges Handeln von erftaunlider Sicherheit 
vor Augen, ohne daß wir annehmen müßten oder 
aud nur Fönnten, daß die Ziele des inſtinktiven 
Handeln, 3. B. den Inſekten, jemals bewußt feien, 

Die Qualität eines jeden Elements ift alfo fein 
im allgemeinen unbewußtes Wirkensziel, fein 
„telog; ich habe aus diefem Grunde für das fo 
beftimmte Element die Bezeichnung „Entelechie“ 
gebraucht. 


Wie ſich nun auf Grund dieſes Elementbegriffs 
das Naturbild geſtaltet, kann hier im einzelnen 
natürlich nicht durchgeführt werden; ich verweiſe 
den Leſer auf mein Werk: „Das Element der 
Wirklichkeit und die Welt der Erfahrung.“) 


Nur einige kurze Andeutungen mögen noch folgen: 
Was zunächſt die Welt des Organiſchen und ihr 
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Verhältnis zum Pſychiſchen anbelangt, ſo muß jeder 
Organismus als ein Stufenbau von Elementen auf» 
gefaßt werden, die von einem zentralen Element, 
einer „Zentralentelechie“ beherrfcht werden. Diefe 
Zentralentelechie ift identifh mit dem Willen, der 
fomit die Brüde zwifhen Pſychologie und Biologie 
bildet, denn aud der materielle Organismus, das 
Objekt der Biologie, befteht ja nad der bier ver- 
tretenen Grundanſchauung aus Elementen, die dem 
Willen weiensverwandt find. 

Die unter den Vorausfegimgen der Heterogenität 
des Pſychiſchen und Phyſiſchen unlösbare Frage der 
Wechſelbeziehungen zwifchen Leib und Seele, ge- 
nauer: zwiſchen Gehirn und Willen, erfcheint damit 
auf die allgemeine Frage des Wirkens zwifchen Cle- 
menten überhaupt reduziert. 

Auf diefes legtere Problem, wie wir uns das 
Wirken zwiſchen Naturelementen überhaupt zu 
denken haben, fällt nun ebenfalls ein neues Licht. 

Beſchränken wir uns nämlich auf die Betrachtung 
der ſinnlich wahrnehmbaren Welt allein, ſo bleibt 
uns das Wirken in der Natur immer dunkel und 
rätſelhaft. l l 

Wir nehmen ja ftets nur Bewegungen der Körper 
wahr; warum fie fiġ bewegen, wie ein Körper 
den anderen in Bewegung febt, alfo ihn etwa ab- 
ftößt oder anzieht, ift ung durdhaus dunkel — wenn 
wir zur Erflärumg von anziehenden oder abfloßen- 
den Kräften fprechen, fo legen wir damit in die 
Maturvorgänge etwas hinein, was mie Gegenftand 
der Wahrnehmung oder Beobachtung ift; denn eine 
Naturkraft it uns nur durd ihre Wirkung befannt; 
diefe Wirkung ift aber ftets eine Bewegung (ge- 
nauer: eine DBefchleunigung oder Hemmung einer 
Bewegung). Es ift daher eine Illuſion, zu glauben, 
daf eine Bewegung durd eine Kraft irgendwie „er⸗ 
klärt“ werden könne. 

Anders ift die Sache, wenn wir die Naturele- 
mente ale „Willenselemente“ auffaffen; dann Fön- 
nen wir hoffen, dem Geheimnis des Wirkens gleich⸗ 
fam von innen ber, d. h. durch Verwertung unferer 
Erfahrungen über die Wechſelwirkungen zwifchen 
Willensſubjekten beizufommen. 

Wasg dann endlicd das Verhältnis zwiſchen leben- 
diger und leblofer Natur anbelangt, fo ergibt fih 
aus dem Begriff des Maturelements als des quali- 
tativ beftimmten Wirkenselements eine Auffaffung, 
die dem unverfennbaren Unterfchied zwifchen den 
Gebilden und Vorgängen der lebendigen und der 
Ichlofen Natur gerecht wird, ohne eine unüberbrüd- 
bare Kluft zwifchen beiden Reihen beftehen zu 
laffen. 

Das Ergebnis des Wirkens der Naturelemente 
aufeinander, das wir wahrnehmen können, ift in 
legter Linie ftets eine Bewegung, allgemein eine 
Veränderung der Lagebeziehungen materieller 
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Gegenftände. Diefe Tagebeziehungen können nun 
überaus flühtig und unbeftändig fein, fie können 
aber audi dauernd ımd beftändig fein; dann fpre- 
hen wir von Formen und Geftalten an materiellen 
Gebilden. 

Denfen wir uns nun ein Naturelement, das durd 
fein Wirfen mit überlegener Macht andere Cle- 
mente feinen Dienft zwingt, ihnen den eigenen Biel- 
inbalt aufzwingt, fo wird dag Ergebnis eines folden 
Wirkens ein zentralifiertes, einheitliches Gebilde 
fein, das naturgemäß feine Form zu erhalten ftreben 
und auh innerhalb gewifler Grenzen zu erhalten 
imftande fein wird. 

Treten dagegen Naturelemente, von denen Feines 
den anderen gegenüber fih überlegen erweift, in 
Wechſelwirkung, jo wird das Ergebnis ein bloßes 
Summationsphänomen fein, das den Eindrud eines 
zufälligen” pafliven Produfts gleihwertiger Kom- 
poninten madt. 

Außerdem werben wir erwarten können, daß die 
zuntralifierten Gebilde etwas Typiſches und Pan- 
mäßiges in ihrem Aufbau zeigen, das den zufälligen 
Gebilden fehlt. l 

Zu den erftgenannten Gebilden gehören, wie 
obne weiteres erfichtlich ift, die Organismen, zu den 
Lenteren die fogenannten amorphen Gebilde der leb- 
fosen Natur; eine Art Mittelftelung nehmen die 








Das Gezeiten-Problem. Don Profeffor Dr. Gelfert. 


1. Definition, 


Unter Gezeiten (Tiden) verfteht man den wedy 
felweifen Uebergang des Ozeans vom Niedrig 
mwafler zum Hochwaſſer durch die Flut und den um- 
gefehrten Vorgang vom Hochwaſſer zum Niedrig- 
waſſer dur die Ebbe. Ebbe und Flut bezeichnen 
daber die Zwifhenbewegung, nidt den 
Endzuſtand. Zwiſchen dem Endzuftand ımd dem 
Uebergang liegt die Zone des Staumwaffers. 


Dabei findet das Anfteigen der Flut zunächſt lang- 
fam flott, wird alsdann fchneller, erreicht in der 
Mitte den Höchftwert und nimmt nah dem Ende 
zu allmählid) wieder ab. Entfprehend verhalten 
fid) die Geſchwindigkeiten des Rückganges bei der 
Ebbe. Man fann fidh diefen Borgang durd die 
ſchematiſche Stize 1 klarmachen, in welder die 
ſenkrechten Stride bei Flut und Ebbe als Maf- 
zahlen für die Geſchwindigkeit angefproden werden 
Fönnen. i 
2. Geſchichte. 

Angeblich war Pytheas aus Maffilien (Mar- 
feile) der erfte Grieche, der Ebbe und Flut aus 
eigener Anſchauung kennen lernte. Er Iebte zur 
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Kriftalle ein, die mit den Tebeweien den planmäßigen 
Aufbau gemeinfam haben, während ihnen die Ben- 
tralifation fehlt. 

Zielftrebiges, auf Bildung und Erfaffung eines 
Foemtypus gerichtetes Wirken ift die Eigenart des 
organiſchen Lebeng — dieſe Tatſache tritt uns in 
den einfachften Funktionen einer Amöbe genau fo 
entgegen wie in den Handlungen der hödhftentwidel- 
ten Organismen. 

Aber auh das Geſchehen in der Ieblofen Natur 
gilt ung als ein Wirken, das hier fo gut wie in der 
lebendigen Natur durch die Qualitäten der Cle- 
mente bedingt ift, nur bier fih nicht in demfelben 
Maße in der lebendigen Natur zur Geltung bringen 
fann. Man fann aber ruhig fagen, daß es Fein 
Gebilde in der Natur gibt, das nicht wenigftens im 
Bau feiner Molefüle und Atome den Geftaltungs- 
trieb erfennen liepe.) Das hat fchon der große 
Botanifer Sachs erfannt, der in feinen Bor- 
lefungen über Pflanzenphyſiologie (1882) fagte: 
‚Die Zellenbildung ift.. . nur eine der zahlreichen 
Aeußerimgen des Oeftaltungstriebes, der aller 


. Materie, im höchſten Grade aber der organischen 


Subſtanz innewohnt.” 

2) Man vergleihe hierzu 3. B. die Ausführungen in F. 
Rinnes Schrift: „Die Kriftalle als Worbilder des fein- 
baulihen Weſens der Materie, 1921. 





Zeit Mleranders des Großen und beobachtete die 


Erfheinung auf einer Reife nah Thule (vermutlich 
dem heutigen Island), wo die Sonne im Sommer 
nicht untergeht, fondern den Horizont in der Nacht 
eben berührt”. Er vermutete aud fchon, daß ein 


I 
LISSOMANDIS” 


tiye 1. 


Zufammenhang der Erfcheinung mit dem Monde 
beftünde; dodh ift die Meinung des Pytheas, daf 
die Flut zur Zeit des Vollmondes und die Ebbe 
zur Zeit des Meumondes eintrete, wahrſcheinlich 
auf Mifverftändniffe der Schriftfteller Plutarch 
und Plinius zurüdzuführen, denn Pytheas hatte 
febr richtig erkannt, daß ber Wedel der Er- 
Iheinung midt einmal monatlich, fondern 
zweimal täglich eintrat. Während den frühe- 


244 








ren Griehen die Meeresofzillationen völlig unbe- 
fannt waren, haben die fpäteren Griechen und die 
Römer die Erfheinung gekannt, wofür u. a. 
Cäſar im vierten Buche feines gallifhen Krieges 
Zeugnis ablegt. 

Strabo (geboren 19 n. Chr. in Amafia in 
Kappadorien) berichtete, daß die Phönizier bereits 
drei verfchiedene Perioden diefer Meereserſcheinun⸗ 
gen gefannt hätten, nämlidy eine tägliche nadh der 
oberen und unteren Kulmination des Mondes, eine 
monatliche infolge der Mondphafen (Neumond und 
Vollmond) und eine jährlidye, zufolge deren zur 
Zeit der Aequinoftien die Fluten in den Syzygien 
ftärfer feien als in den Qundraturen. Obwohl 
dies nicht einwandfrei erwieſen ift, veranlaßte es 
doh Strabo zu der Bemerkung, daß der Ozean 
die Bewegungen der Geftirne nachahme“. Plinius 
berichtete ebenfalls, daß Sonne und Mond die Ge- 
wäfler des Meeres nah fih ziehen. Es blieb aber 
ert Kepler vorbehalten, die Wirfung der An- 
ziehungsfraft des Mondes in den Fluten zu er- 
fennen. Stevin vertrat Me Meinung von 
Kepler noh fpezieller und fagte, daß nicht nur der 
Mond, fondern auch ein ihm gegenüberliegender 
Punkt das Waſſer anziehe, weil ja die Gezeiten 
täglich zweimal eintreten. Er ftellte fih dadurd 
in befonders fchroffen Gegenfaß zu Galilei, der die 
Erfheinung auf die Schmwungfraft der Erd- 
umdrehung zurüdführte. Weld abenteuerlihe Er- 
Flärungen zuweilen verfuht wurden, geht aus den 
Theorien des Jeſuite Cabeo (1585 — 1650 in 
Genua) hervor, der fie auf fpirituöfe Subftanzen 
zurücführte, die durd eine befondere Kraft des 
Mondes auf dem Grunde des Meeres erregt wür- 
den. Sein Zeitgenoffe Fur nerius erflärte die 
Erſcheinung einfah für ein Geheimnis der Natur. 
Der Franzofe Fabri (1606-1688) meinte, 
daß der Mond auf den Luftdruck und diefer erft 
wieder auf dag Meer einwirfe. Selbſt Deg- 
cartes ftelte eine völlig unhaltbare Theorie 
über die Gezeiten aus ‚‚fupponierten Wirbeln” auf, 
die in logiſcher Folge gerade dazu führen müßte, 
daß Ebbe eintritt, wenn in Wirklichkeit Flut ftatt- 
findet und umgefehrt. Newton ftellte in feiner 
Philosophiae naturalis principia mathe- 
matica (1687 Tondon) die befriedigende Theorie 
auf, daß die ezeitenerfcheinung eine Wellen- 
bewegung fei, deren Urfade in der irdiſchen 
Schwerkraft beruhe; insbefondere erflärte er das 
Steigen des Meeres an der dem Monde abge- 
wandten Seite aus der Anziehung auf den feften 
und flüffigen Teil des Erdförpers. 

Die Parifer Akademie ftellte im Jahre 
1758 eine Preisaufgabe für die befte Theorie der 
Siezeiten. Unter den vier VPreisträgern befand 
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fib Daniel Bernoulli, deffen Löfung haupf- 
ſächlich eine Wiedergabe der mathematifchen Theorie 
von Newton ift. Auh Laplace verfuhte eine 
Löſung, ftügte fih aber dabei auf viele willfürlidhe 
Annahmen. Die Engländer Sohn L u b bo d unt 
W. Whewell ſtützten fih zuerſt auf ſyſtema⸗ 
tiſche Beobachtungen, und Whewell konſtruierte 
Kurven, die den Ort des Scheitels der fortſchrei⸗ 
tenden Flutwelle von Stunde zu Stunde angaben, 
und für welche man den Namen cotidal lines, 
Iſorhachien oder Homopleroten eingeführt bat. 


3. Theorie. 


Eine reftlofe Löfung des ezeitenproblems ift 
bisher noh nicht gelungen. Die gegenwärtige all- 
gemeine Auffaflung gebt dahin, dag man als Ur- 
fahe die Beweglichkeit der Waflermaffe der Erde 
gegenüber einem feften Erdinnern anzufpreden bat. 
Wenn man fih die beiden Himmelskörper Erde 
und Mond als ein Maſſenſyſtem vorftellt, fo bat 
man die Erde aufzufaflen als eine freifchwebende 
Kugel, weldhe mit einer gewiſſen Beſchleunigung 
gegen den Mond fällt; ebenfo fällt umgefehrt der 
Mond auf die Erde zu. Der Zufammenftur; 
beider Himmelskörper wird vermieden durch Die 
jeitlihe Gefchreindigfeit, welde fowohl die Erde 
als auch der Mond auf ihren Bahnen im Welten- 
raume befigen. ‘Die Größe der Beſchleunigung 
zwifchen Erde und Mond ift außer von der Mafie 
beider Körper noh abhängig von ihrer Entfernung. 
Da nun die dem Monde zugefehrten Waflermaflen 
näher an ihm liegen, erhalten fie aud eine größere 
Beſchleunigung als die übrigen Teile der Erde; 
infolgedeffen entfteht eine Kraft, die das Waller 
nah dem Monde zu hebt. Auf der dem Monte 
abgewandten Seite der Erbe find die Teildhen des 
Waſſers weiter vom Monde entfernt; ihre Be- 
ſchleunigung ift demnad geringer, und fie bleiben 
hinter der Bewegung der Erde zurüd. Demgegen- 
über kommt in der Mitte der Erde eine Kraft zu- 
ftande, welde gegen den Erdmittelpunft bin wirft 
und die Oberflähe des Waſſers zu erniedrigen 
ftrebt. Es ergibt fih fomit ein Bild, das in Fig. 2 
dargeftellt ift. Zerlegt man das fo geſchilderte 
Kräftefnftem in Vertifal- und SHorizontalfompo- 
nenten (Fig. 3) und berüdfichtigt dabei den Um- 
ftand, daß fib die Erde um eine geneigte Achſe 
NS unter diefem Kräfteſyſtem wegdreht, fo er- 
fennt man unſchwer, daß ein täglicher zweimaliger 
Wechſel von Ebbe und Flut eintreten muß. Die 
Zeiten zwiſchen dieſen Wechſeln falen im alge- 
meinen nicht gleich aus, weil die Bahn AB eines 
Erdpunftes im allgemeinen unſymmetriſch gegen 
das Kräfteſyſtem verläuft. Es ift in Abbildung 3 
unfchwer zu erfennen, daß der Unterſchied im Ge- 
zeitenwecdfel mit der Deflination des Mondes 
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wachſen muß. Da aber wieder im Laufe eines 
Monats ale Deklinationswerte des Mondes fih 
wiederholen, entftehen weitere balbmonat- 
Tide Ausgleihungen. In ganz entiprechender 
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Sig. 2 und 3. 


Weiſe fommt man zu einer Unterfcheidung von 
halbe und ganztägige Sonnenfluten, 
Die wiederum von einer halb- bezw. ganzjährigen 
Sonnenperiode beeinflußt werden. 

Die rein mathematifhe Behandlung des Ge- 
zeitenproblemg führt auf die Löfung der folgenden 
Aufgabe aus der Hydrodynamik: Welches ift die 
Bewegung einer auf einer rotierenden Kugelflädhe 
verteilten Waffermafle unter dem Einfluß der aus 
den aftronomifchen Daten abgeleiteten Flutkraft! 
Die Löfung führt auf ein Syſtem von Gleichungen, 
in welchen auftreten: die geozentrifhe Breite P, 
die Sternzeit P, die Neftafzenfion und Deklination 
des Mondes, die entiprechenden * und ô der Sonne, 
der Erdradius (r) und die Entfernungen D und 
D. Die Diskuffion liefert Tangperiodifche, halb- 
tägige und ganztägige Glieder, fo daß eine Tabelle 
der Tiden folgendes Bild ergibt: 


1. Mond-Tiden 2. Sonnen-Tiden 
a) halbtägige 


Hauptmond-Tide 
Mond-Tide (Sonnenteil) 
größere elliptifche Tide 


Hauptmond-Tide 
Mond-Sonnen-Tide 
größere elliptifche Tide 
kleinere elliptiihe Tide 
elliptiihe Tide zweiter 
Ordnung 
größere Evektionstide 
kleinere Eveftiongtide 
Dariationstide 








b) ganztägige 
Sonnen-Tide 
Mond-Sonnen-Tide 


Mond- Tide 
Mond-Sonnen-Tide 
größere und Fleinere ellip- 
tifche Tide 
c) Tangperiodifche 
monatliche Tide halbjährige Tide 
vierzehntägige Tide 

Jedem diefer Glieder entfpriht eine einzelne 
Flutwelle, Partial-Tide genannt, und man erfennt 
unfchwer, wie Ffompliziert das Problem wird. 

a) Gleihgewihtstheorie. 

Den erften Verſuch einer Löfung des Gezeiten- 
problems bildet die Gleichgewichtstheorie, welde 
auf die Mathematifer Bernoulli, Euler und Mac 
Laurin zurüdgeht. hr Orundgedanfe liegt in 
der Forderung, daß fih die Waſſermaſſe in jedem 
Augenblid der Nivenuflähe anpaßt. (V = Eonft.) 
Die Löfung wird alfo eine mehr geometrifhe, da 
fie eine Ermittlung der Niveaufläche verlangt; fie 
liefert die Begriffe der Springflut zur Zeit 
der Syzygien und der Nippflut zur Zeit der 
Quadraturen. Jn allen Fällen ergibt fih Feine 
Phaſenverſchiebung, fo daß das Hochwaſſer mit der 
Kulmination des Mondes zufammenfällt. 

Der Wert der Theorie muß als unzulänglich be- 
zeichnet werden, da die beobadhteten Fluthöhen und 
ebenfo die Eintrittszeiten von Hodh- und Niedrig- 
waſſer nicht mit den von der Theorie geforderten 
zufammenfallen. Eine ausreihende Bedeutung er- 
langt fie höchſtens für das langperiodifhe Glied. 
b) Dynamiſche Theorievon Laplace. 

Diefe Theorie führt auf freie und erzmungene 
Schwingungen der Waſſermaſſen zurüd, wobei 
Laplace noh folgende drei Annahmen mad: 

l. daß durch die innere Reibung die freien 
Schwingungen immer wieder vernichtet werden, 
aljo nur erzwungene Schwingungen übrig bleiben; 

2. daß das Meer die ganze Oberfläche der Erde 
bededfen möge, und 

3. daß die DBertifalbefchleunigung des Waſſers 
vernadhläfligt werden Fann. 

Die letztere überrafhende Annahme erfcheint be- 
rechtigt, weil die vertifal wirkenden Kräfte flein 
find im Verhältnis zur Schwerfraft. Dagegen 
gelangt die Horizontalbewegung des Waſſers voll 
zur Auswirkung, weil das Wafler von allen Seiten 
sufammenftrömt und der Weberfhuß daher nad 
oben ausweichen muß. 

As Spezialfall zur Prüfung feiner Theorie 
unterfucht Laplace den Stand Eonftanter Meeres- 
tiefe und ftellt die Frage: Gibt es eine Konfigura- 
tion des Meeresgrundes, bei welder die tägliche 
Slut verfhwinder? — Die Antwort lautet bejahend, 
wenn der Ozean überall gleidy tief die ganze Erb‘ 
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bebeden würde. Sie bezieht fih aber nur auf die 
Sluthöhe, während die Horizontalbewegungen des 
Waſſers von eintägiger Periode erhalten bleiben. 
Laplace hat noh weitere Spezialfälle unterfucht 
auf Grund anderer mathematiſcher Behandlungen, 
die zu intereffanten Umfehrungsbeziehungen führen. 

c) Die ergiebigfte und nah dem heutigen Stand 
bes Problems wohl aud befte Theorie ift die 
Kanaltheorie von Airy. — Gegenüber 
der Laplacefhen Annahme, daß die ganze Erde von 
einer Waflermafle bededt fei, ftügt ſich Airy auf 
die Feftftellung, daß die Küftenform gerade von 
außerordentlihem Einfluß auf die Gezeiten ift; 
z. B. verlaufen die letzteren an einer freien Inſel 
im Ozean ganz anders wie an der Küfte oder in 
fleineren Meeresteilen. Airy betrachtet einen 
ſchmalen, geradlinigen Kanal von fonftantem Quer- 
ſchnitt und mit lotrechten, parallelen Wänden, der 
etwa mit dem Aequator zufammenfalle, während 
gleichzeitig der Mond eine Freisförmige Bahn in 
der Aequatorebene beſchreibt. In zweiter und 
dritter Weberlegung denkt er ſich einen gleichen 
Kanal längs eines Parallelfreifes bezw. in der 
Richtung des Meridianes verlaufen. Die Theorie 
erflärt febr gut die Perioden und das Anwachſen 
der Flut in engen Meeresteilen und in luf- 
mündungen. Auch der Fall der Barre oder 
Sprungmwelle (Flutbrandung, Mastaret, Pororoca) 
ergibt fih als fpezielle Anwendung der Airpfchen 
Theorie. Das Wafier fteigt fo plötzlich an, daf 
eg mauerartig wie ein fchäumender Waflerfall her- 
anrückt. Solche Erfheinungen find beobachtet 
worden im Amazonenftrom und im Ifien-tang-Fiang 
in China, auh an der Seine. Die Theorie liefert 
ferner das Mondflut-Öntervall, d. H. den Unter- 
fhied zwifchen der Kulmination des Mondes und 
dem darauf folgenden Hochwaſſer. Diefes Jnter- 
vall fann bis zu mehreren Stunden anwadfen und 
ift für verfchiedene Mondphafen verfchieden. Das 
Mondflut - Intervall des DMeumondes wird alg 
Hafenzeit .bezeihne. Die Tegtere ift für 
jeden einzelnen Ort eine andere, aber charafterifti- 
ſche Konftante. 

Die bei den Hafenzeiten beobadteten Amphi- 
dromien (Adria) bezeichnen das Anwachſen der 
Safenzeiten längs des Küftenverlaufs und ihre 
MWiederabnahme bis zum Ausgangspunkt. Sie find 
auf Welleninterferenzen zurüdzuführen. — 

d) Die Gezeitenfirömungen beftehen 
nicht bloß im Steigen und Fallen des Waſſers, 
fondern aud in einer feitlihen Verſchiebung, wo- 
bei jedes einzelne Teilchen eine geſchloſſene, lang. 
geſtreckte elliptiihe Babn (Fig. 4) befchreibt 
welches bei A und B die größte, bei C und D 
die Fleinite Gefchwindigfeit befit. In einer Tiefe 
von 30 m und bei einem Tidenbub von 3 m be- 


Das Geeiten-Problem. 


trägt die Strömungsgefhwindigfeit beifpielsweife 
1,7 Seemeilen pro Stunde, bei 60 m Tiefe und 
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6 m Tidenhub 2,4 Seemeilen pro Stunde. Sn 
der Nähe von Küften und feihten Gewäflern find 
fie am ftärfften. 


e) Zu den Öegzeitenerfcheinungen gehören aud 
noh die Seiches, worunter man Eigenfhwin- 
gungen des Meeres verfteht, deren Periode mit der 
der fluterzeugenden Kraft übereinftimmt. Solche 
Schwingungen wurden zuerft am Genfer See und 
am Garda⸗See beobachtet. Das ſchönſte und be- 
rühmtefte DBeifpiel findet man an der Brücke von 
Chalkis, wo die Richtung des Gezeitenftromes bei 
der Springflut ale 6 Stunden wechſelt, wohin- 
gegen zur Zeit der Mippflut der Richtungswechſel 
elf- big vierzehnmal täglih beobadıtet worden ift. 

f) Das Hilfsmittel, um die ganze Fomplizierte 
Gezeitenerfheinung in ihre einzelnen DBeftandtele 
aufzulöfen, it die von Kelvin und Darwin er- 
fonnene und von Börgen 1894 verbefferte Methode 
der barmonifhen Analyfe Durd fie 
werden mit Hilfe von Flutmeflern und auf Grund 
langjähriger fuftematifher Beobachtungen die Cin- 
jelvorgänge genau regiftriert und zufammengeftellt 
(Partial⸗Tiden). Der tieffte Punft einer ent- 
iprehend angelegten Sfala heißt Pegel und be 
deutet den tiefften Punkt des Niedrigwaſſers der 
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Springflut. Hieraus ergibt fih das Mittel- 
waffer, das für verſchiedene Küftenorte ver- 
ſchieden und durch dag Präszifionsintervall verbun- 
den ift. (Mittelmafler in Stelpmünde 335 mm 
höher als in Kiel.) 
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Die Anlage und Wirkungsweiſe eines Flut- 
meſſers ift aus der fchematifchen Abbildung 4 
erfihtlih. Die wefentlihen Teile find ein Schwim- 
mer S in einem mit dem Außenwafler fommuni- 
zierenden Nobre, ein Gegengewiht Gg und ein 
Zeiger mit Sfala bezw. ein Uhrwerk mit Selbft- 
regiftrierung. Für die genaue Meffung liegt ein 
beftimmtes Neduftionsverhältnis zugrunde. Der 
erfte Apparat wurde 1831 von Palmer in Lon- 
don. Fonftruiert. 


4) Praktiihe Anwendungen, 


Die Aufgabe, die in den Gezeiten fchlummern- 
den Maturfräfte für den Dienft der Menfchheit 
nußbar zu machen, ift ebenfalls noh niht gelöft. 


Einen niht ungünftigen Verſuch hat man in Aber- 
vrah an der Mordküfte Frankreichs (bei Breft) 
unternommen, wo mit Hilfe von gewaltigen Spei- 
hern nah Art der Taliperren ein Flutwerf gebaut 
worden ift, das mit einem Ebbewerf in Verbindung 
ſteht und wechfelfeitig arbeitet. Die freigewordene 
Energie wird in eleftrifher Form den benadhbarten 
Städten zugeführt. Obwohl fih ein abichließendes 
Urteil noh nicht abgeben läßt, glaubt man doh 
einen wirtihaftlihen Nutzen damit zu erzielen. 

Eine weitere intereffante Erfindung auf dem 
Gebiete des Gezeitenproblems ftellt die in der jüng- 
ften Zeit erfundene Gezeitenrechenmaſchine von Dr. 
Rauſchelbach dar, von welcher eine Abbildung bei- 
gefügt ift. 





Gejeiten-Redenmafchine von Dr. Rauſchelbach. 


In Mellums VBogelparadies. Von Dr. Withelm Sunter. 


Darf ich meine lieben Lefer bitten, mitzufommen 
auf ein Stückchen Land, das meerumfloffen all das 
bietet, was man fih für die heutige Zeit wünſchen 
mag, um fi einmal gründlid zu erholen von all 
dem, was an einem nagt und einen plagt? Kommt 
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mit mir nadh der kleinen Inſel Melum, deren 
Name vor niht langer Zeit an mein Opr nod 
nicht gedrungen war und dag mir in Furzer Frift 
lieb und wert geworden ift; erft unbefannt und 
fremd wie das Mohrenland und nun im Hand- 
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umdrehen vertraut und dem Herzen nabe wie die 
füge Heimat. 

Und fragt man, worin liegt denn der Zauber 
diefes Heinen Eilandes? Warum fann man es 
einem Paradies vergleihen? Nun, vor allem 
möchte ich eing nennen, wodurd es fih heraushebt 
und emporfteigt über die gewöhnliden Wohn- 
ftätten: es fehle ihm vieles, was dem Menſchen 
den Aufenthalt in den Städten und Dörfern fo 
verleidet, daß man ſich manchmal, vom nervöfen 
Aerger erfaßt, in eine Wüfte verfeßt wünfdt, um 
nur den DBeläftigungen der Kulturwelt zu ent- 
gehen. Zunähft möchte ich einen — allerdings ein- 
feitigen — Vorzug hervorheben: auf Melum 
wohnft du ganz allein, mutterfeelenallein, da haft 
du nie über einen läftigen Nachbar zu Klagen, der 
dir neugierig in den Kochtopf gudt, der all dein 
Tun und Laffen betrachtet und Eritifiert, der jeden 
Schritt und Tritt beäugt, der deine Kleidung 
muftert, deinen Lebenswandel beobachtet, deine Ge- 
wohnheiten ftudiert, bald dies, bald jenes auszu- 
feßen bat. Da wohnt Feiner rechts und feiner 
linfs, denen du in die Quere kommſt, wenn du 
deine Schritte nah Often oder Welten Ienfft, da 
wohnt feiner über dir. In meiner Kindheit hatten 
wir in meiner Daterftadt eine vergnügungsfreudige 
Familie mit vielen Töchtern über ung wohnen, die 
alle fingerlang einen Ball gaben, wobei über 
unferem Haupte getanzt wurde, daß die Balken 
fi bogen, fo daß buchſtäblich eine eiferne Schiene 
eingezogen werden mußte. Auf Melum wohnte 
fein Menfh über uns, da wölbte fih der blaue 
Hımmel in ruhiger Klarheit, und Sonne, Mond 
und alle Sterne zogen über uns dahin, ohne fih 
über unfer Tun und Ruhn aufzuregen. Und wir 
hatten aud feinen Hausgenoſſen unter ung, der 
fih etwa dadurd beſchwert fühlte, daß wir hin 
und þer gingen oder daß wir eine Kifte zunagelten, 
daß einmal eine Tür in der Hige des Gefechte 
heftiger als nötig zugefchlagen wurde oder durd 
den Wind voreilig fi ſchloß. Alle diefe Miſſe— 
. taten werden dem Stadtbewohner vorgehalten, hier 
hat Feine Seemöwe und fein Seehund ung wegen 
diefer Derfehlungen Vorwürfe gemacht. O Föft- 
lihe Ungeftörtheit in der Meereseinfamfeit vom 
lieblichen Melum! 

Auf dem Kontinent hatten wir in den lesten 
Jahren — wie faft die ganze Welt auf dem Erd- 
bal — niht nur das große unmittelbare Elend 
des fogenannten Weltkrieges zu dulden, fondern 
batten aud und haben audy nod) unter den fchweren 
Folgen diefes ſchmachvollen Ereigniffes zu leiden 
und werden noh lange feine traurigen Nachwehen 
ipren müſſen. Dort auf Mellums einfamem Ei- 
land war eg, als ob die Weltftürme an ibm vor- 
übergegangen wären — ein Poftbote mit Brief» 


_ In Mellums Bogelparabies. 


tafhe, wie er in den Städten und Dörfern al- 
täglid) mehrmals am Tage fih zeigt, erfhien auf 
Melum zu Feiner Tageszeit. Keine Zeitung mit 
aufregenden politifhen und unpolitiihen Nad- 
richten ftörte die Stimmung Nur Nachrichten 
von den Lichen und wiſſenſchaftliche Berichte fan- 
den den Weg über dag Meer zu unferer Klauſe 
und wieder zurüd. 

Die Straße, in der wir zu Haufe wohnen, ver- 
bindet Kaffet und Frankfurt am Main mitein- 
ander. Es befteht dort ein reger Verkehr zwifchen 
beiden Gropftädten trog der ſchnell verbindenden 
Fifenbahn. Da gebt es mandhmal redt lebhaft 
zu, e8 fehlt nicht an zeitvertreibender Unterhaltung. 
Man fieht Fußgänger, Radfahrer, roßbeipannte 
Wagen, auh Gelpanne mit Kühen, welde land- 
wirtfchaftlihe Erzeugniffe zur Stadt bringen, vor 
allem aber find nicht zu vergeflen die Motorräder 
und die Autos, melde mit aufdringlidem Geräuſch 
die Stille unterbrechen und durd ihren fchredlichen 
Gerud die Luft verpeften. Wenn fie nit bloß 
am Tage fih unangenehm bemerkbar maden, fon- 
dern aud den Frieden der Nacht ftören, dann wird 
mander es begreiflih finden, daß man fih Dig- 
weilen Flügel wünſcht, um diefem Höllenlärm zu 
entgehen. Und diefer leicht begreiflihe Wunſch 
wird auf das vollfommenfte erfüllt auf Melum, 
der Inſel der Glüdfeligen. Ja, wirklich glüd- 
felig fühlten wir uns in der Stille von Melum, 
deren beiliger, jungfräuliher Boden noh von 
feinem Auto entheiligt worden ift, deren Rube nod 
fein Schredton jenes aufdringlichen Gefährtes ge- 
ftört hat. Man rühmt unfer Kulturzeitalter mit 
feinen Segnungen. Und wir wollen gern an- 
erfennen, was anzuerkennen ift; aber der Cin- 
jichtsvolle wird auch die Schattenfeiten und die 
Ueberfhreitungen der Grenzen nicht verfennen. 
Wir freuen uns über die großen Erfindungen der 
Buchdruckerkunſt, Eifenbahn, Flugwerkzeuge; aber 
wir feben es alg feine Großtat an, daß die boben 
Fabrikſchlote die Gegend verunfchönen und die Luft 
verderben. Ab, wie atmet die Bruſt auf in der 
reinen Luft Mellums und jaucdzt hinauf zu dem 
freien Aetherblau des hohen Himmelsgemölbes! 

indem wir von dem Unangenehmen und Un- 
\hönen reden, wovon wir befreit find auf der 
Mellumplate, haben wir zugleich ſchon einiges be- 
rührt von dem Guten und Schönen, was es dort 
gibt, haben gedacht der wunderbaren Luft, die den 
einfamen ‘Bewohner umweht, wir priejen den Azur 
des Himmelsdaches, die feierlihe Stille und Rube 
der weltfernen Einſamkeit, die zur inneren Cin- 
febr Gelegenheit gibt und doh aud zugleich das 
Auge und die andern Sinne auffchließt, um die 
großartige Schöne der reizvollen Umwelt in fid 
aufzunehmen. Aber es it nun endlich Zeit, daf 








wir auf das Eigentlihe kommen, wodurd fidh diefe 


unberührte Inſel vornehmlicd auszeichnet und was 
ihr einen Glanz verleiht, der auh in der Erinne- 
rung niht erliſcht, wenn man das liebliche Geftade 
längft verlaffen hat, das ift die liebe, liebe Bogel- 
welt, die dort auf diefem eigeftalteten Inſelein die 
gern gegönnte Herrfchaft bat und die ihm aud 


s 






von dem Vogelwart niht genommen werden fol, 
der dort feinen einfamen Thron aufgeichlagen, nicht 
um die gefiederten Scharen zu beihränfen und zu 
unterdrüden, fondern um fie gegen die ummwohnen- 
den „Seeräuber“ zu fhüsen und zu unterftügen 
im Kampfe gegen die oft und graufam bedrängenden 
Feinde, die Fluten und Stürme. Dort, ungefähr 
adt Minuten von dem eigentlichen dreiviertel 
Stunden umfpannenden Inſelei entfernt, ftebt 
meerummogt, auf Pfählen erbaut, das ſpitz zu— 
laufende Holzgerüſt mit dem darein gebauten 
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Doppelraum eines winzigen Studier-, Wohn- und 
Schlafraumes und einer befcheidenen Küche, dort 
wohnt der treue Vogelwart, den den Sommer feines 
Amtes waltet, der geliebten Vogelwelt ein treuer 
Hüter zu fein. 

Siebenunddreißig Sproffen der teilen Leiter 
fteigt er fo und fo viele Male hinauf und 
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Oben: Alpenitrandläufer. 
Unten: Sandregenpfeifer. 


hinab, um zu ſeinem Luftſchloß hinaufzugelangen 
und dann wieder die Vögel zu hegen, zu pflegen, 
su beringen und alles zu beobadıten. Oft ift der 


längſte Sommertag nicht ausreichend, um all die 


gerne übernommenen Pflichten ſeines beſcheidenen 
und doch wichtigen Amtes zu erfüllen. Und da— 
bei benutzt er jeden Augenblick, um wiſſenſchaft—⸗ 
lichen Studien obzuliegen, obwohl er doch auch die 
Sorge, ſeiner etwaigen Beſucher leibliche Bedürf— 
niſſe zu befriedigen, keinen Tag vernachläſſigen 
will. An Beſuch hat es ihm nicht gefehlt. Herren, 
welche um des Studiums willen ſich dort aufhalten 
wollten, und andere, welche das allgemeine Inter— 
eſſe trieb, auch Schulen brachten Abwechſlung und 
Verkehr. Aber der liebſte Verkehr war ihm und 
auch mir, der ich als Beſucher länger dort geweilt, 
die liebe Vogelwelt. O wie ſtrahlt unter dem 
lichtblauen Himmel die ewig rufende Silbermöwen— 
ſchar in ihrem glänzenden ſchneeweißen Gewande! 
Und am Strande die zahlloſen Jungen in ihrem 
dunklen Kleide. Sieh dort die ſchwarzweißroten 
Auſternfiſcher, die, in ihren langen Reihen ruhig 
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dafigend, der Dinge warten, die da kommen follen. 
Wer zählt fie, die Alpenftrandläufer, Kiebigregen- 
pfeifer, Brandſeeſchwalbe und fonft die vielen 
Eleineren und Fleinen Seevögel, welche das Bild 





Meit des Halebanoregeupfeifers. 


beleben, und endlih die Tandvögel, welche, aus 
Alien und Nordeuropa kommend, hier furze Raft 
halten? Angelockt durch den aus angejhwemm- 
iem Reiſig erbauten Wald, fliegen fie in die Fünft- 
lid aufgeftellte Zrichterreufe, wo fie gefangen, mit 
Ringen gekennzeichnet, notiert und 
dann wieder der Freiheit übergeben | 
werden. m Sommer 1924 find ` 
über 600 gefangen worden. Welde 
Freude, wenn dann nad einiger Zeit 
aus Mord oder Süd, vielleiht von 
der Südweſtküſte des ſchwarzen Afrika 
nad Helgoland, von wo die Ringe be- 
zogen werden, die Kunde Fommt, dağ 
ein Vogel dort im heißen Erdteil ein- 
getroffen it! Da tut man einen Ein- 
blit in das Wogelleben, vor allem 
Elärt eine ſolche Beringung auf über 
Weg und Ziel des Wogelfluges. 
Köſtlich ift eine einfame Wande- 
rung über das weite Watt, wobei Be- 
obadhtungen gemadt und mandyerlei, 
wenn auh meit  unbedeutendes 
Strandgut, darunter auh Holz zur 
Heizung eingebeimft wird. Große 
Strefen find von Wattwürmern 
bevölfert, deren Löcher und wurmartige Hügel fie 
fenntlih madhen. Wir befuhen die Miesmufchel- 
bänfe, um fie zu betrachten und aud ein gut Teil 
der Mufcheln zur Mahlzeit mitzunehmen. Oft 
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bücken wir ung, um die ſchönſten Fleinen oder großen 
Mufheln für unfere Sammlung aufzuheben. 


Mehrmals find wir zum Nordende unferer Inſel 
gewandert, wo die Gewäfler der Außen-Jade und 
Außen - Wefer fih vereinigen. 
Dort liegt ein bemerfenswer- 
tes Wrad, der Saturn”. 
Das Schiff fiel in einer Weih- 
nachtsnacht vor wenigen Jab- 
ren einem Sturm zum Opfer. 
Test werden feine ftattlichen 
Trümmer von Krabben, See- 
fternen, Muſcheln, Polvpen 
und ähnlichen Seetieren be— 
wohnt, welche die Eiſenwände, 
als ob es Felſen wären, be— 
völkern. 


Noch habe ich nicht die 
Pflanzen erwähnt, welche die 
Inſel ſchmücken. Von Bäu— 
men ift Fein einziger zu finden. 
Aber ein wahrer Blumengar- 
ten erfreut unfer Auge, ein- 
gefaßt von den zur Regen- 
zeit üppigen Graspolftern: Strandaftern, Strand- 
nelfen, der würzige Wermut, der Iilafarbige Meer- 
jenf, Gänfefingerfraut, Melde, Miere und viele 
andere Pflanzen. Nicht zu vergeflen der Pionier- 
dienfte verrichtende, Fühn voranfcreitende Quel- 





Der „Saturn“. 


ler, eine niedrige und widerftandsfähige Sal; 
pflanze. Aud einzelne mannshohe Sonnenblumen 
haben fih bierber verirrt. Wenn man den ganzen 
bunten Teppich überfab, wurde man an die blühen- 
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den Erfurter Flächen erinnert. Wer wird das 
glauben von diefem Landſtückchen, das heute in 
ftolzer Pracht erfcheint und dann oft unverjehens 
wieder ein Raub der Wellen wird? 

Herrlich find die Bäder, die wir jederzeit nehmen 
können; am jchönften find fie natürlich, wenn die 
Hochflut die Wellen türmt. 

Wenn der Tag mit feiner Arbeit hinter ung 
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ſchale eines Schiffleins. Schon am Tage gingen 
Schauer durch unſere, der einſamen Inſelbewohner 
erſchütterte Seele. Aber noch entſetzlicher war es, 
als die Nacht hereinbrach und alles in Finſternis 
verſank. Die Müdigkeit zwang uns aufs Lager; 
aber wenn das Haupt auf dem Kiſſen lag, wurden 
die Stöße gegen das ſchwebende Häuschen noch fühl- 
barer. Wild heulte der Sturm, und furdtbar 
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Strandblumen. 


liegt und die Sonne ſchön wie auf einer „Poſcht— 
fart im Meer untergegangen ift, maben wir 
nod) einen Fleinen Abendgang. Ich fafie meinen 
Sohn Vogelwart unter den Arm, da die Dämme- 
rung ſchon das Geben unfiher madt, und fo 
fchreiten wir über die fchlafende Inſel dahin, rings- 
um wogt leife das Meer, fonft alles fil, da — 
auf einmal dröhnt es wie ein faufender Eilzug — 
was ift es? Eine aufgeſcheuchte Pfeifentenfchar, 
welhe — es mögen wohl Taufende fein — er- 
ſchreckt auffliegen, um in der Ferne zu verfchwin- 
den. Der Mond fteigt am Himmel auf und über- 
gießt die Meerflut mit feinem filbernen Licht. Weit 
umher Friede! — Doh jest Schluß für heute. 
Oner foll ih noh von den Stürmen erzählen, die 
das DVogelparadies umtoben? 

Schön it das Meer in feiner erhabenen Ruhe, 
aber groß und furdtbar, wenn der Löwe erwacht, 
wenn der Sturm die Fluten aufwühlt. O wie 
tobte die See, als das Unwetter losbrach, und all 
die Herrlichkeit, an der Auge und Herz fih erfreut 
batten, ſchwand dahin. Unſer Luftgezelt wogte hin 
und ber. In feinen engen Raum gebannt, wurden 
wir hin und her gefhaufelt, faft wie in der Nuf- 


rafte das Meer. Die Naht fhien endlos, die 
Stunden fhlihen langſam dahin, bis endlich, end- 
lih die Schwachen Lichter des neu herauffommen- 
den Tages zeigten, was die Elemente vermodt hat- 
ten. Wie flein war unfer Inſelein geworden, die 
grünen Grasflähen waren verfhwunden, die Blu- 
menfelder ſchienen abgemäht zu fein. Die fhöne 
Trichterreuſe war umgeriffen und lag in ein Knäuel 
zufammengemwidelt in einem Priel inmitten der 
Inſel. Anfangs wollte mih die Wehmut über- 
mannen, als mein Auge die Zerftörung erblidte; 
aber bald faßte ih mih wieder. War aud dies 
und jenes vernichtet, mandheg, was ung lieb, weg- 
gefpült — wir felbft waren erhalten und fahen 
nod das goldene Liht. Neues Leben würde fih 
wieder entfalten, und im fommenden Jahre würden 
neue Blumen blühen und die unzäblbare Schar der 
ihönen großen und Fleinen Vögel das ftille Ei- 
land aufs neue beleben. 

Die legten Gänge benutzte ih noh, um Andenfen 
zu fammeln, namentlih Blumen und Mufcheln, 
für mih und gute Freunde. Und allzu fchnell Fam 
die Stunde der Abreife. 

An einem Sonntag follten wir von einem Segel- 
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boot aus Wilhelmshaven geholt werden. Aber 
unfere Erwartung erfüllte fid) nicht, da ein neuer 
Sturm ſich erboben hatte. Wir hofften und 
warteten den ganzen Tag, aber umfonfl. Am 
andern Tage erſchien endlih das erfehnte Schiff 
mit den nötigen Männern, welche in dem Beiboot 
in mehrmaliger Fahrt unfere Siebenſachen zum 
Segelboot hinüberfuhren. Aud der Ofen wurde 
abgebaut und alles, wag nicht niet- und nagelfeft 
war, wurde an Bord gebradt, zuletzt auh nod 
unfere NRudfäde mit unferem Imbiß. Nun Fam 
die legte Ueberfahrt. Der Vogelwart, id und nod 
vier Männer fliegen ein in das Boot, das eigent- 
lich nur für drei bis höchſtens vier Mann bered- 
net war. Aber faum hatten wir ung niedergelaffen, 
als ein furchtbares Unwetter fih erhob. Qurm- 
bobe Wellen wälzten fi) daher, fo daß wir im Nu 
durhnäßt waren. Blige durchzuckten die Luft, ein 
ftarfes Gewitter entlud fih über ung, und unfer 
Feines Boot ſchwebte und fchaufelte hilflos auf der 
zürnenden Flut. Alle Verſuche, das Schiff zu er- 
reichen, waren umfonft. Alſo hieß es, wieder zur 
Inſel zurüdzufehren. Das Boot zu wenden, war 
unmöglich, wir wären unrettbar ins Meer gefallen, 
jo wurde verfucht, rückwärts zu rudern, und wirf- 
li gelang eg, foweit in das Seichte zu fahren, 
bis wir ausfteigen und an den Strand waten 
fonnten. Am Fuß unferer Spisbafe banden wir 
unfer Fahrzeug feft und fliegen in unfere gänzlich 
entleerte Wohnung empor. Glücklicherweiſe ftand 
nod) ein alter ausgedienter Herd in einer Ede der 
Küche, der zurechtgerüct, mit einem alten Ofenrohr 
— und mit — geſpeiſt wurde. 
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Bald brannte das Feuer, aber o weh, ein entjet- 
Iiher Raud erfüllte den Raum und zwang die ge- 
quälten Augen zum Weinen. Aber wir mußten 
dies ruhig über ung ergehen laffen, da wir bis auf 
die Haut durdhnäßt waren und eine regelrechte Er- 
fältung fürdteten. Die Kleider hingen wir über 
der Feuerftätte auf, ih hüllte mih in die Not- 
flagge und flüchtete auf das Strohlagerr. Die 
andern fuchten fih auf ale möglihe Weile zu 
ſchützen, felbft Kartons dienten als wärmende 
Kleider. Bald ftellte fih der Hunger ein, denn 
wir hatten am frühen Morgen nur ein paar Stüd- 
hen Brot genoflen, und alles übrige war fhon auf 
das Schiff gebracht worden. Zum Glück war nod 
in einem Kaften ein wenig Sciffezwiebad für 
Leute in Seenot aufbewahrt, mit weldem wir 
unfern Enurrenden Magen zu filen fuchten. Die 
Naht in der raudigen Bude war lang, endlos 
lang. Durd die Fleine Fenfterfcheibe blidte der 
Mond als freundliher Tröfter. Aber endlih Fam 
der Morgen und erfüllte uns mit neuer Hoffnung. 
Noch ein paar Stunden Wartens, und ein größeres 
Beiboot von einem zu Hilfe gefommenen Fleineren 
Dampfer holte ung ab und bradıte ung zu unferem 
Schiff, wo wir freundlihe Aufnahme und leibliche 
Erquidung fanden. Noch ein letzter Blid auf 
unfer geliebtes Melum, und nad vierftündiger 
ftürmifher Kreuzfahrt landeten wir in Wilhelms- 
bayen. 

Auf Wiederfehen, mein Melum, du boldes 
Vogelparadies! 


Von Studienrat O. Göpe. 








Lange vor der — der Batterien hatte 
man bereits die Vermutung ausgefproden, dafi es 
um uns herum Lebeweſen gäbe, die fih infolge 
ihrer Kleinheit unferer Beobachtung entzögen. In 
einem feiner Werfe glaubt der römifche Gelehrte 
Marcus Terrentius Barro, der im erften Jabr- 
hundert vor Chrifti Geburt lebte, daß die Krant: 
heiten durch Pleine Tebewefen verurfadt würden, 
die den Weg durch Nafe und Mund in unferen 
Körper fänden. Man Eonnte diefe Heinen Lebe- 
wefen aber erft unferem Auge ſichtbar maden, alg 
es gelang, ſtark vergrößernde Linfen zu fchleifen, 
und als vor allem um 1667 Hofe fein erfteg 
Mikroſkop Eonftruiert batte. Der Holländer 
Leeuwenhoek, der 1632 in Delft geboren wurde 
und dort 1723 ftarb, bat wohl als erfter ‘Bakterien 
wjeben und über feine epochemachende Entdefung 


in einem Briefe vom 12. 2. September 1683 an die 
„Royal Society” in London, deren Mitglied er 
war, berichtet. Er fchrieb darüber folgendes: 

„Ich unterfuchte die weiße Mafie, die fi zwi- 
ſchen den Zähnen bildet und mifchte fie mit Regen- 
wafler, in dem fih feine Zierchen befanden. Ich 
nahm dann zu meiner großen Derwunderung wahr, 
daß fih in der erwähnten Maffe viele, febr Fleine 
Geſchöpfe befanden, die fih im der ergößlichften 
Weiſe bewegten.” 

Serner erfieht man aus feinen Abbildungen, daf 
er die verfchiedenen Formen der Bakterien richtig 
erfannt bat. Damit war der erfte Schritt zur 
Entwidlung eines wichtigen Zweiges der Wiffen- 
Ihaft getan, der dann in der folgenden Zeit und 
auch nod in unferen Tagen der Menſchheit mange 
Ueberrafhung bradte. Es zeigte fi, daß die 
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großen Seuchen, unter denen die Menfchheit oft 
furdtbar zu leiden gehabt hatte, durch Bakterien 
veranlagt werden, und fo bildete fi bei vielen 
Leuten eine „Bazillenfurcht“ aus. Ueberall fabh 
man fih ihren Angriffen ausgefest, ohne daß man 
zunächft fi) dagegen wehren konnte. Die moderne 
Bafteriologie verftand die Erreger vieler Krant- 
heiten zu ifolieren, ihre Lebensbedingungen zu ftu- 
dieren, und fand Mittel und Wege, fie zu be- 
fümpfen. So fommt es, daß viele Krankheiten 
ihre ehemalige Furchtbarkeit verloren haben, aber 
nicht überall ift es geglückt, und es bleibt nod vieles 
für die leidende Menfchheit zu tun übrig. Aber 
nicht alle Bakterien treten ung als eingefchworene 
Feinde gegenüber, fondern viele find uns auf den 
verfchiedenen Gebieten des täglichen Lebens un- 
erfeglihe Helfer, die der Menih feit undenflichen 
Zeiten, oft, obne fie felbft zu fennen, in feinen 
Dienft geftellt bat. In den folgenden Zeilen fol 
von dieſer Helfertätigfeit diefer Bakterien einmal 
geiprochen werden. Vorher follen zum Verſtänd— 


nis des fpäter Geſagten einige allgemeine Bemer- 


Fungen über alle Bakterien vorausgeſchickt werden. 

infolge ihrer Kleinheit und der zunächſt oft 
ſchwierigen Beobachtung der Bafterien war man 
fid; lange nicht über ihre Stellung zu anderen Tebe- 
wefen im Faren; fchließlid erfannte man, daß es 
die Eleinften aller Tebewefen find. Auf Grund einer 
Einteilung von Ferdinand Cohn (1872) bezeichnet 
man fie allgemein mit Bakterien und unterfcheidet 
bei ihnen nah ihrer Form wiederum fünf Unter- 
arten. Die runden, Fugelförmigen nennt man 
Kokken, die langen ftäbchenförmigen DBazillen, die 
kurzen ſchräubchenförmigen Vibrionen, die längeren 





Abb. 1. Formen der Bakterien. 


ſchräubchenförmigen Spirillen und die febr langen 
ſchräubchenförmigen Spirohäten. (Abb. 1.) Alle 
Bafterien find einzellige Lebeweſen, bei denen eine 
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fefte Membran die lebende Subſtanz, das Plasma, 
umgibt. Im Plasma ift ein ausgeprägter Zellfern 
nicht zu erkennen. Chemiſch ift das Plasma bereits 
eine Fompliziert zufammengefegte Miſchung, die 


Eiweißkörper, ftärfeähnlihe Stoffe und Fette ent- 


hält. Die Vermehrung der Bakterien geſchieht 
durch Zellteilung, und zwar tritt vielfach bereits 
nah 20 Minuten eine Teilung in zwei Lebewejen 
ein. Darauf beruht die ungeheure Vermehrung 
der Bakterien. Aus einer Bakterie würden im 
Laufe eines Tages 2” entftehen, eine Zahl, die weit 
über die ung vertrauten Inflationszahlen Hinaus- 
geht. Nimmt man nur eine Teilung nad einer 
Stunde an, fo würden fih aus einer Bakterie im 
Laufe eines Tages etwa 16% Millionen entwideln. 
Diefe errechnete Zahl wird freilich in der Tat faum 
erreicht werden, da ein großer Prozentfag der Neu- 
bildungen zugrunde geht. Bleiben die Nachkommen 
beieinander, fo entftehen fogenannte ‚Kolonien‘, 
die bei den einzelnen Arten harakteriftiihe Formen 
und Farbe zeigen und die dem bloßen Auge fihtbar 
werden. An ihnen erfennt oft der DBafteriologe 
fofort, mit weldher Art er es zu tun bat. Die 
Größe der einzelnen Bakterien ift fehr wechſelnd; 
jo bat der größte Kokkus einen Durchmeſſer von 
"hoo mm, Unter den DBazillen bat einer der 
größten, der Milzbrandbazillus, eine Länge von 
"oo bis "oo mm und eine Breite von 
"/ıooo big ”/ıooo mm. Außerdem muß es Bakterien 
geben, die mit unferen heutigen Mifroffopen nicht 
fihtbar find, denn fie gehen mit Wafler durch Por- 
zellanfilter hindurch, durch die die fihtbaren Baf- 
terien nicht hindurch können. Um eine Borftellung 
von der Kleinheit diefer Bakterien zu befommen, 
fei erwähnt, dag in 1 ccm 125 Milliarden Koffen 
von "o0 mm Durchmeſſer gerade Pag Hätten. 
In Bezug auf Fortbewegung hat fih herausgeftelt, 
daß die Bazillen (bis auf wenige Ausnahmen), die 
Vibrionen, Spirillen und Spirohäten beweglich 
find, die Koffen meiftens nicht. Die Fortbewegung 
erfolgt durch fehr feine Härcden, den Geißeln, die 
bei den einzelnen Arten verfchiedene Anordnung an 
der Zelle zeigen. Manche Bazillen von "oo mm 
Länge bewegen fih in der Sefunde um das Dop- 
pelte, "iso mm, vorwärts. Vergleichen wir es 
mit unferem Gehen, fo wäre eg dasfelbe, als wenn 
ein Menih von 1% m Länge fih in der Sefunbe 
um 3% m vorwärts bewegte. Das wäre eine Ge- 
ihwindigfeit, die unferem Laufen entipräde. Un- 
beweglihe Bazillen find der QTuberfulofe-, Diph- 
therie- und Milzbrandbazillus. Zu ihrer Er- 
nährung brauden die meiften Bakterien genau fo 
wie die Tiere tierifehe oder pflanzlihe Nahrung, 
nur wenige vermögen wie die Pflanzen die zu ihrem 
Aufbau nötigen Stoffe aus den anorganifhen Be- 
ftandteilen der Luft und des Bodens zu nehmen. 
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Die Ernährungsweiſe der erſteren nennt man hete— 
rotroph, die der letzteren autotroph. Zu den auto— 
trophen Bakterien gehören die nitrificierenden, 
die waſſerſtoffoxydierenden, die Schwefel- und 
Eiſenbakterien. Mit Hilfe der frei werdenden 
Wärme können fie den Kohlenſtoff aus der Koplen- 
ſäure der Luft aufnehmen. Die anderen Bakterien 
nehmen den Kohlenſtoff nur aus organiſchen Ver— 
bindungen, z. B. aus Zucker, Stärke, Zelluloſe, 
Fetten, Oelen und Glyzerin auf. Den Stickſtoff 
nehmen die meiften ebenfalls aus organiſchen Stid- 
toffverbindungen wie dem Eiweiß auf, doch gibt 
es einige, die imftande find, ihn aus dem Ammoniaf 
oder fogar in elementarer Geftalt aufzunehmen. 
Die Ernährung vollzieht fih dabei meiftens fo, daß 
die Bakterien die organifhen Subftanzen durd 
Fäulnis oder Gärung zunächſt zerfeßen und ihre 
Zerfallsprodufte dann aufnehmen. In Bezug auf 
den Sauerftoff gibt es Bafterien, die den Sauer- 
ftoff unbedingt brauchen, fie heißen aërobe, andere 
fönnen auf ihn verzichten, man nennt fie anaërobe 
Bakterien. Eine dritte Gruppe von Bakterien 
fann ihn gebrauden, fann aber auh auf ihn ver- 
sichten; fie heißen die ‚‚fafultativen Anatroben”. 
Durch ungünftige äußere Lebensbedingungen, 3. B. 
Erfhöpfung des Mährbodens ufw., Fünnen fie in 
die Form von Sporen übergehen, dag heißt fih ab- 
kapſeln. In diefem Zuftande ruhen die Lebens- 
funftionen vollftändig, doh Fünnen fie fofort wieder 
aufgenommen werden, fobald fih günftigere Wer- 
hältniffe einftellen. Die Bakterien fann man auf 
geeigneten Mährböden, 3. B. Agar-Agar- Gela- 
tineplatten ufw., in Neinfultur züchten. Aeußerft 
wichtig für dag Leben der Bakterien ift die Tem- 
perafur. Da die einen höhere, die anderen nieder: 
Temperaturen beanſpruchen, fo unterfcheidet man 
einmal die wärmeliebenden oder thermophilen von 
den Fälteliebenden oder pſychrophilen Bakterien. 
Die pſychrophilen brauchen zu ihrer vollen Entwid- 
ung Temperaturen von 20 bis 30 Grad Eelfius. 
Oberhalb 35 Grad fterben fie bereits ab, während 
fie bei tiefen Temperaturen wohl ihre Tebensfunf- 
tionen einftellen, aber nicht abfterben, fo daß fie die- 
jelben unter günftigeren Bedingungen fofort wieder 
aufnehmen. Es hat fih gezeigt, daß fie noh die 
Siedepunftstemperatur der flüffigen Luft, nämlich 
180 bis 190 Grad Eelfiug unter Null vertragen 
fünnen. Die thermopbhilen gedeihen am beften bei 
Temperaturen, wie fie unfer Körper bat, zwiſchen 
37 und 40 Grad Eelfius, doh gibt es einige, denen 
eine Temperatur von 6O bis 70 Grad Celſius zu- 
träglih ift, fo daß fie in heißen Quellen leben 
fönnen. Die meiften Bafterien fterben aber in 
feuhtem Zuſtande bei Temperaturen zwifchen 
55 und 60 Grad Eelfius ab, doch zeigen fie fid 
weſentlich widerftandsfähiger, wenn fie trode- 


ner, warmer Luft ausgefeßt werden, und? am 
widerftandsfähigften im Sporenzuftand. Das Licht 
ift zu ihrem Wachstum nicht erforderlich, es hemmi 
fie mindeftens in ihrer Entwidlung oder tötet fie 





Abb. 2. Mährbodenplatte nah zwei ſtündigen Ausſetzen in einem 
i Raum mit wenig Licht und Sonne, 
jogar ab. (Abb. 2 und 3.) Jm Licht befigen die 
violetten und ultravioletten Strahlen diefe Fähig— 
feit. Man findet die Bakterien auf der Erde iber- 
all, außer in arftifhen Gebieten, den Hochgebirgen 
und dem Weltmeer. 

In Bezug auf die Sauerftoffaufnahme ift bei 
den einzelnen Bakterien große Derfchiedenheit vor- 
handen, genau fo ift es in Bezug auf den Abbau 
fremder Stoffe durd die Bakterien. Die Mengen 





Abb. 3. Mührbodenplatte nad) dreiftündigen Ausfegen in gut 
durchſonntem Raum, 
des Abbaues find, verglichen mit denjenigen, die fic 
jelbft zu ihrem eigenen Aufbau brauden, ganz ge 
waltig. Die Wärmemengen, die bei dieſen Um- 
lagerungen entfteben, Eommen als Kraftquellen für 
fie in Frage. Zu diefen Umfeßungen find fie durd 
Fermente oder Enzyme befähigt, die nur im leben- 
den Körper vorfommen, in ihrer chemiſchen Zu 
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fammenfesung wenig befannt find und, ohne felbft 


zerſtört zu werden, andere organifhe Stoffe zer- 
jegen können. 

Unter den Bakterien, die den Menſchen nützlich 
find, folen zunächſt einmal die heterotrophen ange» 
führt werden, alfo die, welche tierifche oder pflanz- 
liche Stoffe zerfeßen. Dieſe Zerfeßungen bezeich⸗ 
net man als Gärung. Das Harakteriftifhe Mert- 
mal einer Gärung ift vor allem das Auftreten von 
Gaſen neben anderen Zerfallsproduften. Bei der 
Gärung von Stärke ımd Zuderarten tritt neben 
Alkohol oder Säure vor allem dag Gas Kohlen- 
fünre auf. Es gibt bei diefen Stoffen fomit erftens 
eine „geiftige” oder alfoholifche und zweitens eine 
faure Gärung. Bei der Zerfeßung von Zellu— 
Iofe, die in ihrem Aufbau genau fo wie die Stärke 
und die Zuderarten zur Gruppe der Kohlehndrate 
gehört, unterfcheidet man einmal die Verweſung, 
um anderen die Verkohlung. Die Zerfekung der 
Eimeißftoffe it weſentlich Eomplizierter, vor allem 
treten dabei übelriehende Gafe auf. Man redei 
dann von Fäulnis. Sie ift alfo eine Eimeifgärung. 

Zur Durdführung der alkoholiſchen Gärung bei 
der Wein- und Bierbereitung fommen für den Men- 
ſchen nicht Bakterien, fondern ausſchließlich nur He- 
fen in Frage (Abb. 4), troßdem es Bakterien gibt, 
die aud hierfür geeig- 
net find. Unerſetzlich 
find uns jedoch Die 
Bakterien im Gá- 
rungsgewerbe für die 
Darftellung von Mild- 
und Eſſigſäure. Es 
gibt unter den Mild- 
fäurebafterien ſowohl 
nügliche wie ſchädliche. 
Gemeinfam ift ihnen 
allen die Unfähigkeit 
der Sporenbildung und 
der Mangel einer 
Fortbewegung, verſchie⸗ 
den jedoch ihre Form 
und ihre Tebensbedin- 
gungen. Infolgedeſſen 
fann die Mildfäure- 
gärung fih recht ver- 
fchiedenartig vollziehen. Abb. 4. Hefevegetation von ebergarigem 
In der Milch iſt vor Bier (nad Lindner) „u 
allem als Milhfäure - Bazillus der Bacillus 
lactis acidi vertreten. Unfere Milch ift eine 
wäfferige Löfung des Zuders und verſchiedener 
Salze, in der außerdem fein verteilt Eiweiß— 
förper als Kolvide und Fette als Emulfion ver- 
treten find. Laßt man ungefohte Mildh längere 
Zeit ftehen, fo befommt fie einen fauren Gefhmad 
und gerinnt. Jede Milh enthält von vornherein 
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je nah der angewandten Sauberkeit mehr oder 
weniger Bakterien, die fih dann fchnell vermehren 
fünnen. Je höher die Temperatur, um fo ſchneller 
vollzieht fi) ihre Dermehrung. So ftellte Freuden- 
reich feft, Daß eine Milchprobe Furze Zeit nad) dem 
Melken 9000 Keime in 1 ccm enthielt, nad) 
25 Stunden, während deren die Temperatur 15 
Grad Celſius betrug, jedoch bereits 5 Millionen. 
Reig fand bei einer Milchprobe, bei der an- 
fangs 8500 Keime in 1 ccm waren, bei 25 Grad 
Celfius nah 24 Stunden 87 Millionen. Da der 
Bacillus lactis acidi am beften zwifchen 20 und 
30 Grad Celſius gedeiht, fo ift es felbftverftändlich, 
dag im Sommer die Mildh fchneller fauer wird ala 
im Winter. Der Bazillus zerlegt den in der 
Milch vorhandenen Mildzuder in Mildfäure, 
durh die das neben anderen Eiweißftoffen an- 
wefende Kafein zum Gerinnen gebradt wird. 
Ferner erfolgt durch die entftandene Milchſäure ein 
Konfervieren der anderen DBeftandteile der Mild, 
da die Fäulnisbafterien in ihrer Gegenwart nikt 
zur Wirkung fommen Fönnen. Ein Haltbarmaden 
der Milh fann man durch Auffochen erreichen, da 
hei SO bis 70 Grad die Milhfäurebafterien ab- 
getötet werden; freilih muß man fie dann in ge- 
eigneten Gefäßen vor einer neuen Infektion ſchützen. 
Bei der Herftellung von Butter in unferen Molke— 
reien wird abgefochte Milh mit Reinfulturen von 
Milchſäurebakterien verfeßt, da neben der Säure 
angenehme Aromaftoffe entftehen, die der Butter 
zugute Fommen, und fhädigende Bakterien auf diefe 
Art ferngehalten werden. Der Rahm wird abge- 
Ihöpft und auf Butter verarbeitet, während das 
gefälte und abgepreßte Kafein als Quarf in die 
Käfereien wandert. Genau fo wie bei Milh ver- 
mag die Milchſäure Eonfervierend zu wirken bei der 
Bereitung des Sauerfrautes und der fauren Gur- 
fen. Würde man Gurfen und Weißfraut an ber 
Luft liegen laffen, fo würden fie in Furzer Zeit ver- 
faulen. Man erhält fie dadurch geniehbar, daf 
man dasg zerfchnittene Weißfraut und die Gurken 
im Waffer einfalt. Das Salz zieht aus den 
Pflanzen den Saft heraus, fo daß in ihnen die 
Säulnisbafterien nicht auffommen können; aufer- 
dem wird der in der Löfung vorhandene Zuder zu 
Mildhfäure vergärt. Aus der Mildh hat man feit 
langem im Orient erfrifchende Getränfe zu bereiten 
verftanden, die aud Alfohol enthalten können. Bei 
der Gewinnung des Kumys aus Stutenmild wird 
in Südrußland und Inneraſien durch Bakterien 
der Milchzucker in Milchſäure und durch Hefen in 
Alkohol zerlegt. Außerdem werden die Eimeißftoffe 


dur Fermente bereits gefpalten, fo daß für Kranfe 


ein ausgezeichnetes Getränf entfteht. Aehnlich dem 
Kumys ift ein Getränk unter dem Namen Kefir 
befannt, dag aus Kuhmilch hergeftellt wird. Jn 








Mefteuropa vordringende „Voghurt“ wachſender 
Beliebtheit. Es wird aus eingedidter Shaf- 
Biegen- oder Kuhmild gewonnen, indem man fie 
während fünf bis feds Stunden bei 40 bie 48 
Grad Celfius einer Milhfäuregärung durh den 
Bacillus bulgaricus unterwirft. SHeutigentags 
wird er in NReinfulturen gezogen und zur Yoghurt- 
berftellung verwendet. Die günftige Wirfung diefes 
Getränfes auf den Menſchen beruht darin, daß 
diefer Bazillus infolge feiner Vorliebe für Tem- 
peraturen über 40 Grad fih im menſchlichen Darm 
niederläßt und ſtark vermehrt. Die von ihm er- 
zeugte Milchſäure unterdrüdt die Fäulnisbakterien. 
Ihm fchreibt man audi das bobe Alter zu, das 
man gerade bei Bulgaren beobadten fann. Im 
Drauereigewerbe fpielt bei der Herftellung des 
Weißbieres der Kulturmilchſäurepilz oder der Ba- 
cillus Delbrücki eine große Rolle. Da die 
für ibn zuträgliche Temperatur bei 56 Grad Cel 
jius liegt, fo verjegt man die auf diefe Temperatur 
gebrachte Malzwürze mit einer Reinkultur diejes 
Bazillus und läßt ihn zwei Tage wirfen, bis ein 
Säuregrad erreicht ift, der dem Bier einen be- 
ftimmten Geſchmack verleiht. Alsdann tötet man 
durch Aufwärmen die DBazillen ab, beendet fomit 
die Mildfäuregärung und fest nad) erfolgtem Ab- 
fühlen die Hefe zu, die die alfoholifhe Gärung 
durchführt. Denfelben Bazillus benust man bei 
der fabrifmäßigen Gewinnung der Milchſäure, die 
in der Gerberei und Kattundruderei ein begebrter 
Artikel ift. Ausgangsmaterial find Getreidemai- 
ſchen, Zuder- und Stärfelöfungen, die man durd 
Malz zunähft in Malzzuder verwandeln muß. Da 
die Bazillen nicht leben können, wenn der Prozent- 
gehalt der Milchſäure in der Löfung 1,7 Prozent 
beträgt, fo fegt man, um eine völlige Umwandlung 
der Zuderarten in Milchſäure zu ermöglichen, 
Eohlenfauren Kalf zu, der mit der entitehenden 
Säure ein neutrales Salz gibt. Aus diefem milh- 
fauren Kalf, den man, da er waflerunlöslih ift, 
von der Flüffigfeit durch Filtrieren trennen fann, 
befommt man durch Umferung mit Schwefelfäure 
die Milchſäure und unlöslichen fchwefelfauren Kalf 
oder Gips. Auch bei unferer DBrotbereitung find 
die Milhfäurebafterien mit tätig, denn fie find 
neben Hefenarten im Sauerteig vorhanden. Die 
Hefen bewirken eine alkoholiſche Gärung, die Milh- 
fäurebafterien laffen durd die erzeugte Milchſäure 
die Fäulnis- und Effigbafterien niht auffommen. 
Haltbarkeit und Geſchmack verdanft das Brot fo- 
mit den Milchfüurebafterien.. Die Produkte der 
geiftigen Gärung, Alkohol und Koblenfäure, lockern 
vor und während des Badeng den Teig auf. 
Diefelbe wichtige Stellung wie die Milchfäurebaf- 
terien nehmen die Effigfänrebafterien ein. (Abb. 5.) 


doppelten Boden abgefhloffen find. 


Sie find imftande, den Sauerftoff der Luft an den 
Alkohol anzulagern und dadurch Effigfäure zu bil- 
den. Unerwünfcht find fie bei der Wein- und Bierbe— 
reitung, erwünfcht jedod in den Gärungsefligfabri- 
fen. Bei der Weinberei- 
tung ſchützt einmal die im 
Zraubenfaft vorbandene 
Säure den entftandenen 
Alkohol vor der Eifigbil- 
dung, und zum zweiten 
fann man ein Ueberband- 
` nehmen der Effigbafterien, 
die arobe Bakterien find, 
dadurd verhindern, dag 
man die Gärgefäße mög- 
lichſt voll maht. In der 
Bierbrauerei können fie zu einer Gefahr bei ober- 
gärigen Bieren werden, da die dabei angewandte 
höhere Temperatur ihnen günftig ift. Zwei Arten 
der Effigbildung find im Gärgewerbe im Gebraud, 
eine franzöſiſche, die „Orleansmethode“, und eine 
deutiche, die „Schnellefligfabrifation”. Bei der 
erfteren Methode wird Wein mit Neinfulturen ge- 
impft, und es bildet fih bei 20 bis 30 Grad Cel- 
fius eine Bakterienmembran an der Oberfläche. 
Die durd Oxydation des Alkohole entftandene Eſſig— 
faure ift fpezifiich Schwerer als der Alkohol und finft 
jomit auf den Boden des Gefäßes, wo man fie 
abzapfen fann. Der Teihtere Alkohol bleibt an 
der Oberflähe und fann durch die DBafterien in 
Effig umgewandelt werden. Iſt der Alfohol ory- 
diert, fo gießt man vorfihtig Wein nah, ohne die 
DBafterienmembran zu verlegen. Außerdem ent- 
fteben dabei noh Stoffe von einem ausgezeichneten 
Aroma, wodurch fih die franzöfiihen Weineflige 
vor anderen auszeichnen. 


Bei der Schnelleffigberftellung läßt man ver- 
dünnte alfoholifhe Löfungen, das „Eſſiggut“, über 
Buchenholzſpäne Iangfam fließen. Diefe befinden 
ſich in boben Holzbottihen, die unten durd einen 
Der obere 
Boden, auf dem die Späne aufgeihichtet find, bat 
sahlreihe Löcher, durd die der gebildete Eſſig in 
den Fleineren Raum zwifchen den beiden Böden 
fließen und auh die für die Kffigbafterien 
nötige Luft eintreten fann. Diefe Schnell: 
effigbafterien, die fih auf den Buchenſpänen 
anfiedeln, find febr genüglam und Fönnen bis zu 
einem Eſſigſäuregehalt von 14 bis 15 Prozent 
leben. Will man Eſſigeſſenz oder Eiseflig, von 
denen jene 80 Prozent Effigfäure und diefer 96 bis 
97 Prozent enhält, berftellen, fo fält man Me 
Efiigfäure durh Zuſatz von Kalf als effigfauren 
Kalf aus und gewinnt aus legterem, ähnlich wie 
bei der Milchſäure, durch Umfegung mit Schwefel- 





Abb. 5. Eſſigſäurebakterien 
(nah Hanfen). 








Abb. 6. 


Butterfäurebalterien (nah Prazmoweki). 


Das fih aus Holz oder Steinkohlen durch trodene 
Deftillation ein mit leuchtender Flamme brenn- 
bares Gas erhalten ließ, war alg Laboratoriums- 
verfuh der Chemie fchon viel früher befannt als 
das hinter diefem Verſuch ftedende beleudtunge- 
technifhe Problem. Als einer der erften, der aus 
Steinfohlen durch Erhigen ein brennbares und 
leucdhtendes Gag erzeugte, wird um 1680 der deutliche 
Alchimiſt Beder genannt, der in Deutfchland nad) 
dem dreißigjährigen Kriege in der Zeit des mate- 
riellen und geiftigen Ruins ein unftetes Abenteurer- 
leben als Gelehrter führte. Don einem Furbayeri- 
fhen Leibarzt und Chemiker in Münden wechſelte 
er nah Wien als Sadhverftändiger für Seiden- 
manufoftur. Dann ging er in Wien daran, 
ein Verfahren zu finden, nad dem aus Donaufand 
Gold hergeftellt werden folte. Durd die dauern- 
den Mißerfolge in diefer echt alchimiſtiſchen Tätig- 
feit fiel er in Ungnade und floh nah Holland, um 
dort feine Goldherftelungsverfuche wieder aufzu- 
nebmen. Seine großen Pläne fcheiterten aud hier 
und zwangen ihn wieder zum Wanderftab. So 
fam er auf feinen Lebensabend nad) England, wo 
er fi mit der Zerfesung der Steinkohle in der 
Hige befhäftigte. Er fand zwar tein Gold, wohl 
aber das aus der Steinkohle durch Hige frei- 
werdende Gas, das bei der Entzündung mit leud- 
tender Flamme brannte. Jn feiner Freude nannte 
er die Gasflamme das „philoſophiſche Ligt”. 


Es hat lange Zeit gedauert, — über einhundert 
Sabre mußten noh dahingehen —, bis die Chemie 
diefe Leuchtgasverſuche in folder Reife fab, dap fie 
den Weg zur technifhen Ausnugung zeigen Fonnte. 
Anſätze dazu waren wiederholt vorhanden, aber es 
blieben eben nur „Anſätze“. 


1733 beobadıtete der Engländer Lowther, daf 
aus einem Brunnenſchacht in Tancafhire brennbare 
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ſäure eine konzentrierte Eſſigſäure. Unſer Speiſe— 
eſſig ift eine 6- bis IOprozentige Löſung von Eſſig— 
fäure im Waffer. 

Eine andere Säure, die Butterfäure, wird aus 
Melaffe und Stärfelöfungen bergeftelt, und zwar 
bringt man die Butterfäurebazillen (Abb. 6) durch 
Erde in die kochend heißen Töfungen. Dadurch 
werden vor allem die nicht fporenbildenden Mild- 
füurebafterien abgetötet, während die Sporen der 
Butterfäurebafterien diefe Temperatur vertragen. 
Die Umwandlung in die Säure geht bei Luft- 
abſchluß vor fid. (Schluß folgt.) 


y 


= m — —— nun de — — — — — —— — — — nn — —— — — — — | nn ne ne 
er Sn — — —— u I I TUT  ——an 27-2 2.7 


Aus der Gefchichte des Gaslichts. wat in 


6; 


Gafe ausftrömtn. 1739 unterfudhte der Eng- 
länder Clayton die Gafe diefes DBrunnens in 
Lancafhire genauer und fand, indem er den Beder- 
ihen Verſuch wiederholte, die Achnlichkeit des 
Brunnengafes mit dem Steinfohlengas. Clayton 
machte ſchon damals dag Erperiment, das nod 
heute in äbnliher Form in unferen chemifchen 
Laboratorien zur Erflärung der Leuchtgasgewinnung 
angeftellt wird. Er erhiste die Steinkohle in einer 
Metorte, fing dag entweihende Gas, feinen foge- 
nannten Steinfohlengeift, in einer Tierblafe auf, 
ließ es daraus durd cin dünnes Mohr entweichen 
und entzündete es. Er fchrieb darüber u. a.: 
„Once I observed, that the spirit which 
issued out, caught fire at the flame of 
a candle and continued burning with 
violence as it issued out as a stream.“ 

1783 war der Holländer Jan Pieter Minkelaers 

dabei, dag Steinfohlengas zu dem Zwede herzu- 
ftellen, um damit feinen Hörfaal in der Univerfität 
Löwen zu erhellen. 
" Drei Jahre fpäter leuchteten die erften mit 
Steinfohlengas gefpeiften Lampen im Würzburger 
Laboratorium des Chemifers Sitel. Man hatte 
in Deutihland allerdings wenig Wertrauen zu 
diefen „philoſophiſchen Lichtern“. 

Auf einer etwas höheren Stufe ſtanden die Ver— 
ſuche von Lord Dundonald 1786. Er leitete die 
Abgafe der auf feinem Gute ftehenden Kofsöfen 
dur eine Kühlvorrichtung und fonnte fo den Teer 
aus dem Leuchtgaſe abfcheiden. Das vom Teer ge- 
reinigte Gas fammelte er in Gefäßen, aus denen 
er dann einige Lampen fpeifen Eonnte. 

Wenn auh alle dieje Verſuche noh Feine un- 
mittelbare Bedeutung für die technifhe Nuganwen- 
dung haben, fo muß ihnen dennodh ein gemiffer 
Wert beigemefien werden. Und diefer liegt vor 
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allem in der Elaren, erperimentellen Erfenntnis, 
daß fih aus den Steinfohlen große Gasmengen er- 
halten laffen, und daß diefes Gas brennbar ift. 
Die DVorausfegung für die Entwidlung einer 
Leuhtgastehnil war damit deutlich gegeben. Bald 
mußte auh der Schritt aus dem Laboratorium her- 
aus in die technifche Praris folgen. 

Derartige Arbeiten mit dem Ziel, die Braud- 
barkeit des Steinfohlengafes für die allgemeine Be- 
leuhtung nachzuweiſen, tauchten zuerft im Testen 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts auf. Franzofen 
wie Engländer waren daran faft gleichzeitig be- 
ſchäftigt. 

Der Franzoſe Philipp Le Bon aus Paris ging 
von dem Holz aus. Er unterwarf es der trockenen 
Deſtillation und wollte mit dem daraus entweichen⸗ 
den Gag zwei Ziele zugleich erreichen: er wollte er- 
wärmen und erleuhten. Darum nannte er feine 
Anlagen auh „Thermolampen“. 1796 fam in 
einem Parifer Hotel die erfte Thermolampe Le Bons 
zur Aufftelung. Bald darauf war er in Le Havre 
an ber Arbeit, feine Erfindung für den ‘Betrieb der 
Leuchttürme auszuwerten. Allein dag zweifache 
Ziel, dag Le Bon anftrebte, war für damalige 
Zeiten viel zu hoch und bradıte feine Arbeiten in 
fo große tehnifhe Schwierigkeiten, daß an der Un- 
möglichkeit ihrer Ueberwindung der Erfolg ſcheitern 
mußte. 

Mehr Glück hatte der enalifche ingenieur Mur- 
doch, der von Claptons DVerfuhen ausging. Man 
erzählt von ihm, daß er fidh nachts auf dem Heim- 
ritt von feiner Arbeitsftelle mit dem nah Clayton- 
ſchen DBerfahren in Schweinsblaſen vorrätig ge- 
haltenen Steinfohlengas den Pfad zu erleuchten 
pflegte. Auch hatte er u. a. einen Dampfwagen 
gebaut, den er nad demfelben Verfahren mit Lidt 
ausftatfete. Zwar wurde er darob von der Be- 
völferung als großer Zauberer angeftaunt, aber 
hinter allen feinen merfwürdigen Verſuchen ftedte 
dodh dag hohe Ziel, den primitiven Laboratoriume- 
verfuchen eine technifch verwertbare Form zu geben. 

1792 war er in planmäfiiger Arbeit auf diefem 
Wege foweit vorgefhritten, daß er feine Wohnung 
und feine Sabrifnebäude zu Redruth in Cornwall 
idon in regelmäßigem Betriebe mit Steinfohlen- 
ang erhellen Fonnte. 

Redt eigenartig war dag Zuftandefommen ber 
PBefanntfhaft Murdochs mit dem Erfinder ber 
Dampfmafhine Names Watt. James Watt, der 
fid fhon lanae mit dem Problem der Dampflofo- 
motiven befhäftigte, batte von dem Murdochſchen 
Dampfmwagen mit feiner Fomifchen Beleuchtung qe» 
hört und hatte fid vorgenommen, ihn zu befichtiaen. 
Murdoch andererfeits Fannte die arofien Kabrifne- 
bände der Firma Boulton und Watt in Soho und 
hatte fehon wiederholt den Plan erwogen, dort die 
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Beleuhtungsanlagen feines eigenen Betriebes in 
größerem Maßſtabe zu wiederholen und zu erproben. 
„Durd eine jener wunderbaren Schidungen, wie 
man fie mehr im Gebiet der Romandichtung als des 
rcalen Lebens zu fuchen gewohnt ift, folgten beide 
einander perſönlich niht befannte Männer dem 
Drang, fih gegenfeitig auszufprehen. Sie bra- 
den gleichzeitig jeder von feinem Wohnort auf, er- 
reichten beide an demfelben Tage das halbwegs ge- 
legene Nachtquartier, Eehrten in ein und demfelben 
Wirtshaus ein und entdedten, als Meifende an ber 
firefide plaudernd, daß jeder dag Meifeziel bes 
anderen war.” (Aus Knapp, Geſchichte der Gas- 
beleuchtung.  Einleitungsfapitel zu Schillings 
Handbuch für Steinfohlengasbeleuhtung.) 

Das Ergebnis diefer Bekanntſchaft war bie 
Umftellung der Betriebe von Soho von der alten 
Dellampenbeleuhtung auf die Murdochſche Gas- 
beleuchtung. Diele Schwierigfeiten waren dabei 
nod in jahrelanger Arbeit zu überwinden. Erft 
1803 waren die Oaslichtanlagen foweit betriebe- 
vollfommen, daß die Firma Boulton und Watt das 
Delliht auf immer verlaffen Fonnte. 

Das Jabr 1803 wird daher meiftens als das 
Anfangsjahr der Gasbeleuhtungstechnif bezeichnet 
Andere englifhe Fabriken folgten dem Sohoer 
Beifpiel fehr bald nad. 

Diefes erfte Gaslicht ftedte natürli noh tief 
in den Kinderſchuhen; es würde unfere verwöhn- 
ten Anſprüche mit al den Fehlern feiner erften 
Kinderjahre durchaus niht befriedigt haben. Doc 
damals um die Jahrhundertwende des vorvorigen 
Jahrhunderts gab es nod Feine fo verfeinerten 
Anſprüche wie heutzutage; damals machten die alte 
Rüböllampe und das Licht mit der Lichtputzſchere 
wirklich Feine Sreude, fo daß ihnen gegenüber das 
erte Gaslicht trog feiner rüdftändigen Form einen 
gewaltigen Fortichritt bedeutete. 

Der Hauptübelftand des Murdochſchen Leucht⸗ 
gaſes Tag in der mangelhaften Reinigung. Sämt- 
lihe Produkte der trodenen Steinfohlendeftillation 
wurden damals noh in die Gafometer geführt und 
dann aus biefen in die Nobre zur Verbrauchsſſtelle 
neleitet. Dabei verfhmusten die Teerdämpfe die 
Rohrſyſteme, und eg war notwendig, in den Robr- 
feitungen in regelmäßigen Abftänden Teerabzugs- 
beber einbauen. Außerdem gaben die gas- 
förmigen Mebenprodufte, wie Schmwefelmwaflerftoff, 
SE chwefelfohlenftoff ufw., der Gasflamme einen 
üblen und fchädlihen Geruch, der auh die At- 
mungsorgane reizfe. 

Gerade diefe Unvollfommenheit der Erftlings- 
jahre waren Mängel, die als wefentlihe Hinder- 
niffe für die allgemeine Werbreitung des Gaslihts 
in Trage famen. Gelbftverftändlih wurden aud 
diefe Fehler von allen Delfabrifanten und Kerzen- 


gießern in der Reklame weidlich ausgenußt, denn 
in dem neuen Gaslicht war bereits der gefährliche 
Konkurrent erfannt worden. 

In größeren Fabrikräumen fonnte man zur Not 
über diefe Fehler hinwegſehen, aber für Wohn- 
räume geeignet, alfo falonfähig, war das Gaslicht 
in diefer Entwidlungsphafe noh nicht. 

Den richtigen Weg zur Verbeſſerung diefer 
Fehler fand Samuel Clegg, ein Schüler Mur- 
dochs. Er führte die Kühlung des Gafes in einer 
Vorlage ein, um die Teerdämpfe zu verdichten, und 
vermodte dann auch ſchon Me vom Teer befreiten 
Gafe von den noh nicht entfernten Derunreini- 
gungen wie Schwefelmaflerftoff, Schwefelfohlen- 
ftoff, Cyan- — und Rhodanwaſſerſtoff durch Kalt- 
mild und fpäter durch Aetzkalk wenigftens zum Teil 
ju reinigen. 

Cleggs Wege waren durchaus die richtigen. Na- 
türlih fonnte nicht fofort eine vollfommene Reini- 
gung des Gafes verlangt werden. Aber gerade 
diefe Anvollfommenheit veriperrte dem Leuchtgas 
den Zugang in die Wohnräume, und damit war dem 
Entwidlungsgang der Gastechnik zunädft doch eine 
breite Schranke vorgelegt. Dazu fam nod eine 
zweite Schranfe, die mit der Frage der wirtidaft- 
lihen Rentabilität zuſammenhing. Man Fannte 
damals noch niht die Verſorgung mehrerer Wer- 
brauder von einer Gaserzeugungsftelle aus. Jede 
Sabrif Hatte damals noh ihre eigene Gasanſtalt. 
Auh Murdoh und Clegg ftanden der Idee einer 
gemeinfamen Verſorgung dur eine Zentralftelle 
noch völlig fern. 

Um diefe zweite Schranfe zu überwinden, trat 
ein Deutfher auf den Plan, merfwürdigermeife 
fein Mann der Wiffenfchaft oder Technik, fondern 
ein Beamter ohne techniſche und wiſſenſchaftliche 
Vorkenntniſſe. Es war der braunſchweigiſche Hof- 
rat I. a. Winzler, ein gewandter Abenteurer, def- 
jen Lebenspfad in vielen Beziehungen an den des 
Aldyimiften Beder erinnerte. Er ftudierte die 
Arbeiten Le Bons und Murdochs und fuhte aud 
le Bon felbft in Paris auf, um deffen Thermo- 
lampe aus eigener Anihauung Fennen zu lernen. 

Winzlers Pan war, die Straßenbeleuhtung 
mit Gaslicht einzuführen und dabei die vielen Lidt- 
ftellen des Straßenneßes von einer Gasanftalt aus 
zu verforgen. Um Stimmung für diefen Plan zu 
maden, bereifte er mehrere größere Städte wie 
Hamburg, Altona, Braunfhweig und Wien und 
hielt Erperimentalvorträge über Gasbeleuchtungs— 
technik. Winzler war unverfhämt und in feiner 
‘Beredfamfeit faum zu übertreffen, ebenfo Fühn, 
ffrupellos und ausdauernd war er aud in feinen 
Plänen. So war er wohl geeignet, feine Rolle 
als bahnbredhender Reklamemacher für die allge- 
meine Straßenbeleuhtung mit Gaslicht zu fpielen. 
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An und für fih war damals die Idee der öffent- 
lihen Straßenbeleuhtung durchaus Feine unfrucht⸗ 
bare. Schon lange vor dem Bekanntwerden des 
Gaslichtes machte den Behörden die Straßen- 
beleuchtung große Sorgen. Denn die Unficherheit 
in den Straßen der Städte war auf einen der- 
artigen Grad angewachſen, daß die öffentliche Be- 
leuchtunq fih als unbedingt notwendig erwies. Sie 
wurde meiftens in der Weile durchgeführt, daß 
jedem Hausbefiger die Aufftellung einer Lampe vor 
feinem Grundſtück befohlen wurde. Leider erwiejen 
fih aber alle damals befannten Lichtquellen als 
durchaus unzureihend. Bezeichnend für die 
Unvollfommenheit der damals gebräudlihen Lam- 
pen find die von den Behörden erlaffenen Beleud- 
tungsverordnungen. In London wurde z. B. be- 
fohlen, daß die Dellampen zweimal während per 
Naht gefhneuzt werden follten. 

1803 erfchien Winzler in London, wo er fid 
Winfor nannte, um dort feine Vorträge zu wieder- 
holen. Es gelang ihm, durd feine glänzende Nede- 
funt fpefulationslüfternes Publifum für feine 
Ideen zu erwärmen und eine Altiengeſellſchaft für 
die Gasbeleuchtung der Straßen zu gründen. 

Angefihts der primitiven Erftlingsformen da- 
maliger Leuchtgasanlagen war der Gedanfe, fie 
gleich in größtem Mapftabe für die öffentlihe Be- 
leuhtung zu verwenden, noh fo ſchwindelnd hodh 
und Fühn, dag nur der leihtfinnige Mut eines 
Mannes wie Winzler einen folhen Plan faflen und 
vertreten Eonnte. Dem Gaslicht diefes Ziel gezeigt 
zu haben, ift ohne Zweifel Winzler als großes Wer- 
dienft in der Entwicklungsgeſchichte der Gastechnik 
anzurechnen, und das fol ihm auch trog feiner fon- 
ftigen ſchlechten Eigenfhaften nicht geſchmälert wer- 
den. Er brachte in der Tat durch die Gründung feiner 
Gasaktiengeſellſchaft den ſchweren Stein ing Rollen. 
Allerdings hatte er dazu gewaltig die Reflame- 
trommel gerührt. 11400 Prozent Gewinn hatte 
er den Aktionären verfprochen. Allein die erfte von 
leichtfinnigen Aftionären gezeichnete große Summe 
ging nußlos für Verſuche drauf, ohne daß es zu 
einer einzigen Gaslaterne auf der Straße Fam. 
Wieder hieß Winzler alle Waſſer feiner Redekunſt 
ipielen. Er erzählte dem verfammelten Publikum, 
daß es ihm gelungen fei, dem Gas niht nur feinen 
ihädlihen Geruch zu nehmen, fondern ihm fogar 
einen gewiffen Wohlgerud zu verleihen; ferner 
hätte er die Meizwirfungen auf die Atmungsorgane 
jo vollftändig befeitigt, daß neuerdings fogar viele 
Aerzte das Einatmen von Leuchtgas verordneten. 

Auf die englifhen Gastechnifer fonnte Winzler 
zunächſt nod Feinen Eindrud maden. Sie be- 
teiligten fi daher noh niht an feinen Unter- 
nebmungen. So war in der Gasaftiengefellichaft 
Fein berufener Fachmann vertreten, der ihrem Ziel 
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gewachſen war und der mit praftifher Erfahrung 
an die Arbeiten herangehen fonnte. Kein Wunder 
daher, daß Winzler, dem ebenfalls Erfahrungen und 
technische Kenntniffe fehlten, noch viele bittere Mif- 
erfolge mit feiner Gründung erlebte. Er verftand 
ee aber, fie immer wieder gefhidt aus dem Wege 
zu räumen. 1808 hatte er es endlich erreicht, daß 
einige Gaslaternen in Pal Mal als Verſuchs⸗ 
lampen brannten. Zufriedenftellende Erfolge hatte 
Winzler allerdings damit nod nicht erreicht. 

Um nun feiner Werbearbeit, die in privaten 
Unternehmerfreifen ins Stoden geriet, eine größere 
Mefonanz zu geben, wandte er fih an die Behörden 
mit der Bitte um Unterftüßung. 1810 erhielt er 
vom englifhen Parlament ein Privilegium für feine 
Altiengefelihaft zunächſt für London. Dept trat 
auh Clegg der Geſellſchaft bei, und damit folte ihr 
Aufſchwung allmählich beginnen. Clegg führte da- 
mals mit feinen Gasgreinigungsanlagen auh fchon 
die erften Gasuhren ein. 

1813 wurde die Weftminfter-Brüde zum erften 
Male mit Gas beleuchtet. Bald darauf fand eine 
große Erplofion in dem Gaswerf ftatt und bradte 
neue Schwierigkeiten. Das Publikum befam wieder 
große Angft vor dem neuen Licht. Sogar die 
Laternenanzünder verweigerten den Dienft, fo daß 
Clegg felbft an einigen Abenden die Laternen auf 
der Weftminfter-Brüde anzinden mußte. Winzler 
bot von neuem feine ganze Beredſamkeit auf, um 
das Volk zu beruhigen. 

1816 wurde das Privilegium der Londoner Gas- 
aktiengeſellſchaft auf ganz Großbritannien erweitert. 
Zehn Jahre fpäter hatte die Winſorgeſellſchaft ſchon 
mehrere Gasanftalten in London. 

Und Deutſchland? Jn den Jahren, in denen die 
erfien Gaswerfe in England entftanden, lag 
Deutſchland ſchwer in franzöfifchen Ketten danieder. 
Deutſchlands Männer rüfteten fih damals zum Be- 
freiungsfrieg. Ganz natürlich, daß daher in unferem 
Vaterlande die Einführung des Gaslichts ent- 
ſprechend fpäter als in England einfeste, und natür- 
lih auh, daß einige der erften deutfchen Gasanftal- 
ten mit Englands Hilfe gebaut wurden. 

Selbftändige deutfhe Anfäse waren allerdings 
auh vorhanden. 1811 3. B. erleuchtete Lampa- 
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Der Einfluß des Allohols auf die Färbung von 


Schmetterlingen. Es ift feit längerer Zeit befannt, 
daß die Temperatur auf die Ausbildung ter 
Särbung von Schmetterlingsflügeln von Be— 
deutung ift. Die umfangreihen Verſuche von 
Prof. Standfuß in Zürih und die genauen 
Meſſungen von Prof. Bachmetjew in Sofia 
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dius von der Freiberger Bergakademie die Fiſcher⸗ 
gaffe in Freiberg mit Gas. 1816 erweiterte er 
feinen Verſuch auf die Freiberger Amalgier- 
werfe. Leider hatten feine Arbeiten Feinen dauern- 
den Erfolg. 

England hatte unzweifelhaft einen großen Wor- 
prung in der Gastehnif vor Deutihland ge- 
wonnen, und die englifhe Gefellihaft Imperial- 
Continental Gas⸗Aſſociation“ verfuchte, diefe Tage 
auszunugen und in Deutfchland mit ihren Anlagen 
feften Fuß zu faflen. Sie hatte zunächſt in Berlin 
und Hannover Erfolg. Beide Städte fhloffen Wer- 
träge mit der englifhen Geſellſchaft zwecks Anlage 
einer Gasanftalt für die Straßenbeleuhtung ab. 
1826 ftrahlten die erften Gaslaternen in Berlin 
„Unter den Linden” und in demfelben Jahre aud 
die erften Gasflammen im Straßenbilde von Han- 
nover. 

Weitere Erfolge waren den Engländern zum 
Glück nicht bei ung beſchieden. Deutihland fonnte 
febr bald den englifhen Vorſprung einholen. Schon 
zwei Jahre fpäter war es in Dresden dem Deut- 
ſchen Blochmann gelungen, eine deutihe Gas- 
beleudhtung der Straßen einzuführen. Jm An- 
ihluß an die Dresdener Gasanſtalt richtete er feine 
Fachſchule für Leuchtgastehnit ein. Dadurch ge- 
lang es Blohmann, den englifhen Einfluß nod 
weiter abzudämmen. 1837 baute er die Leipziger 
Sasanftalt. 1844 verfuhte Berlin, fidh von ber 
englifhen Geſellſchaft frei zu maden und beauf- 
tragte Blohmann mit dem Bau eines ftädtifchen 
Gaswerfes, das 1847 in Betrieb genommen wurde. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts erweiterte 
ih die öffentlihe Gasbeleuchtung auf fait alle 
größeren deutfhen Städte. Jn den Jahren 1850 
bis 1859 wurden 176 und in den nädften zebn 
Jahren 340 deutfhe Gasanftalten errichtet. 

Die Erzeugungs- und Neinigungsmethoden des 
Gafes wurden almählih immer vollfommener, 
fo daß den Straßeninftallationen bald aud) Haus- 
inftallationen folgen fonnten, zumal dag neue Licht 
fi) trog feines beleren Glanzes im Preife bedeu- 
tend billiger ftellte als die Oel- und Petroleum- 
lampen. 


baben uns mit den verfohiedenen Wärme- und 
Kälteformen befannt gemadt. Arnold Pictet 
(Cpt. rend, des séances de la soc, de 
physique et d’hist. naturelle de Genève 
Bd. 41) unterfuhte die Wirfung von Alfobol- 
dämpfen auf die Entwidlung und Färbung der 
Schmetterlinge. Als Objekte benugte er den 
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ſpinner und den Kiefernſpinner. Die Raupen beſonders geſchätzt iſt es als Zuſatz zu Inhala— 
wurden täglich für 7 Stunden Alkoholdämpfen aus- tionen gegen Erkrankungen der Atmungsorgane. 
geſetzt. Dadurch wurde die Entwidlungsdauer Zu einer eigenartigen neuen Verwendung des 
berabgefest, und als Folge ergaben fih fehr Heine Eukalyptusöls ift in allerneuefter Zeit die Hütten: 
Puppen, die den bei 35° gehaltenen an Größe induftrie gefchritten; fie verwendet dag Del des 
glihen. Aber auch die Puppenruhe erlitt durch ufalyptusbaumes im fogenannten Delihwimm- 
die Behandlung eine Verkürzung, obgleih die verfahren bei der DBerhüttung der Gold- und 
Puppen niht behandelt wurden. Jn einer anderen Silbererze. Diefe Erze werden mitfamt den ihnen 
Verfuhsreihe wurden nur die Puppen dem Alfo» anhaftenden Gefteinen und Erden ftart zerfleinert 
bol ausgefegt. Don einer Verfürzung der Ruhe und zermahlen, dann werden fie mit viel Wafler 
war nichts feftzuftellen. Die aus den behandelten in fließendem Zuftande behandelt, fo daß die 
Raupen und Puppen entftandenen Tiere waren in leichteren Erden und Gefteinsteildhen mitgeſchwemmt 
der Färbung verändert. Sie glihen folden werden, während die ſchweren Gold- und Silber- 
Schmetterlingen, deren ntwidlungsftufen bei teilchen auf der ziemlih langen Schwemmſtrecke 
einer Temperatur von 35° gehalten wurden. Beim Aalmählid zu Boden finfen und dort gefammelt 
Kiefernfpinner wurde aud ein Dererbungsverfud werben. Es liegt nun im Wefen diefes Der- 
durchgeführt, der aber negativ ausfiel. Der Wer- fahrens, daß durch die vom Wafler mitgenomme- 
faſſer verfuchte auch, den Raupen den Alfohol durch nen Erd- und Gefteinsteilhen ein erhebliher Pro- 
den Verdauungsweg zu geben, indem er dag Futter zentſatz des Edelmetalles mitgeriffen wird und fo 
in verdünnten Alkohol einftellte. Jedoch gingen Verloren geht. | 
die meiften Tiere zugrunde, wohl weniger an den Nun befigen gewiſſe Dele, befonders das Eufa- 
unmittelbaren Folgen des Alfohols, als an dem lyptusöl, die feltene Eigenſchaft, die Heinen win- 
durch den Alkohol abgetöteten und darum ſchnell zigen Metallteilhen mit einer dünnen Oelſchicht 
verderbenden Zutter. Albert Pierfg. zu umfdließen, oder mit anderen Worten, ein 
i i Kleines Oeltröpfchen zu bilden, in defen Mitte fih 
Der Eulalyptusbaum und fein Induſtriewert. das Gold- oder Silbertröpfehen befindet, und das 
Der Eufalyptusbaum aus der Familie der infolge deffen die Eigenfchaft befist, jest auf dem 
Mprtaceen gedeiht wie alle Mitglieder. diefer Wafler fhwimmen zu Eönnen, während Gefteine 
Familie nur im warmen Klima. Jn Europa bat und Erden niederfinfen. Bringt man daher das 
man feine Anpflanzung erft feit Ende des vere zerfleinerte und gemahlene Ersgemifh mit Eufa- 
floffenen Jahrhunderts begonnen. Sein Holz it Inptusol vermengt in ein Waflerbeden, das durch 
bart und außerdem zeigt es eine große Wider- medhanifhe Vorrichtungen tüchtig gerührt wird, fo 
ftandsfraft gegen Parafiten, weswegen eg ein aus- fammeln fih die Metallteilhen an der Wafferober- 
gezeihnetes Nutzholz ift, und befonders zur An- fläche, und die unbrauchbaren Beftandteile fallen 
fertigung von Möbeln verwendet wird. Aus zu Boden. Auf diefe Weife werden in den 
diefem Holz wird ein flüfliges Ertraft gewonnen, auftralifhen Goldminen jährlich über 120 000 
das SO bis SO Prozent Eufalpptol enthält. Eufa- Kilogramm Eufalyptusöl verbraudt. 
lyptol ift ein befanntes Medizinalmittel, das fo- Dr. V. Kutter. 
wohl äußerlich wie innerlid verwendet wird. Es X 
wirft antifeptifch, fäulnishindernd, und ift gleidh- 
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Zu der Ausſprache über den fog. Heiligenfhein ſchen Gymnaſiums geziemend ein Dr. C. Gartbe, 
in den Heften 3, 5 und 7/1926 diefer Zeitfchrift Lehrer der Mathematik und Phyſik an demfelben, 
möchte ich mitteilen, daß im Jahre 1830 in Rinteln Mitglied mehrer gelehrten Geſellſchaften.“ Auf 
bei Earl Auguft Steuber ein Gnmnafialprogramm 30 Quartfeiten wird das Phänomen eingehend be- 
mit folgendem Titel gedrudt wurde: ‚Zur Feier Handelt. Auf eine Beſchreibung desfelben von 
des höchſt erfreulihen Geburtstages Sr. König Winterfeld (1795) wird nirgends Bezug genom- 
lihen Hoheit Wilhelm des Zweiten Kurfürften von men. Vielmehr heißt es in der Einleitung ©. 4: 
Heffen am adt. und zwanzigiten Julius ladet durd „Die Maturerfheinung, die man mit dem Namen 
eine auf Beobachtungen und Verſuche gegründete des SHeiligenfcheines belegt, ift von nicht geringem 
phyſicaliſche Erklärung des Heiligenfheins im Inntereſſe, und, fo viel mir befannt geworden, eri- 
Namen des Kurfürftliden Heilen - Schaumburgi» ftiren in vorbandenen Schriften nur oberflächlich 
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Angaben über diefelbe, ohne daß eine, auf ftrenge 
Beobachtungen und Verſuche gegründete, Erklärung 
verfucht worden wäre,’ und aus ben Quellen- 
angaben der Abhandlung ergibt fih, dag Winter- 
feld nicht der erfte geweſen ift, der das Phänomen 
befchrieben hat. Die Abhandlung zerfällt in vier 
Abſchnitte: I. Beſchreibung des Heiligenſcheins. 
Il. Einiges Hiſtoriſche über denſelben. III. Be- 
obachtungen und Experimente. IV. Verſuch einer 
Erklärung der Erſcheinung. 

Garthe beſchreibt den Heiligenſchein, ſoweit ihm 
dieſes Phänomen zunächſt bekannt war, wie folgt 
(Seite 5f.): „Wird eine aufrechtſtehende Perſon, 
welche, den Rüden gegen die Sonne gewandt, am 
Morgen oder am Abend, wenn fih die Sonne 
etwa in einer geringen Höhe über dem Horizont 
befindet, mit Intenſität beleuchtet, und es fál 
der Schatten jener Perfon auf eine mit Pflanzen 
bewachſene Fläche: fo zeigt ſich um den ganzen 
Schatten derfelben in dem allgemeinen Lichte eine 
befondere Lichtanhäufung, wie etwa der Maler den 
Kopf feiner Heiligen-Bilder mit einer Glorie um- 
gibt. An der Oberfläche des Körpers, bei unbe- 
decktem Haupte, namentlid am Kopfe, ift die Lidt- 
anhäufung am ftärfften und verliert fih von hier 
aus allmählid im allgemeinen Lichte. Der Be- 
obachter nimmt diefe Lichthülle an feinem eigenen 
Schatten, nicht aber ein, nur einige Fuß von diefem 
entfernter, zweiter Beobachter diefelbe wahr. Iſt 
die Fläche bethaut, fo ift die Wirkung viel ftärfer, 
als font. Die Entfernung diefes Lichtglanzes von 
der Grenze des Schatteng der beleuchteten Perfon 
tann von 5 Zol bis zu 6 Fuß reichen, je nachdem 
alle einwirfenden Umftände weniger oder mehr zu- 
fammentreffen. 

Die hier gegebene Beſchreibung ift die einfachſte 
Art beobadhteter Heiligenfcheine. Eine andere nod 
merfwürdigere Gattung ftellt fih in eoncentrifchen 
Kreijen dar, welde den Schatten des Kopfes eines 
Beobachters umgeben, wenn derfelbe auf einen 
Debel falt. Won diefer Testern ift die, welde 
Bouguer (Mem. de l'Acad. roy. des scienc. 
de Paris 1744) und feine Neifegefährten auf 
dem Berge Pipinha in Peru wahrnahmen. Als 
die Sonne gerade aufging, faben fie auf einer 
weißen, etwa 30 Schritte von ihnen entfernten 
Wolfe, jeder feinen eigenen Schatten und Feiner 
den bes andern. Wegen der mäßigen Entfernung 
konnten fie alle Theile des Schattens deutlich unter- 
ſcheiden; was fie aber erftaunt machte, war, daß 
id der Schatten vom Kopfe eines jeden Be 
obachters mit einer Art Glorie umgeben zeigte, die 
aus drei oder vier Kleinen concentrifhen Kreijen 
beitand, welche mit febr lebhaften Farben, -jeder 
wie der innere Regenbogen, geſchmückt waren, und 
aud das Roth nad) außen bin batten. Diefe Kreife 
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waren von einem weißen Kreiſe umgeben, welcher 
67 Grade enthielt, während die innern 5°/s, 11 
und 17 Grade im Durchmeſſer hielten. Diele Cr- 
iheinung zeigt fih nie andere, ale auf einer aug 
gefrorenen Theilchen beftehenden Wolfe, nie auf 
Megentropfen. 

Eine diefer Erfheinung ähnlihe hat Mac-Fait 
(M'Fait) (Edinburgh essays. Vol. I, pag. 
198) wahrgenommen, indem er um feinen Schatten 
auf dem Mebel, den er von einer Anhöhe betrachtete, 
einen Regenbogen fah. Auch hat Scoresby ein 


ſolches Phänomen betrahtet und befchrieben, obne 


daß ich augenblidlid anzugeben vermag, in welder 
Art und unter weldhen Umftänden dasfelbe einge- 
treten ift.” 

In dem zweiten Abjchnitte fpriht Garthe die 
Vermutung aus, „daß der Gebraud der Maler, die 
Köpfe erhabener und heiliger Perfonen mit einer 
Glorie zu umgeben, einen Urfprung habe, welder 
aus Phänomenen entnommen, die man in der Natur 
beobadıtet und ale etwas Webernatürlides erflärt 
babe.” Auf diefer Linie liegt feine Noti ©. 7f.: 
„Daß Menſchen, welde das in Rede ftehende ‘Phä- 
nomen an fih wahrnahmen, dies für eine Aus- 
zeihnung der leitenden Vorſehung gehalten, gebt 
aus folgender Stelle, welde ich aus der unten an- 
gezeigten Schrift”) entlehne, hervor: 

‚Dann muß id nod eine Sade niht zurüd- 
laffen, die größer ift, als daf fie einem andern 
Menfhen begegnet wäre, daß Gott mih losge- 
ſprochen, und mir feine Geheimnifle felbft offen- 
bart hat. Denn feit der Zeit, daß ich jene himm⸗ 
lifchen Gegenftände gefeben, ift mir ein Schein 
ums Haupt geblieben, den jedermann ſehen 
fonnte, ob ib ihn gleih nur wenigen gezeigt 
babe. Diefen Schein fieht man des Morgens 
über meinem Schatten, wenn die Sonne aufgeht 
und etwa zwei Stunden darnach. Am beften 
fiebt man ihn, wenn ein leiter Thau auf dem 
Graſe liegt, ingleihen Abends bei Sonnenunter- 
gang ..... , und lann ihn (den Schein) aud 
andern zeigen, jedod in Frankreich beffer, als in 
Italien.” 

(Doh wird auh 2. Mofe 34, V. 29) erwähnt, 
wo das hebräifhe Wort Karan den Gedanten er- 
weden fann, daß der Heiligenfchein der Maler mit 
dem bier DBerichteten zufammenhänge.) 

Ob die von Garthe auf Grund feiner forgfältigen 
Erperimente (S. 10—24) gegebene phnfifalifche 
Erklärung des Phänomens (S. 24—30), die fid 
im allgemeinen mit den in der „Ausſprache“ ge 








*) Leben des Benvenuto Cellini, Florentiniſchen Gold- 
ihmicds und Bildhauers, von ibm felbft gefhrieben. Über- 
jent und mit einem Anhange herausgegeben von Göthe. 
l. Theil. Iubingen, J. G. Eotta’fhe Buchhandlung. 1803. 
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gebenen Erläuterungen zu decken ſcheint, aber auch 
noch andere Momente in Betracht zieht, in jeder 
Hinſicht das Richtige trifft, wage ich nicht zu ent- 
ſcheiden. 

Deckbergen (Grafſchaft Schaumburg), am 15. 
Juli 1926. Spanuth, Paſtor. 


Bereits zweimal war in „Unfere Welt” von 
Iuminefzenzerfheinungen die Rede. Die Notiz; im 
Juliheft veranlaßt auh mid zu einer: Mitteilung. 
Die dort erwähnte Erfcheinung beim Zerreißen von 
Papier ift nit fo unbefannt, wie Herr Dr. Lipps 
meint. Wor 17 oder 18 Jahren las ih davon; 
die Quelle weiß ich Teider nicht mehr. Ich machte 
ren Verſuch, nad den dortigen Angaben mit ftar- 
fem Zeichenpapier, das ſchnell zerriffen werden 
folte, und er gelang. Diele. Erſcheinungen inter- 
effierten mich, weil idy fie in meinem DBaterhaufe 
feit frühefter Kindheit in viel flärferem Mafe be- 
obahten konnte. Da handelte es fidh niht um 
Papier, fondern um harten Zuder. Mein Bater 
zerteilte die „„Zuderhüte” in Pfundſtücke. Dazu 
bediente er fid des Meifels und des Hammers. 
Bei diefer Gelegenheit fah man die Lumineſzenz⸗ 
erſcheinung fhon in ber Dämmerung deutlich, im 
Rinftern febr gut. Wenn es mir aud nicht mön- 
lih ift, aus den Beobahtungen eine Theorie ab- 
leiten, fo teile ich fie mit, weil fie auf dieſem 
Wege vielleiht einem Miffenichaftler befannt wer- 
den können, der dies Problem ftudiert. Einem 
folhen wäre mit dieſem, wie ich meine, fchänften 
Beifpiele von Luminefzenz gedient: ich rechne fogar 
mit der Möglichkeit, bier der Erfheinung mit 
Inſtrumenten beizufommen. Ob folde DBeobadı- 
tungen auh im Zuderfabrifen gemacht werden? 


M. Liebert, Striegau. 
Die Erfheinung am Ruder ift lange befannt 


und fteht aud in vielen, befonders in den Älteren 
me: Bavink. 








a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In einem im vorigen Jahre in der holländiſchen 
Zeitſchrift Phyſiea erſchienenen Aufſatz (Phyſ. 5, 
330; Phyſ. Ber. 13, 978) hat Einſtein ge— 
zeigt, daß es bei den von der Relativitätstheorie 
gemachten Vorausſetzungen notwendig zum 
negativen Elektron das poſitive 
Gegenſtück gleicher Maffe geben muß. 
Dieſe Schwierigkeit verſchwindet nur dann, wenn 
man der Zeit von vornherein (was in der Rela— 
tivitätstheorie nicht geſchieht) eine beſtimmte Rich— 
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As Mitglied des Keplerbundes und Lefer von 
„Unfere Welt” möchte ih folgendes Erlebnis 
meiner Schweſter mitteilen, weil dasfelbe mit dem 
in Heft 6, 1924, erzählten Vorfall Beziehungen 
aufweift: 

Am 29. Mai d. X. war ich bei meinem Schwa- 
ger Joh. Düder in Volkmarſt, um meine Tochter, 
die ihre Ferien dort zugebradht hatte, abzuholen. 
Am nähften Morgen erzählte mir meine Schwefter, 
fie hätte in der Nacht ein ganz wundervolles Orgel- 
fonzert, fein voll und weich, gehört. Sie wäre da- 
son aufgewacht, hätte erft gemeint, zu träumen, 
dann aber, alg fie überzeugt geweſen, daß es wirf- 
lih fei, ihren Mann gemwedt, welcher erft meinte, 
es müßte vom Luftfhiff fommen, fi dann aber 
and überzeugt hätte, daß es ein herrliches, fonft 
noh nie gebörtes Konzert fei. Diefes teilten fie 
mir beide aleih am nächſten Morgen wie oben ge- 
faat mit. Es hatte längere Zeit gedauert und ift 
wifchen 3 und 4 Uhr morgens gewefen, da meine 
Schweſter, nahdem es vorüber war, nadh der Uhr 
gefehen hatte, es war da 4 Uhr geweſen. — 

Ich fante nun meiner Schwefter, daf ih in 
„Unſere Welt” ähnliches gelefen hätte, es nad 
fuben wolle. Nun war meine Schwefter wieder 
bei mir in Bremen, da habe ih das Heft hervor- 
aefucht und meiner Schmefter vorgelefen. Sie 
äußerte fid dann noh, daß Weftwind gewefen 
wäre. — 

Ich wollte nicht unterlaffen, dies zur Kenntnis 
zu bringen. Gleichzeitig teile ih mit, daß -dasg 
Haus meines Schwagers eine Viertelftunde von 
dem Dorfe Volkmarſt, diefes von dem nädhften 
größeren Ort, Bremervörde, etwa 16 Kilometer 
entfernt liegt, dann fünnen nur ‘Bremerhaven und 
Bremen, die weiter entfernt liegen, in Betracht 
tommen. Auf dem Haufe ift Feine Antenne, Fein 
Blisableiter oder ähnliches, aud haben die nädıft- 
liegenden Häufer Feine Antenne. 

sum —— Bremen. 
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tung zuerkennt (mit anderen Worten Vergangen— 
heit und Zukunft a priori unterſcheidet) und 
dieſen Unterſchied bei den entſprechenden Defini— 
tionen der grundlegenden Größen heranzieht. Das 
bedingt aber einen weſentlichen Unter: 
ſchied der Eleftromangnetifvon der 
Gravitation und deshalb glaubt KEinftein, 
dag Beſtreben der Verſchmelzung beider zu einer 
Einheit erfheine ihm nicht mehr gerechtfertigt. 
Tiefer noh ins Philoſophiſche als diefe Aeuße— 
rungen Einfteins führt eine Abhandlung Rci- 
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chen bachs, von der aufer dem Original aud 
ein Selbftreferat in den Phyſ. Ber. (14, 1032) 
vorliegt (Original Münch. Ber. 1925, 133). 
Meihenbah, der in früheren Arbeiten die Ario- 
matik der Nelativitätstheorie und ingbefondere ber 
Zeitmeifung mit großem Erfolge in Angriff ge- 
nommen bat, zeigt in diefer Arbeit eine mögliche 
Löſung des eben angeführten Problems des Unter: 
Ichiedes von Vergangenheit und Zukunft auf, den 
bisher Feine phnfifalifhe Naturphiloſophie hat 
formulieren Fönnen, da alle ftreng beterminiftifch 
vorgehen und deshalb bei ihnen aus dem gegen- 
wärtigen Weltbeftand ebenfo der frühere wie der 
fpätere eindeutig berechenbar erfcheint (vgl. meinen 
Auffap in Mr. 4/5 1922). Reichenbach weit 
nun darauf bin, dag der Determinismug nur eine 
Ertrapolation (= ein Schluß von einem Eleinen 
Beobachtungsbereich auf das gefamte Gebiet) fei, 
dağ in jedem erreichbaren Erfenntnigzuftend aber 
in Wirklichkeit KRaufalgefeße nur für die beberr- 
ihenden Faktoren und Wahrfcheinlichfeitsgefeke 
für den Neft angenommen werden müßten. Hier- 
mit verfhwindet die Symmetrie, und R. zeigt, 
dag dann die Gegenwart als derjenige Schnitt 
ericheint, in dem die Welt vom Zuftande der ob- 
jektiven Beſtimmtheit (Wergangenheit) in den ber 
 obieftiven Unbeftimmtheit (Zufunft) übergeht. 
Das bedingt zunleih den fundamentalen Unter- 
ſchied, dag die Vergangenheit bereits aus einer 
Zeilwirfung erfchloffen werden Fann, während zur 
Berehnung der Zukunft die Kenntnis ihrer Ge- 
famturfadyen notwendig ift. 


Das Problem des phnfilaliihen Determinis- 
mus hat außer Pand (val. Nr. 5, 1926) aud 
einen amerifanifhen Phyſiker W. S. Franf- 
lin nereist. Er bat in den Proc. Amer. Acad. 
cC, 486 Taut einem Berichte in den Phnf. Ber. 
15, 982 auseinandergefest, daß eine Maturphilo- 
ſephie auch mit der Möglichkeit indeterminiftifcher 
phyſikaliſcher Verhältniſſe rechnen mülle. Diefe 
icien denfbar erfteng als die fogenannten fingulären 
Stellen der Differentinlgleihungen und zweitens 
als fogenannte inftabile Zuftände, wo febr Eleine 
Urſachen fehr große Wirkungen auslöfen Eönnten. 
In der mwirflihen Natur müle man das Wor- 
bandenfein folder indeterminiftifher Weltpunfte 
annehmen. — Uebrigens hat der verftorbene 
Selir Klein uns damaligen Studenten in 
Göttingen ſchon vor 25 jahren dasfelbe augein- 
andergeſetzt. 

Eine neue Hypotheſe von Goudſmit 
nimmt an, daß einem Elektron nidt nur eine 
beitimmte Lage und Gefhwindigfeit, fondern aud 
ein beftimmer Drebimpuls in jedem Augen- 
blid zukomme. Hierdurch wird das Elektron 
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ſelber Träger eines magnetiſchen Feldes. Es er- 
gibt ſich dadurch eine andere Theorie der Spektra 
als bisher. Was die neue Theorie leiſten kann 
muß ſich im einzelnen noch zeigen. 

Nach einer weiteren neuen Hypotheſe — ſie 
ſchießen noch immer empor wie die Pilze nach einem 
warmen Regen — von R. Ferrier (Journ. 
de phys. et le Radium 6, 50, 1925; Phyſ. 
Ber. 13, 986) befteht der Aether aus einem Ag- 
gregat von regellos verteilten Elektronen, auf die 
die Bohrfhen Regeln angewendet werden follen. 
Mit diefer Vorſtellung will der Verfaſſer nicht 
nur die eleftromagnetifhen und fpeftroffopifchen 
Tatſachen erflären, fondern auch einen neuen Ge- 
fihtspunft für die Erflärung der Radioaktivität 
liefern. Es zeigt fid nämlich, daß unterhalb eines 
Eritifchen Abftandes (= 5 . 10°” cm) bie Clet: 
fronen niht mehr getrennt werden können, da- 
durh fol fidh die Stabilität der Atomferne er- 
Flären. (?) 

Viel tiefer graben, wie mir feint, die neuen 
Theorien von Heifenberg, Schrödinger u. a., ge- 


mäß welden die ganze bisherige Mechanik, 


welhe mit Maffenpunften und Differential- 
aleihungen arbeitete, aufgelöft wird in eine 
Summe von einzelnen Schwingungen. An bie 


Stelle der Differentialgleihung tritt die Diffe- 
renzengleihung, an die Stelle der Kontinuität die 
Disfontinuität. Was früher einfaher hin und 
ber gebender Maflenpunft war, wird jekt ein 
Fompliziertes Syſtem von Wellen, das fidh nur als 
Ganzes in gewillen Hinfihten und in hinreichend 
groben Umriffen fo wie jener Maflenpunft ver- 
halt. Ein verhältnismäßig redt einfahes Bei- 
ſpiel für eine folhe Auflöfung führt Schröpin- 
ger mathematiih in Mr. 28 der Maturmiffen- 
ſchaften aus. Es ift aber auch fchon dieg einfache 
Beifpiel nur für den Sahmann und aud für den 
nur nad forgfältigem Hineindenfen in die neue 
Betrachtungsweiſe verftändlih. Die ganze Theorie 
ift leider überhaupt, ähnlich wie die Melativitäts- 
theorie, nur dem Mathematifer zugänglid. 

Ueber den Eomptoneffekt liegen zwei bedeutfame 
Arbeiten vor. Jm Gegenfag zu Rallmann und 
M arf (ygi. Nr. 3, 1926) bat Wo 0 (Phyſ. Rev. 
27, 102; Phyſ. Ber. 13, 1015) das Inten⸗ 
ſitätsverhältnis der geſtreuten zu 
der unverfhobenen Linie vom Streu 
winfel abhängig gefunden, wie das eine von 
Jauncey entwidelte Theorie fordert, und leg- 
terer felber bat in Gemeinfhaft mit Boyd und 
Nipper (ebenda) ermittelt, daß feiner Theorie 
entipredhend bei der Streuung der Molybdän-- 
Linie an Bor bei einem gewiffen Streuminfel bie 
unverfchobene Frequenz überhaupt verſchwindet. 





Biermit ift die einfadhe Erflärung, die bisher für 
das Auftreten beider Linien nebeneinander zu- 
grunde gelegt wurde, widerlegt, die Quanten⸗ 
lehre felbft dagegen aufs neue gegenüber der ein- 
fachen Wellentheorie gerechtfertigt, denn diefe Fann 
natürli ein ſolches Verſchwinden überhaupt nicht 
erklären. 

Eine weitere indirefte Beftätigung Des 
Eomptoneffekfts ergab eine Arbeit von Ñ. 
Fride (Nature 116, 430; Phyſ. Ber. 13, 
1019). Läßt man Möntgenftrahlen in eine Joni- 
fationsfammer eintreten, fo wird die Joniſation 
faft ausschließlich dur die aus den Wänden aus- 
gelöften Elektronen hervorgerufen. Wären nun 
diefe ſämtlich einfach photoeleftrifher Natur, fo 
müßte die Sjonifation der dritten Potenz der Ord- 
nungszahl (Atomnummer) des Wandmaterialg pro- 
portional fein, 3. B. bei Kohle und Magnefium 
(Z = 6 bezw. 12) fih wie 1 : 8 verhalten. Zat- 
ſächlich ift die Sonifation für die härteren Strahlen 
verhältnismäßig viel Fleiner. Dies beweift, daf 
diefelben — und zwar eben durch den Compton- 
effeft — größtenteils in weichere umgewandelt 
worden find. 

In einer Arbeit jn der Zeitfhrift für - ange- 
wandte Chemie (39, 306; Phyſ. Ber. 14, 1030) 
bat H. Mayer gezeigt, daß man bei Multipli- 
tation der Energiequanten h . n mit der Avoga- 
drofchen Zahl und Umredhnung in Grammfalorien 
Werte erhält, die im ultraroten Gebiet unterhalb 
der im allgemeinen bei chemifchen Umfeßungen gel- 
tenden Reaftionswärmen, im fihtbaren 
Gebiet in deren Umfreis und im ultravioletten und 
erft recht Möntgengebiet weit darüber hinaus liegen. 
Dies entipriht durdaus dem fog. Kinfteinfchen 
Duantenäquivalentgejeß, wonacd die bei chemiſchen 
Vorgängen pro Molekül aufgenommene oder ab- 
gegebene Wärmeenergie mindeftens einem Energie» 
quantum entipridht, das zur fogenannten An- 
regung” eines Moleküls erforderlich ift. 

Nad einer radioaktiven Emanation des (jelbft 
radioaktiven) Kaliums hat Krade (Phyſ. Zeit- 
ſchrift 27, 290; Phyſ. Ber. 14, 1046) mit be- 
ionderer Sorgfalt gefucht, aber Feine Spur davon 
gefunden. Eine folhe wäre zu erwarten, wenn 
das aus dem P-ftrahlenden Kalium entftehende, in 
die zweite Kolonne gehörende Element, ein Ca- 
Iſotop wieder, ebenfo wie das Radium der gleichen 
Kolonne radivaftiv wäre und analog zu diefem 
unter “Strahlung ein Edelgas lieferte. Wahr- 
fheinlih ift die Menge diefer einftweilen Hypo- 
thetifhen Subftanzen zu gering. 

Eine neue Regel über den radioaktiven Zerfall 


der Iſotopen unter den Radioelementen hat L. 
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einer Sfotopenreihe dasjenige mit dem größten 
Atomgewicht, fo zerfallen alle Glieder der Reihe 
unter Strahlung. Beſitzt das ftabilfte (= lang- 
lebigfte) Element dagegen dag Eleinfte Atomgewicht, 
fo erfolgen lauter P-Strahlungen. Weift das fta- 
bilfte Element ein mittleres Atomgewicht auf, fo 
zerfallen die leichteren der Gruppe unter %- 
Strahlung, die ſchwereren unter P-Strahlung. 
L. Meitner zeigt, daß diefe Regel fih in faft allen 
Fällen beftätigt. Sie macht zum Schluß noh eine 
bemerfenswerte Anwendung der gefundenen Regel 
auf die nicht radioaktiven (Aſtonſchen) Iſotopiefälle. 


Der Austritt von Kathodenftrahlen in Luft war 


bisher nur mittels des fog. Lenardſchen 
Senfters, einer febr dünnen Aluminiumfolie, 
zu erzielen. Neuerdings ift es gelungen, dag Ba- 
fuumrohr direft mit der Außenluft in Verbindung 
zu fegen, indem man dem erfteren eine ganze Reihe 
von einzelnen Kammern vorſchaltet, in denen der 
Drud fchrittweife geringer wird. Jede diefer Kam- 
mern fteht nur durch eine feine Deffnung mit der 
folgenden, die lebte mit der Luft in Verbindung, 
fo daß zwifchen je wei aufeinander folgenden nur 
ein verhältnismäßig geringer ‘Drudunterfchied be- 
ſteht. Alle Deffnungen liegen in einer Geraden 
hintereinander und der Kathode gegenüber. (Aus- 
führlihere Beſchreibung in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten Nr. 30, Seite 718, ſeitens der Erfinder 
K. Peters und N. Shlumbohm.) 

Die Brownſche Bewegung eines geipannten 
Fadens hat eine Anzahl holländiſcher Forſcher (W. 
Eintbovenu. a. Phyſica 5, 358; Phyſ. Ber. 
13, 1020) nachgewieſen. €. ift der Erfinder des 
fog. Saitengalvanometers, delen wid- 
tiger Teil ein ſiromdurchfloſſener, geſpannter, 
feiner Faden iſt. In dem Beſtreben, die Empfind— 
lichkeit dieſes Inſtruments zu ſteigern, gingen die 
Forſcher zu immer feineren Drähten über, ſchließ— 
lich bis zur Dide von etwa O,l #. Hierbei traten 
dann im luftverdünnten Raum kleine unregel- 
mäßige Fadenſchwingungen auf, die ſich als Brown— 
ſche Bewegungen erwieſen. Sie verſchwanden im 
höchſten Vakuum (weil dann die Luftmoleküle nicht 
mehr in nennenswertem Grade gegen den Faden 
ſtoßen). Merkwürdig it, daß ſolche Schwankun— 
gen aber auch im höchſten Vakuum auftraten, 
wenn dag Magnetfeld erregt und der Faden vom 
Strom durdfloffen wurde. Die Forfher führen 
dies nach einer Anregung von Ehrenfeft auf 
die der Brownſchen Bewegung analoge unregel- 
mäßige Bewegung der Eleftronen im Drabt zurüd. 

Eine finnreihe und höchſt empfindlihe neue 
Methode zum Nachweis der fog. Piezoelektrizität 
gewiffer Kriftalle fanden E. Giebe und X. 


Meitner in Maturwiffenihaften Nr. 30 an Scheibe (Zeitihrift für Phyſik 33, 335 und 


gegeben. 


Sie lautet: ft das ftabilfte Element 760; Phyf. Ber. 14, 1067 und 1084). Gill: 
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Kriftalle werden durch Drud eleftrifh erregt, fo 
daß das eine Ende pofitiv, das andere negativ wird. 
Diefe Erſcheinung heißt Piezoeleftrizität. Umge— 
kehrt werden diefe Kriftalle durch ein äußeres elef- 
trifhes Feld elaftifh deformiert. Diefe beiden 
Tatſachen, die längſt befannt find, benusten nun 
die Genannten in folgender Weile. Durch An- 
bringen Heiner Kriftalliplitter zwifchen den Pat- 
ten eines Kondenfators, an den ein Fleiner Röhren- 
fender gelegt wurde, wurden die Kriftalle einem 
hechfrequenten eleftrifhen Wechſelfelde ausgefest. 
Diefes erregte die Kriftalle zu elaftiihen Schwin- 
‚gungen, welde nun ihrerfeits wieder elektrifche 
Schwingungen hervorriefen. Beide Schwingun- 
nen geraten in Reſonanz, wenn die elaftifchen 
Schwingungen der Eigenfrequenz der fraglichen 
Kriſtallſtücke entiprehen. Diefe Reſonanz lief 
fi) mittels eines Telephons leicht feftftellen und 
fo das MWorbandenfein der Piezoeleftrizität bei 
einer ganzen Reihe von Kriftallen nachweiſen, bei 
denen es bisher noh nicht möglih war. Ferner 
zeigten größere Quarzftäbe (Quarz ift befonders 
hierfür geeignet) im Falle, daB die eleftrifchen 
Schwingungen mit der longitudinalen Grund- 
Ihwingung des Stabes oder einer Oberfhwingung 
übereinftimmten, im Dunfeln und im Vakuum 
Leuchterfeheinungen, indem fih an den beiden 
Enden bezw. noh dazwiſchen eleftrifhe Spannungs- 
bäuche, ähnlih wie bei einer Seibtſchen Spule 
bildeten. Man fonnte fo noh die fünfzehnte 
Oberſchwingung nachweiſen. Es wird nicht lange 
dauern, daß fih die Lehrmittelinduftrie diefer, wie 
es fcheint, glänzenden Demoftrationgmethode Be- 
mädhtigt. 

Eine große Anzahl teilweife neuer Feftftellungen 
über die Elektrizitätserregung duch Zerftäubung 
und ähnlihe Vorgänge magte A. Stäger 
(C. R. Séances Soc. Suisse de phys. Zu: 
rich: Phyſ. Ber. 14, 1064). Folgende feien er- 
wähnt: Eine an einem Seidenfaden aufgehängte 
Eisfholle erlangte in einem Schneefturm ftarfe 
Ladungen; ein Eifendraht unter gleihen Umftän- 
den fo ftarke, daß man fefundenlang 3 bie 4 mm 
lange Sunfen daraus ziehen fonnte. Cin bei der 
Darftelung von Kohlendiorydſchnee benußter 
Baummwollbeutel zeigte Luminefzenzerfheinungen, 
und man fonnte ibm $unfen von 10 cm Länge 
entriehen. 
naben H. W. Gilbert und P. E. Shaw 
(Proc. Phys. Soc. 37, 195; Phyſ. Ber. 14, 
1065) einige neue Gefihtspunfte an. Sie meinen, 
daß Kontafteleftrizität immer nur entftebt, wenn 
Oberflächen zerriffen werben, und führen aud die 
uralten Erfcheinungen der Neibunnseleftrizität auf 
diefen Vorgang rid. Beim Meiben bildeten bie 
wenigen miteinander wirffih in Berührung fom- 
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menden Molekeln beider Körper eine Verbindung, 
die dann wieder zerriflen werde, und dabei entftehe 
die eleftrifhe Ladung, ebenfo wie bei den Zer- 
ſtäubungsverſuchen. l 


Den ſchon lange bekannten Vorgang der Efiig- 
särung glauben Neuberg und Molinari 
nunmehr endgültig geklärt zu haben (Naturwiſſen⸗ 
ihaften 32, ©. 758). Die in den Eiffigbafterien 
enthaltenen Enzyme bewirfen danach zunächſt eine 
Oxydation des Alkohole zu Aldehyd, und dieſer 
Ipaltet fih wieder in Alkohol und Effigfäure (Dis- 
mutation), wovon erfterer immer von neuem zu 
Aldehyd oxydiert wird. Den Beweis, daß fih die 
Sache fo verhält, haben die beiden Forſcher durd 
eine Reihe finnreiher Verſuche geführt, auf die 
bier leider aus Raummangel nidt näher einge» 
gangen werden fann. 


Eine weitere intereflante Mitteilung aus dem 
Gebiete der Chemie bringt Mr. 31 der Natur- 
wiffenihaften. ©. Bandte Berlin berichtet 
darin über den gegenwärtigen Stand der Dar: 
ftelung von Motorbetriebsftoffen aus Kohlenoryd 
und Waſſerſtoff (Waſſergas, aus Kofs und Wafler- 
dampf erhalten). Es ift der Badiſchen Anilin- 
und Sodafabrif gelungen, nadh verfdhiedenen Ber- 
fahren die Umwandlung des Waflergafes in 
Methylalkohol mittels geeigneter Katalyſatoren 
in techniſch brauchbarem Ausmaſſe zu erzielen. 
Weiter noh geht ein bisher allerdings nur im 
Laboratorium von Franz Fiſcher ausgearbei- 
tetes Verfahren, welches aus Kohlenoxyd dirett 
höhere Koblenwafferftoffe der Methanreihe Liefert. 
So erhält man direft benzinähnliche Produfte, 
und zwar ohne Anwendung hoher Drude, durd 
welche die Derfahren tehnifh immer febr viel 
fchwieriger werden. Es fteht zu hoffen, daB wir 
auf diefem Wege fehr bald von den ausländifchen 
Erdölquellen unabhängig werden und den bisher 
faft wertlofen Kofs in hochwertige flüffige Brenn- 
Roffe umwandeln Fönnen. Die wirtſchaftlichen 
Folgen eines folhen Fortfhritts der Technik find 
noh gar niht abzufehen. 

Große Bodenbewegungen find nad einer Notiz 
in Nr. 30 der Naturwiſſenſchaften im japanischen 
Meere nadh den jüngften Erdbeben feftgeftellt wor- 
den. Hebungen bis zu 720 m und Senfungen bis 
su 318 m find beobachtet worden; außerdem Ber- 
fhiebungen der Küftenlinien von 2 bis 3 m, 


Ueber die neueren Arbeiten auf dem Gebiete der 
Stellarphyſik gibt ein zufammenfaflender Aufſatz 
von Milne (überfest von Schnauder umd 
Sreundlid) in Mr. 30/31 der Maturwiflen- 
daften einen vorzüglihen Ueberblid. Es wird 
darin insbefondere die Theorie von Megh Nad 
Saba behandelt. 
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b) Biologie, 

Das Vorkommen von Gefhlehtshromofomen, 
urfprünglih nur bei Tieren feftgeftellt, wird jest 
auh bei immer mehr Pflanzen entdedt. Eine 
ganze Anzahl neuer Fälle von Pflanzen mit Ge- 
ſchlechtschromoſomen berichtt Meurmann 
(Comment. soc. sc. Fenn. 25; Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 28). Natürlich wird auch dadurch die 
Deutung der Geſchlechtschromoſomen als Meda- 
nismen der Geſchlechtsbeſtimmung geſtärkt. 

Im Widerſpruch mit diefer Theorie fteht aller- 
dings einftweilen, daß beim Menfchen die Zahl der 
Knabengeburten niht gleih der der Mädchen- 
geburten ift, fondern fie um ein Geringes über- 
fteigt (ein Verhältnis, das befanntlid fpäter in- 
folge der größeren Säuglingsfterblidfeit unter 
Knaben ins Gegenteil verkehrt wird). Mac 
Dowell und Lord fehlten Verſuche an zur 
Prüfung der zur Erflärung diefer Erfcheinung 
gemachten Annahme einer größeren vorgeburtlichen 
Sterblidkeit der Mädchen (Proceedings of 
the Society f. Experimental Biol. and 
Medicine 22, 25). Die VBerfuhe fielen zu- 
ungunften diefer Hypotheſe aus. 

Die bei einigen Tieren, befonders Inſekten, fih 


findende Zweigeftaltigfeit der Samenfäden wird 


von vielen Forſchern in Zufammenhang mit der 
verfchiedenen Chromofomenausftattung und der Ge- 
ſchlechtsbeſtimmung gebradt. Lufi H bat nad dem 
oben genannten Bericht in den Naturwiflenfchaften 
verfucht, die beiden Sorten von Samenfäden durd 
Zentrifugieren zu trennen, um durd nachher damit 
ausgeführte Fünftlihe Befruchtung ihren verfcie- 
denen Einfluß bei der Geſchlechtsbeſtimmung nad- 
zuweifen. Das Ergebnis bei den Kanindhen war 
negativ, wahrſcheinlich infolge des zu geringen Unter- 
fhieds der beiden Sorten. Bei den Schweinen, 
wo fih eher ein pofitives Ergebnis hätte erwarten 
laflen, find die Derfuhe mit der Eünftlichen Be- 
fruchtung leider niht ausgeführt worden. 

Die von Manailom gefundene chemiſche Re- 
aktion zur Feftftelung des Geſchlechts wird durd 
Proben, die Satina und Demerer an den 
verfchiedenften Gruppen zugehörigen Organismen 
(Blättern von Weide und Pappel, Blut von Mäu- 
fen und Schafen, Fruchtfliege uſw.) vornahmen, 
erneut alg zuverläflig erwiefen. 

Ueber Die Entdeckung derrelativen 
Serualitätdurhb Hartmann wurde hier 
ſchon berichtet. 

Verſchuer (Arhiv für Raſſen und Gefell- 
ihaftsbiologie 17, 25; Naturwiſſenſchaften 31) 
und Müller (The Journal of Heredity 
16, 25) haben die Körper: und Geifteigenfchaften 
eineiiger Zwillinge (aus einem Ei entftandene 
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Zwillinge) unterfucht. Da ſolche völlig gleihe Erb- 
mafie haben, Verſchiedenheiten alfo auf den Cin- 
flug der Umwelt (natürlich auch während der Em- 
bruonalentwidlung) zurüdzuführen find, ergaben die 
Unterfuhungen höchſt bemerkenswerte Auffchlüffe 
darüber, welche Eigenfchaften des Menſchen durd 
die Umwelt verändert werden Fönnen und welde 
durch die Erbmaffe beftimmt find. Ermwähnt fei 
davon, daß ein 32 Jahre altes Paar von Zwil- 
lingen, die unter ftarf verfchiedenen DVerhältniffen 
gelebt Hatten, einen überrafchend gleihmäßigen 
Ausfall der ntelligenzprüfungen ergab. Dagegen 
zeigten fi bei den Prüfungen der motorifhen Re- 
aktiongzeit, der Affoziationgzeit, der Willens- und 
Temperamentausdrüde große Berfchiedenheiten. 

Eine eigenartige Tebensgemeinichaft befteht, wie 
Nienburg fefiftellte (Ber. d. dtfch. bot. Gef. 
43, 25; Naturwiſſenſchaften 32), zwifchen Blaſen⸗ 
tang und Miesmufchel. Die Miesmuſchel heftet 
den Tang mit ihren Byſſusfäden auf fih feft.. Da- 
dur wird beiden ermöglicht, im Schlick des 
Wattenmeres nicht zu verfinfen. 

Die Winterfeftigkeit des Weizens haben Unter- 
iuhungen von Afermann (Beitr. ;. landw. 
Pflanzenbiol. 245 Naturwiſſenſchaften 32) zum 
Gegenftand. Sie beftätigen den Zufammenhang 
der Winterfeftigkeit mit dem Zudergehalt und be- 
weiſen die Erblichfeit der legten Eigenfhaft. Es 
ergibt fih fo die Möglichkeit, die Winterfeftigfeit 
mit anderen erwünſchten Eigenfchaften dur plan- 
mäßige Zucht zu verbinden. 

Einen Bericht über eine ganze Reihe bedeutungs- 
voller neuer Arbeiten über das Serualitätsproblem 
bringt Heft 31 der Naturwiſſenſchaften. Ber- 
fuhe von Crew (The National Poultry 
Journal 6, 25) liefern eine ſchöne Betätigung 
für die Lehre von der Geichlehtsbeftimmung durd 
die Ehromofomen, was im Hinblid auf die feiner- 
jeit von Fid gegen die Chromofomentheorie er- 
hobenen Einwände befonders bemerfenswerts ift. 
Crew arbeitete mit Hühnern, die fid zu Hähnen 
umgewandelt hatten, wie das bei Hühnern zu- 
weilen vorfommt. Die Samenfäden diefer Hähne 
haben diefelbe Chromofomenausftattung wie nor-- 
malerweife die Eier. Nad der Theorie von der 
Gefchlehtsbeftimmung durch die Gefchlehtschrome- 
fomen muß dann dag Verhältnis des Geſchlechts 
unter der Nachkommenſchaft in ganz beftimmter 
Weile verfhoben fein. In der Tat ergab fid ge- 
rade die von der Theorie verlangte Verſchiebung 
des Geſchlechtsverhältniſſes. Leider arbeitete 
Crew mit ziemlich befhränfter Materialmenge. 
Eine Beftätigung feiner Verſuche durch eine 
Ueberprüfung auf breiterer Grundlage würde einen 
glänzenden Beweis für die Gefchlehtschromofomen- 
theorie bedeuten. 
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Ueber den Couéismus ift in lekter Zeit, auch 
in diefen Blättern, fo viel geredet und gefchrieben 
worden, daß es angezeigt erfcheint, auh einmal 
auf die Bedenken hinzuweifen, die diefe Bewegung 
erwedt. Einer .unferer alten DBundesfreunde und 
Kuratoren maht uns auf eine Schrift von Dr. 
med. Hähnlein, Dresden, aufmerffam (Ber- 
log ©. Kabitzſch, Leipzig) mit dem Titel „Die 
feelifhe Selbftbehandlung, ihr Weſen und ihr 
Heilwert.” In diefer Schrift fest H. augein» 
ander, daß das Umfichgreifen des Couéismus zwei 
große Gefahren im Gefolge habe. Erftens wird 
die Bequemlichkeit der Couéſchen Methode zahl- 
lofe Leidende veranlaflen, eine anderweitige ärzt- 
lihe Behandlung zu unterlaffen und damit unter 
Umftänden ſchwere Schädigungen herbeiführen, 
denn alle Leiden laffen fih eben nicht durch Auto- 
fuggeftion heilen (das behauptet auh Coué felber 
nicht), fondern erfordern mindeſtens außer und 
neben. ihr auch noh reelle ärztlihe Einwirkungen. 
Zum anderen wird dem gewifienlofen Kurpfufcer- 
tum, dag nur aus der Dummheit des Publifums 
Kapital ſchlagen will, hier eine weite Tür geöffnet, 
und wer die Maflenverfommlungen mit angefehen 
bat, in denen ſchon heute eine Menge herum- 
reifender Wunderärzte ‚nad Couéſcher Methode” 
praftizieren, der weiß, daß diefe Gefahr bereits im 
höchſten Mage akut ift. 

Herr Prof. L en; -Münden fendet uns freund- 
liġft eine Reihe von Sonderabdrücken aus dem 
von ihm geleiteten „Arhiv für Raſſen⸗ und Ge- 
ſellſchaftsbiologie“, die teilweife von großem all- 
gemeinen Intereſſe find. 

Eine Abhandlung von Tenz felber betrifft 
einen mendelnden Artbaftard (Arhiv für NRaffen- 
und Gefelihaftsbiologie Bd. 18, H. 2), Mei- 
fenheimer hat feinerzeit Auffehen erregt durd 
Dererbungserperimente, bei denen er erwiefen 
haben wollte, daß im. Gegenfaß zu den nad den 
Mendelſchen Regeln auffpaltenden Maffenbaftar- 
den die Artbaftarde einen intermediären Typus 
konſtant weiter vererben follten. Die Aufftellun- 
gen Meifenheimers find ſchon damals niht ohne 
Widerſpruch geblieben. Lenz weift jet an einem 
beftimmten Sale fchlagend nad), dag auch Art- 
baftarde den Mendelfhen Regeln folgen. Cs 
handelt fih um eine Kreuzung des Wolfsmild- 
ſchwärmers mit dem Fledermausfchwärmer, deren 
Nachkommenſchaft zuerft von Herrn J. Walſch 
und dem Maler 8. Hornftein in Wien ge 
nauer unterfucht worden ift. Man braudt die in 
der Lenzihen Abhandlung wiedergegebenen, von 
Hornftein nad der Natur gemalten Bilder nur 
anzufehen, um fofort die Gültigkeit der Mendel- 
ſchen Spaltungsgefege zu erfennen. Natürlich 
handelt es fih um eine fogenannte polymere 
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(d. h. durch eine ganze Anzahl verſchiedener Erb⸗ 
einheiten bedingte) Spaltung. Lenz analyſiert den 
Fall im einzelnen, ſoweit es das Material zuläßt. 
Beſonders bemerkenswert iſt dabei noch eine 
Schlußfolgerung, auf die er am Schluß eingeht. 
Die Raupe des Fledermausſchwärmers ift Horn- 
los, während der Wolfsmilchſchwärmerraupe eben⸗ 
ſo wie allen übrigen Verwandten der Gattung, 
ein Horn eignet. Da in der Kreuzung das Horn 
Mendelſche Spaltungserſcheinungen zeigt und zwar 
ſolche, die nicht auf ein einzelnes, ſondern auf viele 
Erbeinheiten (Polymerie) zurückweiſen, ſo folgert 
Lenz, daß die Rückbildung des Horns (um eine 
ſolche muß es fih nadh dem ganzen Beſtande þan- 
deln) nicht durch eine einzige Verluſtmutation, 
ſondern durch eine ganze Zahl kleinerer Schritte 
erfolgt ſei. Das bedeutet eine ſtarke Annäherung 
an den urſprünglichen Grundgedanken des Dar- 


winismus. 


Eine weitere überaus bemerkenswerte Arbeit iſt 
die von Prokein: „Weber die Eltern ber 
ihwachfinnigen Hilfsſchulkinder Mündens und 
ihre Fortpflanzung.” (Bd. 17, H. 4.) Pr. bat 
unter DBerüdfihtigung aller Fehlerquellen unter- 
fucht, wie groß die Vermehrung in den Familien 
der Hilfefhullinder im Werhältnis zu der der 
übrigen Münchener Bevölkerung if. Das End- 
ergebnis ift, daß, während die Kinderzahl pro Ebe 
der Geſamtheit für den betrachteten Zeitraum auf 
1,87 kommt, die in den Familien der Hilfsfchul- 
Finder zwifchen 2,89 und 3,06 liegt, d. 5b. die 
erftere um etwa SO bis 60 Prozent übertrifft. 
Dag bedeutet, daß der Anteil diefer Familien an 
der Münchener Bevölkerung in einer einzigen Ge- 
neration auf etwa das Andertbalbfadhe wächſt. Die 
Folgen find ohne weiteres Far. — Pr. hat ferner 
die Berufe der Eltern diefer Kinder feftgeftellt 
und dabei, wie zu erwarten, dag umgekehrte Er- 
gebnis wie die amerifanifchen und ſächſiſchen For- 
fher erhalten (vgl. unfere Literaturbefprehung in 
Nr. 9 vorigen Jahrgangs). Wie diefe ermittel- 


‘ten, daß weitaus der größte Teil der begab- 


ten Schulfinder aus den fogenannten höheren 
Schichten ſtammt, fo fand Pr., daß die Hilfs- 
fhulfinder zum weitaus größten Teile den niederen 
Schichten entftammten. Nun fann man biefem 
Ergebnis noh nicht ohne weiteres die gleiche Be- 
weisfraft wie jenem zuerfennen, weil ſchwach⸗ 
finnige oder zurüdgebliebene Kinder höherer 
Stände in der Regel privat unterrichtet werden 
und fo diefer Statiftif entgehen. Pr. vergleicht 
aber insbefondere die Zahlen, die auf die Gruppen 
der gelernten und ungelernten Arbeiter entfallen. 
Don diefen fann man annehmen, daß fie beide 
ihre minderbegabten Kinder gleihmäßig den Hilfs- 
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ihulen zuführen. Das Ergebnis ift, dag, wäh- 
rend die ungelernten Arbeiter von der Gefamtheit 
der Arbeiter nur 23 Prozent ausmachen, ihr An- 
teil an den Hilfsſchulkindern 45 Prozent, d. p. 
doppelt foviel beträgt, wie ihrem Anteil an der 
Gefamtarbeiterfhaft entfpriht. Eine erneute Be- 
ftätigung des Sages, daß — auf den Durchſchnitt, 
nicht auf den Einzelfall gefehen — nicht die fo- 
ziale Stellung die Urſache der unterwertigen 
Leiftung, fondern umgefehrt die unterwertige An- 
lage Urſache der niedrigen fozialen Stellung ift. 

Ueber die eben erwähnten amerifanifhen 
Intelligenzprüfungen unterridtet zu- 
fammenfaffend ebenfalls ein Auffas von Lenz im 
genannten Organ (Bd. 17, H. 4). Wegen der 
fundamentalen Wichtigkeit diefer Sahe möchte ich 
gern an anderer Stelle ausführlicher darauf zurüd- 
fommen. 


Eine weitere, eben in dasfelbe Gebiet weifende 
Unterfuhung legen Leng und F ü r ft (Öberftabs- 
arzt in Münden) in Bd. 17, 9. 4, vor. Sie 
baben die Herkunft von 500 + 309 
Sortbildungsfhülern in Münden feft- 
geftellt und die KRinderzahlen in den be- 
treffenden Familien ermittelt. Das Ergebnis ift 
wiederum, daß die Familien, aus denen die ſchlech⸗ 
teren Schüler ftammten, eine erheblich ftärkere 
Vermehrung aufweifen, ale die, aus denen die 
befferen ftammten. Dies Ergebnis ift nicht etwa 
dadurd zu erklären, daß Beſchränkung der Kin- 
derzahl die Begabung der verbleibenden Kinder 
erhöhte, auh nicht dadurch, daß etwa durd die 
vergrößerte Kinderzahl die Schulleiftungen wefent- 
lich beeinträdtigt würden, fondern einfach dadurd, 
daß es eben die einfichtigeren Eltern find, die die 
Kinderzahl einfhränten, während die minder- 
wertigen fih ungehemmt fortpflanzen. Zu be- 
achten ift befonders, daß der angeführte Einfluß 
erft bei einer Kinderzahl von mehr als fünf deut- 
lih: in Erfcheinung tritt. 

Ein neues, wie es jheint hochbedeutfames Bud 
zur Eugeni? ift, wiederum in Amerika erſchienen 
und feitens des Verlages B. Schwabe u. Co., 
Bafel, der deutfchen Leſerwelt zugänglid gemacht. 
E. Eaft hat es gefchrieben; es heißt: „Die 
Menichheit am Scheidewege” (Ueberſetzung von 
H. Schmid, Preis 960 M). Jn Nr. 29 der 
Naturwifienihaften gibt Prof. N enn er -Jena 
ein ausführliches Referat über den Inhalt. Den 
Gegenftand des Buches bildet das alte Mal- 
thbusfhe Problem der drohenden 
Uebervölferung der Erde Eaſt hat 
dasfelbe auf Grund ganz neuer Unterlagen be- 
arbeitet. Er findet, daß bereits in abfehbarer 
Zeit ber Zuftand erreiht werden muß, wo aud 





bei weiteftgehender Ausnugung des noh vorban- 
denen Nahrungsſpielraums (DBefiedlung Eultivier- 
barer, gegenwärtig unfultivierter Gegenden, Jn- 
tenfivierung des Anbaues ufw.) dodh eine weitere 
Vermehrung im felben Tempo wie bisher nur nod 
durch eine entiprechend vergrößerte Sterblichkeit 
aufgewogen werden tann. Um diefem Zuftand mit 
allen feinen notwendigen Schreden zu entgehen, 
befürwortet Eaft eine beizeiten einfegende Gebur- 
tenbefchränfung, jedoch unter Beachtung der un- 
gleichen Erbwertigfeit der verfchiedenen Bevölke— 
rungsanteile. Da es feftfteht, dap die erblid 
minderwertigeren Beſtandteile fid) gegenwärtig er- 
heblich ftärfer vermehren als die hochwertigen (Í. 
oben), fo ſchlägt E. vor, das Beifpiel Hollands 
zu befolgen und gerade die tiefer ftehenden Be- 
völferungsfchichten fnftematifh „über unfhädliche 
Mittel zur Kleinhaltung der Familie aufzuklären. 
(Aehnlich ift es übrigens in Auftralien. BE.) Er 
verhehlt fih die großen Bedenken gegen diefen 
Vorſchlag niht, auh die entgegenftehenden Jnter- 
effen (militariftifher, kapitaliſtiſcher und kirchlicher 
Art), aber er hält diefen Ausweg für den einzig 
möglichen, da die Menfchheit zurzeit tatſächlich an 
einem Scheidewege ſtehe. — Das Problem ver- 
diente, auch vom riftlihen Standpunfte aus viel 
gründliher durchdacht zu werden, als es zumeift 
geſchieht. | 

c) Naturphilofophie und Weltanichauung. 

Ueber die gegenwärtige Krifis in der Mathe: 
matik und ihre philofophiiche Bedeutung unter- 
richtet ein Auffog von Löwy in Mr. 30 der 
Naturwiſſenſchaften. Es handelt fih um Ideen, 
die hauptfählid von dem holländiſchen Mathe- 
matifer Brouwer (fprih: Brauer) ausgehen, 
von denen nad L. der bedeutendfte Mathematiker 
Deutfhlande, D. Hilbert, gefagt habe, wir 
feien dadurdy in Gefahr geraten, einen großen Teil 
unferer wertvollften Schäge zu verlieren und wiir- 
den nur durd eine völlige Meubegründung der 
Mathematif diefer den alten Ruf der unanfedt- 
baren Wahrheit wiedergewinnen können. Br. 
telt nämlid einen bisher immer anſtandslos ange- 
wandten logifhen Grundfaß, das fog. Prinzip 
des ausgefhloffenen Dritten, m 
Grage. Was das befagt, madyt: L. an folgendem 
DBeifpiel flar: Ein mathematifher Sag möge be- 
wiefen fein, wenn unter einer gewiffen Folge von 
Zahlen, 3. B. den Zahlen 4, 6, 7, 9, 20 eine 
Primzahl vorfommt. Derfelbe Sag möge aud 
bewiefen fein, wenn Feine Primzahl darunter vor- 
fommt. Dann wird niemand bezweifeln, daß er 
immer gilt, weil es einen anderen Fall als diefe 
beiden (nämlich daß unter den fragliden Zahlen 
eine Primzahl vorfommt oder nicht, nicht geben 
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fann). Geſetzt nun, daß jene Reihe niht nur fünf, 
jondern etwa fo viele Ziffern enthielte, daß ich, 
um fie zu durchlaufen, zehn jahre gebrauden 
würde, jo würde niemand fih die Mühe maden, 
dies wirklich zu tun. Man würde vielmehr fchlie- 
Ben: entweder fommt unter den fraglichen Zahlen 
eine Primzahl vor, oder es fommt Feine vor, 
tertium non datur, und da wir bewiefen haben, 
daß in beiden Fällen der Sag gilt, fo gilt er 
immer. Aud in diefem Falle würde nun Brouwer 
den betreffenden Schluß noh gelten laffen, denn 
die fraglide Durchmuſterung der Ziffern ift zwar 
jehr langweilig, aber fie ift möglid. Er würde ihn 
aber — und das ift das Neue — niht anerkennen, 
wenn die Meihe unendlich lang wäre. In diefem 
Salle würde Br. die Gültigkeit des Sages nur an- 
erfennen, wenn entweder durd Zufall in der frag- 
lihen Reihe eine Primzahl gefunden würde, oder 
aber wenn auf mathematifhen Wege vorher aug- 
gemacht werden Eönnte, daß eine darin fei oder, 
daß Feine darin fei. Im anderen Falle it nad) 


Neue Literatur. 


Br. der zu beweifende Sag unentidieden. Löwy 
fährt fort: 

„Hier tritt nun die außerordentliche philofophi- 
Ihe Bedeutung der Br.ſchen Anfiht zutage. Für 
Br. batoffenbar aud ein logiſcher 
Sag nur Sinn, fallger verifiziert 
werden fann und er it wahr, nur 
infomweiterverifiziertift.... Aud 
die logifhen Säge find aus Erlebtem gewonnen 
und folen — aud in der Mathematit — nur auf 
Erlebbares angewandt werden.‘ L. fapt dies als 
mathematifhe Beltätigung des Grundgedanfens 
der Machſchen Philofophie auf: Welt = Jh (ge 
meint ift die Gefamtheit unferer Erlebniffe). Man 
merkt zwifchen den Zeilen den Triumph der Pofi- 
tiviften darüber, daß nun aud die bisher allem 
Empirismus trogende Mathematik unter ihn ge- 
zwungen wurde. Warten wir eg einftweilen ab! 

Ueber Reichenbachs Unterfuhungen über 
Vergangenheit und Zufunft fiehe 
unter a. 





Semi Meyer, „Die geiftige Wirklichkeit. 


Der 
Geit im Gefüge der Welt”, Verlag von Ferdinand Ente, 
Stuttgart 1925. Der Titel diefes Buches fheint eine fpi- 
ritualiftifhe Weltauffafiung anzufündigen, für welde der 
Geit die beberrfhende Macht in der Wirklichkeit bildet. 
Denn, wenn fonft die Eriftenz des Geiftes in ihr überhaupt 
anerfannt wird, fo wird thm auch zugleich eine überragenne 
Stellung in ihr zugeftanden; wünſcht man ihn jedoh nicht in 
führender Rolle innerhalb des Gefhebens zu ſehen, fo leug. 
net man auh fein Dorfommen in ihm. Das Auffallense 
an der Stellungnahme des vorliegenden Buches liegt nun 
darin, daß in ihr diefes Entweder — Oder nit gilt. Von 
ihr erhält der Geift zwar das Zugeftändnis feines Wor- 
fommens in der Wirklichkeit, jedoch nicht das feiner beberr- 
ihenden Stellung in ibr. Er fol nicht formende Weli 
fraft fein, fondern felbft das Produft der Entwidlung bil- 
den. Deshalb fol er auh nur bier und da vorkommen, 
ſtückweis, wobei diefe Stüde eigentlih niht einmal dem- 
jelben Ganzen zugerehnet werden dürfen. Denn es foll 
nicht nur gradweife Abftufungen des Geiftes in den Ge- 
Ihöpfen geben, fondern er foll felbft vielfältig fein wie die 
Geftalten derſelben. Es ift richtig, dag der Verfaſſer mit 
diefer Stellungnahme um eine große Gefahr herumkommt, 
welder die Philofopbie fo oft erlegen ift, wenn fie das 
Geiftige als die beberrfhende dee über die Geſchehens— 
wirflidfeit erhob. Sie zog damit den Geit dodh nur aus 
der Wirflihfeit heraus und machte ibn, der als Urbild auf 
die unendlibe Mannigfaltigfeit ihrer individuellen Tat: 
beftände paffen follte, zu einem Abftraftum, welches fih durch 
feine Inhaltsloſigkeit niht mehr ſehr viel von dem Nichts 
unterſchied. So deftillierte man den Geift, den man in der 
Wirklichkeit aufzeigen wollte, gerade aus ihr heraus. Diefer 
Gefahr ift der Derfafler gewiß entgangen. Aber vielleicht 
bat er diefe Rettung mit feiner bereits angedeuteten Stel- 


lungnabme dodh zu teuer — oder zu billig! — erfauft. 
Davon ift nun einmal niht abzugeben: Wenn der Geift in 
der Wirklichkeit nit beberrfchend fein kann, fo tann er in 
ihr überhaupt niht fein. Das befagt natürlich nit, daf 
wir ibn deshalb fogleih in dem ganzen Umfreis des Wirt- 
lihen finden müſſen. Aber wenn wir ihn finden und damit 
die Berechtigung erhalten, feine Eriftenz zu behaupten, fs 
ift er die übergreifende, beberrihende Einheit eines Ganzen. 
Deshalb braucht er jedoch Feineswegs außerhalb desfelben 
zu fteben als die Urfahe des in ibm zufammengefaßten 
Geſchehens. Er liegt vielmehr in ihm felbft als fein Sinn, 
wie der Sinn eines Sages in der Wortfolge liegt, mit 
welder wir ihn ausſprechen. Freilih dürfen wir nicht mit 
dem Verfaſſer glauben, fo den Geilt in dem Gefheben zu 
juden, das beige „die menfhlihe Dent- und Willensform 
auf die Verhältniſſe anwenden, wo fie nicht mehr gelten 
fann” (©. 247). Sonft Fünnte vielleiht einer Fommen, 
der das Wort auf uns felbft anwenden würde, das der Ber- 
fafler merfwürdigerweife für die Verteidigung feiner An- 
Ihauung benußen möchte: „Wir begreifen den Geift, dem 
wir gleihen” (S. 248). — 
H. Linnebach, Praktiſche Anleitung zum Anbau von 
Arznei- und Gewürzpflanzen für Landwirte, Siedler, Gar- 
tenfreunde. 1. Aufl. Selbftverlag, 1926. Der garten- und 
feldmäßige Anbau von Arznei» und Gewürzpflanzen findet 
erfreuliherweife immer mebr Freunde. Wer im Großen 
oder Kleinen fihb darauf verlegen will, wird in dieſem 
Büchlein, das aus der Praris entftanden, die Erfahrungen 
der Praris für fih bat, einen zuverläffigen Berater finden, 
wie er feine Erzeugniſſe nußbringend verfauft, melde 
Pflanzen fib für den Anbau empfehlen und wie diefer zu 
betreiben ift. Ich wünfhe dem Büchlein, aus dem nebenbei 
ein Freund der Natur ſpricht, weite Verbreitung. M. 
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Die Himmelswelt 


Mitteilungen 
der Vereinigung von Freunden der Astronomie und kos- 
mis.hen Physik {e.V} < 
Begründet von Wilhelm Förster. 
| Mersusgegeben von Prof. Dr. J. Plussmann-Münster i. W. 
„Die Himmelswelt“ bietet ihren Lesern : 

- _Fachmännische Aufsäge über neue Ergebnisse sämt- 

licher Gebiete der Himmelskunde. 


Anleitung zur Ausführung eigner — und 
_ Auskunft in Instrumentenfragen. 


Regelmäßige Berichte über die mit einfachen Mitteln 
zu beobachtenden Himmelserscheinungen. 


Näheres über die Vereinigung und Probehefte der Zeit- 
schrift kostenlos von 


gerd. Dümmiets „perlag, Berlin SW 68 


Feldstecher, Fernrohre, 
Prismengläser 


gebe ich ohne Kaufzwang franko 
gegen franko 


8 Tage zur Auswahl. 


Auf Wunsch 
bequeme Zahlungsweise. 


Ich liefere auch jedes Marken- 
Fabrikat zumFabrik- 
preise. 


Preislisten über 
Ferngläser jeder Art, 
Zielfernrohze, 

Ä Bi Mikroskope, Photo- 
- apparate, Lupen. Barometer, Lambrecht-Instrumente 
Brillen. — usw, gratis. Reparaturen 

schnell und billig. 


Wih Rabe, Optikhaus Rafhenow 41 







In der Sprache, die die Jugend versießt 
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„Deutscher Wald” e. V. 


! Bund zur WDeßr u. Weie des Waldes 


unter der Schutzherrschaft des Generalfeldmarschalls 
v. Hind denburg: empfiehlt den Lesern vom ‚Natur- 
freund“ seine 


IDaldsc6rifien: 


1. „Deutscher Wald u. deutsche Seele”, Jul. Bode 0,20M. 
2. „Der deutsche Wald und die feindlichen 
Mächte” , Forstrat D. Escherich. . . .. . 0.20 M 
3. „Wald und Waydewerk”, Eberhard von 
Riesenthal a a ee a, ar 0.20M. 
4. „Wald und Feld”, W. H. Riehl. ... . . 0.20M. 
IDaldbefte: 
A B— Forstmeister Kautz. . . . .1 
2 „Deutscher Wald und deutscher Friedhof 
À. Meier-Böke (mit Bildern). . : . . . . 1.50M 
Sonderpefte: A 
. „Wald und Wehrwolf” A. Meier-Böke . . 0.50M, 
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Nur zu beziehen durch die Geschäftsstelle: 
„„BDeuiscper Wald”, ——— 


Der Verein Deutscher Rosenfreunde, 
seit 1886 bestehend, bietet seinen Mitgliedern die 


Rosenzeitung, 


mit reichem Inhalt über Zucht und Pflege der Rose 
und über ihre Bedeutung im Volkstum aller Zeit an, 
ferner unentgeltlichen Rat in Rosensachen, freien 
Eintritt zu seinen Rosenausstellungen sowie zu dem 
weltberühmten 100000 Rosen enthaltenden Vereins- 
rosarium in Sangerhausen, schließlich —— 
Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 


Geschäftsstelle: — Prof. E Gnau. 
Flie chen 


für Schreibtisch und —— — und elegant, 0,46 m 
lang, 1.20 Mk. —0,54 m lang 1.40 Mk., frei deutschen Hause 


M, C. Stössel, Schivelbein. Postscheck-Konto Stettin 3075. 








reden Führer der evangelischen Jugendbewegung und Männer des öffentlichen Lebens in dem in Kürze erscheinenden Werk 


„Der Führer” 


Ein Lebensbuc$ für die Jugend unserer Zeil. 
Zu den Mitarbeitern gehören: Paul Le Seur, Erich Stange, Gerhard Bohne, Heinrich —— — Manz, Friedrich 


Lan 
Dazu Gedichte 


faß, Gerhard Kunze, Hermann Wagner, Di 
Aufsäge von Gustav Falke, Friedrich Hebbel, F 


re — Oeser. 


Mit Bildschmuck. — — fein gebunden etwa 5.— RM. Sonderausgabe der Evangelischen Buchgemeinde in 
Ganzl. geb. 3.60 RM. 


Das Buch behandelt nicht nur religiðso Fragen, sondern versucht in den 
öten dem deutschen jungen Mann ein 


eigen, geselischaftlichen und wirtschaftlichen 
ührer zu sein, i 


Ein üßnliches Buch besigen wir im Deuischen nicft. 
Das fein ausgestattete Buch wird in jeder guten Buchhandlung in beiden Ausgaben vorgelegt. 


Eckart-Verlag, G. m. b. H., Berlin SW. 61. 


da nimmt auch das Sortiment des 


r erschienenen 


d, das auch die 


egend, Naturwissenschaftlichen Verlages, Detmol 
ände der Buster eg Buchgemeinde zum Vorzugspreis von 3.00 Mk. liefert. 
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ine Fahrt |MitroskopischePräparale 
Eine a į Botanik, Zoologie, Dia- 
durch die Sonnenwelt. Astro- || tomaceen, Typen- und 


nom. Unterhaltungen v. Dr. $| Testplatten, Geologie, na- 


Fr. Becker. Mit 29 Abb. turwissenschafti. Lite t 
geb. M. 3.50. | 


Aus den Tiefen 
des Raumes. Der astron. 
Unterhaltungen zweiter Teil v. mit Textheft und mit An- 
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XVII. Jahrgang Öftober 1926 Heft 10 
Der Pofitivismus und feine Bewältigung des 
Tebensproblems.*) Won Oberftudiendireftor lic. Dr. Feigel. F 


Als Wilhelm Oftwald den Anfang des monifti- 
ſchen Jahrhunderts verfündigte, da verftand er den 
Monismus niht im Sinne eines flarren Welt- 
mehanismus. An die Stelle der Materie feste 
er das bunte Spiel von Energien, er entwarf ein 
fühnes energetifhes Weltbild, das den Eindrud 
von Lebensfülle machte und Raum zu geben fdyien 
für ale Wünſche einer dihtenden Phantafie, die 
felbft in das Totenreih Schönheit und Leben zau- 
bert, felbft für die Erfüllung der tiefften Sehnſucht 
unferer Seele, — Oſtwald hatte eine Gemeinde um 
fih gefammelt, der er nicht nur im dhemifchen La- 
borstorium im Werktagskittel diente, er wollte ihr 
auh ein Prediger fein, wie feine moniftifchen 
Sonntagspredigten beweifen. Mit folder poeti- 
ſchen und religiöfen Verbrämung ihres unfäglid 
kahlen Weltbildes gehen die Moniften einen Weg, 
der ihrem Herzen alle Ehre macht, der aber einen 
grumdfäglihen Abfall von ihrer fogenannten wiflen- 
ſchaftlichen Weltanfhauung bedeutet. Das Leben 
bat feinen Anfprud gerade auh an diefem Welt- 
ſyſtem durdhgefeßt, das dem Leben alle eigene Be- 
deutung abſpricht und nicht müde wird, den Glau- 
ben an eine befondere Lebenskraft, den fogenannten 
Vitalismus, als eine Maivität zu bramdmarfen. 
Und dazu nehme man folgendes: für den folge: 
richtigen Naturalismus ift das fcheinbar fchaffende 
Subjeft nur ein Erzeugnis, eine Erſcheinungs⸗ 
form der Objekte, der Menih, der fih in der from- 
men Weberlieferung als einen Herrn der Welt 
preifen und fi fo etwas wie Schöpferwürde an- 
dichten liep, ein lediglich paſſives Glied in der Kette 
der Motwendigfeiten. Aber das Leben hat fih ge- 
rächt: auf dem Boden des Naturalismus wuchs der 


1) Fortſetzung des Aufſatzes Jahrgang 1926, Heft 5 
und 6. 


Pofitivismus, auf dem Boden der Welt- 
theorie eine Lebenspraxis, die allem Paſſivismus des 
Syſtems zum Trog durchaus aftiviftifch geftimmt ift. 
Diefe praftifhe Kehrjeite der materialiftifhen und 
moniftifhen Lehre, oder jagen wir lieber Glaubens- 
füge, hat es natürlicd zu allen Zeiten gegeben, aber 
der Pofitiviemus ift doh die eigentlich modernfte 
Form des Naturalismus. 

Man darf wohl fagen, dap um die Jahrhundert- 
wende von manden Seiten fo etwas wie eine Er: 
löfung von dem ſtarren mechaniſtiſchen Weltbild 
gekommen ift, einmal durch den genannten Ener- 
getismus, dann durd ein neues NHervortreten bes 
Vitalismus, der dazu fortfchritt, nicht nur in der 
Art von Philofophen wie Loge oder Fechner an 
eine Allbefeelung zu glauben, fondern aud den Ele- 
menten Leben und Aktivität zuzuſprechen; wieviel 
würde es zum Beifpiel bedeuten, wenn man die Ber 
zeihnung „radioaktive Subſtanzen“ aud philo- 
fopbifch ernft nehmen dürfte! Dem fogenannten 
Entropiegefeß, nah dem die Welt durch allmäb- 
Iihen Ausgleih aller Spannungen einem Zuftand 
der völligen Ruhe und Erftarrung und alfo dem 
Tod entgegen gehe, wagte man nun zu widerfprechen 
und auf eine immer wieder erfolgende Wiederge- 
burt der Welt zu hoffen. Die Welt ift eine Ma: 
idhine,” fo mußte der Eonfequente Naturalismus 
fagen; „die Welt ift Leben,” fo ſchloß Weinſtein 
fein Buh über Weltentftehung. Don der Biologie, 
der Lebenslehre, erwartete man nun die großen 
Auffhlüffe; von ihr nahmen moderne Philofophen 
wie Bergfon ihren Ausgang. Das Leben trium- 
pbierte in all den Kreifen, die fih um dag Erbe 
Mienihes fammelten; er war es ja, der „unver 
rüdt nah Leben, Leben, Leben lechzte.“ Aufftieg 
des Lebeng, darum wurde Darwins Defzendenz zur 
Alzendenz umgeprägt. Der Schopenhauerfhe Pef- 
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fimismus ſchlug um in dionyfifchen Jubel, und das 
war miht nur Fefttagsftimmung, jondern aud 
MWerktagslofung: Amerika, das nüchtern praftifche, 
gab die Parole aus, daß die Praris Herr fei über 
die Theorie, daß Leben mehr bedeute als Lehre; 
auh das Denten ift für diefen Pragmatismus” 
nur ein Mittel des Lebeng, ein Organ der An’ 
paſſung an die Verhältniſſe, ein Werkzeug zur 
Selbftbehauptung im Kampfe ums Dafein. Wahr- 
heit ift nur ein anderer Name für dag, was fih alg 
nüglich, als Tebenfördernd erwiefen bat. Der Wer- 
ftand ift ein Redner im Dienft des Lebeng, die 
Wahrheit ift nichts Abfolutes, fein ewiger Wert, 
nicht mehr der ruhende Pol in der Erſcheinungen 
Flucht, fie ift vielmehr felbft hineingeriffen in den 
Strom der Entwidlung, ihre Geltung beruht nicht 
auf Iogifher Notwendigkeit, fondern nur darauf, 
daß fie uns hilft, Ordnung in unfere Erfahrungen 
zu bringen imd dadurh Kraft zu fparen. Wahr 
find die Urteile, die fih nadh biologifhen Geſetzen 
behauptet haben. Wahrheiten laffen fih nicht be- 
weifen, fie müflen fih bewähren. Vaihingers 
„Philoſophie des Als Ob” wandelte den Kantichen 
Idealismus zum Pofitivismus: hier werden alle 
Ideen und Ideale und die ewigen Normen und 
Werte als „Fiktionen“ gedeutet, die nichts anderes 
fiolen und wollen als dem Leben dienen. Gut ift 
das, was zu etwas gut ift. Das Leben feierte 
feinen Sieg auf allen Gebieten, und nur von hier 
aus it zum Beiſpiel auh die Philofophie eines 
Theodor Lipps oder Wilhelm Dilthey zu verftehen, 
die alle Erkenntnis und Kunft, alle Weltanſchau⸗ 
ung und Dichtung auf das feelifhe Erleben und 
auf die Einfühlung zurüdführen wollen, und ebenfo 
Rudolf Eudens Tebensphilofophie, aber aud die 
Betonung des religiöfen Erlebens in der moder- 
nen” Theologie, die neue Myſtik bis hin zu ihren 
winderlihen Abarten im Offultismus und Spiri- 
tismus, die in ihrer Weile dem Rätſel des Lebeng 
beizufommen und dem ftarren, mordenden Meda- 
nismus der Notwendigfeit zu entrinnen fuden.’) 

Auf diefem Hintergrund ift das Erftarfen des 
Poſitivismus durdaus begreiflih. Was it Poſi⸗ 
tivismus? Ich möchte ihn fo charakterifieren: der 
Pofitivismus ift ein theoretiſch beſcheiden geworde- 
ner, praftifh dafür aber umfo anfprudsvollerer 
Maturalismus. Theoretiſch beicheiden geworden, 
das heißt: der Pofitivismus fiebt bewußt von allen 
weltweiten, fpefulativ metaphyſiſchen Fragen ab. 
Er unterfchreibt die Grenzbeftimmungen des Kant- 
iben Kritizismus: wir können das Weſen ber 
Dinge nicht erkennen, unfere Erfenntnis ift auf 
das Gebiet der Erfahrungen beihränft, und es ift 


2) Vergl. die vorzügliche Ehrift von K. Joël, Die 
philoſoph. Krifis der Gegenwart, Leipzig 1919. 
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deshalb finnlos, fih darüber zu freiten, ob das 
Ding an fi Stoff oder Geift oder beides oder 
feines von beiden ift. Der Pofitivismus Hält fid 
an das Pofitive, an das, was fidh jedem normalen 
Menſchen als Wirklichkeit unbezweifelbar aufdrängt, 
was erfahren wird und wiſſenſchaftlich faßbar ift, 
und das find die Erfcheinungen und ihre wechfel- 
feitigen Beziehimgen, die Entwidlung der Welt in 
Natur und Gefhichte und ihre Gelege. Die geiftige 
Kraft, die man durch entfchloflenen Verzicht auf 
eine Löfung der Welträtfel eripart, die gebraude 
man zur Bewältigung näher liegender Aufgaben. 
Und darum fagte ih, der Pofitivismus ift ein theo” 
retiſch befcherden gewordener, praftiih dafür aber 
umfo anfpruchsvollerer Naturalismus. Somit find 
unferer Betrachtung ziemlich enge Grenzen gezogen: 
gelingt es dem Poſitivismus, das Tebensproblem zu 
bewältigen? Und auh das ift noh zu allgemein 
geſprochen; es handelt fih nur um folgende Trage: 
gibt der Pofttivismus eine befriedigende Löſung der 
Lebensprobleme der menſchlichen Geſellſchaft? 


Der Gefellihaft: denn das ift ein Weſensmerk⸗ 
mal des Pofitiviemus und eines feiner Derdienfte, 
dag er den Menihen in dem Zuſammenhang der 
Gemeinſchaft betrachten lehrte. Augufte Comte, 
der Bater des modernen Pofitivisinus, hat wirklich 
mit der ariftoteliihen Charafterifierung des Men- 
fhen als eines gefelligen Lebeweſens Ernft gemadıt. 
Das Individuum gilt ihm als Abſtraktion. So 
meint eg ja auch Schiller: erft das geregelte Ge- 
meinfchaftsleben maht den Menſchen zum Men: 
fhen, die Ordnung, „die herein von den Gefilden 
rief den ungefell'gen Wilden, eintrat in der Men- 
ſchen Hütten, fie gewöhnt zu fanften Sitten‘. Aber 
daß wir nur über diefer äußeren Uebereinftimmung 
den grundfäglihen Unterfdyied nicht überfeben: für 
den Idealiſten Schiller it es die „heilige Ord- 
nung‘, die „Himmelstochter“, eine übergeſchichtliche 
Größe, eine dem Fluß des Geſchehens gegenüber 
felbftändige, in fih felbft ruhende Norm, die das 
menfchlihe Gemeinſchaftsleben durchwaltet, ein 
heiliges „du ſollſt“. Der Pofttivift aber, der nur 
Relatives, nur Tatſächliches fennt, Ichnt diefe Be- 
trachtung als einen Reſt früherer Weltbetrachtung 
ab. Wir kommen damit auf das befanntefte Stüd 
der Comteſchen Philofophie, die „loi des 
trois états“: die erfte, urjprünglihe Weltanfiht 
ift Danad die theologifche, wir müßten beffer jagen, 
mythologiſche, die die Ereignifle in der natürlichen 
Welt von Willensakten übernstürliher Weſen ab- 
leitet. In der zweiten, der fogenannten metaphy- 
fiihen Periode, treten an die Stelle der göttlichen 
Weſenheiten abftrafte Begriffe, Ideen und Nor- 
men, die man als dag wahre Wefen der Dinge an- 
fieht, der Geift als Grund und Ziel alles Seins. 





Das dritte, das pofitive Stadium wird erreicht, fo’ 
bald man diefe ganzen Fragen nah dem Woher 
und Wohin und Wozu aufgibt und fih darauf be- 
ſchränkt, durch Beobachtungen und Erperimente die 
Gefege Feftzuftellen, nah denen die Erfcheinungen 
fih räumlich und zeitlid ordnen. 

Es ift merfwürdig, daß gleichzeitig der erfte 
deutſche Pofitivit Feuerbach die drei Stadien 
feiner eigenen Entwidlung mit dem berühmten 
Wort Tennzeichnete: „Gott war mein erfter, die 
Vernunft mein zweiter, der Menſch mein dritter 
und letter Gedanke.” Man möchte an Haedels 
biogenetifhes Grundgeſetz denken: Ontogenie = 
Phylogenie. Wie die embryonale Entwidlumg des 
Menſchen die widhtigften Stadien der Stammes- 
entwidlung refapitulieren fol, fo behauptet Feuer- 
badh, in feinem eigenen Leben und Denken jene drei 
Zuftände durdlaufen zu haben, die nah Comte die 
Hauptepochen der ganzen Geiſtesgeſchichte bezeit- 
nen: die theologische, die metaphyſiſche und die po- 
fitive. Feuerbach war SHegelisner wie D. F. 
Straug. Es ift mit Händen zu greifen, wie diefe 
beiden Männer die Lehren ihres einftigen Meifters 
ins Gegenteil umfchlagen ließen. Für Hegel war 
die Natur nur eine Offenbarungsform des Geiftes, 
eine bloße Durdgangsftufe in der Entwidlung des 
Abfoluten; Feuerbah hat diefes Syſtem auf den 
Kopf geftellt, um, wie er fagt, den Menſchen wieder 
auf die Füße zu flelen. Der Menih, mit Ein’ 
ſchluß der Natur, die den Menſchen trägt, von der 
der Menſch nur ein Stüdhen it, der Menih 
ift ihm der einzige Gegenftand der Philofophie, die 
Anthropologie wird ihm zur Univerfalwiflenihaft. 
Da haben wir Flipp und Mar die Grundftimmung 
des Pofitivismus: weg mit allem erfolglofen Spe- 
fulieren über Weltgrund und Weltziel, über Wirk. 
lichkeit und Wert, über Seiendes und Seinfollen’ 
des, über theoretifche und praftifhe Vernunft, über 
Gott und Welt, über Zeit und Ewigkeit, „unfer 
find die Stunden, und der Lebende hat Redt!” 
Die ganze geiftige Welt, alles, was wir Ideen und 
Ideale nennen, das ift ja Erzeugnis des lebenden 
Menihen, das find Dichtungen des Tebenshungrigen 
Geſchöpfes, dem auh das Werkzeug des Geiftes 
dazu dienen muß, das Leben Iebenswert zu machen, 
fiġ im Labyrinth des Daſeins zuredht zu finden, 
fih über Enttäuſchungen immer wieder hinweg zu 
helfen durch neue Täufhungen; der Wunſch ift der 
Vater aller jener Gedanken, die man als hödfte 
und legte Wahrheiten feiert, und felbft Götter hat 
die glüdshungrige Menſchheit fih erfonnen, bie 
follen ihr im Kampf ums Dafein helfen, fie folen 
unfer armes Leben durd das Tor des Todes zu 
ewigen Paradiesfreuden führen. Die praktiſche 
Seite diefer Gedanken liegt auf der Hand: es ift 
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finnlos, dag Tun des Menſchen anders beftimmen 
zu wollen als durd die Triebfedern des Egois- 
mus. Einen fogenannten reinen Willen, das 
heißt, einen Willen, der fih durd die Achtung vor 
dem kategoriſchen Imperativ beftimmen läßt, nicht 
durch Trieb und Neigungen, einen folden reinen 
Willen und ideale Formen gibt es nur als Cin- 
bildungen der Philofophie oder als Phantafiepro’ 
dufte des religiöfen Mythos; das alles find ata- 
viftifche Reſte. Feuerbach fhuf mit feinem Anthro- 
pologismus die philoſophiſchen Unterlagen für die 
Icbenbejabenden Stimmungen und Strebungen des 
„jungen Deutſchland“, das eben damals der Wirt- 
lichkeit, der Sinnlichkeit wieder zum Recht ver- 
helfen und fie gegen alles Asketiſche ſchützen wollte. 
Man war von ben biutleeren Abftraftionen der 
Hegelihen Philofophie, die auh den Menſchen zu 
einem Durdgangspunft der Idee gemacht hatte, 
gründlih abgefommen, man liebte die ‚vollen, 
frifhen Wangen”, den Menfhen in der ganzen 
Fülle ferner finnlihen Leibhaftigkeit. Aber Feuer- 
badh verfucht, aus folhem Egoismus doh aud fo 
etwas wie Teilnahme an dem Schidfal des Näd: 
ften, Fürforge für den Nächſten abzuleiten. Es 
find die Maturgrundlagen aller Gefelligfeit, die 
Triebe, bie den Menfhen zum Menſchen führen, 


Geſchlechtsliebe und Samilienfehnfuht, Gattenliebe 


und Liebe zum Kind, worauf er den Altruismus 
baut. Der einfeitige Glückshunger wird zum zwei- 
feitigen, der Egoismus zum Tuismus und von da 
aus zum vielfeitigen Glückſeligkeitstrieb. Immer⸗ 
þin bleibt aud diefer über die eigene Perſon hin’ 
aus erweiterte Egoismus, der aud andere Men- 
ſchen glücklich machen will, im Weſen Egoismus. 
Die Stimme, die wir Pflicht nennen, kommt nicht 
aus einer anderen Welt, ſie iſt nur der Anſpruch, 
mit dem andere an uns herantreten; wir ſollen uns 
ihrem egoiſtiſchen Trieb dienſtbar machen, das „ich 
will“ des einen wird zu einem „du ſollſt“ für den 
anderen, und ſo ſoll ſchließlich aus dem Egoismus 
der einzelnen ein friedlicher Bund aller hervor— 
gehen. Es war darum nicht im Sinne Feuerbachs, 
wenn Mar Stirner (Joh. Kaſpar Schmidt) 
mit geradezu plebejifher Frechheit in feinem Bud) 
„Der Einzige und fein Eigentum” dem Ich alle 
Macht md alles Redt zuſprach ımd es von aller 
Pflicht löfte: dem Ich ift alles zum Eigentum und 
zum rüdfichtslofen Genießen überantwortet! Bei 
Augufte Comte war die Egoismusformel von vorn- 
berein dadurd in mildere, ungefährlidere Bahnen 
geleitet, daß er den Menſchen mit der Geſellſchaft 
zufammen, den Menſchen nur in der Geſellſchaft 
dachte, — dag Individuum eine Abftraftion. Bei 
Stirner ift die Geſellſchaft eine Abftraktion, en 
leerer Name, Staat und Geſellſchaft und Hum-- 
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nität, das alles erflärt er für Sput und Sparren: 
„Macht mir's die Gemeinde niht recht, fo empöre 
ih mich gegen fie, ih bin Eigentümer!’ Diefer 
Streitruf erfholl in den vierziger Jahren, als bie 
erften fozialiftifhen Ideen fih bei uns regten. 
Stirner kämpft gegen die Sozialiſten und gegen 


die Kommuniſten und gegen ihr „pöbelhaftes Egali- 


tätsprinzip”. So wurde Stirner das enfant 
terrible der pofitiviftiihen Ethik. Sein Bud 
war aber nicht mehr als ein Titerarifches Kurioſum. 
Große geihichtlihe Wirkungen hat es nicht gehabt. 
Es war ja anuh zu augenfällig, daß diefer gemeine 
Egoismus nur eine Macht der Zerftörung und Zer- 
ſetzung fein fann. 

Aber ſchon lange bevor der Name Pofitivismus 
aufkam, war im praktiſchen, politifch Mugen Eng- 
fend eine Morallehre ausgebildet worden, die den 
Egoismus mit den DBedürfniffen der Gefamtheit 
in Einflang zu bringen unternahm: aud für Tho- 
mas Hobbes (+ 1679) it der Menſch durdhaus 
Egoift. Aber der Egoismus in Neinfultur wäre 
rettungslos verloren, er hätte feine Sahe auf 
nichts geftellt. Der einzelne braudt die Hilfe an- 
derer, um feinen Willen durchzuſetzen. Das redt 
verftandene Eigeninterefie muß darum zu einer 
Merbindung, zu einer Intereſſenverknüpfung 
führen. Der on politiihen Eroberungen gefchulte 
engliihe Verſtand wußte, was der einzelne im 
Volk erreihen fann. Der Menih it nicht 
bloß Glied der Natur, die Kultur und alle ge- 
ihichtlih gewordenen Formen des Zufammen- 
lebens der Menihen haben an die Stelle des 
naturhaften, inftinftmäßigen Egoismus einen auf- 
geflärten Egoismus treten laffen, der unter Um- 
ftänden den Eindrud der Selbftlofigfeit machen 
fann: der Menſch verzichtet auf Vorteile, aber doh 
nur, um durch ſolches Opfer einen höheren Bor- 
teil zu erreiben. Er verzichtet auf augenblicliche 
Luft, um einen vielleiht erft fpäter eintretenden, 
ober dafür auh länger dauernden und größeren 
Nusen von der menfchlihen Geſellſchaft bean’ 
fpruchen zu Eönnen. Nicht nur die Furcht vor 
obrigfeitlihen Strafen, mehr noh die Rückſicht 
auf Die öffentlihe Meinung, auf Ehre und 
Schande, auf Freundihaft oder Haß und Ber- 
achtung beftimmen das menfhlihe Handeln. Wir 
berühren damit jene Form der Egoismusmoral, 
die man als Utilitarismus bezeihnet. Es war 
wiederum ein Engländer, der die utilitariftifche 
Ethik in ein Syftem brachte: Jeremias Bent. 
bam, der Zeitgenoffe Goethes. Auch er ift zunächſt 
politiſch interefliert. Das Prinzip der Gefep- 
gebung und alles politifhen Handelns ift die all- 
gemeine Wohlfahrt: „Salus publica suprema 
lex.“ Es fommt alles darauf an, die Bedingun— 


lichkeit 
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gen zu unterſuchen, unter denen der Bau der völki⸗ 
ſchen Geſellſchaft die größte Tragfähigkeit und 
Dauerhaftigkeit erhält; dieſe Bedingungen müſſen 
ſich mit ähnlicher Exaktheit berechnen laſſen, wie 
der Statiker die Erforderniſſe eines Brücken⸗ 
baues mathematiſch beſtimmt. Bentham redet 
tatfählih von Hebeln, die die Mechanik des 
menſchlichen Herzens regulieren! Am beſten und 
ſicherſten rechnet der, der nur den menſchlichen 
Egoismus in die Rechnung einſtellt. Die Luſt 
vermehren, die Unluſt verringern, das iſt der Sinn 
alles Handelns, auf dieſe Grundlage muß mit der 
Politik auch die Moral verſtändigerweiſe geſtellt 
werden. Alle Menſchen ſtreben nach Glück, ſie 
unterſcheiden ſich nur dadurch, daß der eine das 
Glück auf dem richtigen, der andere auf dem 
falſchen Wege ſucht. Aber welcher Weg richtig 
iſt und welcher falſch, das läßt ſich nur vom Erfolg 
aus beſtimmen. Es gibt für den Utilitariſten kein 
in ſich ruhendes, abſolutes Kriterium für die 
Unterſcheidung von gut und böſe, der Erfolg iſt 
entſcheidend: gut heißt der, der richtig rechnet, böſe 
der, der ſich mit ſeiner Kalkulation täuſcht, — 
aber Egoiſten ſind ſie beide. Der Zweck der Sitt⸗ 
iſt die Erzeugung des größtmöglichen 
Luſtquantums der größtmöglichen Zahl. Wir 
ſehen, das ſind lauter quantitative Maßſtäbe. Und 
wenn Bentham natürlich neben der ſinnlichen Be- 
friedigung auch der geiſtigen Luſt gerecht wird, ſo 
muß er eben doch beide auf den Generalnenner 
Egoismus bringen. Eine Abſtufung verſchiedener 
Arten von Luſt kann nach ſeinen Prinzipien nur 
auf die Feſtſtellung des Mehr oder Weniger hin⸗ 
auslaufen. Das Luſtquantum entſcheidet. Es 
iſt eine rechte engliſche Kaufmannsmoral, die dabei 
herauskommt: entſcheide dich immer für diejenige 
Handlung, die am meiſten einbringt! Nun weiß 
aber auch der Utilitarismus, daß der Menſch nicht 
immer aus bewußten Nützlichkeitserwägungen 
handelt; es gibt doch auch ein unmittelbares Ge⸗ 
fühl für das ſittlich Richtige, und das ſittliche 
Urteil nennt durchaus nicht immer das gut, was 
dem eigenen Ich den größten Vorteil einzubringen 
verſpricht. Hier fol die moderne Entwicklungs⸗ 
lehre weiter helfen: das Individuum trägt in ſich 
tag Erbe der Jahrmillionen; unendlich viele Er- 
fahrungen von Luft und Unluft, von Nutzen und 
Schaden laffen ihre Spuren in der Stammes: 
geihichte zurück und geben dem Willen des Men- 
ihen eine Richtung auf dies und das, fie nötigen 
zu dem oder jenem DBerhalten, ohne daß es dem 
Individuum felbft bewußt zu werden braudt, ine 
wiefern dies Handeln feiner Selbfterbaltung oder 
— und das ift ein febr wichtiger Zuſatz — ber 
Arterbaltung diene. Wohltaten gegen andere, 
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Verföhnlichkeit gegen Feinde und ähnliche Aeuße- 
rungen jcheinbarer Uneigennüsigfeit haben fidh ın 
der Stammesgefhichte als Tebenfördernd erwiejen; 
der Staat, die Gefellfhaft, die Religion haben 
dDiefer gefammelten Erfahrung den Nimbus ihrer 
Autorität verliehen und entipredhende Geſetze ge- 
geben, — fo erklärt fih die Macht jener Stimme, 
die wir Gewiffen nennen. Wir beurteilen eine 
Handlungsweiſe als gut, auh wenn wir ihre Nüg- 
lichkeit noh nicht felbft erprobt haben, die un⸗ 
ermeßlich Tange Reihe unferer Ahnen bat es vor 
uns und für uns getan; dag Gewiflen ift nichts 
anderes als vererbte Tebensflugheit; fo it aud 
bier die Qualität auf die Quantität zurüdgeführt; 
dag, was das Gewiffen und das fogenannte höhere 
DBegehrungsvermögen fordert, fteht über dem, was 
das finnlihe Begehren heifcht, niht darum, weil 
das Sitslihe vor dem Sinnlihen den Vorrang 
bat, fondern weil die gefammelte Erfahrung von 
Saprmillionen mehr Anſpruch hat, gehört und be- 
folgt zu werden, als die Stimme des Augenblicks; 
Millionen wiſſen zufommen mehr als ein ein- 
zelner. Das ift der einfache Kern des weit aus- 
geführten Syſtems der evolutioniftiihen Ethik 
von Herbert Spencer, dem legten großen englifchen 
Philoſophen. Aber aud hier wollen wir nicht ver: 
ſchweigen, daß der Naturalismus auh als Pofi- 
tivismus fo alt ift wie das menfchlihe Denken. 
Er ift die modernfte Lebensanfhauung nur darum, 
weil heute wie zu allen Zeiten die Gewalt der 
Selbftfuht denen recht zu geben jcheint, die den 
Idealismus ing Reidh der Träume vermweifen. Und 
man darf die paradoxe Behauptung aufftellen: er 
ift darum die modernfte Tebensanfhauung, weil er 
die ältefte Tebensanfhauung ift. Ich erinnere an 
die Sophiften, zum Beifpiel an die zu Unredt fo 
berühmt gewordene jeichte Allegorie des Prodikos: 
Herafles am Scheidewege, von Tugend und after 
umworben, die ihm beide den beften und fidherften 
Weg zum Glüd zeigen wollen. Ich erinnere an 
den ſchon ganz Feuerbachiſch Flingenden Sag des 
Protagoras: ‚Der Menſch ift das Maß aller 
Dinge.” Und ſchon Prodikos hat eine grund- 
ſätzlich quantifizierende Moral gelehrt, wenn er 
die „metreſis“, das heißt: die Abmeflung, Ab- 
wägung, Kalkulation als das Wefen der Tugend 
ausgab. Ja, auf diefer Art Erhif beruht das ganze 
antile Ideal des Weiſen, dag heißt des reifen 
Menſchen, der fein Handeln fo einridhtet, daß er 
dadurd glücfelig wird. Und da der Vielbegehrende 
auch viel mehr entbehrt ale der Genügſame, da 
das Vielwollen au viel Enttäufhung erlebt und 
die Erfüllung der Wünfche umſo fiherer erwartet 
werden fann, je mehr wir ung auf das Einfachſte 
und Motwendigfte beichränfen, fo famen die Zyniker 
dazu, aus Egoismus möglihft nichts zu beyehren; 


275 


es ift die nagelneue und dodh uralte Weisheit WIL 
helm Buſchs: Wer nichts bedarf, hat ftets ge: 
nug. 

Aber ob alt oder neu, wir fragen, ob auf diefem 
Wege das Tebensproblem der menſchlichen Gefell- 
ſchaft gelöft werden fann. Mander mag der eben 
gegebenen Skizze der yofitiviftiihen Ethik mit 
innerer Zuftimmung gefolgt fein. Wir brauden 
uns heutzutage nicht lang und breit über die Macht 
des Egoismus zu unterhalten. Man wird fagen: 
die Pofitiviften haben ganz recht, fo ift der Menſch! 
Aber eben dann, wenn fie mit ihrer Beurteilung 
des Menſchen reht haben, haben fie nicht recht mit 
ihrer Ethik: die Ethik, wenn fie als Wiſſenſchaft 
einen Sinn haben fol neben der Pſychologie und 
der Geſchichtswiſſenſchaft und der Soziologie, dann 
kann fie es nur als Normwiſſenſchaft. Sie will 
doch wicht eine Lehre fein von dem, was der Menſch 
tatſächlich will und tut umd zu allen Zeiten gewollt 
und getan hat, fondern eine Beſtimmung der 
Normen des inneren und des äußeren Lebens. Die 
Pofitiviften geben mit all ihren wertvollen DBeob- 
achtungen im beften Falle eine Art Naturgefchichte 
und Maturbefhreibung des Menſchen, eine Phyſik 
der Sitten, um mit Kant zu reden. Und aud da 
wollen wir uns doh ja nicht zu febr imponteren 
laffen; man denfe niht, daß die Dertreter der 
ibealiftifhen Ethik den menſchlichen Egoismus nicht 
gekannt hätten. Kant fpriht von dem „Radikal⸗ 
böſen“ in der menſchlichen Natur und täuſcht fid 
nicht darüber: „Der Menſch ift aus fo Frummem 
Holze gefehnist, daB nichts ganz Gerades aus ihm 
gezimmert werden Tann.” Und Windelband, der 
verftorbene Führer der badifhen DMeufantianer, 
ihreibt in feiner Einleitung in die Philofophie: 
„Der Menih, wenn man fo im ganzen die Milli- 
arden betrachtet, die im Laufe der Jahrtauſende 
über unferen Planeten wallen, ift im Grunde ein 
erbärmliches Geſchöpf, und niemand darf thm ver’ 
argen, daß er der kurzen Spanne feines Daſeins 
an MWunfchbefriedigung abzugewinnen fucht, was 
ihm möglih ift. Aber noh beftimmter wiflen 
diefe Idealiſten, daß eine Ethik, die den Natur- 
trieb des Menſchen aud zur Grundlage ber Sitt- 
lichkeit maht, ein Unding ift. Wenn es wirflid 
felbftverftändlih wäre, daß der Menih nur aus 
Motiven der Selbftfuht handelt, — welden Sinn 
folte es dann haben, ihm dieje Selbftverftändlidy- 
feit nod einmal als Gebot aufzuerlegen! Daß der 
Menih nah Glid ftrebe, das braucht man eben 
nad der Vorausſetzung des Poſitivismus nit erft 
noh von ibm zu fordern. Won einer gebietenden 
Sittlichfeit Eönnte dann überhaupt gar niht mehr 
die Rede fein, die Ethif wäre dann nichts weiter 
als eine Klugheitslehre, eine Aufflärung darüber, 
wie eg der Menih am Flügften anfängt, glücklich 
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zu werden. Aber auh als Klugheitslehre, als 
Phyſik der Sitten, Fünnte fie nicht beanfpruchen, 
als Wiffenfchaft zu gelten; denn es würde ihr jeder 
Anſpruch auf Allgemeingültigfeit fehlen. Diefen 
Punkt möchte. ih ganz befonders betonen: was man 
im Sprihwort fagt, über den Geſchmack Taffe fid 
niht ftreiten und des Menſchen Wille fei fein 
Himmelreih, das gilt tatſächlich unbeſchränkt: es 
gibt feinen objeftiven Maßſtab für Glüdswerte, 
wenn man ihn niht aus einer den egoiftifchen 
Intereſſen überlegenen Welt des Sittlihen nehmen 
darf. Wie will man im Damen der pofitiviftifchen 
Ethik einem rohen Genußmenſchen eine Beſſerung 
zumuten? Er fol fein Glüd, feine Luft nicht mehr 
im Gemeinen fuhen, — aber wenn er nun tat- 
fählih in einer durchzechten Naht ein größeres 
Luſtquantum findet als in der 9. Sinfonie oder 
gar in der Freude an einer helfenden Tat, womit 
will man ihm fein Unrecht beweifen, folange man 
auf dem Standpunkte des Utilitarismus fteht, daß 
dag Luſtquantum entfcherdet?’) Was mir am meiften 
Befriedigung gewährt, das fann fein Menſch und 
Feine Theorie wiflen, das weiß nur ich ſelbſt. Dieſe 
Ethik muß vor dem fhranfenlofen Subjeftivismus 


Fapitulieren, vor einem uferlofen Individualismus. 


Der Menih ift das Mag aller Dinge, diefes So: 
phiftenwort hat tatfählih den Sinn, den Stirner 
rückſichtslos ausſprach: „Der Einzige und fein 
Eigentum.” Und darauf will der Pofitivismus das 
Gemeinſchaftsleben gründen! Die Ufilitariften be- 
mühen fidh denn aud vergeblich, aus dem Egoismus 
und aus feiner Erweiterung durch Geſchlechts⸗ und 
Elternliebe auh Pflichten gegen die anderen abzu- 
leiten und eine Berteilung des Luftquantums auf 
die Gefamtheit durch Megeln zu beftimmen. Das 
ift die Quadratur des Zirfels. Und was foll ge 
ſchehen, wenn tie egoiftifhen und die fozialen Jn- 
sereffen in Streit geraten? Und wie fol aus den 
„ich will“ und „du ſollſt“ L. Feuerbachs das ‚ich 
ſoll“ des fittlihen Bewußtfeins entipringen? Wer 
grundfäglih alles auf Die Quantität der Glüd- 
ſeligkeit abftellt, was will der mir antworten, wenn 
ich ihm fage: ch halte es für das Sicherfte, wenn 
ich mit dem Glücklichmachen bei mir felber anfange! 

Dos alles gilt fhon für den Fal, daß die pofi- 
tieiftifche Beurteilung des Menfchen, wie er ift, 
rihfig wäre. Aber ich behaupte: Der Pofitivift 
fälſcht die pofitiven Tatfahen um feines Dogmas 
willen. Das Gemwiffen fol ein Niederſchlag früher 
nemadıter Erfahrungen über nüsliche und ſchädliche 
Solgen menſchlicher Handlungen fein. Wie fol es 
dann in den mit fortfchreitender Kultur fid ver: 
ändernden, weit über die Perſpektive verfloffener 
Jahrmillionen hinaus Tiegenden Verhältniſſen eine 


2) Val. zu dielem Abſchnitt G. Simmel, Hauptprobleme 
ber Poilofopbie, Sammlung Göſchen 1913, &. 112—175. 
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brauchbare Richtſchnur des Handelns ſein! Selbſt 
die klügſten Berechnungen werden Lügen geftraft; 
„was find Hoffnungen, was find Entwürfe!” Wie 
jollte es da dem nur ganz allgemein, ganz unklar 
auf Musen eingeftellten Gewiffenstrieb gelingen, 
in jedem Fall das Richtige, dag Müsliche zu treffen! 
Und wie folte der ſchwache Nachklang früherer 
Zeiten die Taute Stimme der gegenwärtigen Leiden- 
ſchaften übertönen, wie folte das Gewiffen über Sen 
robuften Augenblicksegoismus fiegen, der fih einen 
greifbaren Vorteil nit entgehen laffen will! 
Schließlich ift die ganze pofitiviftiihe Darftellung 
des Gewiſſens wieder nichts anderes als eine Eni- 
ihloffenheitstheorie. Es ift gar niht wahr, daß 
das Gewiffen nur ganz allgemein und flimmungs- 
mäßig wie ein Trieb das Handeln beeinfluffe, es 
ſpricht vielmehr ganz flare, in ſich ſelbſt gewiſſe, 
unbeftehlidhe und unmwiderrufliche Urteile. Und es 
fpricht fie, lange bevor der Erfolg des Handelns 
beftimmt werden kann. Wer das Gewiflen zu einer 
ganz ungewiflen, dunklen Ahnung eines im Durch⸗ 
ſchnitt vorteilhaften Verhaltens ftempelt, der madıt, 
um mit Kant zu reden, das Liquidum, das Deut- 
lihfte und Sicherfte, was es geben fann, zu einem 
Illiquidum, und er fpottet feiner felbft, wenn er 
meint, mit jolhem Verfahren den Idealismus durd 
pofitive Tatſachen zu widerlegen. 


Serner: Georg Simmel braudt einmal folgen- 
des Bild: für den Wert des Goldes ift es ganz 
gleihgültig, ob eg aus dem Gebirge gegraben oder 
aus dem Sand gewaschen ift; aber es ift ein völliger 
Irrtum, wenn man meint, aud beim Glück fomme 
es dem Menfhen wur auf die Quantität an, Glück 
fei Glück, und es fer dem Menschen gleichgültig, 
worin er es finde.) Das heißt nicht dem Idealis— 
mus widerfprechen, Tondern ben offenfundigften Tat: 
ſachen wiverfprechen. Jeder Menſch bat eine Wert- 
itala der Glücfsempfindungen und macht einen flaren 
Unterfchied zwifhen gemeiner Luft und innerer 
Befriedigung, und den Wertmaßftab gibt ihm nit 
das Maf des Glüds, Tondern feine Art, die 
Welt der Werte, die, um mit Plato zu reden, von 
diefer ganzen Luftfrämerei, von diefem Taufc- 
geihäft der Begierden unabhängig ift. 

Und dann: nad pofitiviftifcher Theorie müßte die 
Tat deffen, der mehr an eigenem Vorteil opfert, 
als durch fein Opfer den anderen zugute kommt, 
unfittlih beißen, denn das Glücksquantum wird 
ja durd folde Tat verringert. Tatſächlich aber 
fragt unfer fittlihes Urteil gar niht nadh dem 
Glüdserfolg einer Handlung, höchſtens könnte une 
das Mikverhältnis zwifhen eigenem Opfer und 
fremdem Gewinn geneigt madhen, der Handlung 





einen nicht geringeren, fondern böberen fittlihen 
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Wert beizumeflen. Wie will fih Die pofitiviftifche 
Ethik mit dem in aller Welt geltenden Grundfas 
abfinden: Fiat iustitia, pereat mundus!? 
Jedenfalls wehrt fih das umverbildete fitt- 
lihe Empfinden dagegen, daß man den fitt- 
lihen Wert nah dem Erfolg beftimme, es 
wehrt fi) noh energiſcher gegen die Gleichſetzung 
der Sittlichfeit mit der Vorausberehnung des Er: 
folges. Wer etwas um des Vorteils willen tut, 
der handelt eben darum nicht fittlid), „er hat feinen 
Lohn dahin.” Und ih brauche nur an den be- 
kannten Ders des Studentenlicdes zu erinnern: 
„Wer die Folgen ängftlih zuvor erwägt, der beugt 
fidh, wo die Gewalt fih regt.‘ Die pofitiviftifche 
Klugheitsmoral ift eine Strebermoral, eine Feig⸗ 
heitsmoral, aljo das Gegenteil aller Moral. Uno 
wo ift je dur Anpaffung oder Berechnung etwas 
geſchehen, was von der Menfchheit als fittlid) groß 
anerkannt worten wäre! 

Aber die Pofitiviften fommen ja tatſächlich nicht 
mit ihrem moniftifhen Prinzip aus, das in dem 
Menſchen nur das Ieben- und glüdverlangende 
Naturweſen fieht: Comte ſpricht dem Menſchen als 
urfprünglih auch einen Trieb zur Gemeinfhaft zu 
und einen mäßigen Grad von Wohlmwollen, und es 
ift von der allergrößten Bedeutung, daß er fih durch 
die Logif der Tatſachen genötigt fab, in der zweiten 
Periode feines Denkens eine „poſitiviſtiſche“ Me: 
ligion der Humanität zu predigen, welche „die Liebe 
zum Prinzip, die Ordnung zur Grundlage und den 
Fortſchritt zum Ziel” hat, und eine Moral zu ver- 
treten, die für das einzige fittlihe Motiv das Wohl 
des anderen erflärt. Und Benthams größter 
Schüler J. St. Mill hat fih von feinem Meifter 
ſchon in dem Augenblick grundfäglic getrennt, in 
dem er Artunterfchiede der Gefühle anerfannte. Er 
bat dann unter dem Einfluß des großen Schotten 
Carlyle erfannt, daß das Glück nimmermehr als 
Ziel des menfhlihen Daſeins betrachtet werden 
darf; bie menfchliche Beſtimmung Tiegt nicht im 
Genuß, der Gehalt unferes Lebens bemißt fid viel- 
mehr an der Töfung der Aufgaben, die ung geftellt 
find. Das Glück ift nur eine Zugabe zu unferer 
Lebensarbeit, und — als ob die Natur uns diefe 
Erkenntnis felbft nahe legen wollte, — die Cr- 
fahrung zeigt, DaB gerade die, die das Glück um 
jeden Preis fuchen, eg nicht finden; wer aber, von 
felbftfühtigem Ziel abfehend, ein ideales Ziel ver: 
folgt, dem fällt das Glück ungefucht in den Schoß.) 

„.... dränge dih nicht nadh dem Glücke, 
Auf daß du glüdlich feift, trebe nicht, glüd- 
lich zu fein!‘ 

3) Wgl. Hierzu und zu dem aanzen Aufſatz, O. Kirn, 


Sittliche Tebensanfhauungen der Gegenwart, Leipzig 1917, 
(©. 27). 
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Und den nämlichen Abfall von der Theorie beob- 
achten wir im politifhen Leben: der Sozialismus 
rubt theoretiſch auf der poſitiviſtiſch⸗materialiſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung von Karl Marr. Aber fobald 
er pofitiv arbeiten will, fieht er fidh genötigt, nicht 
nur an bie egoiftifchen Inſtinkte, ſondern an ſittlich⸗ 
idealiftifhe Beweggründe zu appellieren, die der 
Pofitivismus für Nefte überwundener Entwidlungs- 
ftufen erflärt. 


Wir fahen, wie der Naturalismus als Welt- 
anſchauung fih ſelbſt nicht mit dem mechaniſtiſchen 
Weltbild zufrieden gibt, wie feine wiſſenſchaftliche 
Naturerflärung fih verbindet mit einer romantifchen 
Naturverehrung, die mit dem Mechanismus un- 
vereinbar ift. Dasfelbe gilt vom Pofitivismus. 
Wie follte es denn auch anders fein! Wer fih an 
das Pofitive halten will, der fann auf die Dauer 
nicht überfehen, dag man pofitiven Tatſachen wider- 
fpricht, wenn man den Menihen nur als das 
egoiftifhe Weſen ſchlechthin betrachtet. Hacckel 
möchte ſo gerne Kants Kritik der praktiſchen Ver⸗ 
nunft als das Werk eines Kant Nr. 2, als ein 
Erzeugnis greiſenhafter Schwäche, als einen Ab- 
fall Kants von feinem befferen Jh hinftellen. Aber 
die Stimme des Gewiſſens läßt fih fo wenig im 
Leben wie in der Lehre mundtot maden. ‘Der 
Naturalismus ift als „wiſſenſchaftliche Welt- 
anſchauung“ durch die erfenntnistheoretifhen Ent- 
deckungen der Kritik der reinen Vernunft für immer 
gerichtet. Aber, wenn möglich, noh überzeugender 
ift der Einwand des fittlihen Bewußtfeing, der in 
der Kritik der praftifhen Vernunft zu Worte tam. 
Es ift fein Zufall, wenn wir aud heute an diefem 
Punkt unfere Wanderung beſchließen. Es ift der 
Höhepunkt, von dem aus man die Welt und das 
Leben anfhauen muß, um eine Welt: und Lebens- 
anſchauung zu gewinnen. Wir fagten vorhin, man 
fönne wohl verfucht fein, der pofitisiftifhen Be- 
urteilung des Menfchen recht zu geben: „So ift 
der Menih,” aber feien wir doh niht ungerecht 
und nicht voreilig! So, wie der Menſch fih heute 
dDarftellt, fo ift „der Menſch“ niht. Er ift nicht 
fo, wie er im Auguft 1914 erſchien, fo feelengroß, 
fo opferfreudig, fo ganz Hingabe, er ift aber aud 
niht fo ganz Selbftfuht und Gier, wie ihn die 
trübe, kranke Gegenwart oft zeigt. Damals ing 
Uebermenſchliche erhoben, heute ins Untermenid- 
liche gefunfen! Aber felbft wenn der heutige Tief- 
punft das normale Niveau des Menihentums be: 
zeichnete, vergeflen wir nicht, daß die Menſchen in 
diefer Luft des rüdfichtslofen Egoismus fih felbft 
nicht wohl fühlen, weil fie — kein gutes Ger 
wiffen dabei Haben. Don pofitiviftifchen 
Dorausfegungen aus aber müßte gerade das Ge- 
wiflen dem Egoismus redt geben. Hier liegt 
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die Entſcheidung der theoretiihen ‘Frage, die wir 
ung diesmal geftellt hatten, ob es dem Pofitivigmus 
gelingt, das Lebensproblem der menihliden Ge- 
fellichaft zu bewältigen. Hier Tiegt aber, was wid- 
tiger ift, auh die Entiheidimg der praktiſchen 
Trage, der Lebensfrage der Menſchheit. 

Wir wollen uns ftreng innerhalb der Grenzen 
der Weltanfhauungsfragen halten und nicht in das 
Gebiet des Meligiöfen hinüberſchweifen. Aber es 
fei doch geftattet, an ein Bild zu erinnern, das dem 
Glauben heilig ift, Das ung aber aud) etwas zu 
fagen hat, wenn wir einmal von feiner eigentlich 
religiöfen Bedeutung abfehen. Der Ausgang ber 
alten Welt ftand im Zeichen des Pofitivismus, des 
Individualismus, des Egoismus: bas raftiofe 
Streben, von der finnlihen Welt erobernd und ge- 
nießend fo viel als möglih an fidh zu reißen, blieb 
für die herrſchenden Klaffen und für das welt- 
beberrfchende Rom der einzige Inhalt des ftant- 
lichen und des privaten Lebeng. Es gab Feine über: 
zeitlichen, in einer Telbftändigen Welt des Geiftes 
veranferten Normen und Wahrheiten mehr, nur 
als Kunftgriffe zur Bewältigung des Lebens, nur 
als Fiktionen, um mit Daihinger zu reden, nur 
als Diener des Menfchen, der fih zum Maß aller 
Dinge gemacht hatte, frifteten Tybeen und Ideale 
ihr Dafein. So fehen wir diefe ausgehende alte 
Welt verförpert in dem Vertreter der allgewaltigen 
kaiſerlichen Moajeftät, in Pontius Pilatus, dem 
Herrenmenfhen mit der purpurumfäumten Toga; 
er hält fi an das Poſitive; was bedeutet ihm das 
Reih, von dem der Mann mit der Dornenfrone 
fagte, es fei nicht von diefer Welt! Und deutlicher 
und Türzer Fann man den Standpunkt des Pofiti- 
vismus nicht in Worte faflen, als es dort geſchah: 
„Was it Wahrheit!” Aber es gibt dodh eine 
Wahrheit, es gibt allgemeingültige Geſetze des 
Denkens und des Handeln, es gibt eine natur- 
überlegene Welt des Geiftes, und der Mann ber 
Schmerzen, der für die Brüder fterbende, wußte 
doh mehr vom Leben und feinen Werten, vom 
menfhlihen Gemeinfchaftsleben und den Kräften, 
die ihm Dauer verleihen, alg das politifh Fluge, 
herrichgemwaltige Rom. Und das ift denn aud die 
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Schidjalsfrage, die ung heute geftellt ift: wird 
wiederum wie damals aus der verfinfenden Welt 
des Egoismus, aus den Trümmern einer egoiftifchen 
Zivilifation das Menſchheitsgewiſſen fih empor’ 
reden und über allen wechſelnden Wettern und 
Wolfen die ewigen Sterne jeben? F. A. Lange, 
ber Gefhichtsfchreiber des Materialismus, Tchließt 
fein Buch mit dem gefhichflihen Nachweis, daß der 
Egoismus legten Endes doh nit eine Madıt des 
Fortſchritts, fondern der Zerfeßung ift; der Pofitivig- 
mus ift in Wahrheit ein Negativis mus. Lange 
fieht eine gewaltige Kataftrophe voraus, die einem 
Erdbeben glei eine Weltperiode donnernd in den 
Staub wirft und Millionen unter den Trümmern 
begräbt. „Gewiß,“ fo ruft er aus, „wird die neue 
Zeit nicht fiegen, es fei denn mter dem Banner 
einer großen Idee, die den Egoismus hinmwegfegt 
und menſchliche Vollkommenheit in menfchlicher Ges 
noflenichaft als neues Ziel an die Stelle der raft- 
lojen Arbeit fegt, die allein den perfünlihen Bor- 
teil ing Auge faßt.“ So ift es: vom innen heraus 
muß die Erneuerung Ffommen, „es ift der Geift, 
der fi den Körper baut,” ‚der Geift ift es, der 
lebendig macht, das Fleiſch ift Fein nüge.” 

„Weh! weh! 

Du haft fie zerftört, 

Die ſchöne Welt, 

Mit mädtiger Fauft, 

Sie ftürzt, fie zerfält! 

Ein Halbgott hat fie zerfchlagen! 

Wir tragen 

Die Trümmer ins Nichts hinüber 

Und flagen 

Ueber die verlor'ne Schöne. 

Mächtiger 

Der Erdenſöhne, 

Prächtiger, 

Baue ſie wieder, 

In deinem Buſen baue ſie auf! 

Neuen Lebenslauf 

Beginne 

Mit hellem Sinne, 

Und neue Lieder 

Tönen darauf!“ 


P 


Von Dr. Scher watzky. 


Unfere Zeit it durch das Erlebnis des Welt- 
frieges aus den Fugen geraten. Sreilih ift es 
nicht fo, als ob der Weltkrieg nun unfer geiftiges 
Elend erft gefhaffen bätte; er bat eg nur offen- 
bart. Denn die Wurzeln unferes Verhängniſſes 
liegen viel weiter zurüd; dag 19. Jahrhundert ift 








vielleicht mehr Schauplag als Urfprung des Elends. 
Nur dag fid feit den 70 Jahren des vorigen Jahr- 
bunderts die Umriffe der geiftigen Entartung immer 
deutlich abheben, um eben dann in und durd den 
Weltkrieg in den Zuftand der Zuchtloſigkeit, der 
Anarhie einzumünden, in dem wir heute find. Die 
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Krifis, durch die das deutfche Wolf heute hindurd- 
geht, ift eine politifche, wirtfhaftlihe und foziale; 
vor allem aber eine geiftige! Die geiftige 
Anarhie bedroht uns mit viel gründlicherer Wer- 
nichtung alg jede politifche oder foziale! 

Den Urfprüngen diefer geiftigen Anardie nad- 
zugehen fann natürlih hier nicht unfere Aufgabe 
fein. Ziel ift hier nur: in ein Problem Klarheit 
bineinzubringen, das vor allem mit dazu beiträgt, 
unfere Zeit zu verwirren und zu vergiften. In 
dem Chaos geiftiger Probleme, mit dem wir heute 
zu ringen haben, ift es nur ein Problem (und nicht 
einmal das wichtigfte) neben vielen anderen. Nur 
feine Gegenwartsbedeutung (die mit der objektiven 
Wertung nichts zu tun bat) drängt es von felbft 
in den DBordergrund der Betrachtung. Es ift das 
Problem der Rafie. Wir Deutſchen leiden heute 
an ihm; vor allem darum, weil das Maffenproblem 
fofort durdfeßt wird mit Fragen, die an fi gar 
nichts mit ihm zu tun baben. Wie verzerrt wird 
etwa in Dinters befannten Büchern die Frage 
nah Wert und Unwert der Raſſe. Es fcheint, 
als ob gerade hier der Grol, das „Reſſentiment“, 
befonders ftarf eine objektive Behandlung der 
Trage erfchwerte. Und dabei verlangt die Frage 
— oder beffer das Fragenbündel — gebieteriſch 
nadh Löfung, fhon um unferer inneren Gefundung 
willen. 


Man könnte meinen, anthropologifche und bio- 
logiſche Wiſſenſchaft hätten diefe Tragen zu be- 
handeln und zu löfen. Die Raffenforfhung ift 
garnihtalleineine Angelegenheit 
der Naturwiffenfhaft! Im Gegen- 
teil, die enticheidenden Fragen fangen da erft an, 
wo die naturmwiflenfhaftlihe Einſtellung verfagt. 
Sie fann wohl Schäbdelinder, Jochbogenbreite, 


Augenfarbe uſw. „‚‚onftatieren”, aber wenn fie 


fagen fol, warum die eine Raſſe die andere nicht 
„verſteht“ oder gar „haßt“, — dann verfagt fie. 
Eben weil das DVerftehen nichts mehr mit Körper- 
lihem zu tun hat. Das Problem der ‚Seele‘, 
das Grundproblem der Naflenfrage, wird von der 
Anthropologie gar nicht gefehen. Die Anthro- 
pologie ift eben Naturwiſſenſchaft und fann eben 
Barum im Bereich der Seele nidhts ausrichten, 
da die Seele nicht ein Naturding, ein Körper ift. 
Auf der anderen Seite ift es aber dodh fo, daß die 
ganze Maflenfrage in ihrer heutigen Bedeutung ge- 
rade dag feelifhe Moment in den Border- 
grund drängt! Das Unglüd liegt nun darin, daf 
man immer und immer wieder verfuchte, mit den 
Mitteln der Anthropologie, alfo prinzipiell 
unzureichenden Mitteln hier Klarheit zu fchaffen. 
Die Folge war nur eine nod größere Verwirrung. 
Und heute gleicht die Maflenfrage einem wüſten 
und verhedderten Knäuel, das unentwirrbar fcheint. 
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Ein Löfungsverfuh fann nur dann Ausfiht auf 
Erfolg haben, wenn er (natürlih unter Anerken 
nung der Ergebniffe der Anthropologie als Natur- 
wiſſenſchaft) erft einmal die Einfiht gewinnt, daß 
jedes in fi geſchloſſene Forfchungsgebiet fein 
eigenes Werkzeug erfordert, feine eigene Jor- 
ſchungsweiſe, in welder es allein erforſchbar ift. 
Dem Mikroffop und Fernrohr entzieht fih die 
Seele; aber darum brauht man an ihrer Er- 
forfhung — und damit an der Erforfhung des 
Raſſenproblems — nod längft nicht zu verzweifeln. 
Die Aufgabe ift dann eben nur, die für die Seele 
befondere Forfhungsmeife zu finden, die eg 
geftattet, auh ihre Probleme „aufzuweiſen“, viel- 
leiht auch zu löſen. 


Es ift das große DVerdienft von Elauf, daf 
er in feinem Buche: Die nordifhe Seele, Artung, 
Prägung und Ausdrud (Halle, Miemeyer, 1923) 
zum erften Male bewußt den neuen Weg gegangen 
ift. Das Budh ift eine Tat, und unter den un- 
zähligen Büchern, die die Naflenfrage behandeln”, 
geradezu eine Erlöfung. Wenn id im nachfolgen⸗ 
den einige Linien des Budes nachzuzeichnen ſuche 
und Ergebniffe heraushebe, zu denen das Wert 
führt, fo fann dag immer nur ein notdürftiges und 
ärmliches Abbild des Buches felber fein. 


Clhauß Töft das Problem niht nur von den 
Banden der naturaliftiihen Cinftellung, fondern 
erft reht von jenem Ballaſt an Reſſentiment (idh 
weiß Fein treffendes deutſches Wort dafür), der das 
Problem fo unheilbar verfälfht. Er fieht und be- 
tont zunächſt, daß eben das Raſſenproblem erft 
jenfeits der Anthropologie mit der Trage des 
„Verſtehens“ anfängt und kommt fo zu dem 
Problem: Seele und Umwelt. Zwar haben wir 
alle „dieſelbe“ Umwelt, aber wir „durchſeelen“ fie 
verfjhieden. Der Sinn der Dinge ift ein je- 
weils verfehiedener. Verſtändigung über die Form 


. ber Umwelt ift möglih, aber bei dem Verſtehen 


Sinnwelt beginnen bie 
Schwierigkeiten. Wir Fönnen uns wohl in bie 
Welt der anderen „einfühlen”, aber feine 
Heimat wird niemals vol die unfere. Ebenſo ift 
ein Kunftwerf nicht jedem erlebbar. Der gotifche 
Dom ift dem einen ein Erlebnis, das zum Ewigen 
führt, dem anderen eine wirre Steinmaffe. Cr- 
lebbar ift er der Seele, die in fid den Drang 
ing Endlofe, d. b. die „nordiſche Artung“, hat, eine 
anders geartete Seele bleibt ftumm. 


Sp wird das Verhältnis der Seele zur Um- 
welt von entfcheidender Bedeutung. Die je- 
weiligen Erlebnisweifen der Umwelt (j. B. die 
nordiſch zufaflende oder die weſtlich rezeptive) be- 
dingen dann den Stil” der Umwelt. DBerftänd- 
nig, fo weit Flärt fih das Problem fchon, it nur 
möglich bei Seelen gleiher Artung. Umſo ge 


der jeweiligen 
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wichtiger verlangt nun die „Seele nad Klärung. 
Was heit „Erlebnisweiſe“? Nun, zunächft hat 
das Jh die Wahl, in welde Erlebniflfe (der 
Freude, Haf, Liebe ufw.) es hineinleben will. Aber 
in und durch die Wahl befundet fidh die verfchiedene 
Artung der Seele. Das Was der Auswahl und 
das Wie des Erlebens find fo die beiden ent- 
fheidenden Faktoren bei dem Kampf um bie 
„Seele“. Durd die Erlebensweife beftimmt fid 
die Geftalt des Erlebnifles felbft; fo gibt es z. B. 
eine nordifche Art der Unmwahrhaftigkeit: die Trug 
wider Trug zahlt, und eine weftliche, der die Lüge 
Mittel zum Zwet it. Wir Fennen alfo einen 
Menſchen (d. h. eine Seele), wenn wir das Gefek 
fennen, nadh welchem er erlebt, d. b. feinen Stil. 
Je Eomplizierter der Menſch, d. h. je mehr Artun- 
gen in ihm durdeinandergehen, defto fchwieriger 
wird die Aufgabe, ihn zu „erkennen. — 

innerfter Ring der Umwelt it für die Seele 
der Leib, dur ihn ragt fie in die Dingwelt þin- 
ein. Durd ihn „empfängt“ fie ihre Erlebniffe, die 
ih — es ift alles natürlich bildhaft geſprochen, 
aber anders läßt fi Feine Klarheit gewinnen — 
am Grunde der Seele auffammeln. Xft die Seele 
„alt“, — was bei jungem Körper fein fann —, 
dann ift ihre Erlebnisfähigfeit erlofhen. — Mittel 
des „Verſtehens“ wird die Sprade. Aber aud 
bier gilt das von der Umwelt Gefagte: „dasſelbe“ 
Wort fann unendli viel verfchiedene Sinne um- 
fpannen. Jn diefem Sinne gibt es Feine völlig 
Gleichſprechende. 


Ausdrucksfeld der Seele iſt ſo ihr Leib. (Aber 
er iſt nicht das Entſcheidende, wie die Anthropologie 
meinte.) Durch Gebärde und Stimme, Licht⸗ 
gebärde und Klanggebärde wird die Artung der 
Seele erlebbar. Diefe Artung der Seele felbft 
aber ift ein Iegtes Erfhaubares, ein Urdatum, 
Schickſal. Und zwar inneres Schidfal; das 
äußere Schickſal beftimmt, welche Keime der Seele 
entfaltet werden und welde verfümmern. Go 
fann 3. B. die Seele einen Leib befiken, der ihrem 
Artgeſetz niht entipriht. So wohnt die Seele 
eines Herrſchers in einem verfrüppeltem Leibe, fie 
„lebt“ wohl in ibm, aber fie fann fid nicht aug- 
drücken“, ihre Herrfchergebärde fann nicht wirt- 
lidh werden. Es ift alfo nicht belanglos für die 
Seele, in welcher Leibsgeftalt fie einhergeht, aber 
damit ift der Anthropologie noh lange nicht das 
Redt gegeben, vom [Leibe alg Naturding auf die 
Seele zu Schließen und fie fo zu beftimmen. 

Schickſal bedeutet auh keineswegs eine Togifche 
oder faufale Motwendigfeit. Urſache — Wirfung, 
d. bh. wenn die Sonne ſcheint, trodnet der Boden, 
dies ‚wenn‘ und „ſo“ gilt nidh t im Bereid der 
Seele. Zufall wird Schickſal, wenn er in den 
Bereid der Seele tritt. Uber, wie eg Farben- 
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blinde gibt, gibt es auch Schidfalsblinde, die fein 
Auge haben für Artung und Schickſal. Solde 
Schickſalsblindheit ift felber ein Schickſal, das 
aus der Kultur erwächſt und ſchon Unzählige ent — 
artet hat; es droht auch unferem Bolte! 

Zwiſchen äußerem und innerem Schickſal lebt fo 
alles Leben in zwiefaher Beſchränkung. Ungleich 
it — trog gleiher Artung — Seele von Seele. 
Wie ift das Verſtehen möglih? Ein Beifpiel 
mag's Hären: Gunther wird an Egels Hof geladen. 
Und er fährt zum Hof, obwohl er weiß, was 
feiner harrt. Und feine Mannen folgen ihm! Sie 
können nicht anders, ihre Hunnenfahrt ift ihr ge- 
meinfames DBelenntnis zu ihrer „nordiſchen Ar- 
tung”, ihrem Schidfaol. Für jeden, der nicht 
diefer Artung ift, erfcheint dies Handeln höchſt 
„unvernünftig”. Da ift eine unüberfchreitbare 
Schranke des Verftehens! Je reiner die Artung, 
defto größer ift innerhalb ihrer die Möglichkeit des 
Verſtehens, je zwieipältiger, unreiner die Artung 
wird, defto mehr finkt die Verſtändnismöglichkeit. 
So ift die Möglichkeit des Verſtehens an fchidfal- 
hafte Schranken gebunden. So Fann ein „Volk“ 
(im Idealfalle) eine Gemeinfhaft von Artgenoflen 
fein, die ſich verſtehen. Meift aber ift eine Ge- 
meinfchaft Meingearteter zum äußeren Schid- 
fal für Andersgeartete geworden, denen fie ihre 
Ausdrudsweife aufzwingen, fie werden entartet. 
So gehört zum Wefen der nordifhen Seele die 
Gebärde des Eroberns und Herrſchens; die oft- 
artige dagegen empfindet als höchſte Lebenswonne 
die Anftrengungslofigfeit, das Mentnerglüd, die 
Gemütlichkeit. Wenn nun bie oftartigen Befit 
gewinnen und Macht, fo werden fie nicht Feld- 
herren, die erobern, fondern Abgeordnete, die Ge- 
fmäfte machen; fie werden nicht Könige, die be- 
berrfchen, fondern Minifter und Präfidenten, die 
Renten fihern für fih und „ihre Leute”. So ent — 
artet die oftartige Seele und wird [heinbar 
nord — ähnlih. (Auch die jüdiſche Entartung läuft 
ähnlich, ihr Wefen ift ein Krampf der Derneinung 
des Mordifchen.) 

Parallel damit geht die Vermiſchung des Blutes, 
wobei Blut nicht etwa nur Leibliches bedeutet. 
Der oben bereits erwähnte Widerftreit zwifchen 
Seele und Leib wird lebendig, aber aud die Seele 
jelbft mißartet. Die Menſchen der Art tragen 
widerftreitende Gefege in der Seele und in ihrem 
Leibe; fie verfteben fih felbft und gegenfeitig nicht 
mehr. Sie mißtrauen fo ihrem eigenen Urteil, 
das Ende ift der vollendete Melativismus und 
Skeptizismus. 

Und die Schickſalsfrage: muß das alles fein, 
gibt eg Feinen Weg mehr zu neuem Verſtehen? 
Es gibt nod) einen Weg, den der Eroberung. Wir 
faben zu Anfang, die Seele hat die MWahlfreiheit 
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- den Erlebniſſen gegenüber. Auch die mißgeartete 
Seele fann fih fo entfheiden für das Nordiſche. 
Sihentfheiden heit dann, feiner 
Seele zum äußeren Schickſal wer- 
den undfodas Jnneregeftaltenund 
reinigen; bag ift dann ein Kampf, der das 
Leben andauert. Ein Kampf, von dem ;. B. 
Beethovens Werk erfüllt ift von der erften bis zur 
legten Note! Aber der Kampf fann zum weden- 
den Schidfal werden, das andere Leben wachruft 
und fo, erziehend durch Vorbild und Werk, eine 
neue DBolfs- und Artgemeinfhaft fchafft. 

Was ift denn aber unfere Artung? Was heißt 
ung deutſch? Deutfcher fein hieß früher: ein Erbe 
rein nordifhen Blutes fein. Aber bald muß das 
nordifhe Geſetz in der Seele felber ftreiten um 
feine Herrfhaft. Zum Wefen der deutfchen Seele 
gehört die Gefahr, daß das beherrfchte Fremde fidh 
empöre gegen das nordifche Gefen. Das Oft-Artige 
Fämpft mit dem Mord-Artigen. Wer fagt uns 
aber, was in uns nordifch ift oder nicht? Die 
vorliegenden Ausführungen haben ja zu zeigen ver- 
fucht, daB die Artung der Seele niht in dem W a $ 
ihres Erlebens ruht, fondern in dem Wie. Auf- 
gabe ift es alfo, dies Wie, die Gebärde, zu er- 
(hauen und zu umfchreiben. Die Ich⸗Gebärde der 
norbdifhen Seele ift die des Angriffs. Die norbifche 
Seele erforfhen heißt alfo: das wählende Ge 
fen begreifen, nah welchem diefe Seele fih dem 
auftretenden Erlebnis zumwendet oder abmendet. 
Beipiele mögen Mären: nordifhe Freundſchaft ift 
Streit und Werfgemeinfhaft; die ofl-artige zielt 
auf Gemütlichkeit; ihr Schauplag ift der Stamm- 
tiſch“. Der nordifche Held verfchwendet fih, der 
weftifche lebt in der Gefellichaft, er it Spieler auf 
der Bühne, er genießt feine eigene Gefte, genießt 
feinen Sieg durch Demütigung des Befiegten. Er 
hat Glorie, Triumphe weſensmäßig nötig. Aller 
Verſuch, fih mit Franfreih zu „verſtändigen“, ift 
fo lange finnlos, als Franfreih von dieſem weft- 
lichen Geifte beftimmt it, — Die nordifche Seele 
bejaht die ſchickſalhafte Einfamfeit der Seele, die 
weftlihe empfindet Angft und Schauder davor, fie 
ſucht fie zu übertäuben. Aus dem Grunde ber 
Shidfalsbejahung entipringt das ganze nordiſche 
Heldentum; das ift der oftgebärdigen ebenfo fremd 
wie der weftliben. Sie will Rube und Frieden; 
wenn fie fireiten muß, zieht fie den Gegner herab 
(Lügenfeldzug). Der oftgebärdige Streit lebt in 
der Revolution von 1918: Fein einziger Held, nur 
verhetzte Maflen und unfihtbare Hintermänner; 
nirgends eine Tat, nur faulende Motdurft der 
Feigheit. 

Abftand und Bejahung der legten Einſamkeit 
der Seele beftimmen aud die nordifhe Keufchheit 
des Mannes und der Frau. Keufchheit bedeutet 
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für die oftartige Einftellung nur den jungfräulichen 
Zuftand des Leibes (fiehe Schrader über mif- 
liche Sitten in feinem Bude: ndogermanen 
©. 84), für die weftlihe Einftelung einen be- 
flimmten Reizwert im Spiel der gefelligen Be- 
ziehung. — Früheſter Ausdrud nordifher Seele 
ift die nordifhe Dichtung mit ihrem „ſagenden Er- 
ſchwingen des Endeloſen.“ AN ihren Geftalten 
wohnt der herrfcherliche Drang ins dunfle Ende- 
lofe inne. 

Und nun beginnt in der nordifhen Seele der 
Kampf mit dem Fremdartigen. Das erte Miſch⸗ 
gebilde entfteht: das höfifhe Mittertum. Das 
Heldentum wird gefellfchaftliches Spiel, die Fiebe 
zu einem Tonventionell-verlogenen Minnefpiel. Und 
fo geht es durch die Geſchichte: Katholizismus, 
Humanismus, Nenaiffance und Romantik find die 
Hauptetappen auf dem Wege der Ent — Artung. 
Wir ftehen heute mehr als je vor ber bangen 
Scidfalsfrage: ob es Geſetz unferer Artung ift, 
fih felber zu zerſtören. Da fegt eben jener Weg 
der Entfheidung ein, der den Kampf für bie 
nordifhe Seele bedeutet. Alle Wiedergeburt ge- 
ſchieht von innen heraus, das ift auch die legte 
Antwort, die uns Clauß' Budh gibt. Unfer 
Schickſal als Volk liegt in unferen Händen. Wir 
find — trog allem! — Herren über unfere Zu- 
funft. — 


Das Budh von C lauf bedeutet eine Tat. Er 
bringt in das Gewirr der Naffenfrage Klarheit 
hinein, dadurd, daß er zum Mittelpunft aller 
Raſſenfragen vordringt: dem Seeliſchen. Das 
Bud ift Tat und Aufgabe zugleih. Denn feiner 
ift fih wohl mehr der Unvollftändigfeit des Buches 
bewußt als der Verfafler. (Mußten dodh Teste ent- 
Iheidende Kapitel aus wirtfhaftliher Not weg- 
bleiben!) Das Wefentlihe aber ift, daß er in 
feinem Buche den Weg wies, auf dem — vielleicht 
erft in langer Zeit — das Ziel erreihbar ift, um 
das es zu Fämpfen gilt: eme ſachliche Ergründung 
— und damit Ueberwindung — der Raffenfrage. 
Soviel hat das Buch von Clau f jedenfalls ſchon 
bewiefen: der einzige Weg, der zur Löſung führt, 
ift der philofophifche (genauer wäre zu fagen: der 
phänomenologifche, aber das Wort ift noh zu un- 
befannt). Damit ift die Naffenfrage, als Raffen- 
frage, endgültig aus dem Gebiete der Anthro- 
pologie und Biologie genau fo ausgefhieden wie 
aus dem der Politif. Jede Artung hat eben ihre 
bevorzugten Erlebnisbereiche, die Feine andere 
Artung mit ihr zu teilen vermag, und die fih des- 
halb dem Urteilsbereihe aller anderen Artungen 
entziehen. So ift es „ſinnlos“, von der Minder- 
mwertigfeit, Dummheit ufw. einer Rafie im Ber- 
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hältnis zur anderen zu reden. Raſſen find in- 
fommenfurable Größen Was mir 
Fönnen, ift eben dies: Aufweifen der verfohiedenen 
Artungen (in dem Sinne, wie es oben umfchrieben 
wurde), foweit uns unfere „Artung“ erlaubt, die 
andere zu „verſtehen“. Aber um dem anderen 
feine Artung, d. h. fein Scidfal, zum Vorwurf 
maden, ift genau fo finnlos, alg wollte man der 
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Sonne verbieten zu feinen oder den Blumen zu 
blühen. 

Elauß hat prinzipiell Klarheit geſchaffen. Jm 
Intereſſe unferes Volkes und feines inneren Frie- 
deng wäre es wahrhaftig zu wünſchen, baß die 
Maflenforfhung den Bahnen folgte, die er wies, 
damit diefe Schiefalsfrage der Menfchheit gelöft 
und überwunden werde. 


©; 


Von Studienrat Q. Götze. 
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Eine Sonderſtellung unter den Kohlehydraten 
nimmt die Zelluloſe ein, da ſie noch verwickelter zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt als Zucker- und Stärkearten. Die 
Zelluloſe ift der wichtigſte Beſtandteil aller Pflan⸗ 
zen, und ihre Zerſetzung durch Bakterien iſt ſomit 
einer der wichtigſten Vorgänge im Stoffwechſel⸗ 
kreislauf der lebenden Natur. Die lebende Pflanze 
hat dieſen verwickelten Stoff aufgebaut; ſtirbt ſie 
ab, ſo wird dieſer Zellſtoff durch Bakterien zu⸗ 
ſammen mit Schimmelpilzen in einfache Stoffe 
zerlegt, die von anderen Bakterien wiederum in 
Stoffe überführt werden, wie ſie die Pflanze zu 
ihrer Ernährung braucht. Dieſer Zerſetzungsvor⸗ 
gang ſpielt ſich überall im Erdboden, im Schlamm 
der Teiche, in unſeren Wäldern und Feldern, auf 
den Dungſtätten, im Darmkanal der Pflanzen- 
freffer ab, kurz überall da, wo Pflanzenrefte vor- 
handen find. In der Landwirtſchaft hat es der 
Menih fündig mit den Zerfeßungsbafterien der 
Zellulofe zu tun und ift direft auf ihre Hilfe ange: 
wiefen. Die Umwandlung der Zellulofe Fann auf 
zwei Arten geſchehen. Durd den Bacillus cellu- 
losae hydrogenicus wird fie zunächſt in Zuder 
übergeführt, aus dem fofort Butters und Eſſig— 
fäure, Koblenfäure und Wafferftoff entftehben. Bei 
dem Bacillus cellulosae methanicus ift der 
Verlauf derfelbe, nur tritt ftatt des Waflerftoffes 
das Gas Methan auf, das aud nad dem Ort feiner 
Entftehung den Namen Sumpfgas führt. Andere 
Bakterien vermögen die Effig- und Butterfäure bie 
zu Kohlenfäure und Waffer zu zerlegen, fo daf legten 
Endes als Zerfallsprodufte die Gafe Warfferftoff, 
Methan und Koblenfäure und als Flüffigfeit das 
MWafler auftreten. Geht der Zerfall fo weit, fo 
redet man von einer Verweſung. Bei der Bildung 
des Humusbodens find unter Einwirkung des Luft- 
fauerftoffes Schimmelpilze und Bakterien tätig. 
Dabei findet eine MWeberführung in kohlenſtoff⸗ 
reichere Derbindungen, ja fogar in reine Koble 
ftatt. Auf der Wirkung der Bafterien beruht fo- 
mit auch die Bildung unferer Kohlen, der widrtig- 
ften Kraftquelle, die in unferen Tagen der Menih- 


beit zur Derfügung ſteht. Was Bafterien vor 
Millionen von Jahren geihaffen haben, ift uns 
heute von Vorteil. Der Verkohlungsprozeß voll- 
giebt fi heute noh in Mooren, Sümpfen und 
Seen, wo Pflanzenrefte Iangfam unter Wafer ge: 
raten und dort eine filzgartige Schicht bilden. Unter 
Abſchluß vom Sauerftoff der Luft erfolgt durd 
Bakterien eine Bildung von Kohlenfäure, Methan 
und Waſſer, doch vollzieht fih die Abſcheidung von 
Waſſerſtoff und Sauerftoff fehneller als die des 
dritten in der Zellulofe vorhandenen Elements, des 
Kobhlenftoffs, jo Daß in dem Zerfeßungsproduft eine 
Anreiberung von Kohlenftoff eintritt. So bildet 
fihb in unferen Tagen der Torf, genau fo find in 
früheren Zeiten unfere Braun- und Steinfohlen 
entftanden. Wenn wir bedenfen, daß man den 
Steinfoblenvorrat Deutſchlands auf 10900 Jahre, 
den der DBraunfohlen auf 150 Sabre Ihäst, fo 
muß man erftaunt fein über die ungeheure Arbeit, 
die bier von den DBafterien geleiftet worden ift. 
Gegenwärtig befinden fih in Deutſchland 25 000 
qkm Moor, von denen vier Fünftel auf Nord- 
deutfchland entfallen. Die Mächtigkeit diefer Lager 
beträgt im Durchſchnitt 10 bis 12 m. 

Unfere Pflanzenfrefler, wie Rind und Pferd, 
fönnen durch Zellulofebafterien die Zellulofe bis 
auf einen Neft von 5 Prozent ausnugen. Es tritt 
dabei ftarfe Gasentwidlung auf. Da unfer Körper 
ſolche Bakterien nicht befist, fo verläßt die Zellu- 
loje im Kot unverdaut. 

Ueber die Eimweißgärung oder die Fäulnis ift 
man noh recht wenig unterrichtet. Erperimentelle 
Prüfungen mit Neinfulturen find deshalb ſchwierig, 
weil einmal Eiweißſtoffe ſchwer rein von anderen 
Bakterien zu halten find und weil fie zum anderen 
recht verfchieden aufgebaut find. Die Eiweißſtoffe 
wie Fleiſch, Hühnereiweiß, Bluteiweiß ufw., find 
chemiſch die verwideltften Körper. Sie enthalten 
neben den Elementen Koblenftoff, Wafferftoff und 
Sauerftoff, die einzig und allein die Baufteine der 
Fette und Kohlehydrate find, noh Stidftoff, 
Schwefel und Phosphor. Ihre Zerfegung wird 
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infolgedeflen auh verwidelter fein, vor allem treten 
bei ihnen die typiſchen Fäulnisgaſe Schwefelmaffer- 
ftoff und Ammoniaf auf, die fidh fofort durd ihren 
Geruh verraten. Ihre Zerlegung durch die Baf- 
terien geht in vielen Etappen vor fidh. 

Zunächſt erfolgt ein Abbau zu den einfacheren 
Deptonen und Aminofäuren, aus denen zulekt die 
einfahen Verbindungen Wafler, Waflerftoff, Am- 
moniaf, Stidftoff, Schwefelmafferftoff, Harnftoff 


oder ftatt deffen Harnfäure und Hippurfäure ents 


fichen. Allen fäulniserregenden Bafterien ift ihre 
Empfindlichkeit gegen Säuren gemeinfam, deshalb 
wird die Fäulnis, da zunächſt immer die Zerlegung 
der Kohlehydrate in Säuren erfolgt, anfangs unter- 
drüdt. Langſam fegt fie jedoh dann ein, und das 
dabei fih bildende Ammoniak bindet demifch die 
Säuren und macht ſchließlich die Löfungen alkaliſch, 
in denen die Fäulnisbakterien leben können. Bei 
der Verdauung eiweißhaltiger Nahrung durch 
unſeren Körper wird dieſe im Magen durch den 
ſalzſäurehaltigen Magenſaft und das Ferment Pep— 
ſin in einfachere, waſſerlösliche Stoffe abgebaut, die 
von unſerem Körper ausgenutzt werden. Da im 
Dünndarm noch Milchſäuregärung erfolgt, ſo iſt 
eine Fäulnis des im Speiſebrei noch vorhandenen 
Eiweißes nicht möglich. Erſt im unteren Teil des 
Dünndarms erfolgt Vernichtung der Säure durch 
den alkaliſchen Darmſaft, jo dag nun der Speife- 
brei chemiſch neutral in den Diddarm eintritt. In 
diefem geht das noh ungenuste Eiweiß durch Fäul⸗ 
nig verloren. Dabei entftehen neben dem oben ge» 
nannten Fäulnisgafen noh Indol und Skatol, die 
dem Kot feinen ekelhaften Gerud verleihen. ‘Bei 
der echten Fäulnis fehlen fie meit. Won den zahl- 
reihen Fäulnisbafterien feien genannt der Bacil- 


lus putrificus, ein ana&rober Fäulniserreger, der 
in der Erde, im Dünger, in der Jauhe und in den: 


Leihen auftritt. Batterien der Proteusgruppe, die 
ſowohl mit als auch ohne Luft eriftieren können, 
treten bei Fleifchvergiftungen auf und bilden bei 
ihrer Dermehrung im Darmfanal Gifte. m 
Darm tritt ale Eiweißzerfeger Bacterium coli 
commune auf. Der Bacillus ramosus baut 
Eiweiß zu Ammoniak ab. Die Urobafterien zer» 
legen Harnftoff in Kohlenfäure und Ammoniaf. 

Mit der Fäulnis in gewiffer Beziehung verwandt 
ift die Käfereifung. Bereits oben war bei der Be: 
handlung der Milhfäurebafterien erwähnt worden, 
daß beim Sauerwerden der Mildh das Kafein ge- 
rinnt und zur Käfebereitung verwendet wird. Man 
erhält hieraus die Sauermildfäfe. Nach einer 
anderen Methode Eönnen die Eimweißftoffe der Mildy 
durch Lab zum Gerinnen gebradht werden. [Lab ift 
ein Ferment, das aus den getrodneten Magen von 
Kälbern, die höchſtens drei Wochen alt fein dürfen, 
gewonnen wird. Es ſcheidet neben dem Kajein nod 


andere Eimeißftoffe ab, die gleichzeitig eine Ber- 
feßung erleiden. Aus den durd Lab gewonnenen 
Eiweißftoffen erhält man je nah der Behandlung 
die Weih- oder Hartkäfe. Zur Käfereifung ift zu- 
näcft eine Temperatur von 15 bis 20 Grad Cel 
fius, fpäter von 10 bis 15 Grad Eelfius und auper- 
dem ein hoher Feudjtigfeitsgrad der Luft nötig. Die 
Reifung der Käfe ift febr verwidelt und vollzieht 
fidh bei den einzelnen Käfearten verfchieden. . Neben 
rein hemifchen Prozeflen, die durch Fermente ver- 
anlaßt werben, laufen ſolche parallel, die von Baf- 
terien und Schimmelpilzen ausgehen. Die Eimweiß- 
ftoffe werden zuerft zu den einfacheren Eiweißarten, 
den Albırmofen und Peptonen, abgebaut, diefe dann 
zu Aminofäuren, diefe zu Ammoniak, Alkoholen 
und Säuren. Die Bakterien, die hieran beteiligt 
find, gehören der Gruppe der Heubazillen an, wie 
Bacillus subtilis, Micrococcus casei lique⸗ 
faciens, Bacterium casei. Die Fette werden 
durch ein Ferment der Schimmelpilze, die Lipafe, 
in Glyzerin und Fettläuren gefpalten. Die bei 
dem Zerfall der Fette und Eiweißftoffe entftande: 
nen Säuren werden zum Teil durch Ammoniak ge- 
bunden oder gehen mit den Alkoholen Verbindungen 
ein, die dem Käfe Geruch und Gefchmad verleihen. 
Infolge chemiſcher Bindung geht der Waſſergehalt 
der Käſe zurüd. Milchzucker wird zu Milh- oder 
Butterfäure umgewandelt. Die Lochbildung ge» 
wifler Käfearten beruht auf der Entwidlung von 
Kohlenfäure aus Milchzucker oder eiweißhaltigen 
Subftanzen. Zur Fäulnis, und damit Thädlich, 
fann die Käfereifung werden, wenn die Mil von 
vornherein unfauber war und Kuhfot enthielt. 
Durd die Tätigkeit gewiffer Bakterien tann der 
Käfe einen bitteren Gefhmad und widerlichen Ge- 
ruh befommen, ja es können fih Gifte in ihm 
bilden. Blaue und ſchwarze Fleden deuten eben: 
falls auf Fäulnis Hin. 

Don den Zerfeßungsproduften, die die Hetero- 
trophen Bakterien bei dem Abbau der organischen 
Verbindungen gefhaffen haben, können einige, wie 
Waſſer und Kohlenfäure, fofort von der Pflanze 
zum Aufbau neuer organiiher Stoffe verwandt 
werden, während andere, wie Waflerftoff, Stid- 
ftoff, Ammoniak und Schwefelwafferftoff mit Hilfe 
der autotrophen Bakterien in folde Stoffe über- 
geführt werden, wie fie die Pflanze gebrauchen fann. 
Der Kreislauf ift dann gefchloffen. 

Unter den autotrophen Bakterien find im Haus- 
halt der Natur diejenigen, die den Stidftoff für 
die Pflanze in geeignete Form überführen, äußerft 
wichtig, da fie nicht imftande ift, den in großer 
Menge in der Luft enthaltenen Stidftoff ſofort 
aufzunehmen. Dabei muß man die Asotobafter, 
die diefen elementaren Stidftoff verarbeiten 
fönnen, von den „‚nitrificierenden‘ Bakterien unter: 
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fheiden, die Stidfioffverbindungen um 
wandeln. Die Pflanze Fann den Stidftoff nur in 
der Form der Salpeter durch die Wurzeln, in 
Waſſer aufgelöft, aufnehmen. Alle Stidftoffver- 
bindungen müffen zu Salpetern oder Nitraten durd 
Bakterien umgeändert werden. Aus diefen Sal- 
petern baut die Pflanze das für fie wichtige Eiweiß 
auf, das weiterhin dur pflanzlihe Nahrungsauf- 
nahme in den Körper von Tier und Menſch gelangt. 
Ohne Stidftoff Fein Eiweiß. Nun ift der Stid: 
ftoff mit 79 Prozent in dem Gasgemiſch Luft ent- 
halten. Da er bemifh nur unter Aufwendung 
von Energie mit anderen Elementen fih vereinigt, 
fo ift er für die Pflanzen bis auf die Gruppe der 
Leguminoſen, zu der Lupinen, Seradella und andere 
gehören, unbrauchbar. Mur diefe genannte Pflan- 
zengruppe macht eine Ausnahme, die durch die For- 
iher Hellriegel und Wilfarth aufgeflärt wurde. 
Sie zeigten, daß die Stidftoffbindung durch Bat- 
terien erfolgt, die in den Wurzeln der Leguminofen 
Teben und dort Feine Knöllchen bilden. Es ift der 
Bacillus radicicola, der im Boden lebt und 
durd die Wurzelhärchen in das Mindengewebe der 
Wurzeln gelangt, wo er fih anfiedelt. Die zur 
Bindung des Stiftoffes nötige Energie entnimmt 
ec aus der Umwandlung von Buder: und Stärfe- 
arten, die im Ader als Pflanzenrefte ftets vor- 
handen find oder durd die Tätigkeit von Algen 
aefhaffen werden. Soll Zellulofe als Kraftquelle 
in Frage kommen, fo müflen zellulofevergärende 
Bakterien den Abbau bis zur Stärfe oder zum 
Buder bereits vollzogen haben. Bei der Entwid- 
lung der Samen der Wirtspflanze verfchwinden 
die Knöllchen. Bereits im Altertum Hatte man die 
Erfahrung gemadt, daß ein Feld, nachdem es mit 
Luzerne und Widen beftellt worden war, nicht ge- 
düngt zu werden braudte. Bon diefer Tatſache 
macht unfere heutige Landwirtſchaft praftifchen Ge- 
brauh dadurd, daß fie die Leguminoſen als 
Zwiſchenfrucht oder zur Gründüngung benußt. 
Man verführt dabei entweder fo, daß man die 
Pflanzen aberntet, die Wurzeln und Stoppeln im 
Boden läßt und dann umpflügt oder fo, daß man 
die ganze Pflanze umpflüge. Das Iestere Ber- 
fahren ift die eigentlihe Gründüngung. Durd das 
Verfaulen der Knöllden gelangen die Bakterien 
wieder in den Boden. Dieſe Art der Stidftoff- 
bindung wendet man vor allem auf leichten Böden, 
den Sandböden, an, da Lupinen und Gerabella 
diefe bevorzugen. Um die Knölldenbildung zu be- 
fommen, impft man die Böden mit Meinfulturen 
des Bacillus radicicola oder mit Kulturerde, 
die bereits Lenuminofen getragen bat. Um einen 
Begriff zu befommen, wie weit diefe Gründüngung 
angewandt wird, fei erwähnt, daß in Preußen im 
Sabre 1900 365 000 Hektar Yupinen und 209 000 
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Hettar Seradella umgepflügt wurden. Man er- 
fparte damit eine Chilefalpetereinfuhr im Werte 
von 85 Millionen M. 

Serner müflen durh die Stallmiftdüngung ftid- 
ftoffbindende Bakterien auf die Aecker gelangen, 
da man erperimentell durd eine Aufſchwemmung 
von Pferdemift Stidftoffbindung nahweifen Eonnte. 
Darin ift wohl der Wert einer Stallmiftvüngung 
zu fuben. Unter diefen felbftändig im Boben 
lebenden Stidftoffbafterien ift der Azotobacter 
chroococcum der befanntefte. Aehnlich wird 
fih die Stidftoffbindung im Wald und auf den 
Wieſen abipielen. Die zum Leben der Azotobacter 
nötige Temperatur muß mindeftens 15 Grad Cel- 
fius betragen, außerdem zeigen die Azotobacter in 
Gegenwart von Phosphorfäure und Kalk eine er- 
höhte Tätigkeit. Als zur Zeit der Dreifelderwirt- 
ſchaft ftets ein Drittel der Flur als Brahe liegen 
blieb, waren es die Azotobacter, die den durch die 
vorausgegangenen zwei Ernten erjchöpften Boden 
mit Stiftoffverbindungen wieder bereiherten. Seit 
der Einführung des Ehilefalpeters durd die Fünft- 
lihe Düngung als Stieftofferfas ift die Brache 
überflüffig geworden; alle Felder fonnten in Be- 
wirtichaftung genommen werden. Neuerdings be- 
forgt unfere hoch entwidelte chemiſche Induſtrie 
aud die Bildung von Stidftoffverbindungen, die 
der Landwirt als Fünftlihen Dünger den Aedern 
verabreicht, aber bei vielen diefer Düngemittel muß 
er, wie wir noh fehen werden, die Hilfen der 
Bakterien in Anfprud nehmen. | 

Neben diefen den elementaren Stidftoff der Luft 
verarbeitenden Bakterien ſtehen folde, die nur feine 
Verbindungen benugen. Bei der Fäulnis war als 
wichtiges Zerfeßungsproduft unter anderem das 
Ammoniaf entftanden. Diefes Ammoniaf, das 


jedermann vom Salmiakgeiſt her Fennt, der eine 


Auflöfung diefes Gafes im Wafler ift, wird von 
den fogenannten Mitrififations- oder nitrificieren- 
den Bakterien bis zur Salpeterfäure umgewandelt. 
Diefer Prozeß it chemiſch eine Verbrennung, 
braudt alfo Sauerftoff, und zwar vollzieht er fi 
in zwei Phafen. Zuerft wird das Ammoniaf durd 
die Mitritbafterien wie Nitrosococcus und Ni- 
Tosomonas zu falpetriger Säure verbrannt; die 
dabei frei werdende Wärme brauden die Bakterien, 
um die zu ihrem eigenen Aufbau nötige Koblenfäure 
aufzunehmen und in organifhe Kohlenftoffverbin- 
dungen wie Kohlehpdrate, Fette und Eiweiß über- 
zuführen. Diefe Verbrennung führen die Bal- 
terien nur in O,2- bis O,3progentiger Löſung aus, 
bei Iprozentiger Löſung hört fie auf. Die ent- 
ftebende falpetrige Säure gibt mit Kalf oder Kali 
fofort falperrigiaure Salze oder Mitrite. In der 
zweiten Phaſe erfolgt durch die Mitratbafterien wie 
Nitrobacter die weitere Verbrennung der fal 


Die Bakterien als Helfer des Menſchen. 


petrigen Säuren zu Salpeterfäure, die mit Kalt 
oder Kali die Salpeter ergibt, d. h. die Stid- 
ftoffverbindung, die die Pflanze nun aufzunehmen 
vermag. In der Natur vollziehen fih diefe beiden 
Umfegungen nebeneinander, fo daß man das Zwi- 
ſchenprodukt, die falpetrige Säure, niht beobachtet. 


Die riefigen Salpeterlager in Chile verdanken 
ihre Entftehung ähnlich wie unfere Kohlenlager der 
Tätigkeit der Bakterien in früheren Zeiten. Eben- 
fo nugte der Menſch die Hilfsbereitfhaft derfelben 
aus, als er in der Zeit vor der Erſchließung der 
Salpeterlager Chiles Salpeter in den Salpeter- 
plantagen berftellte. Man vermifchte in Erdgruben 
tierifche Abfälle, wie Fleifch von verendetem Vieh 
und Urin mit Seifenlöfung und Kalt. Es erfolgte 
zunähft durch Fäulnisbakterien ein Abbau des Ei- 
weißes und des Harnftoffes, wie oben geſchildert 
worden ift, und dann eine Umwandlung des Am- 
moniafs des Fäulnisprozefles bis zum Salpeter. 
Aud wenn heutigen Tages der Landwirt den Stid- 
ftoff als Kalkſtickſtoff, Ammonfulfat, Leunafalpeter, 
Harnftoff ufw. als Fünftlihen Dünger gibt, fo er- 
folgt eine Umwandlung durd die Bakterien bie 
zum Kali- oder Kalffalpeter. Darauf beruht aud 
die Beobachtung, daß Salpeter auf die Pflanze 
fofort, Ammoniakverbindungen langſamer wirken. 

Als Zerfegungsproduft der Eiweißftoffe tritt 
noh der Schwefelwaflerftoff auf, der von Schwefel- 
bafterien wie Beggiatoa alba und Thiotrix 
nivea bis zur Schwefelſäure verbrannt werden 
fann. Der Prozeß vollzieht fih in zwei Etappen. 
In der erften wird der Schwefelwaſſerſtoff zu 
Waſſer und Schwefel verbrannt. Diefen Schwefel 
lagern die DBalterien als Meferveftoff in ihrem 
Plasma ab, ähnlich wie fih die Pflanze eine Re- 
ferve in der Stärke und das Tier im Fett anlegt. 
Diefen Schwefel verbrennt fie dann in ihrem 
eigenen Stoffwechſel bis zur Schwefelſäure; die 
dabei als Wärme frei werdende Energie benußen 
die Bafterien zur Aufnahme der Kohlenfäure. Jn 
der Natur trifft man fie überall da, wo Eiweiß⸗ 
fioffe verfaulen, 3. B. in Schmefelquellen, 
Sümpfen, Meeresbudhten uſw. Da fie fomohl 


Schwefelwaflerftoff als auh Sauerftoff zu ihrem 


Leben nötig haben, fo gedeihen fie im Waſſer dort, 
wo der auffteigende Schwefelwaſſerſtoff und der 
von der Oberflähe in das Waſſer vordringende 
Sauerftoff aufeinander treffen. Dort bilden fie 
eine DBakterienplatte. Die von ihnen gebildete 
Schwefelfäure ergibt durch hemishe Umſetzungen 
mit anderen Salzen ſchwefelſaure Salze, die die 
Pflanze wieder aufnehmen fann. Da der Boden 
in der Nähe der menfhlihen Siedlungen, die 
Flüſſe und die Entwäflerungsanlagen der Städte 
Schwefelwaſſerſtoff enthalten, fo leiften dieje Baf- 
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terien eine wichtige hygieniſche Arbeit dur die 
Umfehung diefes Gafes. 


Außerdem gibt es eine zweite Gruppe von 
Schywefelbafterien, die fofort Schwefelfäure aus 
dem Eiweiß bilden. Eine dritte Gruppe baut die 
Schwefelfäure zu Schwefelwaſſerſtoff ab, der 
wieder von Bakterien der erften Gruppe verarbeitet 
werden Fann. Cine vierte Gruppe vermag Thio- 
fulfoate zu Sulfoten und tetrathionfauren Salzen 
zu verbrennen. Diele Thioſulfate können vielleicht 
aus dem Eiweiß fofort entftanden fein oder durch 
ftiufenweife Verbrennung von Schwefelwaſſerſtoff. 
Das Endproduft können immer wieder Sulfate 
und Tetrafulfste fein, die die Pflanze wieder auf- 
nehmen Kann, wodurch aud für den Schwefel der 
Kreislauf gefchloffen ift. Die Batterien der Tegten 
Gruppe treten oft auf den in der Photographie ges 
brauchten Firierfalzlöfungen auf, die infolge der 
Umwandlung des Natriumthiofulfats zum Natrium- 
fulfat und -tetrathionat unbraudhbar werben. 


Audy für die bei den Zerfeßungen von organi» 
ſchen Stoffen entftehenden Safe, Waflerftoff und 
Methan, gibt es Bakterien, die fie verbrennen und 
fie fomit in den großen Kreislauf einordnen. Waſſer⸗ 
ftoff wird fo zu Wafler, und Methan zu Waſſer 
und Kohlenfäure verbrannt. 


Zum Schluß fei noch die Gruppe der Eifen- 
bafterien erwähnt, über deren Tebensvorgänge man 
noh nicht bei allen Beſcheid weiß. Scheinbar be» 
ruhen alle Lebensfunftionen bei ihnen auf der Ory- 
dation von Eifenorydul oder Eifenorydulfalzen zum 
Eifenoryd. So weiß man von Spirophyllum 
ferrugineum, daß es Kifenorydulcarbonat zu 
Eifenoryd und Kohlenfäure verbrennt. Die ent- 
ftandene Berbrennungswärme ermöglicht wiederum 
die Aufnahme der Kohlenfäure. Das dabei aufer. 
dem entftandene Eifenoryd lagern fie in ihren Hül- 


"len ab, die infolgedeflen fehr widerftandsfähig wer- 


den und fi) nach dem Ableben der Bakterien nur 
ganz langſam zerfeßen, wobei fih dann am ‘Boden 
ftehbender Gewäſſer das Sumpf- und Rafeneifenerz 
bilden tann, ein Erz, das heutigen Tages für 
Deutſchland infolge des Verluſtes der Minette- 
lager Lothringens febr wichtig ift und in der Um- 
gebung von Hannover abgebaut wird. Unerwünfdt 
find die Eifenbafterien, wenn fie fih in Waffer- 
werfen und Wafferleitungsrohren anfiedeln und 
diefe verftopfen. 

Nicht immer als Feinde treten die Bakterien, 
wie wir in diefen Zeilen gefeben haben, dem Men- 
ſchen entgegen, fondern vielfah als Freunde, als 
unerfeßliher Helfer, deren Arbeit im Haushalt der 
Natur von anderen Lebeweſen nidt übernommen 
werden fann. ihre verfhiedenen Tebensbedinyun- 
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gen bat der Menih zunächſt unbewußt, in neuerer 
Zeit vielfah bewußt gegeneinander ausgefpielt und 
damit Wirkungen erzielt, wie fie ihm erwünſcht 


ft die allgemeine "Abftimmunglehre als richtig bewiefen ? 





Bazillenfurdt etwas geheilt und ihm die Augen 
geöffnet haben, daß das ganze Leben an der Ober» 
fläche unferer Erde ohne die Tätigfeit diefer flein- 


find. Mögen diefe Zeilen manden Lefer von der ften Tebeweien nicht möglich ift. 


ft die allgemeine Abftammungslehre als richtig bewiefen? 


Von A. Lütgemeier. 


Bemerkung: Wir erinnern an die Note am Kopfe 
der Zeitfhrift. Die Shhriftleitung. 

Immer wieder fann man in populären natur. 
wiffenfhaftlihen Schriften Iefen, daß diefe oder 
jene auffallende Erſcheinung fih durd die Ab- 
ftammungslehre erkläre. Das hat nur dann einen 
Sinn, wenn die Abſtammungslehre als richtig be- 
wiefen ift oder dodh einen febr hohen Grad von 
MWahrjcheinlichkeit erhalten Hat. Mir will es 
ſcheinen, als ob das niht der Fall fei, obwohl ich 
mic über die hier vorliegenden Fragen der Haupt- 
ſache nur von Anhängern der Abftammungslehre 
habe belehren laffen. Aus den lebten jahren nenne 
ih nur: Dürfen: Allgemeine Abftammungs- 
lebre; Bavink: Ergebniffe und Probleme der 
Naturwiſſenſchaft, Abfehnitt IV. — Jn gedräng- 
ter Kürze möchte ich darlegen, was ich gegen die 
Lehre einzuwenden habe. 


Nötig ift da zunächſt eine Verftändigung über 
die Grundbegriffe. 
der Arten oder allgemeine Abftammungslehre? 
fheint mir, wie mandes Schlagwort, irreführend 
zu fein. Wer an der Richtigkeit der allgemeinen 
Abſtammungslehre zweifelt, bebauptet damit 
keineswegs die abfolute Konftanz der Arten. 
Er fennt doh aud die Ergebniffe der Züchtungs- 
verfuche, weiß, daß oft die Nachkommen febr große 


Unterfchiede von den Vorfahren aufweifen; aber er. 


fieht, daß dodh den Züchtern niht alles möglid 
ift; er fühlt, daß da irgendwo Grenzen liegen, die 
nicht überfchritten werden können, und er fragt, 
ob die Unrichtigfeit diefes Gefühles wiſſenſchaftlich 
bewiejen werben fann oder nit. — Seine Gegner 
halten aud niht an der wirfliih allgemeinen 
Abftammungslehre fet. Denn wenn man aud 
jagt: „A TIe Lebeweſen, alle Pflanzen und alle 
Ziere haben fih im Taufe unendlih langer Reit- 
raume aus anders beichaffenen DBorfahren ent- 
wickelt . ..“ (Dürfen, ©. 11), fo lefen wir dod 
au, „daß dag ganze Tier- und Pflanzenreich gene- 
alegiihen Zufammenbang mit einer oder 
mebreren Wurzeln dartelt.” (Bavink 
S. 343) und: „Es gibt endlih auch eine große 
zahl von Organismen, die fih feit den ältelten 
Zeiten nicht oder nicht wejentlidh verändert haben‘ 


Die Frage: Konftanz 


überhaupt 


(Bavinf ©. 345). Danah handelt es fih hier 
niht um grundfäglidde Gegnerſchaft, fondern um 
Örenzftreitigfeiten. n 

Theoretiſche Gründe für die (fat!) allge- 
meine Abftammungslehre werden aus der Stetig- 
keit der Naturgeſetze abgeleitet. Es fcheint mir aber 
ein gewagtes Unternehmen zu fein, fih auf eherne, 
ewige Maturgefege zu berufen. Es mag folde 
geben, beweifen kann fie jedenfalls das Ein- 
tagsweſen, der Menſch, niht. Was bedeutet 
taufendfältige Beobachtung einer Ewigkeit gegen- 
über? Sie genügt, ung eine Grundlage 
füreinepraftifhde Arbeitzugeben; 
fie bedeutet aber wenig, wenn es gilt, fo weit- 
greifende Tragen zu beantworten, wie fie hier vor- 
liegen. — Bavink nennt es eine Inkonſequenz, 
wenn einmal eine Deſzendenz innerhalb der Familie 
angenommen werde, dann irgendwo an einer Grenze 
Halt zu madhen. Wenn Wölfe und Hunde einen 
gemeinfamen Stammbaum haben, warum dann 
niht aud die ganze Hundefamilie mit den Kagen 
ufw. (S. 349). Mit demfelben Redt, meine id, 
fönnte man fagen: Weil dem Züchter fo große Ab- 
änderungen der Art gelungen find, muß er jede 
gewünfchte Form erzielen können; weil foundfo- 
viele Tiere blutsverwandt feien, dürfe man die 
DBlutsverwandtihaft aller nicht anzweifeln. Be- 
weisfräftig find weder diefe noh jene Säge. — 
Dasjelbe gilt von Dürfens Schlußreihe: „Wir 
wiffen aus taufendfältiger Beobachtung, daB 
jedes Lebeweſen fein Dafein von einem 
andern berleitet. Das muß aud in den früberen 
Erdperioden der Fall geweien fein, fobald 
Organismen eriftier- 
ten (!), wenn wir nicht die ftetige Gültigkeit der 
Naturgeſetze ablehnen wollen. (©. 32). Wenn 
wirflih jedes Lebewefen fein Dafein von einem 
andern ableitet, fo muß dag Leben ewig fein, dann 
müßte, die Stetigfeit vorausgefeßt, aud die Ent- 
widlung ewig fein. Ich muß nur leider gefteben, 
daß ih mir unter einer ewigen Entwidlung nichts 
vorzuftellen vermag. Aber Dürkens Mebenfas, 
„sobald überhaupt Organismen eriftierten‘‘, ſcheint 
mir darauf binzudeuten, daB er, ebenfo wie 
Bavinf, einen Anfang des Lebens an- 
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nimmt. Da ftehen wir, Laien und Gelehrte, vor 
dem unergründlichen Welträtjel, vor dem Welt- 
geheimnis, vor dem Wunder, d. b. vor dem 
Ereignis, das mir irgend einer Kaufalreihe nicht 
einzureihen vermögen. Wir zweifeln nicht daran, 
dag im Bereich unferes Blickfeldes die Säge: 
„Jede Zelle ſtammt aus der Zelle’ — „Ur 
zeugung gibt 8 niht!” richtig find. Aber einmai 
muß aud nah der Anfchauung unferer beiden Ge- 
lehrten doh wohl Urzeugung — oder wie man es 
nennen will, ftattgefunden haben, vielleiht aud 
einigemale (man vergleihe Bavinks Defi- 
nition der Abftammungslehre!); damit haben wir 
aber die Stetigfeit jenes Naturgeſetzes preis- 
gegeben, und auh Dürfen glaubt niht daran, daf 
jedes Lebeweſen fein Dafein von einem andern 
ableitet. Dem Sage: Wenn überhaupt eine 
Defzendenz angenommen wurde, warum dann ein 
Haltmachen an irgend einer Grenze?” fele ich 
den andern gegenüber: „Wenn überhaupt einmal 
oder einigemal eine Urzeugung, ein Schöpfungsaft, 
ftattfand, warum denn ein Haltmachen vor irgend 
einer Zahl?" DBeweiskräftig find beide Säge nicht, 
nur Tatſachen Fünnen bier überzeugen. 


III, 


As erfies Tatſachenzeugnis für die 
Michtigfeit der allgemeinen Abftammungslehre 
werden uns immer wieder die Ergebnifle der Geo- 
logie und der Paläontologie vorgeführt. „Sie 
zeigen im großen und ganzen eine auffteigende Ent- 
widlung des Artenreihtums und der Formen” 
(Bavint ©. 345). „Nun ergeben die paläon- 
tologifhen Befunde, daß guert... . niedere 
Formen auftreten und erft ftufenweife fih die 
höheren Formen anfchloffen. (Dürfen ©. 30). 
„Die zeitlihe Aufeinanderfolge der Lebewefen, die 
olmählihe Zunahme der Mannigfaltigfeit, das 
Sortfohreiten von einfacheren Formen zu zufanımen- 
gefeßteren und endlih die nah und nad erfolgte 
Annäherung der ausgeftorbenen Arten an die jetzt 
lebenden, all das fann durch das Wirken von 
Maturgefegen erklärt (?!) werden, wenn die Zier- 
und Pflanzenarten fih allmählich aus anders be- 


fchaffenen Urformen entwidelt haben”. (Dürfen 
S. 31). Wir haben keinen Grund, die hier an- 
gedeuteten Tat ſach en anzuzweifeln. Es wird 


fo fein, daß in der Urzeit einfachere Lebeweſen die 
Erde bevölferten als in der Gegenwart. Aber was 
in aller Welt hat das mit der Abftammungslehre 
zu tun? Liefert dag Nacheinander einen Beweis 
für das Auseinander? Wielleiht haucht in nicht 
allzulanger Zeit der legte Ubu feine Seele aus, 
vielleicht verſchwinden trog menſchlicher Fürforge 
in abfehbarer Zeit gewiffe Zweihufer aus den ruffi- 
Shen Urwäldern ohne Nadhfommen. Und 
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wieviele menſchliche Familien fterben nah ruhm- 
voller oder ruhmlofer Gefhichte aus! Die Suf- 
reihe bei Bavinf ©. 346, der Heidelberger Unter- 
tiefer (©. 400), die Skelettreihe, die die Ab- 
ſtammung der Wale von Tandtieren zeigen fol 
(S. 348) — fie beweifen, daß in der Ur- 
zeit Lebeweſen ausgeftorben find, wie in der Gegen- 
wart Lebeweſen ausfterben, aber niht mehr. „Die 
Paläontologie beweift nichts gegen die Defzendenz- 
lebre” (Bavinf ©. 345); fie beweift aber aud 
nicht die Nichtigkeit der Abftammungslehre. 


IV. 


Kann aber vielleiht der gegenwärtige 
Beſtand der Lebeweſen uns den gejuchten Beweis 
liefern? Bavink weift auf S. 346 und 347 auf 
die Umbildung der tierifhen und pflanzlichen 
Organe bin und nimmt als Beifpiel die Worder- 
gliedmaßen der Wirbeltiere, die alle nad einer 
Mormalform, wie fie etwa der menihlide Arm 
darftelle, gebaut feien. Dürfen weift in inter- 
eflanten Ausführungen auf die Umbildungen hin, 
die gewiffe Organe in der Entwidlung des 
Einzelwefens durdmaden. (S. 68 ff.). Die 
Art, wie man aus diefen Tatfahen Schlußfolge- 
rungen zieht, bat mich geradezu in Erftaunen ge- 
jet. „Wenn eine zwedentiprehende Intelligenz 
von allem Anfang an fir und fertig etwa den 
Maulwurf als Erdwühler mit feinen Grab- 
Ihaufeln geihaffen hätte, jo müßte man annehmen, 
daß fie geradezu eigenfinnig, nur um einen in 
andern Fällen vielleicht febr paflenden Bauplan” 
auh bier durchzuführen, alle diefe verzerrten und 
abnorm großen oder Fleinen Knocenteile mit hin- 
eingefest hätte. (Bavink ©. 347). Hier fol 
anſcheinend ein naturwiflenidaftliher Beweis mit 
religiöfen Gründen geführt werden. Das heint mir 
an fi unftatthaft zu fein, ift aber auh durchaus 
nicht gelungen. Ich verftehe Die verſuchte Beweis- 
führung fo: „Der Maulwurf ift eigentlih redt 
unvernünftig gebaut. Der ‚intelligente Konftruf- 
teur (Jellinek) fonnte ihn unmöglih fo bauen. 
Alfo ift er nicht fo gebaut, fondernaufdem 
Wege langer Umbildungen fo ge- 
worden.‘ Da aber derfelbe „Konſtrukteur“ 
beim ſchnellen Bau und beim langſamen Um- 
wandeln tätig fein würde, fo Eönnte feine Ehre 
durh dieje DBeweisführung doch nit gerettet 
werden. — Aber ih glaube mit Bavink, daß cs 
uns wenig anfteht, der Natur Fehler vorzumerfen. 
„Wir dürfen bier nicht fordern, jondern müflen 
umgefeht aus dem Tatbeſtand zu fchließen fuchen, 
wie fi) das im einzelnen verhält.” (U. W. 1922, 
©. 201). — Die flihhaltigften Argumente für 
die Deizendenzlehre findet Bavink in den rudi- 
mentären Organen. „Alle andern,” meint er, 


288 


„wird ein Gegner verfelben mehr oder minder 
leicht in Zweifel ziehen fönnen. An diefer 
Stelle aber fegt er fih notwendig 
insUnredht. ‘Denn entweder, er verzichtet auf 
eine offen am Tage liegende Erflärung: das ıft 
Dogmatismus, mit dem eine weitere 
Diskfuffion niht mehr lohnt — oder 
aber, er gibt zu, daß die betreffenden Organe tat- 
fählid verändert find... ./ Trog dieſer ſcharfen 
Worte fann mih die Beweisführung bier niht be- 
friedigen. Die Hinterbeine der Wale, die 
Scäulterfnohen der Scleihen, die Gliedmaßen 
der Miefenichlangen, das find gewiß auffallende Er- 
fheinungen, und ich verftehe die Sehnſucht des 
Sorfhers nah einer Erflärung. Aber die Ab- 
ftammungslehre gibt eben nich t eine auf der Hand 
liegende Erklärung. Die Abftommungslehre er- 
klärt nicht, warum, wenn das Glied abgeftoßen 
wurde, ein „kümmerlicher Reſt“ zurüdblieb. Ich 
grüble vergebens darüber, inwiefern man in ber 
Abftammungslehre eine „Erflärung” für die 
fog. Rudimente finden Fann. Gewiß ift es eine Tat- 
fahe, dag man Eigentümlichkeiten der Vorfahren 
in den Nachkommen wiederfindet, manchmal nur 
andeutungsweife, „rudimentär. Uber ift damit 
bewiefen, nein, nur wahrſcheinlich gemacht, daf 
jede Eigentümlichfeit ein Erbftüd fei? Das fann 
gerade der Entwidlungsgläubige nicht annehmen; 
denn damit grübe er feiner Lehre das Grab. Er- 
innern wir ung einmal des Pferdefußes und der 
„Rudimente” daran! Das Pferd hat dod nad 
Meinımg der Gelehrten unter feinen Ahnen gewiß 
ſolche Tiere, die überhaupt Feine Gliedmaßen be- 
faßen. As fih nun die Gliedmaßen zu bilden 
begannen, mußten notwendigerweife zunädft Ge- 
bilde entftehen, die den „Rudimenten“ ähnlich 
waren. Wie folen diefe „kümmerlichen Anſätze“ 
erflärt werden?! Bavink weiß es, feine Aus- 
führungen über das Uebel in der Welt beweifen 
dag, daß es in unferer Welt fo vieles gibt, das 
unfer Bertand nicht erflären fann. Wie 
fann er es denn für ein Unrecht halten (S. 348), 
wenn jemand in ben Nudimenten ein „Unerklärtes“ 
findet? — Profeffor Kammerer führte in einem 
Vortrage über die Abftammungslehre im Lichtbild 
einen Mann mit zwei Reiben von Bruftwarzen 
vor. Was die gläubige Moniftengemeinde daraus 
ſchließen follte, bedarf wohl faum der Erwähnung. 
Unfere Mütter und Großmütter hätten in diefem 
Falle vielleiht von einem „Verſehen“ der werden- 
den Mutter geiprodben, und ich glaube, daß nad) 
dem heutigen Stande der Forſchung in einer folden 
Annabme nit weniger Berechtigung liegt, als 
etwa in den „Schlußfolgerungen“ in Bölſches 
„Liebesleben.“ — Mein Auge haftete bei dem ge» 
nanten Lichrbilde in erter Linie auf den oberen 


ft die allgemeine Abftammungslehre als richtig bewielen? 


beiden Warzen, die dahin gehören, die alfo nicht 
auffallen. Sie find doh, foweit wir willen, beim 
Manne ebenfo zwedlos, wie mandhe „Rudimente.“ 
Ich glaube nicht, daß man fie durch die Ab- 
ftammungslehre „erklären wil. Man wird ver- 
mutlich fagen, fie erklären fi einfach dadurch, daf 
die beiden Geſchlechter in den Anfangsftadien noh 
nicht verfchieden feien. Haben wir da nicht einen 
Hinweis darauf, wie die fogenannten Rudimente 
entftanden fein Eönnen? Wenn es ridhtig ift, daf 
alle oder doch viele Lebewefen fih aus Anfängen 
entwideln, die faum von einander zu unterfcheiden 
find, fo erfcheint es von vornherein als wahrichein- 
ih, daß ihre Entwidlung eine Zeitlang gleich. 
formig verlaufen wird. Nicht das Ueberein⸗ 
ftimmende, nein, das Abweichende erſcheint dann als 
das Auffallende, das man zu „erklären“ verfuchen 
müßte. Die Frage würde dann etwa heißen: 
Warum entwidelten ſich die Kälberzähne, die 
Zähne der Wale, die Beine der Schleihen nicht 
weiter? Die Abftammungslehre fann hier (hwer. 
ih eine Antwort geben. (DBergl. Dr. Fiſcher im 
Sebruar-Heft von U. = 1923.) 


Das fogenannte biogenetifde Grund- 
gefeß, das, foweit ih mich erinnere, früher bei 
diefen Erörterungen einen breiten Raum einnahm, 
ift Schon faft zu einem „Rudiment geworden und 
wird wohl bald ganz verjhwinden. Die alte 
FSaffung: Die Ontogenie ift eine Wiederholung 
der Phylogenie“ kann doh niht durch den zag- 


baften Sag erfeßt werden, „daß das einzelne 


Weſen einen Entwillungsgang durdläuft, der in 
vielen Punkten auffallende Analogien mit den von 
der Abftammungslehre anzunehmenden Borfahren- 
ftadien erkennen läßt.” (Bavink ©. 351). Wenn 
bier und da in zwei Reiben eine Analogie fih zeigt, 
fo fann man da dodh unmöglih von einem Natur- 
geſetz ſprechen. Mur zweierlei will ih hier Hervor- 
heben: 1. Ein Fiſch ift gewiß ein in feiner Art voll- 
fommenes Lebeweſen. Das Säugetier in dem fo- 
genannten Filhftadium ift, in das Milieu des 
Fiſches verfegt, ein zum Zerfall beftimmtes Klümp- 
hen von Eiweiß und anderen Stoffen. ft das 
Uebereinftimmung? 2. Mir fcheint es, ale wenn 
die Anhänger der Entwidlungslehre mehr und 
mehr nur die ‚Mutation‘ noh als die orm an- 
ſehen, in der die Entwidlung der Arten vor fi 
gegangen ift und vor fih gebt. Dann müßte man 
alfo fagen: Die Einzelentwidlung 
maht feine Sprünge, die Gefamt- 
entwidlung erfolgt in Abfäpen. 
Das ift für mich eine einfache, Ihlihte Derneinung 
des biogenetifhen Orundgefeges. Da follten dod 
die „Rudimente“ des Geſetzes auh bald aug 
dieſen Erörterungen verſchwinden. 
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Kammerers Erperimente mit den Salamandern 
zeigen, ſoweit ich das beurteilen fann, den großen 
Einfluß der Umwelt auf die Geftaltung und Fär- 
bung des Körpers, und ein Nichtfachmann würde 
faum wiberfprechen Tönnen, wenn bier die Ent- 
Rebung einer neuen Art durch äußere Einwirkungen 
behauptet würde. Aber volle DBeweisfraft für 
unfere Frage baben die Erperimente dodh nicht; fie 
könnten höchſtens zeigen, daß es eine abfolute 
Konſtanz der Arten niht gibt; aber damit 
it doch, wie oben dargetan ift, die allgemeine 
Abftammungslehre nicht begründet. (Daß Agnes 
Bluhm vom Kaifer Wilhelm⸗Inſtitut für Biologie 
K. Unzuverläfligfeiten verwirft, fei nur nebenbei 
bemerkt). Ebenſo fteht es mit der DBeweisfraft 
der Mutationen Was ih bei den Erperi- 
menten, was ic bei der Behandlung der Mu- 
fationen vermifle, das ift der Nachweis, daß nicht 
nur eine Abänderung der Tebewefen 
möglih ift — das war fchon lange befannt —, 
fondern daß bier Zeugen von einer gefeß- 
mäßigen Aufwärtsentwidlung vor- 
handen find. Denn das ift doh der wahre Sinn 
der Abftammungslehre, daß aus einzelligen Weſen 
die vielzelligen, aus wenig organifierten die höher 
organifierten, aus unvernünftigen die vernünftigen 
Lebeweſen mit naturgefeglider Not- 
wendigkeit entftanden find. Und dafür können 
weder die Erperimente noh die Mutationen als 
Zeugen aufgeführt werden. Früher fagte man uns, 
daß geringfügige Abänderungen, die Ril und un- 
vermerkt Jahrhundert um Jahrhundert, Jahr- 
taufend um Jahrtauſend ihren Fortgang nahmen, 
die Mannigfaltigkeit des Lebens hervorgebradt 
haben. Wäre das richtig, fo müßte die Entwid- 
Iunggreihe einem Strom zu vergleihen fein, der 
fein Bett Tüdenlos ausfüllt, und man müßte 
fämtlihe Uebergangsformen auh in der Gegen- 
wart finden. jest rüdt man, wie es fcheint, mit 
Redt, die Mutationen, die fprunghaften Verände— 
rungen, in den Vordergrund. Zeugen für die al- 
gemeine Abftammungslehre Fönnten diefe meines 
Erachtens aber aud nur dann fein, wenn die Wer- 
änderungen Aufwärtsbewegungen bedeuteten. ‘Bei 


dem legten Gliede der angenommenen Entwidlungss- 


reihe kommen freilih fprungmweife Aufwärtsbewe- 
gungen vor. Urplöklic tauchen aus den Nie- 
derungen Rieſen wie Luther und Bismarck auf. 
Aber dann folgt fchnell wieder ein DBerfinfen ins 
Alltäglihe, und es erfcheint durchaus niht wahr- 
ſcheinlich, daß etwa die „prächtige blonde Beſtie“ 
oder der „Edelmenſch“ der Menih der Zufunft 
fein werde. — Sechzigtauſend, einhunderttaufend, 
weihundertfünftigtaufend Jahre folen Menſchen 


Iſt die allgemeine Abftammungslehre als richtig bewiefen ? 


wärtsbemwegung bedeutet. 





unferen Erdball bevölkert haben. Kann man be- 
weisen, fann man eg auh nur wahrſchein— 
lidh maden, daß fie in Förperlicher, in geiftiger, 
in moralifher Hinfiht aus fih emp or geftiegen 
find? 

Profeſſor Kammerer zeigte ung eine Bilderreihe 
aus einem amerikaniſchen Mufeum, die die Auf- 
wärtsbewegung von affenartigen Wefen zum Men- 
chen zeigen folte. Der fonft fo vorfihtige Redner 
fonnte es nicht unterlaffen, die Aeußerung irgend 
eines Sachverſtändigen wiederzugeben, nad) der der 
Schädel Bryans dem erften Schädel diefer Reihe 
bedenklich ähnlich fein follte. „Spottet feiner und 
weiß niht wie.” Die Amerikaner ſehen nicht da- 
nad) aus, als wenn fie einen Idioten zum Staats- 
jefretär machen könnten. Sol das Werf mehr 
jefretär machen könnten. Sol das Wort mehr 
daß Sormveränderung Feine Auf- 
Auh die De- 
kannten Zeihnungen aus grauer Vorzeit, die 
Bavinf auf ©. 403 gibt, laffen fhwerlih einen 
Schluß auf die Aufwärtsentwidlung des Men- 
hen zu. Kammerer behauptet, daß die Amerikaner 
eine andere Schädelbildung zeigten als die Curo- 
päer, von denen fie abftammten, ja, daß fih diefe 
Aenderung fon bei Kindern zeige, die etwa in 
Deutfhland empfangen, aber in Amerika geboren 
feien. Für fihtbare Abänderungen braudt es alfo 
feiner ahrmillionen. Sollte dann, wenn wirt- 
lih eine geſetzmäßige Aufwärtsentwidlung ftatt- 
findet, diefe in unferem Blidfelde, mag es nun 
Jahre, Jahrhunderte oder Jahrtaufende umfaffen, 
nicht irgendwo fihtbar werden? Sehen wir fie 
nicht, fo müflen wir als wahrſcheinlich an- 
nehmen, daß fie nicht vorhanden ift. 


Ich fafie zufammen: Der Tatbeftand, wie ihn 
die Anhänger der Abftammungslehre wahrfchein- 
lih richtig darftellen, zwingt ung nicht zu der An- 
nahme, daß alle jest vorhandenen Tier- und Pflan- 
zenformen von wenigen einfachen Grundformen ab- 
tammen. Die Beobachtungen der Gegenwart im 
weiteren Sinne madhen mir das fogar unmwahr- 
Theinlihd. immerhin würde ih den Glauben 
der Gelehrten verftehen, wenn aud nicht teilen, 
wenn fie es für möglich halten follten, daß aud 
jest oder in Zukunft wieder irgendein Reptil zum 
Vogel wird oder doh einen merflihen Schritt in 
diefer Richtung macht, daß aud in unfern Tagen 
ein Tier zum Menſchen wird oder fid dem Men- 
Ihen um einen fihtbaren Schritt nähert. Sollten 
fie eine folde Aufwärtsbemegung für unmöglich 
balten, würde ih ihrem Glauben verftändnielos 
gegenüberfteben. 
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Der Darmwinismus gilt heute in ber 
unterrichteteren Deffentlichfeit. alg überholt, 
weil feine Grundlage — die natürlide 
Zuchtwahl — dur die Ergebniffe der mo- 
dernen DBererbungsforfhung erfhüttert fei. 
Eine folde Behauptung refultiert allerdings nur 
aus einer unvollfommenen Verfolgung der Er- 
fenntniffe der Vererbungsforfhung, und es bedarf 
durchaus Feiner langwierigen und deswegen als 
ungenießbar gefürchteten Abhandlung, um das 
rihtige Bild eines modernen Darwinismus 
zu erhalten. | 


Im weiteren und populären Sinne umfaßt der 
Darwinismus nur die Abftammungslehre, eine 
Anſchauung, die nid t richtig ift, da aud andere 
Theorien, z. B. der Larmardismus darauf fußen. 
Richtig ift, daß der Darwinismusg zwei Mo- 
mente umfaßt: der erfte bildet die Ab- 
tammungslebhre, der zweite die natür- 
libe Zuchtwahl, die eine Erflärung bdiefer 
Entwidlungslehre ermögliht. Der Entwidlungs- 
gebanfe bafiert auf der Vorſtellung, daß jedes 
Lebeweien fih aus einem niederen entwidelt hat, 
daß aljo alle heute hochentwickelten Formen gemein- 
fame Urfprünge aufmweifen. Diefer rein biologifche 
Darwinismus ift dann auf foziale, politifche und 
eibifhe Gebiete übertragen worden, wodurd der 
Entwidlungsgedanfe wohl erft ein Gemeingut aller 
geworden ift. 

Die Abftammungslehre als foldhe ift direkt nie- 
mals angegriffen worden, fondern fie erhielt aus 
allen Gebieten der Gefamtbiologie immer wieder 
neue Beweiſe für ihre Gültigkeit. Die von Dar- 
win geforderte Ur ſach e aber — die natürliche 
Zuchtwahl — fand im Mittelpunft der heftigften 
Diskuflionen, und fiher Tag die Kombination nahe: 
ift die natürliche Zuhtwahl im Sinne Darwins 
unrichtig, fo it auch ihr Reſultat, nämlih die 
Abſtammungslehre unhaltbar geworden. 

Die Schlußfolgerungen von Darwin waren an 
fi) ungemein flar und fiber. Erftens: alle 
Organismen variieren erblid und rid- 
tungslog, zweitens: von dieſen Vari— 
ationen werden alle hochwertigen eher zur Fort- 
pflanzung fommen als die minderwertigen, weil 
leßtere im Kampf ums Dafein benade 
teiligt find. Es wird alfo von den vielen erzeugten 
Organismen nur ein geringer Prozentſatz zur Fort- 
pflanzung Fommen. 

Es mag wohl auf den erften Blid kühn er- 
ſcheinen, wenn man behauptet, daß es falſch war, 
aus den berechtigten Angriffen gegen diefen Wor- 
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gang des Entwicklungsprozeſſes auh indirett 
den Entwidlungsgedanten als erfchüttert zu be 
zeichnen. Aber mandhe Rechenaufgabe zeigt do 
ein richtiges Mefultat, obwohl fie auf falfhe Art 
errechnet ift! 

Die Meinungen in den biologifhen Fachkreiſen 
fhienen um fo fehroffer zu werden, je mehr einer» 
feits DBeweife für die Abftammungslehre gebradt 
wurden, und je mehr anderfeits die Beweiſe für 
eine natürlihe Zuchtwahl fehlten. 

Die Kritif greift im wefentlihen nur die natür- 
lihe Zuchtwahl an. Sie beruft fih auf die Ergeb- 
niffe der modernen Dererbungsforfhung, die im 
Beginne ihrer Entwidlung fand, daß die Ba- 
riation durchaus niht immer ridtungslos und 
immer erblib ift! Und das war ja das 
Weſentliche hierbei. Eine Variation, die nicht 
erblic ift, hat naturgemäß feinen Auslefewert, 
weil fie ja nur auf ihre Generation beihränft 
bleibt. Eine Variation, die nicht rihtungs- 
los ift, die alfo in der „Richtung“ des ihon Bor- 
bandenen läuft, hat ebenfalls feinen Auslefewert, 
weil fie eben nichts Neues bringt. Die Analnie 
des Begriffes „Variation“ zeigte nämlich, daß die 
Variation ein Sammelbegriff von drei großen 
Gruppen von Wererbungserfheinungen ift, von 
denen nur eine einzige und dazu die kleinſte 
rihtungslos variiert! Da ift eine große 
Gruppe, die überhaupt nicht erblich ift (die M od i- 
fifationen), eine zweite, die fih aus gemiſcht 
zufammengefesten Eltern berausfombiniert und 
in ſich unverändertes Material darftellt (die 
Kombinationen), und die Teste Gruppe 
umfaßt die in der Tat ganz neuen, ridhtunge- 
Iofen und erbliden Wariationen (die M u- 
tatiomen), die aber außerordentlih felten zu 
fein fchienen. Es zeigte fidh alfo überraſchender⸗ 
weife, daß ein genügend auslefegroßes Dariations- 
material für einen Entwidlungsprogeß in der 
Natur garnicht vorhanden ift. Denn erblid ver- 
änderte, rihtungslofe Variationen bilden ja nur 
die Mutationen, die nur allein für eine die Ent- 
widlung erwirfende Zuhtwahl in Betradt kommen 
fönnen. Da man diefe nur ganz felten auffand, 
und fie auch vorwiegend negativ, d. b. entwid- 
Iungsbemmend (Krankheiten und Mikbildungen) 
waren, war der Schluß richtig, daß eine folde 
natürlihe Zuhtwahl im Sinne Darwins nicht 
haltbar ift. 

Es zeigte fih aber im Laufe der legten Jahre, 
daß diefes Mefultat der Vererbungsforfhung Forri- 
atert werden muß. Die genauere Durdforfhung 


beftimmter Arten vdemonftrierte, daß die Mu- 
tationen doh febr häufig und durdaus niht 
durchweg negativ find! Und wenn man zuerft 
glaubte, daß die Mutationen höchſtens in einer 
Häufigkeit von 1 bis 5 Prozent auftreten, fand 
man nun Prozentfäge, die bis und über 25 Pro- 
zent gingen! 

Prof. Baur, der erfolgreihe Vererbungs⸗ 
forfher, beobadytete bisher an feinem feit 
Jahren unterfuhten Cömwenmäulden (An- 
tirrhinum majus) bis zu 10 Proent Mu- 
tationen, die DBlütenfarben, Wuchsformenver- 
änderungen ufw. betreffen und als durchaus voll- 
wertig zu bezeichnen find. Amerikaniſche 
Forſcher ftellten an einem großen Materiale 
bi Mais feft, daß gewiffe Mutationen an 
jungen Keimpflanzen, die dag lebenswichtige Chlo- 
rophyll betreffen, eine Häufigfeitsfre- 
auen; von 39,4 Prozent aufwiefen! Unt 
taf pofitive Mutationen zunächſt garnicht gefunden 
wurden, liegt einfah in dee Schwierigkeit, fie zu 
erkennen! Negative Mutationen, die Miğ- 
bildungen und Defekte und Krankheiten umfaffen, 
find ihrer Natur nad ſofort augenfällig. Pofitive 
Mutationen aber, wie Aenderung einer Blüten- 
farbe oder gar fo zwecdmäßige, wie die „Zäh—⸗ 
fpindeligfeit der Getreideähren (bei den Wild- 
formen zerfällt bei der Samenreife die Aehre in 
einzelne Stüde, was eine Ernte faft unmöglich 
macht) werden nur bei forgfältigfter Beobachtung 
und Unterfuhung als Mutationen feftftelbar und 
zu finden fein! 

Die Trage alfo, ob die Organismen erblid 
und rihtungslos genügend variieren, um 
ein genügend auslefereihes Material Tiefern zu 
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Kennzeichen der Technik find Naturgefeulichkeit, Bes 
arbeitung und Zielfinn. — Für eindeutig geftellte 
techniiche Aufgaben gibt es nur je eine richtige 
Löſung. — Löſung techniſcher Probleme it nicht 
willfürlihe Schöpfung, fondern Auffindung aus 
dem „vierten Reihe” der Bereitſchaft; der Ted- 
niter ift fortfenender Schöpfer. — Technik befämpft 
Härten von Wirtichaft und Organilation. 
Xn der menfhlihen Geſamtgeſchichte ift der Auf- 
flieg der Technik eines der größten, vielleicht dag 
größte Ereignis der legten Jahrhunderte. Sie hat 
dag Einzelleben der Kulturmenfchen, dag Leben der 
Völker fo durchdrungen und umftellt, daß es feinen 
Ausweg gibt. Jeder erwartet bewußt oder unbe- 
wußt, daß diefe Entwidlung nicht abgeſchloſſen fei, 
fondern fidh weiter vollziebe. Die ungeheure for- 
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fönnen, ift jekt wieder fiber genug Flar 
bejaht. Und damit löfte fih der Widerſpruch, 
dag auf diefer Seite die Abftlammungslehre als 
immer wahrfcheinliher bewiefen, auf der anderen 
Seite aber ihre einzig möglihe Urſache — bie 
natürlihe Zuchtwahl — als unhaltbar bezeichnet 
wurde. 

Der Irrtum der Biologen des 
19. Jahrhunderts lag darin, daß fie nicht 
die beiden Erfoheinungen des Darwinismus: die 
Abftammungslehre und die natürlihe Zuchtwahl 
als zwei unter fih zu trennende Pro- 
bleme in ihre Diskuffionen ftellten, fondern 
immer von einem auf das andere zurüdichlofien, 
woraus derart ftarfe Zweifel am gefamten Dar- 
winismus refultieren mußten. 

Der Irrtum Darwins liegt in feiner 
Auffeffung, daß alle Variationen erblih und 
rihtungslos find, während das nur bei einem Teil 
der unzählig vielen Variationen der Fall ift. Aber 
defer Teil it nah den neueſten Forfchungs- 
ergebniflen fiher immer noh groß genug, um ben 
Vorgang der natürlihen Zuhtwahl genügend zu 
fundieren! Darwin hatte eg nicht für notwendig 
gehalten, die Art des Variierens genauer zu unter- 
fuhen. Unterfuhungen diefer Art eines Beit- 
genoflen von ihm, des Auguftinermöndes © re- 
gorMendel, gingen in dem Trubel der großen 
Entwidlungsgedanfen unter und mußten erft 1900 
wiederentdeckt werben. 

Die Lehre Darwins ift alfo niht erfchüttert, 
fondern nadh ihrer Verbeſſerung eher befeftigt und 
jest die einzige Entwidlungslehre, die vollfommen 
den neuften biologischen Forſchungen gerecht werden 
fann. 





Dr. Friedrich Deſſauer. P 


mende Macht „Technik“ fchreitet wie ein Rieſe 
dur Länder und Zeiten, jagt Millionenarmeen an 
die Maſchinen, unter die Erde, an das Meifbrett, 
ordnet befehlend den Rhythmus unferes Tag- und 
Nachtwerkes, fie durchdringt Wirtfhaft, Verkehr, 
häusliches und öffentliches Leben, trägt uns als Rad 
und Flügel und rettet uns als Arznei, unterrichtet 


uns als Buch und Zeitſchrift, wärmt uns, kleidet 


uns, bietet uns Schutz und Dach, nähert uns den 
Mitmenſchen, läßt uns teilnehmen am Pulsſchlag 
des Lebens durch Poſt, Telegraph, Telephon, läßt 
Muſik erklingen und Schönheit erſtrahlen, furcht 
den Boden, reicht das Brot — ja ſelbſt der Feind 
dieſes Rieſen kann ihn nur mit ſeinen eigenen, mit 
Waffen der Technik, bekämpfen. Und eben dies, 
das Unentrinnbare, Unaufhaltſame, Wachſende — 
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mag Urſache geben für die zeitgenöflifche Haltung. 
Diefe Haltung ift nicht freundlih. Wo immer wir 
hinbliden, finden wir Bedauern über Dielen Zu- 
ftand, Sehnſucht zugleih, zu primitiverem, länd⸗ 
liherem Sein zurüdzugehen. „ntgeiftigung der 
Menſchheit“, „Entfremdung von der Natur”, „Me— 
hanifierung” bringe die Technik. So, wie man 
von der Jugend fpricht, fo fehnfühtig ſpricht zeit- 
genöflifhe Literatur von vergangenen technifarmen 
Zeiten. 

Auf diefe Weife aber find nie große Probleme ge- 
löft worden. Im Gegenteil! Ablehnung, Weg- 
wendung vor großen Weltgeftalten von vornherein 
ift nicht fo febr Kennzeichen für deren Wert und 
Unwert, ale dafür, daß fie in das zeitgenöſſiſche 
Weltbild noh nicht eingegangen find, dag man fie 
noch nicht durchdrungen hat, noh niht geiftig mit 
ihnen rang und fie darum auh nod nicht geiftig be- 
fiegte. Weder über den Sozialismus, nod über den 
Kapitalismus, noh über den Geift des fernen 
Dftens, noh über das indifhe Weltbild — um nur 
Beifpiele großer Geftalten zu nennen — ift man 
durch grollende Empfindungen Meifter geworden. 
Es gilt, Gefühlsmallungen bedauernder, ja mand- 
mal verächtlicher Ablehnung zu überwinden und mit 
Optimismus, d. h. mit wahrhafter Seelenfraft die 
Probleme zu durdgeiftigen. Optimismus ift in 
diefem Falle die Anſchauung, daB die ganz großen 
Erfheinungen der Weltgefhichte im Grunde gut 
find, wenn man fih richtig zu ihnen einftellt, daß fie 
pofitiven Wert haben und nur negativ erſcheinen, 
folange fie dem Denken nicht einverleibt find. Wenn 
man fie aber geiftig mit einer gewiflen hinnehmen- 
den Demut durhdrang, dann wird man ihrer Mei- 
fter. Sie liefern nämlich felbft die Mittel, welt- 
anfhaulic ihrer Herr zu werden. 


Es ift nur die äußere Erfcheinung der Technik, 
fo wie fie ung begegnet, verfnüpft mit Wirtfchaft 
und Organifation, die uns erfchreden läßt. Wer 
bei diefen äußeren Erfcheinungen dauernd verharrt, 
wird nicht in die Tiefe dringen. ‚Weiter fommen 
wir, wenn wir die Frage nah dem Wefen des ted- 
nifhen Werkes ftellen. 

Bei diefer Unterfuhung finden wir immer drei 
Kenzeihen. Jedwedes Werk der Iechnif enthält 
Naturgeſetzlichkeit. Wir brauhen darüber Fein 
Wort zu verlieren: die Werfe der Technik müffen 
in ftrengem Einklang mit den Moturgefeken fein. 
Aber darüber hinaus finden wir als zweites Kenn- 
zeichen das Merkmal der Bearbeitung. Auch die 
Bearbeitung im Einklang mit den Naturgeſetzen 
macht das techniſche Werf noch nicht aus. Ein 
drittes entſcheidendes Merkmal ift der Zielfinn des 
tehniihen Werkes, der teleologiihe Wert. Die 
Natur felbft verläuft nah den Gefeken der Kaus 





Meltfinn der Technik. 





falität, technifhe Werke aber verlaufen nad ben 
Gefegen der Finalität, des Bieles. Midt vergan- 
gene Urſachen, fondern erftrebte Ziele befeblen bie 
Form des tehnifhen Werkes. Die Konzeption des 
Apparates, des Werfzeuges, der Mafdine, der 
Arznei kommt nit von der Seite der Urſachen, 
fondern von der Seite des Zwedes. Ajo das Zu- 
künftige, das Sein - Sollende it Kennzeichen der 
Technik. Diefer Geift zieht in die Materie ein, 
überwindet ihre chaotiſche Ungeftalt. Das Wert ift 
in dem Map vollfommen, als das Ziel als Form 
der Materie Herr wurde. 


Aber dennoch ift aud fo dag Weſen der Technik 
nicht erſchöpft. Es ift noh etwas Tieferes ver- 
borgen, und man wird deffen immer dann, wenn 
man als eindrudsfähiger Menid ein bedeutendes 
Erzeugnis der Technik betradhtet, ganz gleihgültig, 
ob es eine Arznei ift, die in wenigen Stunden 
Schmerz befeitigt, Fieber mildert, Infektion tötet, 
Gefühllofigfeit berbeiführt, oder eine Notations- 
druckmaſchine, die Broſchüren drudt, faltet, heftet 
und auswirft, ein Ozeandampfer, ein Flugzeug, eine 
Madivanlage, eine automatifhe Werkzeugmafcine: 
das Auge tann nicht folgen, auh der Intellekt fann 
nicht folgen, erft in ganz langſamer Zergliederung 
fann der Fachmann dem Spiel der Formen nad- 
fommen, das fih im Augenblid vollzieht. Ein 
Menſchenalter langſamer Geiftesarbeit hat erft die 
Setzmaſchine geftalte. Um das, was die Seg- 
maſchine in zehn Sekunden tut, präzis, zuverläffig, 
— um dag zu denken, braudhte man dreißig Jahre 
Konftruftions- und Verſuchsarbeit. Weder Sinn 
noh Geift vermögen der Kaufalität des mafchinellen 
Ablaufes augenblidlih zu folgen. Diefes, für 
mandhe Menſchen erfhütternde Erlebnis führt zur 
Schlüſſelfrage, die das eigentliche Reich der Ted- 
nif aufihließt: Wie war es möglich, derartige ted- 
nifhe Probleme zu löſen? Wie ift die Löſung des 
techniſchen Problems befhaffen? Stammt fie vom 
Konftrufteur, dem Erfinder? ft er der Schöpfer, 
der Erzeuger? 


Da erweift fihb nun — befonders klar bei der 
Analyſe einer ganz einfahen technifchen Aufgabe 
—, daß eg für ein eindeutig geftaltetes techniiches 
Problem nur eine reine Löſung geben fann. Nie- 
mals find zwei Werfftoffe, niemals zwei Formen 
für einen eindeutigen Zwed gleihwertig. Die 
Iheinbare Wielgeftalt der Löfungen bat zwei 
Gründe: nicht eindeutige Stellung der Aufgaben 
(Berfpiel: Automobile für die verfcdhiedenften 
Zwecke) und nod nicht erreichte gute Töfung. Aber 
die Erfahrung zeigt, daß mit der fortfchreitenden 
Löſung eines techniſchen Problems die Vielgeſtalt 
der Modelle abnimmt. Aus dem teleologifchen 
Element des tehniihen Werfes läft fih die Cin- 
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deutigkeit der volllommenen Töfung 'beweifen. Zu 
diefer vollfommenen Löſung ift der Menſch immer 
unterwegs, ohne fie zu erreichen. 

Damit ift aber die Löſung tedhnifcher Aufgaben 
nicht willfürlihe Schöpfung, fondern, wie das Wort 
vorausgeahnt hat, Erfindung”, alfo Auffindung 
von etwas. Finden Fünnen wir nur etwas, was 
irgendwo bereit ift. Der menſchliche Geift ergreift 
die Löfung des technischen Problems, er gebiert fie 
nit. Die verfchiedenften Konftrufteure an einem 
einfadhen Problem, gleichviel wo fie find, werden 
fih in der vollfommenften Löſung des Problems 
treffen müſſen, weil fie diefe Löfung finden und 
niht madhen. Für alle möglichen in der Entwid- 
lung der Menſchheit auftauchenden technifchen Fra- 
gen befteht die vorbereitete Löfung irgendwo; irgend- 
wo liegt fie bereit. Es gibt alfo ein Reidh der 
bereitliegenden Löfungen, und das Weſen der Ted- 
nif befteht Testlih darin, daß fie Geftalten jenes 


Reiches der DBereitichaft, eines potentiellen Vor⸗ 


gegebenfeins, in das Reich der finnlihen Wirkflich- 
feit überführt. Der Philofophie der Technik ift 
eine Hauptaufgabe geftellt: die Eigenart dieſes 
„vierten Reiches“ zu unterfuhen. Seine Er- 
forfhung ift ein notwendiges und ein febr ausſichts⸗ 
reiches Werf. Freilih, wenn man von diefem 
Reidh Ipricht, fo haben die Worte nicht den Alltags- 
finn, den fie für die finnlihe Wirklichkeit befigen. 
Die Wirklichkeit des vierten Reiches der Bereit- 
{haft ift von einer anderen Art. (Es ift das Neid 
eines Schöpfungsplanes, von potentiellen Gegeben- 
beiten, die aber für alle Probleme eindeutig find. 
An diefer Stelle fann über die Natur diefes 
Reiches nicht mehr gefagt werden, und ih muß auf 
die am Schluffe genannten Bücher vermeifen. 
Wir wollen uns noh einem anderen Gedanken 
zuwenden. Wenn das Wefen der Technik Ueber- 
führung potentieller bereitliegender Löfungsformen 


` in das Reih der finnlihen Wirklichkeit, aljo der 


fogenannten materiellen Welt ift, dann ift der Ted- 
nifer fortfegender Schöpfer. Denn während die 
Naturforſchung nur fuht und findet, was ift, be- 
reichert der Techniker die fihtbare Welt um neue 
Geftalten, d. H. Geftalten, die noh nie da waren, 
Geftalten, die ihre eigenen Geſetze in fih tragen, 
die neu in die Schöpfung der irdifhen Welt ein- 
treten und diefe Welt umzugeftalten fähig find. 
Diefe Geftalten find nicht willfürlih, fondern fie 
find im vierten Reihe bereitgeftellt. Die Miffion 
des Technifers, insbefondere des erfinderifchen Ted- 
nifers mit dem Befehl zur Weiterfhöpfung, zur 
Bereiherung der Welt gibt feinem Stande tiefften 
Wert und legte Weihe. 

Welchen Dienft am Nächſten dies bedeutet, may 
bier unausgefprocden bleiben. Aber es ift nidi 


- — 


ſchwer, bei einem forgfältigen Durchdenken des 


Problems zu finden, daß die erfchredenden DBegleit- 


erfeheinungen der Technik nicht ihr felbft anhaften, 
jondern fih von ihr löſen, wenn man überlegt, daß 
in der Erfcheinung Technik oft mit Organifation, 
mit Wirtſchaft verfnüpft ift. Darum belaftet 
oberflächliche Betrahtung Technik mit den Härten, 
die Eigentümlichfeit der Organifation und der Wirt- 
ſchaft fein müſſen. Doh aud der Bau der Pyra- 
miden, der mittelalterlihen Burgen, der chineſiſchen 
Mauer mit primitiver Technik, war, durd Organi- 
ſation von ungeheuren Arbeiterheeren, entfeßlich 
hart. Was ift Teichter, Laften zu ſchleppen oder 


einen Kran zu regieren? Technik überdauert Wirt- 


Ihaftsformen und Organifationen. Grundfäglid 
maht Technik den Menſchen nicht zum Diener der 
Maſchine, fondern zu ihrem Regenten. Tendenz 
technifcher Arbeit it Befreiung von animalifcher, 
Schritt zu dirigierender Arbet; unvollendete Ted- 
nif: rauchende Schlote, eintönige Arbeit, können 
darüber oberflächlich täuſchen. Aber ſchlechte Stoff- 
verwertung (rauchende Schlote) und noh nicht von 
der Maſchine übernommene untergeordnete Leiftung 
(eintönige Arbeit) verſchwindet durch die Entwid- 
lung der Technik, verfhwindet nie durch Ablehnung 
der Technik. 


Der Raum verbietet mir, auf den pfpchologifchen 
und pädagogischen inhalt technifher Arbeit jest 
einzugeben.') 

Zum Schluß fei noh ein Gedanke geftreift. Die 
tiefe Sundierung techniſchen Werkes als Fortſetzung 
der Schöpfung, Uebertragung von Formen aus 
einem nicht finnlihen, aber in befonderer Weiſe 
potentiell vorhandenen Reih in das materielle 
Reidh erklärt den Fategorifhen Imperativ der Ted- 
nif, diefen Befehl, der die Erfindungsbefeflenheit 
der großen Ingenieure begreiflihd maht. Ihre 
Lebensbeſchreibung lieft fih vielfad wie eine Mär- 
tyrergeſchichte weil in der Seele des dazu ber 
rufenen Menſchen der technifche Imperativ leben- 
dig ift, der Befehl, aus dem vierten Reih zur Ent- 
faltung und Weiterführung der Schöpfung die den 
Sinnen verborgenen Geftalten herüberzuholen. 








1) Der vorftehende Auffag ift ein knapper Auszug aus 
einem DBortrage, den der Verfaſſer im Sranffurter Bezirks— 
verein des V. d. J. anläßlich deffen SOjährigen Jubiläums 
in der Aula der Frankfurter Univerfität als Feftvortrag 
gehalten bat. Ein Teil der bier dargelegten Gedanken ift 
in firengerer Form in dem Budh des DVerfaffers: „Leben, 
Matur, Religion”, Verlag Friedrich Cohen, Bonn, ent- 
halten. Das ganze Problem wurde erneut vom Verfaͤſſer 
in feinem Werke „Bur Pbilofopbie der Technik”, behandelt. 
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Die tägliche Periode der Höbenftrahlung. 


H 


Von Werner Kolhörfter und Gubertv. Salis. (Vorläufige Mitteilung). 


Vorbemerkung Nachſtehende Notiz, welde 
ebenfalls in den „Naturwiſſenſchaften“ erfheint, wurde 
uns von Herrn Dr. Kolhörfter, der zur Zeit auf dem 
Sungfraujoh weiter arbeitet, freundlihft zur Ber- 
fügung geftelt. Wir nehmen fie um fo lieber auf, als 
es uns eine Ehrenpflicht ift, ein begangenes Verſehen 
wieder gut zu maben. Die von amerilanifher Seite 
unberedhtigter Weile für die durchdringende Weltraum- 
ftrablung eingeführte Bezeichnung „Milikanſtrahlung“ 
enthält, wie Thon in unferer Umfhau Nr. 7 bemerkt 
wurde, eine Ungerechtigkeit, denn nicht Millitan, fondern 
Kolhörfter und Hep haben diefe Strahlen zuerft feft- 
geftellt und genauer unterfuht. Der amerikaniſchen Re- 
Fame ift leider auh unfer Berichterftatter feinerzeit zum 
Opfer gefallen. Millitans PVerdienfte um bie weitere 
Verfolgung dieſer Entdeckung folen nicht geihmälerr 
werden, aber die Entdedung felbft ift das Werk deut- 
fher Forfcer. Bavink. 
Durch die Freiballonhochfahrten der Jahre 

1913 und 1914 war die Exiſtenz und die Juten- 
fitätsverteilung der Höhenftrablung in ber 
Atmofphäre fihergeftelt worden. Auf Grund 
feiner quantitativen Ergebniſſe fonnte Kol- 
börfter durch Beſtimmung ihres Abforptions- 
Eoeffizienten in Luft bereits damals zeigen, daß es 
fi) um eine neue Strahlenart handelte. Denn ihr 
Abjorptiongfoeffizient war um rund eine Zehner- 
poten; Fleiner als die der härteften bisher be 
Fannten Strahlen radioaktiver Subftanzen. Die 
(hon oft vermutete Annahme, daß die Strahlung 
ven der Sonne ber ftamme, fand in den Beob— 
achtung der Strahlungsintenfität bei Tag und 
Naht und bei Sonnenfinfterniffen Feine Be- 
ftätigung. Vielmehr erwies fie fih in den Grenzen 
ter damaligen Mefgenauigfeit als merklich ton- 
ftant, fo daß Anhaltspunfte für den Urfprung ber 
Strahlung fehlten. Indeſſen führte die theo- 
retiihe Diskuffion der DBallonergebniffe Kol- 
hörfters durd von Schweidler und von Seliger 
dazu, daB noh von allen möglihen Hypotheſen 
die einer gleichmäßig im MWeltenraume verteilten 
ftrahlenden Subftanz die natürlihfte war. Jn- 
zwiſchen entwidelte Nernſt im Laufe mehrerer 
Jahre, von thermodynamiſchen Geſichtspunkten 
ausgehend, eine Hypotheſe, nach welcher der Ur- 
iprung der Höhenftrablung entweder in der, Neu- 
bildung von Atomen zu fuhen ift oder in dem Rer- 
falleprozeß jüngerer radioaktiver Subftanzen, die 
auf unferer Erde bereits abgeftorben wären. Sie 
find nur in junger Materie zu erwarten wie in 
Mebelmaflen und in der Sternenentwidlung bis 
hinauf zu den jungen roten Wiefenfternen. unge 
Materie ift befanntlih in der Nähe der Milh- 
firaße befenders häufig, wofür z. B. das Auf- 
treten der Neuen Eterne fpridt. 





Nach diefer Hypotheſe fann alfo der Urfprung 
der Höhenſtrahlung in jenen Himmelsgegenden 
gefunden werden. Es ftand zu erwarten, daß bei 
Kulmination folder ftrahlender Gebiete des Him- 
mels die jntenfität der Höhenftrahlung Marima 
aufweift, weil dann der durchſetzte Luftweg am 
Eleinften ift und damit die geringfte Abferption 
eintritt. 

1923 waren die Inſtrumente dur das neue 
Eleftrometer von Kolbörfter joweit ausgebildet, 
tap derartige Beobachtungen erfolgveriprehend 
erfhienen. So wurde das Gebiet der Jungfrau- 
bahn der bequemen Zugänglichkeit und der großen 
Höhe wegen gewählt. Ferner beftand Bier die 
Möglichkeit, die Erdſtrahlung durch Gletſchereis 
vollſtändig abzuſchirmen. Die Beobachtungen auf 
dem Jungfraufirn in 3500 Meter Höhe, ergaben 
eme tägliche Periode, die nicht mit dem Sonnen- 
fiand zufammenging, wohl aber mit der Kulmi. 
nation von Gegenden der Milchſtraße. Wir ver- 
ihärften die Abfhirmung durch die Atmofphäre 
noh dadurch, daß wir in einer Gletfherfpalte 
beobachteten; allerdings wurde dadurd die Inten⸗ 
fität verringert. 


1924 wurde deshalb nur auf der Gletfcher- 
oberfläche beobadhtet und die Periode durch Dauer- 
meflungen beffer herausgearbeitet. 

Inzwiſchen gelang es, noh etwas empfindlicdhere 
Sinftrumente zu bauen. Die Vorverſuche ergaben, 
daß ſchon in der Ebene eine mit der Jahres- 
zeit veränderlihe täglihe Periode fih zeigte. 
Diefe trat bei Meflungen in Davos (1600 Meter) 


deutliher hervor, und wurde am Jungfraujoch 


fihergeftellt und beftätigte die früheren Ergebnifle 


in diefer Höhe. Das Marimum in diefer Periode 


fonnte in Zufamenhang gebradt werden mit der 
Kulmination von Sternbildern wie die Gegend des 
Andromedanebels und des Herkules. Diefe wären 
aljo als Strahlungszentren anzufpreden. 

Wegen der ftarfen Durddringungsfähigfeit der 
Höhenftrahlung benugen wir nunmehr Berge 
felbft als -Abfhirmung Die Strahlung des 
Gneißes wurde durh 15 Zentimeter dide Eifen- 
platten unterdrüdt. Am Berghaus blieb ein 
Kugelzweieck aus zwei Großkreiſen mit ungefähr 
150° für die Einftrablung frei, deren Spigen 


- faft genau Oftweft Tagen. 


Die Strahlung ift ein Marimum, wenn die 
Milchſtraße am günftigften einftrahlt, das Mini- 
mum tritt im entgegengefeßten Falle ein. Das 
Marimum wird durd andere überlagert, die zur 


Zeit des Kulminationsdurdganges der Andromeda 
beziehungsweiſe des Herkules am deutlichften ber- 
vortraten. Im Gegenfag hiezu ergaben die ana- 
logen Meflungen an der Eigerwand nur fo geringe 
Schwankungen im Tagesverlauf, daß von einer 
täglichen Periode faum die Nede fein fann. Dies 
wird dadurch verftändlich, daß die ſtrahlenden Teile 
des Himmels zu dide Luftihichten durchſetzen 
müffen, woburd ihre Intenſität zu febr geſchwächt 
wird. Weitere Verſuche in analoger Richtung 
find im Gange. 

Sodann gelang eg bisher an zwei Tagen und 
zwei Nächten die Strahlung auf dem Möndhgipfel 
fündlih zu verfolgen. Die Periode trat hier auf 
dem Firn entipredhend der Höhe von 4100 Meter 
noh deutlicher hervor. 





Sinnestäufchungen durch Kopfverdrehung und 


Don Dr. V. Kutter. 


Fliegerabſturz. 


Es iſt mehrfach vorgekommen, daß Flieger über 
den Wolken lange Strecken mit dem Kopf nach 
unten flogen, in dem Bewußtſein, die Wolkendecke 
über fih zu haben, bis fie aus den Wolfen Heraus- 
famen und über ihre Lage niht wenig überrafcht 
waren. Wie ift das möglih? Eine erfte vorläufige 
Aufklärung hierüber geben die umfangreihen Wer- 
fude, die Emil v. Skramlik, Freiburg i. Br., an- 
ftellte und über die er in den „Naturwiſſenſchaften“, 
Heft 7 und 8, 1925, unter dem Titel: Lebeng- 
gewohnheiten als Grundlage von Sinnestäufhun- 
gen” febr reizvolle Mitteilungen maht. Nachdem 
er zahlreihe andere Sinnestäufchungen befprocden 
bat, fommt er zu den Täufchungen, denen man ver- 
fällt, wenn man bei verftellter Kopflage beftimmte 
Bewegungen, z. B. einen Gang in einer beftimmten 
Richtung ausführen fol, der bei normaler Kopf- 
lage zweifelsohne gelingt. „So vermögen wir 3. B. 
unter gewöhnlihen Derhältniffen auch bei geichlof- 
fenen Augen auf eine längere Strede, 25, ja noch 
mehr Meter, durhausingerader Rihtung 
zu gehen, wenn wir zuvor das Ziel fharf ins Auge 
genommen haben und beim Beginn der Bewegung 
fo eingeftellt find, daß das Ziel in unferer Median- 
ebene liegt.” Natürlich muß das Gelände völlig 
eben und bindernisfrei fein, damit ein unbeflom- 
menes Gehen ftattfinden fann. Aber aub unter 
drefen günftigen Bedingungen findet, namentlich auf 
längere Streden, häufig ein Abweihen nad ber 
einen oder anderen Seite vom Ziele ftatt, das durd 
weitere Verſuche noh aufzuflären wäre. 


„Sowie aber der Kopf zu Beginn der Geb-. 


bewegung feitlih gewendet wird, ftößt das Schrei— 
ten nad einem Ziel auf große Schwierigkeiten.‘ 


Sinuestäufhungen durch Kopfverdrehung und Fliegerabſturz. 
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Zuſammenfaſſend glauben wir in diefer vor- 
läufigen Mitteilung ſchon jegt mit Sicherheit feft- 
geftellt, beziehungsweiſe beftätigt zu haben, daß bie 
Höhenftrahlung eine täglihe mit der Jahreszeit 
fih verfchiebende Periode aufweift, die mit der 
Kulmination bevorzugter Gegenden des Himmels- 
gewölbes zufammenhänge und im Sinne der 
Nernſt'ſchen Hypotheſe gedeutet werden Tann, Als 
ſolche ſtark ftrahlenden Gebiete find die Milchſtraße 
und die Sternbilder der Andromeda und des 
Herkules anzufpreden. 

8 
Verse. W. Kolbörfter Ann. d. Phyſ. SO Nr. 14 


p. 621. 1926. 
W. Kolhörfter, Ztſchr. f. Phyſ. 1926. 


W. Kolbörfter, Phyſ. Ztſchr. 1926. 


| 


C? 


Die Werjuchsperfonen weihen bald in der Ab- 
lenfungsvorrihtung des Kopfes ab, und würden bei 
genügend langem Verſuch ſchließlich einen Kreis 
befhreiben. Die Drehung des Kopfes wirft alfo 
auf den ganzen Körper. Aehnliches wurde aud 
beim Schwimmen und Rudern beobachtet. Um 


‚ganz ficher zu gehen, ftellte E. v. Skramlik Tierver- 


fuhe an, und diefe hatten ein verblüffendes Ergeb- 
nie. Hunde, deren Kopf in einer feitlihen Drehung 
befeftigt wurde, wichen beim Gehen fidher in der 
Richtung des Kopfes ab, und befhrieben um fo 
Fleinere Kreife, je größer die Verdrehung des Kopfes 
war, und zwar bei vollftändig offenen Augen und 
felbft bei mehrmaligen Wiederholungen des Ber- 
fuhes. — Hier möchte ih hinzufügen, daß bei den 
Pferden offenbar etwas ganz Analoges gefchieht, 
und daß darauf wohl die Lenkungsmöglichkeit des 
Tieres mittels Zaum und Leitſeil beruft. Die 
Praxis macht alfo feit uralten Zeiten Gebraud von 
einem Gefes, das in feiner allgemeineren Bedeutung 
in unferen Tagen erft durch E. v. Sframlif ausge- 


ſprochen wurde. — Don großer Bedeutung ift die 


Abirrung vom Ziel aber in der Wüfte oder auf einer 
ausgedehnten Schneeflädhe. 

„Bon noh größerer Bedeutung find diefe Täau- 
Ihungen beim Fliegen. Hier ftehen mir leider eigene 
Erfahrungen nit zur Verfügung. Es läßt fid 
aber unfchwer ableiten, daß jeder Flieger über 
Nebel oder über Wolfen fofort die Richtung ver- 
liert, wenn er durch Zufall oder willfürlih den 
Kopf um irgend eine Achſe bewegt. Hier kommt 
aber nicht, wie bei den bereits befprodenen Fällen, 
vorwiegend nur die Drehung um die Vertikalachſe 
in Betracht, fondern um alle, da er ja frei im 


296 





Raum fhwebt. Jede Kopfbewegung fann dann zum 
Verhängnis werden, und es unterliegt faum einem 
Zweifel, daß eine ganze Anzahl von Abftürzen durd 
folde Umftände bedingt find. So hat man wieder- 
holt gehört, daß Flieger lange Zeit mit dem Kopf 
nadh unten über den Wolfen geflogen find. Kom- 
men fie plößlih aus diefen heraus umd fehen nun 
ihre Lage, fo ift es Sache ihrer Geiftesgegenwart, 
ob fie den Apparat wieder richtig einftellen können. 
Daf aber im Nebel ein Fliegen auf den Kopf vor- 
kommt, läßt fih ganz einfach auf die allmählich fort- 
ihreitende Drehung des Flugzeuges durch die 
Steuerbewegungen bei Kopfbeugung erflären.‘ 
Wasg bier von den Sliegern gefagt ift, mag wohl 
auch in geringerem Mafe von Kraftwagenführern 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


uſw. gelten und möglicherweiſe wird manches Auto— 
unglück auf dieſem Wege erklärlicher. Es entſteht 
jomit für die Fahrſchulen und die ſtaatlichen Flie- 
gerſchulen eine neue Aufgabe, ihre Schüler auf 
Grund der hier mitgeteilten Feſtſtellungen auf die 
beſondere Eignung in dieſer Hinſicht zu prüfen. 
Wenn es ſich dann zeigt, daß der Fehler durch 
Uebung nicht beſeitigt werden fann, jo müßten der- 
artige Schüler zweifellos von einem ſolchen Beruf 
ausgeſchloſſen werden. 

Die Löſungen der vorliegenden Frage haben 
ſicherlich ein großes praktiſches Intereſſe, und die— 
jenigen Leſer, die ſich beſonders dafür intereſſieren, 
werden deswegen auf die genannten Originalarbeiten 
von Emil v. v. Skramlik mlif erwieſen. 


Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche umſcham 


Altgermaniſche Aſtronomie. Wir fin nd in der 
Lage, hierdurch die erfte Mitteilung von einer Ent- 
deckung zu machen, die unfer langjähriger geichäfte- 
führender Direftor Herr W. Teudt- Detmold 


der Chriftianifierung des Landes — teilweiſe zer- zer⸗ 
ſtört wurde, aber in feinen weſentlichſten Merk— 
malen doh noh erhalten geblieben ift. Schon 
diefe Aufftellung wird in der archäologiſchen Welt, 





im weiteren Derfolg feiner an den befannten 
Erternfteinen gemachten Beobachtungen gefunden 
zu haben alaubt,. und über deren Stichhaltigkeit 
wir den berufenen Fachleuten dag Urteil überlaflen. 
Herr Direktor Teudt hat eine Reihe von 
Gründen dafür beigebradht, daß die fog. Kapelle”, 
welche fih auf dem einen der ſeltſamen Selfen be- 
findet, (f. d. Abb.), nicht wie man im allgemeinen 
bisher glaubte, von den Paderborner Mönden dort 
erft angebradt, fjondern ein altes germanifches 
Sonenheiligtum ift, das — wahrſcheinlich zur Zeit 


die fih ſchon oft mit den Erternfteinen befhäftigt 
bat, ziemliches Auffehen machen. Nun aber will 
Herr Direktor T eud t darüber hinaus ein ganzes, 
aufs forgfältigfte durdhgeführtes Syſtem aftro- 
nomifcher Linien aufweifen, welches zahlreiche in der 
ganzen weiteren Gegnd verftreute Malftätten und 
fonftige Heiligtümer, DBurgpläge, Siedlungen 
uſw. der Urzeit betrifft, und deffen Leitung im 
jeßigen Gutshof Haus Gierke“ bei Kohlſtädt, 
früher „Kräkenhof“, fih befand. Jn der Haupt- 
fahe follen jene Plätze auf Linien angeordnet fein, 
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welche, ebenfo wie die Längsachſe des Heiligtums auf 
ber Felſenſäule, die Richtung der aufgehenden 
Sonne am Tage der Sommerfonnenwende fowie 
die Aufgangsrihtung verſchiedener Geftirne an- 
geben. (Vergl. aud den Auffag über Stonehenge 
in der Januarnummer). Die Stihhaltigkeit 
diefer Beobachtungen vorausgefeßt, würde fid 
allerdings ein ganz anderes Bild von der aftro- 
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nomifchen Weisheit, der Kultur und der Volks— 
organifation unferer Altvorderen ergeben, als man 
es bisher gehegt hat. Die Weröffentlihungen 
werden demnädhft in `n von Coſſinna heraus» 
gegebenen Mannus-Heften erfolgen. Wir müffen 
diefen und der dann zu erwartenden Kritif das 
Weitere anheimftellen. 


kad 





a) Anorganische Naturwiſſenſchaften. 


Das Ereignis dee Tages find die Unterfuhungen 
tes an diefer Stelle fhon öfters erwähnten Ber- 
liner Anftronomen Courvoifier, betr. den 
Nachweis ber Erdbewegung im Raume. Man 
wird fih erinnern, daß die Melativitäts- 
theorie in erfter Linie auf dem negativen Aus- 
fol aller Verſuche, insbefondere des Michelfon- 
ſchen Verſuches bafiert, welche den Nachweis einer 
abfoluten Bewegung der Erde im Naume zum 
Gegenftande hatten. Nun bat fhon vor der Auf- 
telung dieſer Theorie der berühmte holländifche 
Phyſiker H. A. Loreng (der Urbeber der Cler- 
tronentheorie) eine andere Töfung diefes Problems 
gegeben. Nah ihm follte die Erdbewegung zur 
Golge haben, daß alle in ihre Nichtung_fallenden 
Längen fih in dem Betrage 1. VI — P? (unter 
P das Verhältnis der Bewegungs- zur Fichtge- 
ſchwindigkeit verftanden) verfürzten. Wenn man 
diefe fogenannte ‚„Lorengfontraftion” annimmt, fo 
laffen fid) jene Verſuchsergebniſſe genau fo gut wie 
mit der Einfteinfhen Melativitätstheorie erklären. 
Daf die übergroße Mehrzahl der Phnfifer die leb- 
tere vorzog, hatte feinen Grund darin, daß die 
Lorensfontraftion eine ad hoc erfonnene, grund- 
ſätzlich unverifizierbare Hypotheſe zu fein fien. 
Denn wie folte jene Kontraktion jemals feftgeftellt 
werden, wenn doh alle Maßſtäbe fih ebenfo wie 
die zu meflenden Längen im gleihen Betrage ver- 
fürzten? 

Courvoiſſers Bemühungen gingen nun darauf 
aus, trog dieſer ſcheinbar grundfäslich beftehenden 
Schwierigfeit doh einen Weg zur dDireften 
Settftellungderlorensgfontraftion 
zu finden. Er fand diefen durch die Ueberlegung, 
daß die Erde infolge ihrer täglihen Umdrehung, 
wenn eine folde Kontraktion infolge einer gerad- 
Iinigen Bewegung im Weltraum beftehen folte, 
fortgefeßt in Richtung anderer Durchmeſſer diefe 
Verkürzung erleiden müfle. Der Erfolg muß dann 
ein ganz ähnlicher fein, wie bei der Entftehung der 
Gezeiten. Wie bier ein doppelter Flutberg, fo 


muß dort eine doppelte Verkürzung in zweimal 


12 Stunden um die fib drehende Erde herum- 
laufen, damit müffen aber entfprehende Derände- 
rungen in der DBerteilung der Gravitation um die 


Erde verbunden fein. Gelingt es, diefe zu meffen, 
fo muß aus der Größe diefer Weränderungen auf 
die Größe der Kontraktion und daraus nad) Loreng 
auf die abfolute Erdbewegung zurücdgefchloffen wer- 
den können. Jn der Tat fcheint nun Courvoiſier, 
wenn man den bisher vorliegenden Nachrichten in 
den Tagesblättern und im Kosmos trauen darf, 
eine ſolche zwölf- bezw. vierundzwanzigftündige 
Periode des Gravitationgfeldes auf eine ganze An- 
zahl verfchiedener Weifen, auf allen aber mit un- 
gefähr gleihem Betrage nachgewieſen zu haben, 
aus dem fih eine abfolute Erdbewegung von rund 
750 km/sec in der Richtung etwa auf die Capella 
zu berechnen läßt. Das ift eine enorme Geſchwindig⸗ 
feit, ungefähr fünfundzmanzigmal fo groß wie die 
Gefhwindigfeit der Erde in ihrer Bahn, welde 
der Gegenftand des Michelfonverfuhs war, aber 
an fih keineswegs unwahrſcheinlich, denn es find 
mittels des Dopplereffefts bereits Geſchwindigkeiten 
von Spiralnebeln in der Richtung von ung weg 
oder auf uns zu bis zu 1000 km/sec gemeffen 
worden. Nimmt man an, wozu die moderne Aftro- 
nomie immer mehr neigt, daß diefe Spiralnebel 
unferem Milchſtraßenſyſtem Eoordinierte ähnliche 
Gebilde in Entfernungen von Hunderttaufenden bis 
Millionen von Lichtjahren find, fo hat eine der- 
artige Fosmifhe Geſchwindigkeit alfo an fih nichts 
Ueberrafchendes; überrafhend ift nur, daß wir 
unfere eigene Gelhwindigfeit, melde dann doh 
wohl die unferes gefamten Firfternfuftems im Welt- 
raum fein dürfte, auf Mefe Weile ohne äußeren 
Bezugsförper, mit anderen Worten abfolut, 
meflen können. DBeftätigen fih diefe Entdedungen 
wirklich, fo fcheint dann allerdings die Nelativitäts- 
theorie überflüflig zu werden. 


Ein neues Erperiment über die fogenannte Kos 
härenzfähigkeit von Liht (darunter verfteht man 
die Fähigkeit verfchiedener Lichtanteile, miteinander 
nterferenzen zu erzeugen) haben W. Gerlad 
und A. Landé angeftellt (Zeitfhrift für Phyſik 
36, 169; Phyſ. Ber. 15, 1167). Es wurde ges 
zeigt, daß beliebige TInterferenzftreifen eines New- 
tonſchen Spaltinftems miteinander fnterferenz er- 
zeugen können, alfo „Lichtquanten räumlich weit ge» 
trennter Elementarbündel”. Wie fid dies mit der 
Quantenlehre verträgt, erſcheint dunkel, 
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während die klaſſiſche Wellentheorie hier ohne 
weiteres alles erflärt. 

Der GStidftoffgehalt der Uranmineralien, der 
dem Urangehalt anfcheinend proportional geht, 
brachte einen englifhen Foriher, HP. D. Foote, 
zu der Vermutung, daf der Stidftofffern 
vielleiht im Uranfern enthalten 
fei. Hierzu ftimmt der Umftand, dab das Atom- 
gewicht des Urans (238,2) faft genau ein ganz 
zahliges Vielfaches von dem des Stidftoffes (= 
17,14) ift. Die Abfpaltung des N-Kerns von U 
würde nad Foote gerade das fehlende Element 
Mr. 85 Tiefern. 


Das eben berührte Problem, die Ermittlung der 
legten drei noch fehlenden. Elemente Nr. 61, 85 
und 87 ſcheint jest endgültig gelöft zu fein oder 
fur; vor der endgültigen Löfung zu ftehen. Nr. 61 
it von Harris, Yntema und Hopfins 
in Amerika gefunden und Illinium (nad) dem Staat 
Illinois) getauft worden. In Mr. 35 der Natur- 
wiflenichaften berichtet eine Anzahl deutiher For- 
fher über bereits weiter zurüdliegende Verſuche, 
bei denen dies Element tatfächlich bereits feftftell- 
bar geweien wäre, wenn damals gewiſſe Meffungen 
über die Röntgenſpektren der feltenen Erden be- 
reits vorgelegen hätten, die erft vor Furzem ver- 
öffentlicht find. Weber die beiden anderen Elemente 
fonnte iù bisher nichts als ziemlih unbeftimmte 
Zeitungsnadhrichten erfahren, wonah auh fie in 
Amerika ermittelt worden feien. Im übrigen liegt 
nicht viel daran. Weder für die Wiffenfhaft noh 
für die Praris ift von ihnen irgend etwas Wichtiges 
zu erwarten. 





b) Biologie, 


Die legten Jahre haben einige bedeutende Ent- 
deckungen in der menſchlichen Phnfiologie gebracht. 
An erfter Stelle zu nennen find hier die Arbeiten 
über die Bedeutung des Knochenmarks, über die 
Shilling in Heft 37 der „Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten” zufammenfaffend berichtet. Auf Grund diefer 
Sorfhungen ftellt fih uns heute das Knochenmark 
als ein Hilfsorgan der Atmung und Organ der 
Abwehr gegen in den Körper eingedrungene Fremd- 
ftoffe dar, das, abweichend von anderen Organen, 
diefe Aufgabe niht im Organ jelbft erfüllt, fondern 
indem eg feine Zellen, die roten und weißen Blut- 
förperchen, in den Blutſtrom hinausfhidt. Neue 
Methoden, die einen Vergleich der Blutbefchaffen- 
heit mit dem Mark ermöglichen, haben gezeigt, daf 
das Knochenmark jeden Blutverluft und jede Ent- 
zündung mit einer gefteigerten Erzeugung von Blut- 
fürperdhen beantwortet. Wie man in den Tagen 
des Krieges eine erhöhte Fronttätigfeit in der 
Heimat an dem Rollen der Milttärzüge und der 
geiteigerten QIätigfeit in den Munitionsfabrifen 
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merfen fonnte, fo verändert das Mart bei Ent- 
zündungen fein Ausſehen. Mikrophotogramme 
laffen in wunderbarer Weile die verfchiedenen 
Stufen der Mobilmahung im Mark erkennen. 
Das gewöhnlih zellarme Mark it in wenigen 
Tagen mit Blutzellen angefüllt, die von hier aus 
in den Abmwehrfampf geworfen werden, und wie im 
Kriege ſchließlich auch die Halbwüchfigen hinaus 
müffen, fo wandern bei ftarfer ‘Beanipruhung des 
Marks auh nod unreife Zellen in den Blutfirom 
hinaus. Dadurd aber wird heute die Blutbeſchaf⸗ 
fenheit für den Arzt ein wichtiges Mittel zur Be- 
urteilung der Kranfheitslage bei nfeftionen, das 
manchmal untrüglicher ift als die Fieberkurve. 


Mit. diefen Dingen in Zufammenhang ftehen die 
Auffchlüffe, die die legten Jahre über die Funktion 
der Milz bradten, denn die Milz ift, wie Bar- 
croft gezeigt hat, das Erſatzdepot für die roten 
Blutförperhen, die fie je nah Bedarf einbehält 
oder in den Kreislauf entläßt. Weber diefe Ent- 
dedungen Barcerofts wurde hier in Heft 6, 
1925, des „Naturfreundes“ berichtet. Nun fhil- 
dert der englifche Forfher in Heft 35 der Natur- 
wiflenfchaften”, was 15 Monate weiterer Arbeit 
auf diefem Gebiete feinen damaligen Ergebniffen 
hinzugefügt haben. Es find Beftätigungen der da- 
maligen Befunde, aber auh neue Ergebniffe, die 
zu neuen Frageſtellungen Anlag geben. Es zeigte 
fi) eine größere Widerſtandsfähigkeit der Blut- 
förperchen im Kreislauf denen in der Milz gegen- 
über, was darauf fchließen läft, dap die Milz als 
Filter die ſchwächeren zurückhält. Nun wurde audy 
die Milz erweiterung unterfudht. Sie ſcheint 
die Aufgabe zu haben, das Herz bei großer Be- 
laftung zu entlaften. 

Außer im Knohenmarf wird nod eine Art 
weißer Blutförperhen im Retikulo⸗Endothel ge- 
bildet, einem neßartigen Zellgewebe, das fih an 
verfchiedenen Stellen des menihlihen Körpers 
findet, über dag auh wieder die legte Zeit wichtige 
Aufihlüffe brachte. Da die weißen ‘Blutkörperchen 
auh das Anheilen fremder überpflanzter Gewebe- 
teile erfchweren, fuchten neuerdings Lehmann 
und Tammann das Wetifulo-Endothel dadurd 
außer Funftion zu feßen, daf fie ihm einen gewiſſen 
FSarbftoff Trypanblau) einfprigen, mit dem Er- 
folg, daß danad das Anheilen glänzend gelang. 
(Zeitfhrift für Immunitätsforſchung und erperi- 
mentele Therapie 6, 1926; Ber. über die wiſſen⸗ 
ihaftlihe Biologie 1/2, 1926.) 

Im „Biologiſchen Zentralblatt‘ 8, 1926, mendet 


. fid Goldfhmidtgegen Ba Tg ers Erflärung 


der ſeltſamen Geſchlechtsbeſtimmung bei Bonellia. 
Bei dieſem Eternwurm ift die Larve zunächſt un- 
geihlehtlih. Mur Larven, die eine Zeitlang am 
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werden zu Männchen, die im Larvenzuſtand ver- 
barren und als Parafiten am Weibchen Leben. 
Baltzer nimmt zur Erklärung diefer Art der Ge- 
ſchlechtsbeſtimmung einen vom Rüſſel des Weib- 
hens ausgefchiedenen Hemmungsftoff an, indem er 
die männlichen Geſchlechtseigenſchaften als Hem- 
mungsbildungen auffaßt. Goldfchmidt dagegen ver- 
teidigt feine Anfiht, daß es fih im Gegenteil um 
_ eine die Bildung der Geſchlechtsorgane beſchleuni⸗ 
gende Wirkung handelt. Näher fann hier auf diefe 
Anfiht, die im Zuſammenhang mit G.s allgemeiner 
Theorie der Gefchlehtsbeftimmung fteht, nicht ein- 
gegangen werden. | 


Seit noh nicht allzu Tanger Zeit it auch ein 
Fall von parafitiichen Zwergmännden bei Wirbel- 
tieren befannt, nämlich bei einer Familie von Tief- 
feefifchen. Die Männchen heften fih, wie Regan 
in einer neuen Arbeit (Bericht in den Natur- 
wiſſenſchaften“ 34, 26) ausführt, mit Auswüchſen 
der Lippen am Kopf des Weibchens feft und werden 
vom Weibchen auf dem Wege der miteinander zu” 
fammenhängenden Blutgefäße mit Nahrungsftoffen 
verforgt, während die Atmung getrennt ift. Es ift 
nun bemerfenswert, dap Regan für diefe Fifche 
die Möglichkeit derfelben Geſchlechtsbeſtimmung ins 
Auge fapt, wie fie bei Bonellia fih findet. 


Lepeſchkin unterfuht im „Biologiſchen Zen- 
tralblatt“, 8, 26, die phufitaliihen und chemiſchen 
Urſachen des Todes. Zum Leben ift der Folloidale 
Zuftand der lebenden Materie nötig. Jn allen 
Fällen von Sterben hat fih entweder eine Koagu- 
tation (Zufammenballung unter Waflerverluft) der 
lebenden Materie beobachten laffen oder eine Ber- 
ftörung des Löfungsmittels, das nah dem Verfaſſer 
nicht einfach Waffer, fondern eine Löfung von Ci- 
weiß und Lipoiden (fettähnlihen Stoffen) in Waf- 
fer ift. Diefe beiden Vorgänge können daher als 
die Urfachen des Todes angefehen werden. Danad 
fheint es, daß wir eher zu einer Erflärung des 
Todes als des Lebens gelangen werden. 


Aus der Menge der erfchienenen Arbeiten auf 
dem Gebiete der Tierpſychologie feien 
zwei von allgemeinem Intereſſe herausgegriffen. 
Wolff hat fih mit Hilfe der Kühn-Pohl- 
ſchen Methode der Dreffur auf Speftralfarben 
nachgewieſen, daß die Fiſche mindeftens zwanzig 
verfchiedene Farbtöne unterjcheiden Fönnen. Das 
für fie fihtbare Gebiet des Spektrums erftredt fih 
nadh der roten Seite ebenfo wie beim Menfchen 


nad der andern Seite, aber, wie ſchon Schie⸗ 


m e n nachgewieſen hatte, ins Ultraviolette hinein. 
(Zeitſchrift für vergleihende Phyſiologie 3, 1925; 
„Naturwiſſenſchaften“ 37, 26.) 


Rüſſel eines alten Weibchens fchmarogt haben, 
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Neues über den Orientierungsfinn der Honig- 


biene bringen Berfuhe von Sonnenfdhein, 
die die Frage, ob die Bienen zum Auffinden des 
Stodes und des Flugloches des Geruchsſinnes be- 
dürfen, dahin enticheiden, daß der Gefihtsfinn allein 
vollkommen ausreiht. (Sigungsberiht der Afa- 
demie der Wiffenfhaften in Wien 1925; „Natur⸗ 
wiſſenſchaften 37, 26.) N 


c) Naturpbilofophie und Weltanfchauung. 


„In eigener Sade” kommt Dr. Süßen- 
guth in Mr. 8 von Natur und Kultur” auf 
meine Erwiderung in der Juninummer von „Unſere 
Welt” zurüd. Das Streitobjelt ift die Frage 
nah dem Erflärungswertphpfifa- 
liider Hypothefen ©. meint, bei der 
Zurüdweifung des Anſpruchs der „Erklärungen 
befände er fih in guter Gefellihaft von Kird- 
hoff, Helmholg und anderen. Aber „Dr. 
Bavink ift anderer Meinung”. „Indem er glaubt, 
dag die Wellentheorie des Lichts wmd die Atom- 
theorie Erklärungen darftellen, befindet er fih in 
einem gewaltigen Irrtum“. Er belehrt mid dann 
weiter über den Wert diefer Theorien, die Feinerlei 
Erklärung, fondern nur Beſchreibung der betreffen- 
den Gegenftände enthielten und fchließt mit der er- 
freulihen Feftftelung, daß ih für diesmal da- 
neben geihoffen” und mid,, in eigener Falle ge- 
fangen” hätte. Bis auf weiteres wolle er auf das 
Beifpiel aus der Phyſik warten, welches grund- 
legende Kaufalerflärungen bringe. Solange id 
dies nicht beibrädhte, fole ih von der vitaliftifchen 
Biologie nicht fordern, was kein Phnfifer zu leiſten 
vermöge. 

Es widerftrebt mir an fih, mih in eine der- 
artige unmwürdige Polemik einzulaffen. Die ver- 
diente Antwort darauf wäre ein eifiges Schweigen. 
Nur weil ih befürchte, daß man mir hier oder dort 
foldes als „Kneifen“ auslegen fünnte und weil es 
þin uhd wieder um anderer willen nötig ift, aud 
einmal Pech anzugreifen, gebe ih auf die Sahe 
ein. Man beachte zuerft die ironifhe Gegenüber- 
ftellung meiner Perfon gegen Kirchhoff und Helm- 
hole. Wenn es gewünſcht wird, nenne ich gleich 
no% ein halbes Dugend weiterer Namen, die eben 
dahin gehören, 5. BY. Newton, Mah, Oft” 
wald, Drude, Herg und fo fort. [Leider 
vergift Herr Dr. S., hinzuzufügen, erftens, daß 
es ebenfoviele bedeutende Phnfifer gibt, befonders 
in neuerer Zeit, z.B. Plang, die auf meiner Seite 
ftehen, und zweitens, daß mir jene entgegengefeßten 
Autoritäten nicht nur febr gut befannt find, fon- 
dern daß ich mich auch mit ihnen in aller Ausführ- 
Tichfeit in meinem Bude ‚„Ergebniffe und Pro- 
bleme” auseinandergefeßt habe (das mit eine Ur- 
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fade dafür geworden ift, wenn der von jenen in fo 
ertremer Faflung vertretene Pofitivismus heute 
ftarf zurüdgedrängt it) Herr Dr. ©. weiß 
dies febr gut, denn er hat, wie aus anderen 
Aeußerungen hervorgeht, mein Bud gelefen. Es 
wirft angefihts deffen Eindlih — wahrſcheinlich ift 
es aber das Gegenteil davon — wenn er mid in 
diefer überlegenen Weife belehren will über meinen 
„gewaltigen Irrtum“. — Im übrigen gebt ©. 
auf meine Beweisführung in der Juninummer mit 
feiner Silbe ein, fondern wiederholt Tediglich die 
bis zum Ueberdruß gehörte Behauptung, daß die 
phnfifalifhen Hypotheſen „nichts wirklich erflär- 
ten”, während ich ausdrüdlich gejagt hatte, dag ich 
vom Bitalismus weiter nichts verlange, als dag, 
was die phyſikaliſchen Hypotheſen tatſächlich Teifte- 
ten, nämlich Erklärung in dem Sinne von logischer 
Unterordnung des DBefonderen unter das Allge- 
meinere, womöglich mit nachfolgender Verifikation 
eben diejes Allgemeinen, was übrigens aud viele 
biologifhe Hypotheſen, 3. B. die Ehromofomen- 
hypotheſe der Vererbung, leifteten. Ob dies dann 
wirklich ‚„Erflärungen” in irgend einem von Herrn 
Dr. ©. und feinen Geſinnungsgenoſſen für gut be- 
fundenen Sinne diefes Wortes find oder nidt, 
darauf kommt nicht das Geringfte an, das ift bloß 
eine geſchickktee Verdrehung der Streitfrage. Es 
handelt fih gar niht um die Frage, welder Er- 
fenntniswert diefen Hypotheſen von irgend einen 
(angeblihen oder wirflihen) höheren erfenntnis- 
theoretifhen Standpunfte aus zufomme, fondern 
einzig darum, ob der VBitalismus das 
leitet, was die phyfifalifhden Hy- 
potheſentatſächlich Teiften, mag man 
das Beſchreibung oder Erklärung oder fonftwie 
nennen. Auf diefe dem Vitalismus febr unbe- 
queme Frage geht Herr Dr. S. mwohlweislid gar 
nicht ein, fondern fehiebt mir den Beweis dafür zu, 
dan die Phyſik Erklärungen in einem Sinne gäbe, 
den er feftzufegen für gut befindet, der mir jedoch 
gänzlich gleihgültig ift. 

Nicht um ihn zu überzeugen, — das wäre völlig 
vergeblihe Mühe, denn wer nur Argumente zu- 
fammenfudt, um feinen bereits ganz anderswoher 
beftimmten Standpunkt zu rechtfertigen, will nicht 
überzeugt werden —, fondern um unferer Leſer, 
vielleicht auh folder von Natur und Kultur wil- 
len, die niht nur durd Herrn Dr. ©. und feine 
Freunde, fondern auh durch mande Stimmen in 
unferem eigenen Lager in ähnliher Weife irrege- 
führt werden, will ih den Sachverhalt noh ein- 
mal Flarzulegen verſuchen. Bleiben wir bei der 
Atomtheorie, weil fie das einfachſte Beiſpiel liefert. 
Im Sabre 1819 5. B. ftellten Me franzöfiichen 
Sorfher Dulong und Petit fet, dan die fo- 
genannte fpezifiihe Wärme der feften Elemente 
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ihrem aus der Chemie befannten DBerbindungsge- 


wichte umgefehrt proportional ift. Die Atomtheorie 
eriftierte damals bereits, aber niemand dachte zu- 
nähft daran, daß jene Tatſache aus ihr ganz 
zwangsmäßig und logiſch folgt, fobald man nog- 
die Hnvothefe hinzunimmt, dag die Wärme in der 
Bewegung der Eleinften Teilchen beftebt. Diefen 
logiſchen Zuſammenhang hat ert 1893 Rihar; 
aufgededt. In derfelben Weife laffen fid nun 
aber unzählige andere Einzeltatfachen, die als folde 
zunähft gar Feine Beziehung zur Atomtheorie 


‚haben, aus dieſer logifh ableiten, wie man teils 


hinterher, d. 5. ert nad Bekanntwerden jener 
Einzeltatfahen, eingeſehen hat, teils dadurch, daf 
man diefe Tatſachen überhaupt erft, geleitet von 
der zugrumdeliegenden Atomtheorie, aufgefucht bat. 
Dies allein nennt man nun in der Naturforſchung 
„erklären“, ob Herr Dr. ©. und fonftige Sho- 
laftifer mit diefem Worte noh irgend welde 
andere Bedeutungen verbinden wollen, ift dem 
Naturforfher ganz einerlei. Für ihn heißt er- 
Elären’ das DBerfahren, das an diefem Beifpiel 
mit voller Deutlichfeit zu erfennen ift. Es ift 
ſchlechthin unbeftreitbar, daß das mehr ift als ein 
einfaches Konftatieren von Tatſachen. Diefes wäre 
eben mit der Seftftelung des angeführten Dulong- 
Petitſchen und hundert anderer ſolche Einzelgefeke 
zu Ende geweien. Dann fommt aber erft die 
Hauptfache, nämlich das logiſche DBegründen diefer 
Einzeltatfahe aus den allgemeinen DVorftellungen 
der Atomtheorie. Es ift an fi völlig ridtig, daf 
die legtere felbft wieder eine ‚‚Beichreibung‘ ent- 
hält. Das habe gerade ih in meinem Bude aufs 


deutlichfte gegenüber der Skepſis jener von S. an- 


geführten Autoritäten betont, welche hier nur ein 
„Bild“ oder „Modell“ fehen wollten. Aber das 
hebt nicht auf, daß die Einzelgefege erft durch eine 
Reihe befonderer, oft fehr verwidelter Erfenntnis- 
afte als Folgerungen aus der allgemeinen Bor- 
ftellung der Atomtheorie erfannt werden mußten. 
Es gibt noh heute Spezialgefeße, wie z. B. das 
Geſetz des Dampfdruds, bei denen es niht ge- 
lungen ift, obwohl jedermann überzeugt ift, daß fie 
an fi ebenfogut wie die anderen ihres Gebietes 
fid) aus der Theorie müßten deduzieren laffen. Die 
Frage, auf die es hier anfommt, ift nun die, ob 
im Gebiete der Biologie auh Aehnliches vor- 
fommt und ob weiter die fogenannte „Hypotheſe“ 
des Vitalismus foldes Teiftet. Hierauf ift zu er- 
widern, daß in der Tat Hppothefenbildungen in der 
Biologie genug vorliegen, bei denen die Sade im 
Grundfag ganz ebenfo Tiegt. Die Chromofomen- 
hypotheſe der Vererbung liefert 3. B. ganz ebenfo 
als logifhe Folgerung die Mendelihen Geſetze und 
dazu vieles andere, fann alfo durdaus mit folden 
phufifalifhen Hnpothefen auf eine Stufe geftellt 
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werden. Ich fordere aber Herrn Dr. ©. pier- 
dur öffentlih auf, mir einen einzigen biologischen 
Sachverhalt zu nennen, der dur die vitaliftifche 
„Hypotheſe“ tatſächlich in diefer Weife begründet, 
nicht nur mit einem nichts Neues der Erkenntnis 
hinzufügendem anderen Namen benannt würde. 
Die vitaliftifhe Hypotheſe begründet ungefähr 
ebenfoviel wie die in allem Ernft von gewiſſen alten 
Erfenntnistheoretifern aufgeftellte Lebre, eim 
Körper erfcheine ung deshalb rot, weil er „Röte“ 
entbielte. Erflärt werden follen z. B. die merf- 


würdigen Selbftregulationen der Organismen, 
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und als Erflärung fegt man uns das Wort Ganz- 
heitstendenz‘' oder „Entelechie“ vor, d. b. eben 
das zu Erflärende mit einem anderen Namen. 
Wil Herr Dr. ©. etwa behaupten, die Atom- 
theorie fei auh nur ein anderer Name für das 
Dulong-Petitfhe Gefeg? Oder die Ehromofomen 
ein anderer Name für Mendelanlagen? Dann 
fann ich ihm freilich nicht helfen. Wenn aber nicht, 
wo ift dann im Falle des Vitalismus jener Togiiche 
Zufammenhang, der von der Atomtheorie zum Ge- 
jeg der jpezififhen Wärmen oder von den Chromo- 
ſomen zu Mendel führt. U. A. w. g. 





Karl Smalian, Tierkunde Unter und Mittel 
ftufe. — Desgl. Oberftufe. — Pflanzenkunde. Unter- und 
Mittelftufe. — Desgl. Oberftufe. Leipzig, Freytag, 1925. 
— Das befannte Lehrbuch erjheint in dieſer Neuauflage 
den „Richtlinien“ entiprebend als Einheitslehrbuch, ein 
neuer Vorzug des Werkes neben feinen alten, zu denen id 
vor allem die Betonung der Geftaltsverhältniffe bei Tier 
und Pflanze rechne, obne deren gründlide Kenntnis die 
Schilderung der Lebenserfheinungen mehr oder minder in 
der Luft fhwebt. In der richtigen Erwägung, daß bei 
einem naturgefhichtlihen Unterrihtswerf die Bilder eine 
Hauptrolle fpielen, bat der Verlag das Werf reih mit 
Bildern ausgeftattet. Leider find fie nicht alle gleihmäßig 
gut. Meben fehr guten — vor allem den Bildern nad) 
Kuhnert'ſchen Originalen — finden fih eine ganze Reihe, 
aus denen fih — zum Teil wohl infolge ſchlechter Wieder- 
gaben — gar nichts erſehen läßt. Das gilt leider befonders 
von vielen biftologifhen Bildern der Pflanzenkunde. Diefe 
find teilmeife fo ſchematiſch, teilweife jo verihwommen, dafi 
fie m. E. den erziehliben Wert milroffopifher Uebungen 
auf der Schule — Erziehung zu rihrigem Sehen und vor 
allem zur Gewiſſenhaftigkeit — gefährden. Falſch ift die 
ber Markzelle der Binſe (Pflanzentunde II, 

. 59). 


Kraepelin, Einführung in die Biologie. Bearbeitet 
von C. Schäffer. 3. Auflage. Teubner 1926. (Kleine 
Ausgabe). 5,40 M. Diefe Heine Ausgabe ift befonders für 
die Bedürfniſſe der Shule zugeihnitten. Die 2. Auflage 
diefes Buches Fonnten wir jhon unjeren Leſern empfehlen. 
Die vorliegende 3. Auflage enthält zahlreihe Verbeſſerun— 
gen und Erweiterungen, fo bei der Behandlung der menſch⸗ 
then Ernährungslehre und der Vererbungslehre. Neu ift 
ein Abſchnitt über innere Sekretion und die Berüdfihtigung 
der Raſſenhygiene. DBefonders hervorgehoben fei auh nod 
die Vermehrung der Anleitungen zur Gelbfttätigfeit. 
Matürlih wird fih aud der die kleine Ausgabe benußende 
Lehrer im Unterribt immer noh auf eine Auswahl be- 
fhränfen müffen. Dazu bietet ihm das Bud eine reichliche 
Möglichkeit der Wahl. Auch bei diefer Fleinen Ausgabe ift 
die Ausstattung muftergültig. 8 

J. Neuberger, Schilftage von Baden. 1. und 
8. Aufl. Herder u. Co., Freiburg i. Br. 1925, geb. 4.50 M. 


Dieſes Buch, das ſich auch ſehr wohl außerhalb Badens 
benutzen läßt, hat ſeine Brauchbarkeit längſt durch ſeine 


Auflagen bewieſen. Es zeichnet ſich durch knappe, flare 
Diagnoſen aus, hat auch Abbildungen. Seiner Handlichkeit 
wegen läßt es ſich leicht auf Spaziergängen mitnehmen. Die 
——— beſorgte Oltmanns nah dem Tode des Ber- 
aſſers. 


Gottfried Spanuth behandelt in Heft 8 der bei 
Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen erſcheinenden 
Arbeitsheften für den evangeliſchen Religionsunterricht 
„Die altgermaniſche Religion und das Chriſtentum“. 
(Preis 1 M) Mit viel Geſchick find bier die Verbindung- 
linien aufgewieſen, die vom Götterglauben unſerer Bor- 
fahren zum Chriſtentum hinführen. Aus kurzen, bezeichnen⸗ 
den Abſchnitten gewinnen wir ein Bild der altgermaniſchen 
Religioſität, wie ſie ſich in den Denkmälern germaniſcher 
Frühzeit, in der römiſchen Geſchichtsſchreibung und eigenen 
älteften Aufzeichnungen ſpiegelt. Beſonders eingehend wird 
die Frömmigkeit der Edda behandelt. Zu begrüßen iſt es, 
daß uns hier die Entwicklung nicht nur bis zum Beginn 
chriſtlichen Lebens bei den Germanen vor Augen geführt 
wird. Intereſſante mythologiſche Erinnerungen aus Volks— 
tum, Kunſt und Märchen bilden vielmehr den Uebergang 
zum letzten Abſchnitt des Heftes, in dem uns auch gezeigt 
wird, wie die germaniſche Götterwelt ſich im Lichte der 
neueren Wiſſenſchaft darſtellt. Die Auswahl der Abſchnitte 
ift überaus glücklich, ſodaß das Heftchen im Religions- 
unterricht der Oberſtufe mit viel Gewinn herangezogen 
werden dürfte, zumal ſich an der Hand desſelben Gelegen- 
beit bietet, religiöfe Probleme im Zufammenhang mit 
deutich- und Fulturfundliden Fragen zu beſprechen. 

Charles A. Ellwood, „Unfere Kulturkrife, ihre 
Urſachen und Heilmittel.” Verlag von W. Kohlhammer, 
Stuttgart 1926. Was in Heft 10/1925 dieſer Zeitihrift 
in der Beiprehung des Buches vom gleihen Verfaſſer „Zur 
Erneuerung der Religion‘ bereits über deffen allgemeine 
Einftellung gefagt wurde, gilt aud für die vorliegende Neu- 
erfheinung. Ellwood ift führender amerifanifher Sozio” 
loge; das deutet fogleih bin auf eine gewifle rationaliſtiſch- 
pragmatiftiihe Einftellung zu den Kulturproblemen. Diefe 
ſpricht fih in der vorliegender Schrift ſchon in ihrer Grund- 
vorausſetzung aus, daß die wiflenfhaftlide Soziologie be- 
rufen und befähigt fei, unfere Kulturkrife zu heilen. Dabei 
gebt E. freilih nicht fo weit, zu glauben, daß wir auch fo- 
gleih gute Mitbürger und Mitmenihen wären, wenn wir 
nur gute Eoziologen würden. Die Soziologie würde ja 
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aber fie würde uns dodh zeigen, welde von ihnen für den 
Beltand der Kultur notwendig find und deshalb zum 
gemeinfamen Vorteil gepflegt werden müſſen. Dabei ver- 
beblt fih der Verfaſſer Teineswegs, daß in den allermeiften 
Fällen doh der augenblidlihe Vorteil des Einzelnen den 
Sieg davon trägt, wenn er dem entgegentritt, was als net. 
wendig für die Zukunft der Gejamtheit erkannt wurde. 
Deshalb müßten die bitterften Augenblidsnöte unferes 
äußeren Dafeing, die zu jener Entſcheidung veranlaflen, vor 
allem eine Milderung erfahren. Die Volksgeſundheit ließe 
ſich noch durch mande umfaffende Maßnahme heben, vor 
allem auch durh eine Beeinfluffung der MWererbung, durd 
welche krankhafte Veranlagungen möglihft ausgeſchieden 
werden. Auch der Schutz der Arbeitenden gegen die Aus— 
nutzung durch den Kapitalismus könnte nach des Ver— 
faſſers Anſicht noch verſtärkt werden, wie ſich auch durch die 
Wegſteuerung des „ſpekulativen Profites“ eine gerechtere 
Verteilung der Güter erzielen ließe. Zuletzt aber hinge doch 
alles ab von der Schaffung einer neuen geiſtigen Kultur- 
grundlage in dem "deal eines Menihheitsdienftes. Und 
dafür verfpriht ſich E. den entfheidenden Dienft von ber 
Soziologie, insbefondere dann, wenn fie bereits der Ju- 
gend in dem Alter nahegebracht würde, in welchem fig die 
Grundlagen der fpäteren Tebensauffaflung bilden. Er 
glaubt, wenn die Jugend bereits den rechten Einblid in 
die foziologifhen Probleme und in ibre einzige Löſungs⸗ 
möglichkeit dur die „Heimat⸗National⸗Menſchheitsidee“ 
erhalten würden, fo wären dieſelben ſchon nach einer Gene- 
ration im Stadium der Löſung. Das Buch bietet aud 
dem, welder feine Sefamteinftelung nit teilt, im Cin- 
zelnen doch viele beachtenswerte Hinweife —n— 

In der Bibliothet für Sport und Spiel bei Grethlein 
u. Co. (Leipzig) iſt der Band herausgekommen: Vom Lehr⸗ 
ling zum Meiſterangler von Alfred Heurich (215 S. 
6.50 AM). Das mit 83 Abbildungen und 8 Fiſchtafeln ge- 
ſchmückte Werk bietet niht nur Anfängern eine vorzügliche 
Einführung in die verfhiedenen Arten der Angelei, jondern 
Bringt aug kundigen Meifteranglern wertvolle Anregungen. 
Jm Gegenfas zu Büchern wie Skrowronneks „Fiſchweid“, 
das dodh ſchon etwas veraltet ift, fteht es auf der Höhe der 
Zeit, wiſſenſchaftlich wie angelfportlid. 

Die ſchönen Ausgaben des Inſelverlags in Jena auf 
undurdfihtigem Dünndrudpapier in leicht lesbarer Schrift 
mit biegfamem Einband erfreuen fih mit Recht bei allen 
Bücerfreunden großer Beliebtheit. Cie nehmen wenig 
Plag im Bücherſchrank ein, man greift gern zu ihnen, da 
die vorzüglihe Ausftattung eine angenehme Lektüre ver- 
fpriht, und man nimmt fie aud auf Epaziergängen und 
Reifen gern als Begleiter mit. Wiffenfhaftlih durchaus 


uverläffig, vermeiden fie umfangreihe Erklärungen und 
Anmerkungen. Wir möchten beſonders auf die beiden 


Bände Goethes Naturwiſſenſchaftliche Schriften binweifen. 
Goethe als Naturwiſſenſchaftler ift ja leider viel zu wenig 
bekannt, die Meiften baben nur dunkel etwas von feiner 
Rarbenlebre und der Entdedung des Zwiſchenkieferknochens 
gebört. Der erfte Band enthält die biologifhen, erdfund- 
lihen und allgemein naturwiflenihaftliben Schriften 
Goethes, von feinem Hymnus auf die Natur (1782) an, 
fowie alle hierbergebörigen Aphorismen. Der zweite Band 
bringt Goethes Schriften zur Farbenlehre, wobei beſonders 
rübmend die Wiedergabe der farbigen Tafeln erwähnt 
werden muf. Alles in allem ein fhönes Geſchenkwerk für 
denfende Maturfreunde. 

Dr. E Waſſerloos, „Die VBererbungslehre im 
Unterridt”. Heft 3 der Beihefte der Unterrichtsblütter 
für Mathematik und Moaturwiffenihaften. O. Calle, 
Berlin, 3.50 Mt. Der Verfafler zeigt am Beiſpiel eines 
vollftändig durdgearbeiteten Lehrgangs, wie man die Ber- 
erbungelchre auf der Schule darjtellen tann. Wo es nötig 
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ift, find furze methodiſche Erörterungen eingeflohten. So 
wird das Buch auch dem Biologen, dem es natürlich rein 
fahlih nichts neues bieten fann, febr willlommen fein, be- 
fonders beute, wo durd bie neuen Michtlinien die Ber- 
erbungslehre in den amtlihen Tehrplan aufgenommen ift. 
Faft noch mehr aber mödhte ih das Bub den Nichtfach⸗ 
leuten dringend zum Studium empfehlen, in erfter Tinie 
allen Nichtbiologen unter den Tehrern an höheren Schulen 
(und wieder noch mehr den Geiſtes⸗ als den Naturwiflen- 
ihaftlern), dann aber auch überhaupt allen Gebildeten. 
Hier finden fie eine auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehende, 
dabei jedem verftändlide, flüſſig gefhriebene Einführung 
in die Lehre von der Vererbung, die fo tief in faft alle Ge- 
biete des öffentlihen und perfönlihen Lebens, nicht zum 
wenigften auch in die Kunft einfchneidet. 

Dr. K. Hummel, a. o. Profeflor an der Univerfität 
Gießen. Geſchichte der Geologie. 123 Seiten. Samm- 
lung Göfhen Band 899, Walter de Gruyter u. Co., Ber- 
lin W. 10 und Leipzig. 1925. Preis in Leinen gebunden 
Rm. 1.25. 

Der Verfaſſer Hat verfuht, die großen Züge der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung in Tnapper Faflung bdarzuftellem. 
Manches, was in größeren Werfen unter der Fülle der Cin- 
zelheiten nicht fo leicht zu erkennen ift, tritt bei kurzer Zu- 
fammenfaffung viel klarer hervor. Beſonderer Wert wurde 
dabei auf die Schilderung der Entwidlung der theoretiſchen 
Anthauungen und der Forſchungsmethoden gelegt, weil dies 
für die jetzige Sorfherarbeit befonders wertvoll ift. Das 
Büchlein it beftimmt, allen denen, die fih als Fachleute 
oder Laien für Geologie intereffieren, einen kurzen Ueber- 
blid zu geben über die geſchichtliche Entwidlung biefer 
Wiffenfhaft, die in ihrer faum 150jährigen Lebenszeit 
ihon viele einfchneidende Wandlungen durchgemacht hat. 
Die Kenntnis der Entwillungsgeihihte einer Wiſſenſchaft 
erleidhtert das Urteil über den jegigen Zuſtaud und die zu- 
fünftigen Möglichkeiten diefer Wiffenihaft. 

Unfere Lefer mahen wir darauf aufmerffam, daß unter 
dem Titel 

„Hellſehen oder Tafchenfpielerei” 
in ber „Zeitſchrift für Eritiihen Okkultismus“ bei 3. Ente 
in Stuttgart ein DBeriht von Sanitätsrat Dr. Auerbach 
über dag Ergebnis der Werfuhungsfisung mit dem feg. 
Hellfeber Savary erihienen if, welde im Frühjahr 
d. Js. von dem Keplerbund zufammen mit der Kantgefell- 
ſchaft in Detmold veranftaltet wurde. Der Verlag ber 
genannten Zeitihrift ift bereit, Sonderabdrude dieſes Auf- 
jages zum Preife von 30-50 Pfennig abzugeben, falle 
genügend WBeftellungen einlaufen. Wir bitten untere 
Lefer, melde für dieſes hochwichtige Ergebnis Intereſſe 
haben, ihre DBeftellung auf diefen Sonderabdruf an unfere 
Gefhäftsftele in Detmold, Hornihe Straße 29, aufzugeben. 


Unferem Heft liegt ein Profpelt des Budes „Die 
Tormenkreisichre und das Weltwerben des Lebens” bei, in 
welchem unfer Bundesmitglied Herr Dr. h. c. O. Klein 
ſchmidt feine bereits vielfah erwähnte Abſtammungslebre 
zu zufammenfaffender Darftellung bring. Wir weifen 
unfere Lefer nahdrüdlid auf diefe Beilage und das Bug 
felbft þin, über weldes wir demnächſt eine ausführliche 
Beiprehung bringen werben. 





Drudfehlerberichtigung. 
©. 292, Spalte 1 unten mug flatt Pipinda 
Pichincha, Epalte 2 oben, Zeile 4, flatt zeigt zeigte 
gelefen werden, 
















Die Simmelswelt 


Mitteilungen 
der Vereinigung von Freunden der Astronomie und kos- 
mischen Physik {e. V.) 

Begründet von Wilhelm Förster. 
Herausgegeben von Prof. Dr. ]. Plassmann-Münster I. W. 
„Die Himmelswelt“ bietet ihren Lesern : 

Fachmännische Aufsäge über neue Ergebnisse sämt- 
licher Gebiete der Himmelskunde. 

Anleitung zur Ausführung eigner Beobachtungen und 
Auskunft in Instrumentenfragen. 

Regelmäßige Berichte über die mit einfachen Mitteln 
zu beobachtenden Himmelserscheinungen. 

Näheres über die Vereinigung und Probehefte der Zeit- 
schrift kostenlos von 


Zerd. Dümmilers Berlag, Berlin SW 68 
(Gegr. 1808). 








T | 
Die Natur im Bilde 


wiederzugeben, ist der Wunsch jedes Natur- 

freundes. Das einfachste Mittel, um Natur- 

dokumente zu schaffen, die Naturbetrachtung 

zu vertiefen, bietet die Photographie. Wollen 

Sie sich Belehrung und Anregung auf photo- 

graphischem Gebiete verschaffen, so abon- 
nieren Sie 


„Die Linse” 

Monatsschrift für Photographie und Kinematographie. 
Die im 22. Jahrgang erscheinende Zeitschrift 
bietet in ihrer wertvollen Ausstattung auf 
Kunstdruckpapier interessanten Inhalt und 
vorzügliche Bilder aus allen Gebieten der 
photographischen Betätigung. mit besonderer 
Berücksichtigung der Landschafts- und Natur- 
photographie (Pflanzen- und Tieraufnahmen). 
Bezug durch die Handlungen photogr. Artikel 
oder direkt vom Verlag Frig Hansen, Berlin- 

Lankwitß, Derfflingerstr. 23. 
Verlangen Sie kostenlos Probeheft ! 
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Instrumente 


jeder Art. 
Preislisten über 





Brillen, 
Jagdgeräte gratis. 


Bequeme Zahlungsweise, 
Amsichtssendüngen. Reparaturen sachgemäß und preiswert. 


Lupen, Photoapparate, Barometer 


„Gnom*, Präsisions - Taschenfernrohr, 12 x Veeger., 
ft. Optik, 18.— Mk. 


sehr kioin, 









Vigogne, Seiden- ; 
wolle, Baumwolle 
— Strümpfe — aus LE- AN 
Wolle, Seide u. Maco CARA 
Wollmufter apa hi 
— Statalog fendet umjonjt 
Heinr. Köſter, gegründet 1860 
Rendsburg 68 Spinnerei 





Der Verein Deutscher Rosenfreunde, 
seit 1886 bestehend, bietet seinen Mitgliedern die 


Rosenzeitung, 


mit reichem Inhalt über Zucht und Pflege der Rose 
und über ihre Bedeutung im Volkstum aller Zeit an, 
ferner unentgeltlichen Rat in Rosensachen, freien 
Eintritt zu seinen Rosenausstellungen sowie zu dem 
weltberühmten 100000 Rosen enthaltenden Vereins- 
rosarium in Sangerhausen, schließlich ermäßigte 
Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 Mk. 


Geschäftsstelle: Sangerhausen Prof. E. Gnau. 


In der Sprache, die die Jugend versteht 
reden Führer der evangelischen Jugendbewegung und Männer des öffentlichen Lebens in dem in Kürze erscheinenden Werk 





„Der Fübrer” 


Ein Lebensbucß für die Jugend unserer Zeil. 


Zu den Mitarbeitern gehören: Paul Le Seur, Erich Stange, Gerhard Bohne, Heinrich Spiero, Gustav Manz, Friedrich 
Langenfaß, Gerhard Kunze, Hermann Wagner, Diedrich Speckmann u: a. 
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Von Dr. phil, nat. Walter Ehrenſtein. 


Die Arbeitsgebiete der modernen Pſychologie. 

Als Wiſſenſchaft von der menſchlichen Seele 
und ihren Aeußerungen unterhält die Pſychologie 
Beziehungen zu faſt allen Forſchungszweigen, und 
mit" einem gewiſſen Redt fonnte geſagt werben: 
was die Mathematik für die Naturwiſſenſchaft be- 
deutet, das bedeutet die Pſychologie für die Geiftes- 
wiffenfhaften, welche ja alle ohne Ausnahme von 
pſychiſchen Tatbeſtänden handeln. Aber obſchon die 
Pſychologie in den legten Jahrzehnten große 
Fortſchritte gemacht hat, ift fie auh heute nod 
faum imftande, den vielen Wünſchen nad Bundes- 
genoflenfhaft und Hilfe nadzufommen, die von 
zahlreichen anderen Wiflenfchaften an fie geftellt 
werden. Die Anwendungsgebiete der Pſychologie 
werden von Tag zu Tag zahlreiher und wie fie 
nah allen Seiten hin Anregungen gibt, fo emp- 
fängt fie ſolche nicht weniger durch die Einzel- 
wiffenfhaften. Heute (hon ift das geſamte An- 
wendungsgebiet der Pſychologie faft unüberfehbar 
geworden und eine Spezialifierung auf Einzel. 
gebiete erfheint geboten. Aus der folgenden 
furzen Aufzählung ihrer Arbeitsgebiete möge man 
entnehmen, wie weit fih die junge Wiffenfchaft von 
der menfchlihen Seele ausgebreitet bat. Zum 
Reih der Pſychologie gehören außer dem Mutter- 
land der theoretifhen Pſychologie heute die Kolo- 
nien: Rechts- und Kriminalpfuchologie, Sprad- 
pindhologie, Wirtſchaftspſychologie, und Pſycho⸗ 
tchnif, Kunſtpſychologie, Moralpſychologie Re- 
ligionspfpchologie, Pſychologie befonderer Bewußt- 
jeingzuftände, Pſychopathologie, Geopſychologie 
mathematiſche Pſychologie, differentielle Pſychologie 
Individualpſychologie, Sozial- und Geſellſchafts⸗ 
pſycholgie, Kulturſpychologie, Wertpſychologie, me- 
diziniſche Pſychologie, Tierpſychologie, Kinder- 
pſychologie, pädagogiſche Pſychologie, Entwid- 


lungspſychologie, Erkenntnispſychologie. Eine 
lange Liſte, die in Zukunft aber eher noch länger 
als kürzer werden wird. 


Kurzer hiſtoriſcher Rückblick. 


Hier wollen wir uns jetzt beſchäftigen mit den ge- 
genwärtig die Pſychologie hauptſächlich inter- 
eflierenden Problemen und den in ihr vorherrfchen- 
den Strömungen. Bei diefer Aufgabe ift es auper- 
ordentlich Tehrreih, einen kurzen Blid zu werfen 
auf die verfhiedenen Entwidlungslinien, die fid 
in der Geſchichte der neueren Pſychologie unter- 
ſcheiden laffen. Die Hauptquelle der Erfenntnis 
pſychiſchen Lebens ift die Selbſtbeobachtung und je 
nadh der Art wie man die Selbftbeobadhtung zur 
Anwendung bradte, ftanden fih zwei Forfchunge- 
weifen einander gegenüber. Die älteren Plſycho— 
logen als Mepräfentanten der einen Forfehungs- 
weile begnügten fih mit gelegentliher, häufig 
bloß einmaliger Selbftbeobahtung eines pſychiſchen 
Sadverhaltes, den fie in ihrer Seele vorzufinden 
glaubten. Ihre Methode unterfchied fih alfo nicht 
wefentlid von der Forſchungsweiſe der Philoſophen 
des Altertums und des fcholaftifhen Mittelalters, 
und ihre Ergebniffe find dementfprehend kaum 
weniger fubjeftiv bezw. willfürlih und faum zu- 
verläfliger als die Anfichten, denen wir in den ver- 
Ichiedenen von der Seele handelnden Schriften der 
großen griehiihen Philofophen begegnen. Man 
befchrieb bei dieſer Methode eigentlih nicht das 
Seelifche, wie es wirflih war, fondern vielmehr 
das, was man fidh darüber dachte. Als typiſche Ber- 
treter diefer Forfehungsmeife find in der neueren 
Pſychologie befannt, der deutfhe Philofoph Her- 
bart mit feiner mathematifh formulierten Bor- 
ftellungsmedhanif und die englifhen Begründer 
einer mechaniſtiſch gefärbten Aſſoziationspſychologie; 
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Hume, Hartley James und J.St. Mill. 
Trog wertvoller Erkenntniſſe im einzelnen find die 
Pſychologien der genannten Forſcher ſämtlich ge- 
fennzeichnet durch den mehr oder weniger hervor⸗ 
tretenden dogmatifhen Charakter ihrer Lebre, der 
fih mit Motwendigfeit ergeben mußte aus dem 
Verfuh, die ungeheure Mannigfaltigkeit des 
Seelenlebens in ein beftimmtes Schema hinein- 
zuzwingen. Diefen Pſychologien muß außer einigen 
anderen auch die geiftvolle und heute noh einfluß- 
reihe „Pſychologie vom empiriihen Standpunkt“ 
von Ir. Brentano, einem Neffen des roman- 
tiſchen Dichters, hinzugezählt werden, in der der 
Iharffinnige Denfer in erfter Linie der Philo- 
fopbie fo außerordentlih fruchtbare Anregungen 
gegeben hat. Diefer rein geiſteswiſſenſchaftlich 
orientierten, fogen. „Schreibtiſchpſychologie“ mit 
ihrer deduftiven und philofophierenden Behandlung 
feelifcher Probleme trat fpäter eine erperimentell 
verfahrende Laboratoriumspſychologie gegenüber, 
welde fidh leiten ließ von der Weberzeugung, daf 
die einmalige Beobachtung zur. Sicherung einer 
wiflenthaftlih gültigen Tatſache niht gemüge und 
daf man danad) ftreben müfle, die Selbftbeob- 
achtung beliebig häufig wiederholen zu Fünnen, fo 
wie man eine phyſikaliſche Tatſache im Erperi- 
ment beliebig häufig demonftrieren fann. Die 
erften Laboratoriumspſychologen übernahmen zu- 
nädft alles, was von den großen Phnfiologen des 
19. Jahrhunderts, J. Müller, Purfinje, 
Helmholtz, Hering und anderen Forfehern 
fhon an finnesphnfiologifhen Iatfahen gefunden 
worden war und befhränften fih bei der eigenen piy- 
chologiſchen Forfhung auf das, was dem Erperiment 
zugängli war, d. h. in der Hauptſache auf bie 
Sinneswahrnehmung. Man zielte im Weient- 
lihen ab auf eine Analyfe vermeintlidher pſychi— 
fher Elemente und glaubte ſchon alles geleiftet 
zu haben, wenn es geglüdt war, aus dem ftändigen 
Slup des Bewußtſeins erperimentell faßbare Be- 
ftandteile einzeln zu beobadıten, während man fid 
an eine Erforfhung der Struftur des Erlebnis- 
ganzen und der eigentlihen Probleme des höheren 
Seelenlebens und der Perfönlichkeit nicht heran- 
wagte. Geleitet von dem Wunſch, die neue 
Miffenihaftmöglihft eraft und von unten auf- 
zubauen, ſchrieb S e d n er feine Elemente der Pip- 
chophyſik, in denen er die Exaktheit dadurch gewähr- 
leifter glaubte, daß er Mag und Zahl auf Pindi- 
ihes zur Anwendung bradıte und insbefondere die 
Abhängigkeit der Empfindung vom Reiz genau 
zu beftimmen ſuchte. Obwohl der von Fechner 
eingefchlagene Weg die Erwartungen niht er- 
füllen fonnte, die man anfangs auf ihn fekte, 
bleibt doch fein berübmtes, die ganze Biologie be- 
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herrſchendes pſychophyſiſches Geſetz von feiner m- 
geheuren Arbeit als Ergebnis von bleibendem 
Wert übrig. Fechner hat nicht weniger als 143 872 
Gewichtsverſuche ausgeführt, ehe er ſein berühmtes 
Geſetz formulierte, in deſſen Entdeckung er ſich mit 
feinem Kollegen und Freunde Weber teilte. Es 
befagt befanntlih, daß der fortichreitenden Stei- 
gerung der Empfindung in aritmethifher Reihe: 
l, 2, 3, 4, 5, annähernd ein Fortfchreiten der 
zugehörigen Reize in geometrifher Progreflion 1, 
4, 16, 25 entſpricht. Er hatte damit ein all- 
gemeines biologifhes Geſetz formuliert, dag über- 
al Gültigkeit befist, wo man es mit lebender Sub- 
ftanz zu tun hat. Die Beihränfung des Gefenes 
jedoch zeigt fih fofort bei feiner Anwendung auf 
rein Pſychiſches, das überhaupt nicht in ver- 
fhiedenen Stärfegraden auftreten fann, da 
fih mit fteigender Intenſität auch die Qualität 
des Erlebniffes ändert. Auf höhere ſeeliſche 
Prozeſſe it eine Meffung fhon gar nicht an- 
wendbar und eg würde niemand einfallen zu 
fagen: id liebe das Schadipiel 3% mal mehr 
als das Tennigfpiel. Unter den erften erperi- 
mentierenden Forfchern, die fih wie Fechner "um 
der Pſychologie bemühten, verdient vor allem aud 
Wilhelm Wundt einen Ehrenplas unter 
den Vätern der modernen Seelenfunde. Er er- 
ftrebte in erfter Linie eine Elementaranalyſe der 
einfachften Gegebenheiten des Seelenlebens und hat 
zu deren Durdführung die Pſychologie um zahl- 
reihe Apparate und Methoden bereihert. Die 
fo gefundenen wirklihen oder vermeintlichen 
pſychiſchen Elemente feste er dann wieder zum 
Wahrnhmungs⸗, Worftelung- und Gefühlsleben 
wie zur Willenshandlung zufammen. Wie fehr 
feine Ergebniffe im Einzelnen überholt find, es 
bleibt ihm das Verdienſt, mit mutiger Snitia- 
tive eine große Zahl pſychologiſcher Probleme 
aufgezeigt und in Angriff genommen zu haben, 
die noh Heute den pinchologifchen Forſcher be- 
fhäftigen. Auch der große Gelehrte Ernft Mac, 
dem man fürzlih in Wien ein Denkmal errichtete 
und der neben Phyſik und Philoſophie auch die 
Pſychologie, ſowohl durd einzelne Erperimental- 
ftudien, wie durch klaſſiſche Gefamtdarftellungen 
bereicherte, muß neben dem vorhin ſchon erwähn- 
ten großen Sinnespſychologen Hering unter den 
Klaffifern der Piyhologie erwähnt werden. In 
die Gebiete des höheren Seelenlebens drang die 
auf Elementaranalnfe gerichtete Forſchungsweiſe der 
erften Zeit allerdings nur langfam vor, bis Eb- 
binghaus im Jahre 1885 mit dem Erlernen finn- 
lojer Silben eine Methode fand, die die Er- 
forfhung der Gedächtnisſätze ermöglichte. Die 
Vorgänge des Einprägens und DBergeflens ließen 
fit) genau verfolgen und zahlenmäßig formulieren. 
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Auf Ebbinghaus baut Elias Müller 
auf mit feiner Analyfe der Gedächtnistätigkeit 
und des Vorftellungsverlaufs. Der Däne A. Lep- 
mann trat gleichzeitig hervor mit feinen Haupt- 
gefeßen des menfchlichen Gefühlslebens‘ und den 
„Eörperlihen Aeußerungen pſychiſcher Zuftände”, 
während die Würzburger Schule unter Führung 
Külpes fogar die Denkpſychologie in Angriff 
nahm, deren Möglichkeit noh Wundt geleugnet 
hatte. Die Willensvorgänge wurden in erfter 
Linie unterſucht von dem deutſchen Forſcher Narziß 
Ad und der Schule von Löwen. Damit find wir 
bereits bei einer Entwidlungsftufe der Pſychologie 
angelangt, deren Ergebniflfe großenteils noch heute 
gültig find und deren Methoden auh heute nod 
Anwendung finden. Jn zahlreichen anderen Fra- 
gen des Seelenlebens erweiterte man dag Feld der 
Sorfhung durch das Studium von Ausnahmefällen, 
eigenartigen Deranlagungen, die als DBariations- 
erperimente der Natur felbft aufgefaßt werden 
fönnen und durd deren Kenntnis häufig aud das 
normale Seelenleben beffer verftändlich wird. Des- 
halb haben fih die Piychologen von jeher beſonders 
interefliert für geometrifch-optifhe Täufhungen, 
Verlefungen, Fehler der Auffaffung, befondere 
individuelle Mefordleiftungen, Synaefthefien und 
die pathologiſchen Seelenzuftände, um deren 
Erforfhung fih befonders die franzöfifhen Piy- 
hologen verdient gemadht haben. Der Cin- 
fluß von Alkohol, Opium, Haſchiſch und anderen 
Stimulantien wurde in fteigendem Maße berüd- 
fihtigt.. Mehr und mehr wurde erfannt, daß die 
Qualität der Forfhung abhängig ift von der 
Qualität der Verſuchsperſonen, d. h. von deren 
Veranlagung zur Selbftbeobahtung und Aus- 
bildung in der Pſychologie. Es fpielen deshalb 
pſychologiſche Laien in der Pſychologie faum noh 
eine Rolle. 


Die Hauptprobleme der Gegenwart. 
1. Das Geftaltproblem, 


Ein . grundlegender Unterfchied der heutigen 
Forſchung gegenüber der Zeit der erften großen 
Erperimentatoren aber liegt in Folgendem. Wäh- 
rend man in der erften Periode erperimenteller 
Forfhung in erfter Linie auf die Analyfe elemen- 
tarer Faktoren und fogenannter reiner Empfin- 
dungen ufw. bedbaht war, aus denen man fpäter 
die feelifhe Welt wieder zufammenfeßen wollte, 
gcht man heute einen anderen Weg. 
ihen Gegegebenheiten find überhaupt niht aus 
Elementen bloß zufammengefegt; fie find Feines- 
wegs vergleihbar mit der aus einzelnen Steinen 
zufammengefegten Mauer oder irgend einem ande- 


Die feeli- 


ren Ding in der Außenwelt, das als additive Ber- 
bindung einzelner Teile aufgefoßt werden Fann. 
Sie bilden vielmehr eine nicht teilbare, ftrufturierte 
Einheit, wie jeder lebendige Organismus der be- 
lebten Natur, und von einer Analyfe fann nur mit 
Vorbehalten die Nede fein. Entſprechend diefer, 
heute durchaus im Vordergrund ftehenden, in ihrer 
ganzen Tragweite jest erfannten Sachlage be- 
herrſcht gegenwärtig die Frage nad) den pſychiſchen 
Geftalten mehr als irgend eine andere die Dis- 
fuflion unter den Pſychologen. Die Bewußt⸗ 
feinserfheinungen bilden nicht Summen oder 
Aggregate pſychiſcher Komponenten, fie addieren 
fi) nicht zur Einheit, wie zufammenfließende 
MWärmemengen, fie ergeben vielmehr ein Konfti- 
tutionsbild wie die hemifchen Verbindungen, bei 
denen aus beftimmten Elementen neue Körper mit 
ganz neuen Eigenfchaften entfiehen. Das Er. 
lebnisganze it nicht identifh mit 
der Summe feiner Teile, es ift mehr 
oder anders als diefe. Wo immer wir verfchieden- 
artige Beftandteile gleichzeitig erleben, tommen zu 
den Beftandteilen noch Geftaltfaftoren als 
zwifchenelementare Beziehungen hinzu. Diefen 
Geftaltfaftoren, die in der oben bezeichneten auf 
die Analyje von Elementarempfindungen ge 
richteten Periode der Pſychologie nur zu oft ganz 
überfehen wurde, wendet fih jest das Hauptinter- 
cffe der pſychologiſchen Forfhung zu. Jeder 
Zuſammenklanz mehrerer Töne, jedes äſthetiſch 
angenehme Nebeneinander verfchiedener Farben, 
jeder Geruh eines aus mehreren Kompo- 
nenten zufammengefesten Parfüms, ja, aud) jeder 
einzelne Ton, der aus ſchweigender Stille ver- 
nommen wird wie eine Figur, die fih von ihrem 
Hintergrund abhebt, bilden eine ſolche pſychiſche 
Geſtalt. Geſtaltet ift überhaupt der gefamte 
aktuelle DBemußtfeinsinhalt, ja das gefamte 
pinchifche Leben der Perſönlichkeit. Nirgends be- 
gegnet uns ein finnlojes Nebeneinander, fondern 
ftets die organifhe Einheit der Bemwußtfeing- 
firuftur. Am Anfang fteht das Ganze, nicht der 
Teil; die fogenannten Elemente des Bewußt—⸗ 
feins find ert Ergebniffe refleftierender, vielfad 
gewaltfam erzwungener Analyfe. Am Anfang be: 
Tier, Kind und Menſcheit fteht aljo nicht die 
reine Empfindung, wie man früher wohl dadıte, 
fondern ein relativ ungegliederter Kompler 
pſychiſcher Inhalte, der fih mit fortfchreitender Ent- 
wicklung immer deutlicher gliedert und einzelne 
Züge immer deutlicher aus dem gefamten Bewußt⸗ 
feinsftrom bervortreten läßt. Je höher die Ent- 
widlung gelangt ift, defto differenzierter wird die 
Gliederung des DBemwußtfeinsinhaltse. So ift der 
Unterfchied zwiſchen DVorftellungsichen und Emy- 
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findungsleben beim Kinde noch viel geringer als 
beim Erwachſenen. Ob ein äußerer Neiz vor- 
banden ift oder nicht, maht in der Wahrnehmung 
der Kinder, die die Fähigkeit eidetifhen Sehens 
befigen, Feinen Unterfchied. Mit fortfchreitender 
und größer werdender Erfahrung dagegen ver- 
Ihwindet die Verwandtſchaft von Empfinden und 
Wortelen und die Zuordnung zwiſchen Sinnes. 
eindrudf und Reiz fällt immer eindeutiger und regel- 
mäßiger aus. 


2. Die Eidetik. 


Diefe Gedanfengänge wurden den Pſychologen 
bejonders nabe gebracht u. a. auh durch bie 
Wiederentdedung und genaue fnftematifhe Er- 
forfhung der fogenannten eidetifhen Anlage 
(eidetifh von griehifh „eidos — das Bild). 
Ein folder eiderifher Knabe wurde im Jahre 
1921 von Profeffor ER. Jaenſch auf dem 
Marburger Pſychologenkongreß demonftriert. Dem 
Knaben wurde einige Augenblide ein Bild mit 
vielen Einzelheiten gezeigt und dann wieder weg- 
genommen. Der Knabe war dann imftande, auf 
einem vorgehaltenen grauen Karton das vorher 
gefehene Bild mit allen Einzelheiten noch weiter 


zu fehen und zu befchreiben, fo als ob er dag Origi- 


nal vor fih fähe. Diefe Fähigkeit, am helen Tage 
und mit offenen Augen ein eibetifches (ſubjektives, 
optifhes) Anſchauungsbild zu fehen, findet fih bei 
etwa 3% aller Kinder und zwar häufiger bei 
Mädchen als bei Knaben. Weitere 5 % der Kinder 
fehen bei offenem Auge und heller Beleuchtung 
zwar nicht alle Einzelheiten des vorher efehenen, 
aber dodh eine Anzahl Details im eidetifhen Bild. 
Beträchtlich größer jedoch wird der Prozentfag der 
eidetifhen Kinder, wenn man fie im Dunkeln oder 
bei gefchloflenen Augen beobachten läft. Jn diefem 
Ralle ſehen etwa 50% aller Knaben und faft 
75 % aller Mädchen eidetifhe Bilder im weiteften 
Sinne des Begriffes der Eidetif, d. h. unter Ein- 
rehnung derjenigen, die von den gezeigten Bor- 
lagen im eidetifhen Bild nur noh gewiſſe Refte 
etwa in Geftalt von leuchtenden Umriflen zu ſehen 
vermögen. Daß diefe Anlage bei Kindern jo ver- 
breiter ift, war den Pſychologen, als fie vor vier 
Jahren zum erften Mal davon erfuhren, eine inter- 
effante Neuigkeit. Es waren bisher zwar fon 
immer einige Fälle von Eidetik, in erfter Tinie 
bei großen Künftlern, befannt, aber man hatte fid 
mit diefer Furiofen Ausnahmeveranlagung wiflen- 
ihaftlihh weiter nicht beſchäftigt und eine ältere 
Mitteilung über fubjeftiv optiſche Anſchauungs— 
bilder von Urbantihitfh, einem Wiener Profeſſor 
der Ohrenbeilfunde, war faft in Dergeflenheit ger 
raten, während man jest erfuhr, daß der Beſitz 
der eidetiihen Anlage bei Kindern im Alter von 
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8 bis 17 Jahren als normal zu gelten hat. Aus 
den Berichten großer Forſchungsreiſender, wie 
Charles Darwin, David Livingſtone und anderer, 
hatte man von der rätfelhaften Fähigkeit der Bi- 
funlifation bei primitiven DBölfern (womit das 
erdetifhe Sehen gemeint war) gehört, obne damit 
etwas Rechtes anfangen zu Fönnen. Andererfeits 
wurde durch Nachforſchung feftgeftellt, daß auch eine 
Anzahl Hoh- und Höchftbegabter, die unferem 
Kulturfreis angehören, die eidetifhe Anlage be- 
jagen. So hält man heute neben anderen bie 
Dichter Goethe, Jean Paul, Tied, E. T. X. 
Hoffmann und den Maler Feuerbach auf Grund 
ihrer Selbftzeugniffe für eidetiſch. 

Die neu entdedte Eidetik verträgt fih gut mit 
Joh. Müllers alter Lebre von den fpezififchen 
Einnesenergien, die zum Ausdrud bringt, dag die 
Außenwelt niht an fih grün oder blau ift, nod 
irgend eine andere Farbe hat, daß periodifche 
Luftfhwingungen an ſich nicht die Eigenſchaft 
haben, die wir als Ton bezeichnen, fondern daß 
erft die Befchaffenheit unferer Sinnesorgane und 
unferes Nervenſyſtems aus den Lichtwellen die 
Farbe und aus den Luftfhwingungen die Töne þer- 
vorzaubert. Diefe neue ‘Beftätigung der alten Lehre 
von den fpezifilchen Sinnesenergien im Berein mit 
den Erkenntniffen, die uns die miffroffopifhe Ana- 
tomie des Zentralnervenipftems und der Sinnes- 
organe gebracht hat, in einer Linie mit der alten 
kantiſchen Erklärung des menſchlichen Geiftes als 
des Geſetzgebers der Natur, fordern gemeinfam 
eine Reviſion unferer Anfichten über das Teibfeele- 
problem. Man muß heute annehmen, daß das 
pſychophyſiſche Syſtem urfprünglih und autonom 
ein DBewußtjeinsleben befist. Die Sinnesorgane 
aber find nicht Tediglich periphere Aufnahme: und 
Leitungsapparate, welche Außenreize aufnehmen, 
zentralwärts fenden und dort das Pfyhifhe er- 
zeugen. Bewußtſein entfteht überhaupt niht aus 
dem Neiz, jondern das Zentralnervenipftem mit 
feinem urfprünglichen Bewußtſein bildet feine Fort- 
feßungen nah der Peripherie des Körpers hin, da- 
mit feine fpezififche Sinnesenergie durch das Cin- 
wirfen von Außenreizen ſich der Außenwelt an- 
paffe, von ihren Reizen in Gang gefeßt und modi- 
fiziert werde. Die Sinnesorgane betrachten wir 
alfo heute als umgebifdete Gehirnteile. Was die 
Entwicklung innen nicht vorbedadıte, wie die ultra- 
violeften Wellen oder die Möntgenftrablen, das 
wird aud nicht erlebt, dafür fehle uns einfach der 
Sinn. Was fie aber erleben wollte, das bedarf 
aud Feines äußeren Reizes, wie die Tatſache der 
eidetifhen Veranlagung beweift, bei der wirflich- 
feitsgetreue Wahrnehmungen auftreten, obne dap 
ein äußerer Reiz vorhanden ift. Die neuere 
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Gorfdhung fann alſo in nee Hinfiht als Be- 
ftätigung der Philoſophie Schopenhauers an- 
gefeben werben, der ja das Auge als verförperten 
Willen des Weltgeiftes zum Sehen, das Opr als 
Willen zum Hören uſw. auffaßte und es laffen 
ſich zwei Tendenzen unterfcheiden, welche den Auf- 
bau und die Funktionsweife ımferes Bewußtfeins 
beftimmen: eine erpreflioniftifche, die fid für dag, 
was fie erleben will, geeignete Sinnesorgane baut 
und eine impreflioniftifche, die den Außenreizen 
Rechnung trägt und ihnen am Inhalt des Be- 
wußtſeins Anteil gewährt. Jn der Typenpſycho—⸗ 
logie entipriht einem Vorherrſchen der erprei- 
fioniftifhen Iendenz der mehr von innen heraus 
lebende, fantafiebegabte Menih, der in Gefahr ift, 
die Tatſachen des Lebens zu ignorieren, da er allzu- 
ftarf in feiner fubjeftiven Welt befangen bleibt, 
während der impreflioniftiihen Entwidlungsten- 
deng der trodene Tatſachenmenſch entfpricht, der die 
Wirklichkeit fieht, wie fie it. Dem erpreflionifti- 
ſchen Typ gehört der Dichter an, dem impreffio- 
niftifhen der erafte Naturwiſſenſchaftler. 


3. Pſeudopſychologie. 


Die foeben ffizzierten Fragen und Probleme, die 
als allgemeinfte Tragen des Seelenlebeng z. Zt. das 
Intereſſe der pinchologifhen Forſcher am meiften 
beanfprucden, und die wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften 
füllen, mögen dem Lefer vielleicht teilweiſe reid- 
lidh tbeoretifih und lebensfremd erfcheinen und es 
ift ja auch häufig genug der Piychologie der Wor- 
wurf gemacht worden, fie beſchäftige fi nicht mit 
den eigentlih brennenden und intereflierenden 
Tragen. Erkundigt man fih danach, womit fidh 
denn die Pſychologie befhäftigen fole, jo wird man 
in der Regel verwiefen auf die Problemgebiete der 
Pſychoanalyſe, die nahezu alle feelifhen Er- 
franfungen auf verdrängte Erotif zurüdführen zu 
fönnen glaubt und fid einer weit größeren Po- 
pulärität erfreut als die wiſſenſchaftliche Pſycho— 
logie, ferner auf die fogenannten offulten Phäno- 
mene, auf Suggeftion, Hnpnofe, Phyſiognomik und 
Graphologie. Diefer Vorwurf, die Pinchologie 
befhäftige fi niht mit den erwähnten Gebieten, 
ift vollfommen unberedhtigt und es möge mir daher 
geftattet fein, die Stellung der Pſychologie zu 
einigen der erwähnten Fragen fur; anzudeuten. Was 
ift 3. B. zu halten vom Offultismus und den para- 
pſychiſchen Erfcheinungen: Spiritismus, Tele- 
pathie, Gedanfenlefen- und übertragen, Hellfehen, 
Zelefinefe, Materialifation und wie fie alle beipen? 
Don al diefen angeblih eriftierenden Erfjcei- 
nunngen ift zu fagen, daß bis heute trog hoher 
Dolarpreife noh Feine einzige von ihnen wiflen- 
Ihaftlih erwiefen worden ift. Dagegen wurden 
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ſchon viele Medien als Betrüger entlarvt, „kein 
einziger Trid,” fo berichtete Prof. H. Nenning, 
‚ft dem Pinhologen mehr unbefannt; ja jo 
führten ihrerfeits vornehmlich Mol, Marbe, 
Baug und Henning Mediumfunftftüde vor, 
welche Fein Anmefender natürlih zu erflären ver- 
mochte. Seine Erfahrungen in zahlreihen of- 
kulten Sigungen faßt Profeflor Henning, der fid 
der Mühe unterzog, die Anſprüche diefer gefähr- 
lihen Pfeudowiflenihaft einer genauen Prüfung zu 
unterziehen, in folgendem Ergebnis zufammen: 
„Inſofern die mit Vorliebe im Düftern hinter 
einem Vorhang arbeitenden Medien fih der An- 
wendung wiſſenſchaftlicher Kautelen weitgehend 
widerfeßen, erhält die gefamte Nachprüfung der 
Behauptungen der Dffultiften den Charakter eines 
Entlarvungsfeldzuges, zumal man oft lange Tage 
erft im Dunkeln zermürbt wird, ehbe das Medium 
eine fpärlihe Erfcheinung erzeugt. Faflen wir alles 
zufammen, was die Offultiften bis heute aus ihren 
überirdifhen Kreifen berabzogen, jo gewinnen wir 
folgendes Bild vom Jenſeits: Bügeleiſen fcheint 
eg dort niht zu geben, denn die meiften Materiali- 
fationen find zerfnittert, verbeult, zufammengefaltet 
und zerfnült. Die Zeichnungen find fcdledhte 
Kopien irdifher Zeitungsilluftrationen. Als Stoff 
herrſcht Chiffon aus irdifchen Tertilfabrifen vor, 
die Blumen ftammen aus unferen Gärten. Bisher 
fonnte nod Fein Geift orthographiſch richtig fchrei- 
ben, von Philofophie weiß man nichts und der gei» 
ftige Horizont ift recht beſchränkt.“ Die Nad- 
prüfung offulter Erfheinungen durd Pſychologen 
brachte ftets neue Ergebniffe für die Pſychologie 
der Zeugenausfage und für die Detektivpſychologie, 
jedoch nicht den mindeften Anhaltspunft für die 
Eriftenz oftulter Phänomene. Die Wiſſenſchaft 
bemüht fih alfo heute darum, die Erfcheinungen 
dadurd zu erklären, daß fie zu verftehen ſucht, auf 
welde Weife die ſchweren, in falfhen Protofollen 
niedergelegten Selbfttänfhungen der Teilnehmer 
folder oftulter Sißungen, unter denen fih aud 
einige befinden, die einen wiflenfchaftlihen Namen 
zu verlieren haben, entitehen Fonnten.”) 


4. Phyſiognomik. 


Während alfo die offulten Erfheinungen als 
Zatfahen niht anerfannt werden können, feint 
ein anderes Gebiet, das fidh ebenfalls großen 
populären nterefles erfreut, nämlich die ‘Deutung 
des Charakters aus dem Körperbau, insbefondere 
aus der Form des Kopfes und des Geſichts, alfo 
der fogenannten Phyſiognomie des Menſchen all- 
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) Vergl. hierzu den Aufſatz dieſer Nummer „Gelehrie 
in Hypnoſe“ von Dr. Chr. Bruhn. (Die Red.) 
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mählih aus dem bunflen Dafein einer geheimnis- 
vollen Kunft zum Nang einer Wiſſenſchaft zu 
avancieren. Denn hierüber hat vor einigen fahren 
der Pſychiater Kret ſchmer Beobahtungen mit- 
geteilt, die in weiten Kreifen Zuftimmung gefunden 
haben und wohl in Zufunft noh weiter ergänzt 
und weiter ausgebaut werben können, fo daf wir 
uns mehr und mehr dem Standpunkt der Griechen 
nähern, für die es felbftverftändih war, daf 
zwiſchen Seele undTeib die engfte Beziehung beftand. 
Die Temperamente fteben vermittels der Blut- und 
Drüfenapparate im nachgewieſenen Zufammenhang 
mit dem Körperbau, der von denfelben Organ- 
ſyſtemen entfcheidend mitbeftimmt ift. Kretſchmer 
beſchreibt hHauptfählic zwei Typen: den fog. pyé- 
nifhen Typ, deffen Kennzeihen ftarfer Umfang 
von Kopf, Bruft, Bauh, mit großem und breitem, 
aber nicht fehr hohem Schädel und breitem Gefidht 
find. Diefem Körperbau entſpricht das zyklothyme 
Temperament, welches gefellig, gutberzig, gemüt- 
lich und zwifchen den Polen heiter und traurig 
ihwanfend zu fein pflege. Seine Träger find 
Menliften, Humoriften, Empirifer, Organifatoren 
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und Vermittler. Menſchen mit hohem und ei- 
fürmigem Kopf, großer Länge und geringer Dide 
dagegen find Vertreter des ſchitzothymen Tempeva⸗ 
ments. Die Schitzotymen find ungejellig, zurüd- 
baltend, ernfthaft und ſchwankend zwiſchen den 
Polen reizbar-ftumpf. Begabte ſchizothyme Typen 
pflegen pathetiih, romantifh, logiſch, ſyſtematiſch, 
metaphyſiſch, fanatiſch, tdealiftiih oder deſpotiſch 
veranlagt zu ſein. Zwiſchen beiden Typen kommen 
natürlich viele Miſchformen vor. Dieſe Zuord- 
nung eines beſtimmten Charakters zu beſtimmten 
Konſtitutionstypen ift nicht fo gemeint, Daß jeder 
Menih mit breitem Gefiht und umfangreichem 
Körperbau das zyklothyme Temperament befäße 
und jeder Ianggeftredte mit fhmalem Gefiht das 
ſchizothyme. Es wird nur behauptet, daß die Mehr- 
zahl aller Menſchen der bezeichneten Art das betref- 
fende zugehörige Temperament haben. Die An- 
gaben gelten für den großen Durdfchnitt, für die 
Gruppe, niht für das Individuum. 





Von Willi Edle. 


Es gibt noh Gegenden in Europa, die erft ganz 
felten vom Menſchenfuß betreten worden find. 
Sie liegen in einfamen, wilden Landesteilen, weit- 
ab von den gewöhnlihen Reiſewegen. Es liegt 
ein herrliher Zauber darin, in folder Wildnis, in 
Sumpf und Urmäldern, in weglofen Felsbergen 
Pfadſucher und -finder zu fein, auf weltfernen, ge- 
waltigen Strömen zu rudern, als unpaffierbar 
geltende Stromfchnellen zu durdfahren und ein- 
fame Menfhen auf vorgefhobenem wiflenfchaft- 
lihem Poften zu befuhen und zu erfreuen. 


Finniſch-Lappland ift ein foldes Gebiet. Die 
Generalftabsfarte Lapplands ift im Mafßſtab 
1 : 300 000 gezeichnet, aljo febr unvollftändig. 
Vierzig Kilometer und mehr liegen aber aud 
in Mirklichfeit zwifchen den nächſten Fleinen 
Siedlungen, oft nur wei oder drei 
Bauernhöfe, ihre Balkenwände in der für das 
ganze Nordland charakteriftifhen rotbraunen Farbe 
getüncht, im Hof der Ziehbrunnen nah ungarifcder 
Art. Sie find meift in den Jahren nah Finn- 
lands Selbftändigfeitserflärung (1917) von nad 
ter Heimat zurücgefehrten Auslandsefiedlern mit 
viel Mühe auf ausgerodetem Waldgebiet angelegt. 


Mit Federzeihnungen des Verfaſſers. 


In zäher Arbeit wird dem fargen Moränenboben 
ein wenig Getreide, befonders Gerfte abgerungen. 
Roggen und Hafer gedeihen noh 150 Kilometer 
nördlih tes Polarfreifes, aber werden nur in 
Fleinerem Maßſtab gefät, weil fie öfters durd 
Kälte beihädigt werden. Die Pflanzen und 
Früchte haben oft ſchwer unter Spätfröften zu 
leiden. So wurden diefes Jahre in der Nacht 
zum 10. Juli in der Umgegend von Sodankylä 
die Kartoffelblätter völlig zerftört. Die Gurken 
waren fhon Mitte Juni durch Schnee beihäpdigt 
worden. 

Die Viehwirtſchaft it infolgedeflen 
ftärfer entwidelt. Aber nicht mehr das Menntier, 
fondern das Mind ift das wichtigſte Haustier. Die 
Menntierzuht zieht fih immer weiter nah Norden 
zurüd. 

Größere Siedlungen, wie Rovaniemi, Sodan⸗ 
kylä und bejonders Kemijärvi blühen infolge des 
Ihwungbaften Holzhandels, der durch die 
neuen Verkehrswege fih in den Testen Jahren 
riefig entwidelt bat, raſch auf. Bor einigen 
Jahren ins Leben gerufene Volkshochſchulen, in 
denen befonders rationelle Lands und Waldwirt- 


Ein Fahrt ins Herz Finnifch-Lapplands. - 


ſchaft behandelt werden, finden ftarfes Intereſſe 
der Bevölkerung: ‚kräftige, ein wenig unterfeßte 
Sinnen. Eigentliche, zum größten Teil übrigens 
jet feßhafte Lappländer finden fih nur noh weit 
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im Norden, fo noh am Inariſee und befonders 
in dem Gebiet zwilchen diefem und dem Meer. 
Während der rufliiben Herrfchaft herrſchten 
troftlofe Berkehrsverhältniffe. Deut- 
ihe Offizierspatrouillen hatten 1918 nur von 
elenden, oft unfenntlihen Wegen durch Sumpf 
und Urwald berichtet. Denn bis in diefe nördlichen 
Gegenden drangen unfere Truppen vor. Die 
Engländer waren im Beſitz der ruſſiſchen Mur- 
manfüfte. Nun follten die Zufahrtsmöglichfeiten 
in das werdende neue Kriegsgebiet erforfcht und 
Karten gezeichnet werden. Aber die Fühnen, weit 
in faft völlig unbekanntes Gebiet vorgefchobenen 
deutfhen Streifgruppen fanden nur -fchlechte 
Pfade. Die ausgearbeiteten Pläne für diefen 
nordifhen Feldzug wurden überflüffig, als wenige 
Monate fpäter der deutfhe Zufammenbrud an der 
Weftfront erfolgte. Eine der erften Taten des 
jungen finnischen Staates war der Bau von Ber: 
fehrswegen in diefem Gebiet. Don Torneo, dem 
finnifhen Nachbarort von Haparanda, bis Ro- 
vaniemi, genau unter dem WPolarfreis gelegen, 
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führt jeßt eine einfpurige Bahnlinie. Hier be 
ginnt die große Autoftrage, welde zur Erfchließung 
der ſchmalen finnifhen Cismeerfüfte geradlinig 
durdy die Wald- und Moorgebiete gebaut worden 
ift. Diefe Straße, die an die Autos große An- 
forderungen ftellt, gebt über 300 Kilometer weit 
bis Ivalo am narifee. Die Reſtſtrecke bis 
Petſamo, dem mördlihften finniſchen Hafen, be 
findet fih 3. T. noh im Bau. 

Der Anblid von Benzwagen wedte ein freudiges 
Heimatgefühl, ebenfo wie damals die Faber-Dlei- 
ftifte und der Benzlaſtwagen in EI Barco, der 
kleinen fpanifhen Stadt am Sil, von wo aus ich 
mit den anderen Teilnehmern der Exkurſion 
Bredt - Bergen (Führer: Hofrat Brecht - Bergen, 
Baden Haden, welcher auh die Sapplandfahrt 
leitete) die weglofe, öde, von Schafalen durchheulte 
und von ewigem Schnee bebedte Sierra de 
peña negra erftieg. 


Das durch diefen gewaltigen Straßenbau er- 


ſchloſſene Gebiet ift wohl ungeheuer Tang (Rovani⸗ 


emi — Petfamo 700 Kilometer), aber nur wenige 
Kilometer breit. Stundenlang rattert der Wagen 
von Halteftation zu Halteftation, Bauernhöfen, wo 
der obligate Kaffee eingenommen wird. Wenn es 
einen Hügel hinaufgeht, fheint eg, der Weg führe 
direft in den grauen Himmel hinein, und die 
Birken feien die Pförtner. Aber dann ift plößlid) 
ter Himmelspfad abgebrochen, und in unheimlicher 
Fahrt ftürzt fidh der Motor in die Tiefe und taucht 
wieder unter im Meer der unzähligen Fichten, die 
mit ihren Altftümpfen, mit Nadeln und Bart- 
flechtenfträngen jedem den Eintritt verwehren. 
Dann eilen wieder weite Moorflächen vorüber, wo 
nur dünn ein Beſtand von armfeligen Nadel- 
hölzern fid) ausbreitet und Moortümpel den Him- 
mel fpiegeln. Die flehtenbehangenen Baumleichen 
und die gebleichten, niedergewachfenen Fichten, der 
graue Himmel, das gebrochene Licht und der Moor- 
geruh haben etwas DBezauberndes, Ungemwöhnlicheg, 
Unheimliches an fih. Wenn aber der einzig fchöne 
nordifche, Stille Abendhimmel diefe Farge Landſchaft 
in feinen Bann zwingt, dann ift fie von eigenartiger 
Weichheit und Erhabenheit und ift doch immer hart 
und berb, gerade wie die Menfchen, denen das 
Kalewala, das große finnifche Heldenepog, ent- 
iprungen und die den herrlichſten Märchenſchatz fid 
geſchaffen. 

Um 2 Uhr mittags begann die tolle Autofahrt 
in Rovaniemi, um Mitternaht war die Sied- 
lung Sodankylä am Kitinen erreiht. Das Kird- 
fpiel bat einen Umfreis mit einem Durdhmefler 
von über 100 Kilometern. Die Aufgaben, die da 
dem Paftor und dem Arzt harren, wären faft un- 
vorftellbar, wenn die Bevölkerung nicht ihr Tun 
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erleichtern würde. Auf den Doktor fegen die Leute 
fehr wenig Vertrauen. Ein Sprichwort lautet: 
Wenn nicht Bad, Teer oder Schnaps helfen, dann 
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Tähtelä: Wohnhaus und meteorologifhe Hütten. 


ift die Krankheit von Gott. Und jest fällt gar 
dur das Alkoholverbot noh der Schnaps als 
Heilmittel fort! Hier wohnt au der einzige Tier- 
arzt für die ganze Lappenmarf. Große Reflame- 
tafeln von Singer-Nähmajhinen und Sunlidt- 
feife helfen nicht gerade den Ort verfchönern. 


Eine Stunde von Sodankylä entfernt liegt, nah 


am Ufer des Ritinen, Tähtelä, die einzige 
magnetifhe Polarftation Europas. In ſchweigen⸗ 
dem Wald fteht das einfahe Holzhaus, das Wohn- 
gebäude des in völliger Abgeſchloſſenheit lebenden 
Gelehrten mit feinem Tieblichen, flachsblonden 
Töchterlein. Es it Herr Heiffi Hyyryläinen. 
Seine Frau und gleichzeitig feine einzige Helferin 
beim Ablefen der Inſtrumente und beim Prüfen 
der Tabellen, weilte bei unferem Beſuche im Kran- 
kenhaus zu Kemijärvi, zwei Iagereifen entfernt! 

Die von der finnifhen Akademie der Wilfen- 
ihaften mit Unterftügung Petersburgs gegründete 
Station nahm zu Beginn des jahres 1914 ihre 
Tätigkeit auf. Damals beherbergte fie den Bor- 
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ftand mit einem Affiftenten und einem Diener. 
Das Obfervatorrum gehört auh heute nod ber 
Finnifhen Akademie der Wiſſenſchaften und erhält 
eine, leider febr farge Unter- 
AIEA ſtützung vom finnifhen Staat. 
NU ii DAN Beim Wohnhaus befindet 
RAN fih eine etwa 19 Meter hobe 

Uns Holzftange für die Wildſche 
HHE BIT AN Windfahne,‘) dann in einer 
ii N f Reihe eine grofe Wildſche 
ul Hütte und drei gewöhnliche 
englifche Hütten für Thermo- 
meter, Thermographen, Hydro- 
graphen und Evaporimeter 
(Verdunftungsmeffer). Etwas 
weiter ftehen. auf einem hoben 
Baumftumpf ein Sonnen- 
icheinautograpb, ferner, in- 
mitten eines großen, ausge- 
rodeten, heideähnlichen Plages, 
die Apparate zur Beftimmung 
der Megenmengen und der 


Höhe und Dichte des Schneee. 


Bemerkenswert find die gro- 
fen Temperaturunterfchiede der 
einzelnen Jahreszeiten dieſes 
Gebietes, bedingt durch das 
reine Landklima. Hier befin- 
det fih der Kältepol Finn- 
lands, da an der Eismeer— 
fügte fid noh der Einfluß 
des Golfſtromes bemerfbar 
~ maht. Am 21. Januar 1926 

zeigte das Thermometer — 41° 
Celſius; am 22. Januar 1924 —46° € Celſi us. Der 
tiefſte bis jetzt gemeſſene Stand it — 51° Celſius. 





Schematiſche Abbildung der Regiſtrierapparates. 
Im Son Sommer zeigt dagegen die Hike bis zu 30° 


1) Heinrih Wild, großer Meteorologe des lebten Jahr- 
hunderts. Souf Meufonftruftionen und Verbeſſerungen 
meteorologifher und magnetifher Beobahtungsinftrumente. 
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Celſius. Am 10. Juli 1925 wurden 31,5” Celſius 
gemeſſen. Höchſte bis jekt gemeflene Temperatur 
+ 33° Celſius. Empfindlihe Rückſchläge bleiben 
niht aus und waren befonders in dem diesjährigen 
fühlen Sommer zahlreihd. So war in der Nacht 
zum 10. Juli 1926 das Thermometer, trog der in 
diejem Monat leuchtenden Mitternahtsionne, auf 
— 2° Eelfius gefunfen. 


Die Schneehöhe it am höchſten Ende Mär;. 
Durchſchnittlich beträgt fie 95 Zentimeter. Da- 
gegen find an freien Stellen Schneewehen von 
über 2 Meter feine Seltenheit. Und das in einer 
Meereshöhe von 180 Meter! 5O bis 100 Kilo- 
meter weiter nördlich ift eine weite Gegend, we 
der Schnee gewöhnlihd 2 bis 3 Meter hodh liegt. 
Die Urfadhe hiervon ift nicht befannt. Ende 
September beginnen die erften Floden herunterzu— 
ihaufeln. Ende Mai fchmilzt der legte Reſt und 
werden die Stöme eisfrei. 

Die gewöhnliche Miederfchlagsmenge beträgt in 
Tähtelä 450 Millimeter, fhwanft aber erheblich. 
So betrug fie 1918 640 Millimeter und 1907 nur 
320 Millimeter. In den Monaten Juni bis Sep- 
tember fallen etwa 200 Millimeter, während der 
eigentlihen Sommerzeit (Juli⸗Auguſt) 150 Milli- 
meter. Lappland ift eines der regenärmften Gebiete 
Europas. Ich felbft habe zwar niht viel davon 
gemerft; denn während der Tage meines Beſuches 
auf der Station regnete es unaufhörlid. Später 
erfuhr ih, daß an jenem 18. Auguft 1925 die 
bis damals unerhörte Miederfhlagsmenge von 40 
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Millimetern gemeſſen wurde. 
Maximum betrug 25 Millimeter. 


Don beſonderer Bedeutung ift das Obferva- 
torium dur feine magnetifhen Beobachtun— 
gen. In zwei Gebäuden find die betreffenden Jn- 
ftrumente aufgeftelt. Das fog. Variationshaus 
enthält in feinem Innern einen zweiten, von allen 
Seiten dur einen Iſolationsraum abgeſchloſſenen 
Bau. Boden und Dah des Innenbaues beftehen 
aus einem 20 Zentimeter diden, durd Bretter um- 
büllten Lager aus trodenem Moos und Sand. 
Gleihe Lager von 40 Zentimeter Dide befinden 
fih noh jowohl unter dem Boden, als auh auf dem 
Zwifhendahe des ganzen Gebäudes. An den 
breiteren Enden des Iſolationsraumes ftehen 
Oefen, die aus Chloridipat beftehen. Sie wurden 
urh eine befondere Unterfuhung magnetifh ein- 
wandfrei befunden und halten während der Falten 
Sahreszeit vom September bis Mai und auh ge- 
legentlih im Sommer die Temperatur bis auf 
einige Zehntelgrade genau auf t 15° Eelfius. Im 
Hochſommer dagegen, während des Polartages, der 
bier ungefähr vier Wochen dauert, fann das Wari- 
ationshaus zu warm werden. Die täglihe Ber- 
änderung der Temperatur der Inſtrumente beträgt 
aber gewöhnlih nur einige Zehntel und in Außer- 
ften Fällen 2 bis 3 Grade. Da die Temperatur- 
Foeffizienten genau befannt find und die nftru- 
mente ihre Eigentemperaturfurven felbfttätig auf? 
zeichnen, leiden die Beobachtungen niht unter den 
Schwanfungen. 


Das bisherige 
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Blid vom Korkkolajärvi auf die Pyhätunturi. 
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Der ifolierte Bau weift drei Räume auf. Im 
größten, völlig abgeblendeten Raume ftehen auf 
drei chief hinter- und untereinander errichteten 
Kalffteinpfeilern das Deflinatione-, dag Horizon- 
tal- und dag WBertifalvariometer. 


Das Deflinationsvariometer befteht, ſchematiſch 
betrachtet, aus einer an einem dünnen Quar; 
faden aufgehängten Magnetnavdel, die fih von ſelbſt 
in den magnetifchen Meridian fegt und alfo die 
Schwankungen der Deklination des Erdmagnetie: 
mus’) genau mitmadıt. 


Bei dem Horizontalvariometer wird die Mag- 
netnadel teils durch Torſion (Drillung) des Auf- 
hängefadens, teile durch Magnete rechtwinklig 
gegen den magnetifhen Meridian gehalten. 


Das Bertilalvariometer ift eine aus Magnet- 
ftäben beftebende Wage, die auf horizontale Lage 
eingeftelt ift und die Inklination') angibt. 


Der zweite Raum hat an der Wand gegen den 
nftrumentenraum eine Deffnung, die ganz durd 
den Megiftrierapparat geichloffen wird: Eine 
Lampe wirft durch einen feinen Spalt ein Lidt- 
bündel auf die Spiegel bei den Bariometern, welde 
entiprechend den Bewegungen der Magnete fchwin- 
gen und den Strahl durd einige Linfen und Prig- 
men wieder zurüd auf eine Walze werfen. Um diefe 
ift ein Bogen photographifches Papier gewidelt. Die 
Walze dreht fi mittels eines Uhrwerfs. So 
werden von dem Lichtftrahl die gewünſchten Kurven 
felbfttätig aufgezeichnet. 


Der dritte, Heinfte Raum dient zur Entwidlung 
diefer Magnetogramme. 


Zur endgültigen Berechnung der magnetifchen 
Elemente und Werte, die befonders bei dem 
Horizontale und dem WBertifalvariometer zeit- 
vaubend und ſchwierig ift, dienen noh die Beob— 
adhtungen in dem fog. abfoluten Haufe. Defen 
Inſtrumente find ein magnetiſches Theodolit, ein 
Erdinduftor und das Galyanometer desfelben. 

Das regiftrierende Syſtem, der Megiftrier- 
apparat und die drei Variometer find von der 
Sirma O. Töpfer in Potsdam, die abfoluten Jn- 
firumente lieferte die Firma Guſtav Schulze, 
Potsdam. 

Die weit nah Norden gerüdte Lage des Obfer- 
vatoriums ift für die Unterfuhung der täglichen 
Variationen febr wichtig und befonderg für die Auf- 
zeichnung der fog. magnetifhen Stürme oder Ge- 


2) Deflination = Winkel, den eine Magnemadel mit 
dem Meridian des Ortes bildet (declinare — ablenken). 


H Anklination = Winkel, den eine Magnetnadel mit 
dem Horizont bildet (inclinare = neigen). 
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witter febr vorteilhaft. Diele hängen, wie aud die 
wunderbare Erfheinung des Nordlichts, mit deu 
Auftreten und Verſchwinden ber Sonnenfleden 
und »fadeln zufammen. 


Ein Fleiner Garten beim Wohnhaus läßt die 
wichtigften Küchenpflanzen, wenn auch nicht im 
mittel- oder gar füdeuropäifher Menge und Güte, 
reifen, wie Salat, Spinat, Mangold, Erbfen, 
Zwiebeln, Rhabarber, Rüben, Rettich, Raps und 
Peterfilie. Die Gurken find diefes Jahr erfroren. 


Am Zaun wahlen Brombeer- und Johannisbeer⸗ 


fträuder, welche im Laufe des Auguft reifen. So— 
gar einen Stahelbeerftraud feste Herr Hyyry- 
läinen; dodh wird er wohl nie Früdte tragen. An 
Blumen fab ih Mohn, Stiefmütterden, Ritter- 
frorn und Akelei. 

Nicht weit von dem Obfervatorium werden die 
Hodyufer des Kitinen eingeengt. Schon von 
weitem fieht das Auge Fleine, weiße Pünktchen im 
Waſſer tanzen, und an das Ohr dringt fernes 
Toſen. Näher gefommen erfennt man die Pünft: 
hen ale Schaumföpfe der Wellen. Es war febr 
ſchwierig, diefe erte Stromſchnelle, die Orakoski 
(koski = Schnelle), zu durdfahren. Der Strom 
it ja in tiefem Gebiet der einzige Verkehrsweg. 
Doh der infolge des dreitägigen Regens ungewöhn- 
lich hohe Waſſerſtand hat ermöglicht, was Mut 
und Geſchicklichkeit nicht fertig gebradht hätten: 
dag glüdlihe Paflieren der tüdifchen Gneis- 
barrieren der Orakoski, der wilden, landſchaftlich 
gan; großartigen Portifosfi und weiterer ungefähr 
zwölf Schnellen mit fünf mit fhwerem Gepäd und 
Proviant beladenen Booten. 

Zehn Tage nadh der Abfahrt von Sodankylä 
erblickte iġ das filbergebleihte Schindeldach feine 
Kirche in weiter, weiter Ferne als winzig Fleinen, 
leuchtenden Punkt. Ich ftand auf dem bödhften 
der drei Fahlen Felsberge der Pyhätunturi. 
Seine Höhe über dem Meere beträgt nur 
540 Meter. Aber dodh war die Ausſicht fo über- 
mwältigend groß und frei, wie ich fie noh nirgends 
erlebte. Ich dachte an die Felfeninfel in der Nord- 
fee, von deren Leuchtturm der Blid ungehemmt am 
Freisrunden Horizont entlang ſchweift. Um die 
Pyhätunturi aber ſchloß fih Fein Meer, fondern eine 
ungeheuer weite Ebene, eine riefige Flähe Wald, 
Wald und Wald, durchzogen von Silberftreifen: 
Seen und Strömen- Dort im Often der glißernde 
Kemi, dort, inmitten weniger grüner Matten, der 
Pphäjärvi, der heilige See, und im Süden der 


Korkfolajärvi. Jäh aus diefer Ebene ragt das 
Gebirge. Es zeigt wunderbare Erofionsland- 
ihaften. Die Oberfläche hat durd die abfragende 


Wirkung des Eifes ihre Geftalt befommen, wäh- 
rend durch die Verwitterung Eoloffale Geröllhalden 
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entftanden find, die man in einer Ausdehnung von 
mehreren Kilometern antrifft, beftehend aus Gra- 
nit, Gneis, Hornblendeſchiefer; auh einige Syenite 
find unter den Steinmaflen. Das ganze Maffiv 
ift zerriffen durd tiefe Schluchten. Die einzelnen 
Terraffen, die durch die Erofion gebildet wurden, 
find deutlich zu fehen. In der Umgegend findet 
man natürlich große Grusablagerungen, die von 
der Abtragung herrühren. An den Schludt- 
Öffnungen treten Deltabildungen auf. Beim Be- 
fteigen des Maflivs bemerft man befonders regel- 
mäßige Wellenfurden, wie man fie felten zu ſehen 
befommt. Das deutet auf Meeresbildung bin. 
Tatſächlich finden fih aud fedimentäre Ablagerun- 
gen, die augenſcheinlich marinen Urſprungs find. 
Auf dem Weg zum Gipfel ruhte das Auge aus 
an tiefen, Eriftallflaren Seen, die in fteilen Fels- 
und Geröllhängen voll ſcharfkantiger Geſteins— 
blöde eingebettet liegen. Keine Regung auf deren 
Spiegel. Kein Laut ringsum. Steil ragten 
filbergraue Fichten in den regungslofen, blauen 
Himmel. Ehrfurcht ſchlich fih mir unmwillfürlich 
ins Herz, heilige Schauer erfüllten mein inneres. 
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Es war mir, als Hätte ein unfi ——— — 
Weſen neben mir geſtanden und hätte ſtumm auf all 
die Schönheit gedeutet, die es geſchaffen. Ich ver— 
ſtand jetzt, warum das Volk dieſe Steinmaſſen, 
die ſo urplötzlich aus den Wäldern aufragt, Pyhä— 
tunturi, Heiliges Gebirge, nennt. 

Auch der Wald hat ſeine heimlichen Zauber, 
die ſich nur dem ganz erſchließen, der in deſſen 
Herz ſein Zeltlager baut. Schmalſchultrig ragt 
die Fichte, die alles beherrſcht, oft mit dürrer 
Krone, halb erftidt unter ſchwarzgrünen Flechten 
und Moosbärten in den Himmel. Sie ſchießt nicht 
jo hoch und ſtolz auf die Schwarzwaldbäume; fie 
zeugt von hartem Ringen um Liht und Atemluft. 
Einfam für fih, fcheidet fi eine von der anderen 
in weiten Abftänden — nichts von der innigen 
Gemeinſchaft des dihten Waldes unjerer Breiten. 
Den mit Findlingsblöden überfäten Boden bededt 
ein dichter Pelz von Beergeſträuch, von der Heidel- 
beere mit ihrem roftroten Dlätterwerf und oft 
traubengroßen Früchten bis zur großen Moltebeere, 
viele Arten. Dazwiſchen grünlid-filbergraues 
isländifhes Moos, die Menntierfledhte, Goldhaar, 
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Moorſee bei Rovaniemi 
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braune und grüne, rundlihe Moospolfter. Wiel- 
geftaltig, wie ein gewaltiges Protoplasma, fließt 
diefes Kriechzeug in zehrendem Umarmen um die 
lebenden, über die geftürzten Stämme, und ein 
Meer von Pilzen und Maden verbündet fih mit 
ihm, alles Aufftrebende zu erdroffeln. Unter dem 
laftenden Tritt bridt die Baumleihe zufammen. 
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Herr fein über das Wafler, und Wellenkräuſeln 
und Seerojenwiegen haben ein Ende. Dann wird 
auh der Waldgeift weiter taften, Fuß um Fuß, 
gang langfam, wie man über einen Gletſcherbruch 
vorfühlt, und wird dem Moorteufel zu Leibe geben. 


Einmal wird auh der Menih und das Feuer über 


den Waldgeift fommen. Eins drängt das andere. 
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Mordliht in der Nacht zum 27. Auguft 1925 über dem Kamijärvi. 


Oft zieht nur nod eine gerade, röflichgelbe Moder- 
fipur wie eine Furche durh das Niederholz. Süß— 
liher Faulduft hängt in den Zweigen, fein Luft: 
zug regt fih, faum ein Specht unterbricht das 
Schweigen mit feinem Klopfen, nur Schmwärme 
winziger Stehmücden geigen über einem Sumpf. 

Jn der Nähe liegt ein ftiller See, ein ganz 
märchenhaft jhöner Moorfee. Ein paar kümmer— 
lihe Birken ftehen feierlih in ihren hellen Farben 
vor dem fchweren, finftern Fichtenvorhang ringsum. 
Niedgräfer verdeden den tückiſchen, ſchwarzen 
Boden. Man fann niht an das Waſſer heran- 
fommen. Schützend legt fih der Sumpf um den 
dunfeln Spiegel, auf dem fih Seerojen wiegen. 
Immer weiter fript fih das Moor in den See 
hinein. Einige Fichten haben fih ſchon zwiſchen 
den barten Gräfern und Binfen angefiedelt. 
lidh find es armfelige Geſchöpfe; denn fie ftehen auf 
Vorpoften im Windbruch und führen harten und 
zäben Kampf. MWildenten, Birkfhühner und 
anderes feheues Getier fuben hier Unterkunft und 
Berted. Auch Bärenſpuren find oft anzutreffen. 
Nod einige Jahrzehnte, dann wird der Sumpfgeift 


Srei- 


Gewaltige Mächte ſchaffen ftets in der Stille des 
nordifhen Märchenwaldes. l 

Herrlihd waren die Nächte, wenn die Abendröte 
mit der Morgenröte zerſchmolz. Mod fchöner, 
wenn ein Nordlicht bogen fih über dem Hori- 
zont fpannte. Zuerft war über dem ſchwarzen 
Wald eine grünliche Helle. Dann zudten aus diefer 
Blige geradlinig von der Erde zum Himmel, gleich 
dem Licht einer riefigen, unbörbaren, fernen Er: 
plofion. Schnell entwidelte fih ein bogenförmiges, 
magifh fchimmerndes Band, aus welchem fort- 
während Lichrbündel fih radienförmig Tosriffen. 
Meift war nadh wenigen Minuten das einzigartige 
Schauſpiel wieder zu Ende, puert an der Stelle, 
wo es begann, zuletzt am andern Ende des mandy- 
mal ſchlangenförmigen Bandes. 

Ungebeure eleftrifhe, von den Fleden und 
Fackeln der Sonne berrübrende Strahlen bringen 
in Derbindung mit den erdmagnetifhen Kräften 
das Polarliht hervor. Auf 100 bis 200 Kilo- 
meter ſchätzt man feine häufigfte Höhe. Ueberaus 
feffelnde neuere Forfhungen des Morwegers 
Lars Vegard — das berühmte Kältelabora- 
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torium von Onnes in Leiden ftand ihm zu feinen 
Unterfuhungen mit eleftrifhen Strahlen und ge- 
frorenen Stidftoffplatten zur Verfügung — haben 
zu einer völlig neuen Hypothefe über das Nord- 
liht geführte. Nah diefer fol die Atmofphäre 
ſchon von einigen 10000 Meter Höhe ab eine 
Temperatur von — 210° aufweifen, fo daß der 
Stickſtoff eine halbſtarre Befchaffenheit aufweiſt. 
Das durch elektriſche Strahlen bedingte grüne 
Leuchten der winzigen Kriſtällchen des Stickſtoffs 
erklärt dann Polarlicht und — von andern Vor— 


Eine Unterſuchung über das Alter der Germanen. 
Von Dr. med. Karl Claſſen. 


Daf die Urheimat der Germanen 
der Norden, nämlich Norddeutſchland 
einfhlieglib Südflandinapvien, 
ift, darüber herrſcht wohl Fein Zweifel. Eine 
andere Frage ift jedoch, feit wann hier Germanen 
gewohnt haben, mit anderen Worten: ob die älte- 
ften Bewohner des Nordens bereits als Germanen 
anzufehen find, d. b. germaniſch geredet haben 
Fönnen. 

Man mag eine Antwort auf diefe Frage für 
unmöglid halten, denn von der Sprade der Ur- 
bewohner unferes Landes wiffen wir ja nichts 
mehr. Wir müflen die Frage folgendermaßen 
faflen: feit wann ift hier germanifch geredet worden? 
Wann hat fih die germanifhe Sprache von ihrer 
gemeinfamen und indogermanifchen Urſprache los- 
gelöft und felbftändig entwidelt? 

Nach einer weit verbreiteten Auffaſſung ift der 
Norden niht nur die Heimat der Germanen, fon- 
dern aud der Indogermanen überhaupt; die fämt- 
lichen indogermanifchen Völker haben von bier aus 
ihren Ausgang genommen und auf den Wegen 
ihrer Ausbreitung durch Berührung mit anderen 
Völkern ihre eigenen Sprachen ausgebildet. 

Archäologiſch liepe fih eine ſolche Auffaffung 
wohl begründen, aber niht fprahlih, und die 
Sprachwiſſenſchaft hat hier das entfcheidende Wort 
zu reden. Denn der Begriff eines indogermani- 
fhen Urvolfes ift doh nur mittels der vergleichen- 
den Spradforfhung gewonnen. Diefe lehrt uns 
nun, dap die ndogermanen das Meer nicht ge- 
fannt haben, daß ihre Heimat jedoch in einem ſüd⸗ 
lihen Lande zu fuchen ift. 

Im Rahmen eines Auffages ift es nicht mög- 
lid, diefe Behauptungen erfchöpfend zu begründen, ') 

1) J verweiſe auf O. Schrader, Spyprachver⸗ 
gleihung und Urgeſchichte (Jena 1906); aud auf meine 
Shrift: „Die Völker Europas zur jüngeren Steinzeit”. 
(Stuttgart 1912). | 


ausfeßungen ausgehend — auch bie fogenannten 
leuchtenden Nachtwolken, das Zodinfallidt und bie 
bis heute eigentlih noch rätfelhafte Erfheinung 
der drahtlofen Telegraphie.*) 

Die Nordlichtnächte im finnifhen Wald und der 
Tag in den Pyhätunturi find die herrlidften Er- 
Vebniffe meiner großen, unvergeßlihen Nordland- 
fahrt ins Herz Finniſch⸗Lapplands. 


4) Mergleihe Jahrgang 1926, Heft 8: Neuzeitliche 
Sorfhungen an ben oberften Atmoſphärenſchichten. 


P) 








ich will mich daher auf das Wichtigſte beſchränken. 

Das indogermanifhe Wort für das Weltmeer 
ift die See”; diefes Wort, welches auch ‚Welle, 
Seegang“ bedeutet (und dies dürfte die urfprüng- 
lihe Bedeutung fein), ift aus indogermanifcdher 
Wurzel nit zu erflären. Dagegen hat „Meer“ 
wohl urfprünglich dag ftehende Gewäſſer im Gegen- 
fag zum Fluß bedeutet, wie ja aud die verwandten 
Bezeichnungen in den germanifhen Spraden 
„Moor und ‚DBinnengewäfler” bedeuten. 

Dagegen gibt es drei Wörter, die fi bei ganz 
verſchiedenen indogermanifhen Völkern finden, 
aljo Gegenftände bezeichnen, Die in der Urheimat 
vorhanden gweſen fein müflen und zugleih auf 
eine füdlihe Urheimat deuten, und zwar find dies 
zwei Tiere, der Wels und die Schildkröte, und eine 
Pflanze, der Kürbis. 

Der Wels lebt in allen Flüffen Europas bis 
zur Elbe und in der Donau nebft ihren Neben- 
flüffen, auh im Bodenſee, nit aber im Rhein. 
Als größter Flußfiſch mußte er den Menſchen auf- 
fallen; daher haben die Germanen, alg fie das 
Meer erreichten, feinen Mamen auf den Wal über- 
tragen. Die Schildkröte ift überall in Südeuropa, 
einſchließlich Südrußland, verbreitet und wurde 
hier und da als Hausgeift verehrt. Ebendort ge- 
deihbt auh der Kürbis, und zwar der Flafchen- 
kürbis, wild und angebaut. 

Zu dieſen ſprachlichen Ergebniffen kommen geo- 
graphiſche Tatſachen, fo daß wir die Urheimat der 
Indogermanen mit einer an Gewißheit grenzenden 
Wahrſcheinlichkeit im füdlihen Rußland, alfo etwa 
im Gebiet der neolithifchen Gefäßmalerei, zu fuchen 
haben. Wenn dies feftfteht, fo baben wir ung die 
Entftehung der Germanen in der Weife vorzuftel- 
len, daß indogermanifhe Stämme, mögen fie nun 
noh die gemeinfame Urfprahe oder einen befon- 
deren Dialeft gefprocdhen haben, vom Süden oder 
Süpoften, alfo von den Donauländern oder von den 
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Karpathen her, bis an die Oftfee gelangt find und 
bier den Eingeborenen eine neue Sprache gebracht 
baben. Die Eingeborenen baben die neue Sprade 
angenommen und fie ſich mundgeredht gemacht. Da- 
bei hat die Sprache diejenigen Veränderungen er- 
litten, welhe dag Germanifhe vom fndogermani- 
ſchen unterſcheidet, nämlich die Lautverfhiebung, 
Seftlegung des Akzents auf der Stammfilbe und 
Verkümmerung der Slerion. 

Es fragt fih nun, wann fidh diefer Vorgang ab- 
gefpielt hat, ob zur Zeit des Uebergangs der älteren 
Steinzeit, der Periode der Kjökkenmöddinger, in 
die jüngere, die Periode des gefchliffenen Stein- 
beils, oder erft zu Beginn der Bronzezeit. Denn 
wir dürfen doh voraugfesen, daß das: Auftreten 
eines neuen Volkstums nit ohne Spuren in der 
Kulturentwidlung geblieben fein Fann, fondern aud 
eine neue Zeit eingeleitet haben muß. 

Auch hierfür fuben wir die Antwort bei der 
Sprachwiſſenſchaft, und zwar ift es die finnifche 
Sprache, die ung Aufklärung gibt. Das Finnische 
befist für die vielen Kulturgüter und Begriffe, 
welde die Sinnen den Germanen verdanfen, Wörter 
aus dem Germanifhen. Don diefen Wörtern find 
manhe in fo altertümlicher Geftalt erhalten, wie 
fie in den älteften germanifhen Sprachdenkmälern 
nicht mehr vorfommt.’) Sie find alfo Nefte aus 
ganz ferner Vorzeit. Unter diefen gewiflermaßen 
soil erhaltenen Wörtern find drei, welde für die 
Beurteilung unferer Frage von großer Wichtigkeit, 
nämlih Kana „Hahn“, Kapris „Ziege“ und Ka” 
fira „Hafer (urfprünglid wohl Kafra, Kapra), 
weil fie die Lautverfchiebung vom indogermanifchen 
f zum germanifchen b nicht erlitten haben. Gie 
ftammen alfo aus einer Zeit, wo die germanifcdhe 
Sprade now im Werden begriffen war. 

Ziege und Haushuhn gehören nun nicht zu den 
Haustieren, melde im Norden aus wildlebenden 
Tieren berangezüchtet werden fonnten, wie Rind, 
Schaf und Schwein. Beide tammen aus füdlichen 
Ländern. Die Ziege ift alg Gebirgstier in der 
Steinzeit Thüringens und Süddeutſchlands nad- 
gewiefen, in Norddeutſchland und Efandinavien 
jedod erft in der Bronzezeit.) Das Huhn, das 
jeine Heimat in Perfien und Indien bat, ift aud 
erft fpät bis zum Norden gelangt; die Griechen 
jheinen es zu Homers Zeiten noh nicht gefannt 
u haben. 

Woher der Hafer ftanımt, ſteht wohl nod nicht 
fct. Sein Name it nicht gemein-indogermanisc. 





2) W, Thomſen, Ueber den Einfluß der germaniſchen 
Sprachen auf die finniſch-larhiſchen. Aus dem Dänifchen 
(Walle 1570). 

) Aus der Steinzeit find Knochen von Ziegen böhft felten 
achen zablreihen vom Rind, Schwein und Schaf. 


- doh in umgefehrter Richtung nachweiſen. 
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Er gehört nicht wie Weizen, Gerfte und Hirfe zu 
den während der Steinzeit im Norden angebauten 
Kornarten. Er tritt meiftens mit dem Roggen 
zugleich auf; beide haben in den Mittelmeerländern 
erft {pät Eingang gefunden. Bom Roggen wird 
angenommen, daß er von den Thrakiern der Bal- 
fanhalbinfel nah dem Norden gelangt ift; von 
bortber ſtammt vielleiht auh der Hafer. 

Wenn alfo zu der Zeit, alg das Haushuhn, die 
Ziege und der Hafer im Norden befannt wurden, 
die germanifche Lautverſchiebung noh nicht einge- 
treten war, fo dürfen wir fließen, daß in der 
früheren Zeit, alg die andern Haustiere fowie Wei- 
zen und Gerfte eingeführt wurden, hier überhaupt 
noh nicht germanifch geiprochen worden ift. Die 
Schöpfer und DVerbreiter der neolithifhen Kultur 
des Nordens wären demnach Feine Germanen, über- 
haupt Feine ndogermanen, geweſen. 

Wenn dies feftfteht, fo ergeben fidh zwei weitere 
Sragen, nämlih: ob die fonft befannten Tatſachen 
der Prähiftorie mit obiger Behauptung im Cin- 
fang ftehen; und ob fih obige Behauptung aud 
auf andere Weife ftügen läßt. 

Die älteften Bewohner des Nordens, die Men- 
fhen der Kjöffenmöddinger (wenn wir von der noh 
älteren Periode von Maglemofe abfehen) Fönnen 
wohl niht anders, als vom Weften ber an ben 
Meeresküften entlang dorthin gelangt fein. Ihre 
Nachfolger, die Schöpfer der neolithifhen Hod- 
kultur mit geichliffenen Slintbeilen nebft Aderland 
und DViehhaltung haben zwar eine von Wefteuropa 
unabhängige Entwidlung genommen, find jedoch 
durch ein geiftiges Band, den in den megalithifchen 
Gräbern zum Ausdrud Eommenden religiöjen Ge- 
danfen, mit dem Welten und Südweſten verbunden. 
Es ift nicht anzunehmen, daß der Fortfhritt von 
der Kulturftufe der Abfallhaufen zur neolithifchen 
Hochkultur zufommengefallen fei mit der Einwan- 
derung eines neuen Volkes, das die neuen Kultur- 
güter, Getreide und Haustiere mitgebracht hätte. 
Woher hätte ein folhes Volk kommen follen? Doh 
nur aus den Mittelmeerländern. Und den Be- 
wohnern diefer Länder fonnte dodh der damals nod 
fo unwirtliche und ſchwer zugängliche Norden nicht 
ein Ziel der Auswanderung ſein. Es laſſen ſich 
ja auch in der Steinzeit zwar Wanderungen vom 
Norden nah Süden und Südweſten, niemals je- 
Wohl 
aber fonnten die Nordmänner durch Handel und 
Verkehr, auh durh Raub und Krieg, in Beſitz 
von Gütern und Fertigfeiten aus der Ferne, aljo 
von Saatforn und Zucdttieren und der Kunft, fie 
zu verwerten, gelangen. 

Bei dem Webergang von der Steinzeit zur 
Bronzezeit liegt es dagegen nahe, an die Einwan- 
derung eines neuen Wolkes zu denken; denn bier- 
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mit iſt nicht nur ein bedeutender Aufſchwung der 
Kultur verbunden, — erreichen doch die Produkte 
der nordiſchen Bronzekultur eine “hobe Kunftvoll- 
endung —, ſondern es geht auch eine tiefe Aende— 
rung der religiöſen Anſchauungen Hand in Hand, 
die in der Leichenverbrennung anſtatt der früheren 
Beſtattung zum Ausdruck kommt. 

Aber war denn jetzt das Klima milder geworden, 
fo daf es ſüdliche Völker zur Einwanderung loden 
konnte? 


Hierauf geben uns die neueren Ergebniſſe der 
Moorforſchung die Antwort. In den im ganzen 
Norden verbreiteten Hochmooren, die in einem reg- 
neriihen Klima mit milden, feuchten Wintern ent- 
ftanden find, findet fi nämlih überall in einer 
gewiflen Tiefe eine Schicht, die nicht wie dag übrige 
Moor hauptſächlich aus Torfmooren, fondern ang 
anderen Pflanzenreiten, vorwiegend Holzgewächſen, 
beſteht. Als dieje Schicht fidh bildete, muß bier cin 
gan, anderes Klima geherrſcht haben, ein Fontinen- 
tales, trodenes Klima mit trodenen, heißen Som- 
mern und Falten Wintern. Die Zeitdauer, wäh- 
rend welcher fid jene Schicht im Hochmoore gebildet 
haben fann, wird von den Geologen auf mehrer: 
Jahrhunderte bis auf über ein Tahrtaufend ge- 
ihäst, lange genug, um den Degetationscharafter 
des Landes gänzlid) anders zu geftalten. Urwälder 
und Sümpfe, die ehemals das Binnenland größ- 
tenteils bededten, gingen zurüd; dazwiſchen breitete 
ſich Steppenboden mit Heidefräutern aus. Mad 
archäologiſchen Funden zu urteilen, die ftellenmweije 
in den Hochmooren gemacht find, muß diefe Aende- 
rung des Klimas in das Ende der Steinzeit und 
den Anfang der Bronzezeit fallen. - Gerade um 
diefe Zeit boten alfo die nordifchen Länder weit 
günftigere Bedingungen für die Zuwanderung und 
Befiedelung.. So flimmen die Ergebniffe der 
Sprachforſchung mit denen der Geologie und Archäo— 
logie febr gut überein und ergänzen einander. 

Unterfuhen wir zum Schluß nod die Frage, 
welher Art und Herkunft die Urbewohner des 
Nordeng vor ihrer ndogermanifierung geweſen 
fein können. Jh will hier die Frage der Rafe 
nicht erörtern; denn der Maffe nad bat der Nor- 
den hierbei Feine fo tiefen Veränderungen durd- 
gemacht wie in Kultur, Sprade und Religion. 
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Die Herkunft der erften Bewohner des Nordens 
ift, wie wir oben fahen, mit Wahrfcheinlichfeit in 
MWefteuropa zu ſuchen, in einem DBolfsfreife, wel- 
her der Sprache nad) iberifch geweſen fein muß. 
Geographifhe Damen iberifh-basfifher Herkunft 
find in weiten Gebieten der Pprnäenhalbinfel, 
Tranfreihe und der britifchen Inſeln verbreitet, 
und zwar gerade im Gebiete der megalithifchen 
Bauten. Auf deutfhem Boden find fie bisher nicht 
nachgewiefen. Allerdings find mande alte Namen 
von Flüffen und Bergen fowie von germanischen 
Dolfsftämmen nicht einwandfrei erflärt. Unerklärt 
ihrer ſprachlichen Herkunft nad find die zahlreichen 
Wörter in den germanifhen Spraden, die nicht 
aug indogermanifcher Wurzel abzuleiten find. Diefe 
Wörter, weldhe offenbar aus der Sprache der Ur- 
bewohner ftammen, beziehen fih ausschließlich auf 
die Tierwelt des Nordeng, auf Schiffebau und 
Fiſchfang, auf See- und Küftenlandfhaft.‘) Zwar 
laffen fih die Namen für einzelne Gebrauchsgegen— 
tände von Spanien durch Deutichland bis Finn- 
land und Rußland verfolgen. Aber folde wan- 
dernden Kulturwörter Eönnen gleich den Dingen, 
die fie bezeichnen, von Wolf zu Wolf übertragen 
werden und beweifen nichts für Spradvermwandt- 
haft. Jedoch findet fih unter den Fremdwörtern 
im Germanifchen eins, das in ganz ähnlicher Ge- 
ftalt in der basfifchen Sprache wiederfehrt, nämlich 
das niederdeutfehe „Brahm, was den Ginfter be- 
deutet; Ginfter heißt im heutigen Baskiſch brama. 
Wenn eine wildwadhfende Pflanze in Deutfchland 
und den Pyrenäen in gleicher Weife benannt wird, 
folte dag bloßer Zufall fein? 

Die Germanen find demnadh cine Nation 
mit eigener Spradhe etwa ebenfo wie die Gric- 
hen. Don diefen wiſſen wir ja, daß fie fih ge 
bildet haben, indem von Norden ber in die Balfan- 
balbinfel einwandernde Völker indogermanifcher 
Sprade mit den pelasgifchen Urbewohnern fid ver- 
mifchten. ‘Die griehifhe Sprache bat aud pelas- 
giihe Fremdwörter aufgenommen, ift jedodh im 
übrigen niht fo ftarf von der fremden Sprache be- 
einflußt worden, wie das Germanifhe von der 
Sprade der vorindogermanifchen Eingeborenen. 





1) ©. Frit, Indogermanen und Germanen (Halle 1914). 
Europa im Fichte der Vorgeſchichte (1910). 
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Eine buddhiſtiſche Legende erzählt von dem 
Weltenwanderer Rohitaſſo, der auszog, das 
Ende der Welt zu ſuchen: 

„Der erhabene Buddha weilte einſt im Hain 


Der Weltenwanderer. Ya dD. 


P 


Dunfelbeit begab fih Nobitaffo zum Erhabenen, 
ein himmliſcher Geift, deffen ftrablende Schönheit 
ten ganzen Hain erbellte. Er begrüßte den Er- 
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habenen ehrerbietig und ftellte fih an feine Seite. 

Zur Seite des Erhabenen ſtehend ſprach Nohi- 
taffo, der himmliſche Geift, alfo: 

Iſt man wohl imftande, o Herr, durd Gehen 
das Ende der Welt zu erreichen, wo es weder Ge- 
burt gibt noh Alter und Sterben, weder Ent- 
ſtehen noh Vergehen? 

Mein, mein Bruder, fprah der Erhabene, das 
Ende der Welt fann man mit durch Gehen er- 
reihen. 

Wunderbar, rief Nobitaffo, ift die Weisheit des 
Erbabenen! Denn einft, in einer früheren Ge- 
burt, o Herr, war ih ein Einfiedler: Rohitaſſo, 
der Sohn des Bhojo. Ich war zauberfundig und 
fonnte durch bdie Lüfte fchreiten. Meine Ge- 
fhwindigfeit war fo groß, daß. id in der Zeit, 
die ein Fräftiger, gewandter und geübter Bogen- 
ſchütze braucht, um mühelos den leihten Pfeil über 
den Schatten einer Palme hinweg zu fdmellen, 
einen Weg zurüdlegte, fo groß wie die Entfernung 
des öftlihen Meeres vom weftliden Meere. Da 
fam mir der Wunſch, durh Gehen dag Ende ber 
Welt zu erreihen. Ich ging ohne Unterlag, obne 
Speife und Trank, ohne Rube und Schlaf. Volle 
100 Jahre. Dann ftarb ih am Wege. Aber das 
Ende der Welt hatte ich nicht erreicht.” 

Mir wollen ung einmal — mit den Mitteln 
der heutigen Miffenfhaft — den Weltenwanderer 
auf feinem Weg vorzuftellen ſuchen. Vielleicht 
Töfen fih Teste Rätſel 

„dort, wo die Plefaden fingen, 
dort, wo der Orion glüht.“ 

Wir wollen aber Rohitaſſo mit noh weit Höhe- 
ren Kräften ausftatten als die buddhiſtiſche Le- 
gende. Seine Zauberfraft foll ihm die mühelofe 
Veberwindung niht nur jeder räumlidhen, fon- 
dern auh fjeder zeitlihen Entfernung er- 
möglichen, alfo dag Millionen Jahre vor ihm find 
wie ein Tag und eine Nachtwache. Was würde 
er auf feiner Wanderung zum „Ende der Welt‘ 
erleben? 

Soviel wiflen wir: fein Weg würde ihn durch 
eine grenzenlofe eisfalte Wüſte führen, durd eine 
Leere, die nur in ungebeuren Zwiſchenräumen bier 
end dort von einem Weltförper unterbrochen wäre. 
Wenn unfre Sonne nur die Größe einer Erbfe 
hätte, die Planeten alfo faum wahrnehmbare 
Staubförnhen wären, fo würden die nädften 
Sterne in Abftänden auftauchen, die der Ent- 
fernung von Cöln bis Bremen, Straßburg und 
Halberftadt entiprehen würden. Nun ift aber 
die Sonne nicht erbfengroß, fondern fo riefig, daß 
wir uns von ihrer Größe gar Feine anfchauliche 
Vorſtellung bilden Fönnen. Sie it 1,3 milli— 
onenmal fo groß wie die Erde, und Mohitaffo 
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würde, wenn er fih nicht {neler durch den 
Weltraum bewegen würde, als die Legende an- 
gibt — nämlich fo, daß er in einer Sekunde nur 
die Entfernung vom bengalifhen zum arabifchen 
Meere, höchftens 2000 km, zurüdlegte — während 
der Dauer feiner hundertjährigen Wanderung 
über den DBereih umferes Sonnenfpftems nicht 
weientlih hinausgelangen. Zwar die Bahn des 
äußerften ‘Planeten, des Neptun, würde er fchon 
nad) 26 Tagen Freuzgen. Aber von der Entfernung 
bis zum nächften Firftern (Alpha Centauri) hätte 
er bei feinem Tode niht mehr als den fechften 
Teil zurückgelegt. Selbft wenn er fih mit ber 
Gefhwindigfeit des Lichtes, nah Einſtein der 
größten, die überhaupt möglich ift, durch die Wüſte 
des leeren Raums bewegte, würde er immer noh 
von der Gegend der Sonne bis zum Alpha Cen- 


tauri vier Jahre brauchen und bis zu einem Stern 


im Spiralnebel der Jagdhunde 25000 Jahre. 
Dann würde diefer Lichtfled, der ihm von unferer 
Erde aus als Spiralnebel erfhien, fih ihm in eine 
Sternenwelt gleih unferm Milchſtraßenſyſtem auf-- 
gelöft haben. Und wenn er dann den Blid zum 
Ausgangspunkt feiner Reife zurückwenden würde, 
jo würde ihm unfer Milchſtraßenſyſtem als Spiral- 
nebel erſcheinen. Unfre Sonne mit ihren Fra- 
banten wären für ihn unwahrnehmbare Teile eines 
nebeligen Lichtſchimmers geworden. 

Aber nad unferer Annahme braudte der Welten- 
wanderer für diefe Reife Feine 25000 Jahre, fon- 
dern, wenn er wollte, nur einen Augenblid. Jenes 
Einfteinfhe Gefeg haben wir für ihn aufgehoben. 
Er beberrfht Raum und Zeit unumſchränkt. 

Mohitaffo fähe auf feiner Wanderung durd dic 
Weltwüfte bier und dort Fugelfürmige, Tinfen- 
fürmige oder fpiralig gemundene Maffen rollen, 
deren Dichtigkeit vom leichteften, faum wahrnehm- 
baren Gasnebel, durch den Sterne bindurd- 
Ihimmern, bis zum Eifenfern unferer Erde 
ſchwankt. Da Jahrmillionen ihm zu Minuten zu- 
fammenfhrumpfen, fähe er die Nebel fid ver- 
dichten, ſähe fie aufleudhten, rot glühen und fid 
immer mehr — bis zur Weißglut — erbisen, 
ſähe fie dann immer dichter und Fleiner und zugleich 
wieder dunkler werden. Der „rotglühende Rieſen⸗ 
ftern” würde vor feinen Augen zuerft immer heller 
— unendlich viel heller als ımfre Sonne — und 
weißer und dann wieder dunfler werden, würde 
ein paarmal vorübergehend Hell aufleudten, ale 
ob feine Glut durch den Ausbrud gewaltiger 
Klammen aus einer dunfleren Hülle neu angefadht 
würde; dann fräte er ein in das Stadium bes 
nur noh rot glübenden ‚‚Zwergfternes, um 
ichließlih ganz zu erlöfhen und feinen Weg durd 
dag „Weltſchwerefeld“ als tote dunfle Maffe fort- 
zuſetzen. 


Unfre Sonne ift ein Zwergftern. Aus dem Stern 
Beteigenze im Orion könnte man 14 Millionen, 
aus dem Antares im Skorpion 38 Millionen 
Sonnen mahen. Jn manden Fällen — wie bei 
unfrer Sonne — fähe Robitaflo um den glühenden 
Ball herum winzige Körner ſchwingen. Aud 
diefe glühen zum Teil noh; zum Teil aber find fie 
erfaltet, manche mit Eis bededt. 

Sin unferm Sonnenfuftem würde er nur ein 
einziges Körnchen antreffen,- auf deffen Oberfläche 
fit) Leben regt: Klopftods „Tropfen am Cimer” 
— unfre Erde. Er könnte uns wohl: aud fagen, 
ob es einmal eine Zeit gegeben hat, in der auf dem 
Mars Leben geblüht hat, eine Zeit höherer und 
gleihmäßigerer Wärme und diderer Luft. War 
unfer Nachbarplanet jemals eine Stätte des Le- 
bens, fo ift er heute jedenfalls nur nod ein Fried- 


bof. Aber aud auf unfrer Erde wäre das Leben ` 


— vollends das mache Geiftesleben der Men- 
fen — vor dem unendlide Zeiträume umfaffen- 
den Blide Rohitaſſos nur eine flüchtige Epifode, 


ein Licht, das vor fahrmillionen langſam erglomm 


und nah Jahrmillionen erlöfchen wird. 


Vielleicht würde Rohitaſſo auh im Bannkreis 
andrer Zwergfterne hier und dort ein Staubförn- 
hen antreffen, deffen Dberflähe mit Tebemefen 
bevedt ift. Aber in dem Abfühlungsprozgeß der 
MWeltkörper von weißglühender Hike zur eifigen 
Kälte des Weltraums, einer Stala, die viele 1000 
MWärmegrade umfaßt, bietet nur ein ſchmaler Raum 
von 50—60 Graden — zwiſchen dem Gerinnunge- 
punkt des Protoplasmas und dem Gefrierpunft — 
die Möglichkeit höherer Entwidlung des organi- 
chen Lebens. Das Leben ift alfo, kosmiſch be- 
trachtet, immer nur eine flüdhtige Epifode. 

Dem Weltenwanderer würde als das Weient- 
liche am kosſsmiſchen Geſchehen das Aufleucdhten und 
Erlöfhen feuriger Maflen und ihre rollende Be- 
wegung in der unendlichen Leere des MWeltfchwere- 
feldes erfcheinen müflen. Wie em Feuerwerk 
würde es ihm vorkommen, und einen Sinn ver- 
möchte er ſchwerlich darin zu entdeden. Schwerlich 
aud könnte er Dante zuftimmen, daß es die Liebe 
fei, che muove il sole e l'altre stelle. Nod 
weniger vermöchte er zu fagen, welde ‘Bedeutung 
dag Leben auf diefem oder jenem Weltförper oder 
gar die Entftehung, die Blüte und das Abmelfen 
eines einzelnen Tebewefens für die Ganzheit der 
Welt haben Fönnte. 


Vielleiht Fönnte er auf den Gedanken kommen, 
das Weltgefchehen fei nur ein Mittel, um gelegent- 
ih die Entftehung von Leben, und zwar von 
geiftigem Leben, zu ermöglichen. Er Fönnte, wie 
einft Goethe zu Edermann, fagen: 
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„Dieſe plumpe Welt aus einfahen Elementen 
zufommenzufegen und fie jahraus jahrein in den 
Strahlen der Sonne rollen zu laffen, hätte Gott 
fiher wenig Spaß gemadt, wem er niht den 
Plangehabt hätte, fi auf biefer materiellen 
Unterlage eine Pflanzihule für eine Welt von 
Geiftern zu gründen.’ 

Indeſſen zweierlei müßte ihn iisi machen: der 
ungeheure Aufwand, die gewaltige Verſchwendung 
von Raumzeit, Mafie und Kraft, die behufs Ber- 
wirflihung diefes Planes” getrieben wird. Und 
dann die Frage: was fol denn diefe „Pflanzſchule 
der Geifter,”’ wenn fie immer wieder fpurlos ver- 
gebt und immer wieder ab ovo neu gegründet 
werden muß? 

Nicht einmal das wiffen wir, ob Rohitaſſo die 
Welt überhaupt als einen Kosmo8 anerkennen, 
ob fie ihm nicht vielmehr als C Haos erfheinen 
würde. 


Als man die Welt aus geozentrifhem Geſichts⸗ 
punft betrachtete, erſchien der Sternenhimmel, fo 
wie ihn Ptolemäus in feinem Almageft darftellte, 
als ein höchſt Fompliziertes Syſtem feltfamer Be- 
wegungen, deren Sinn unverftändlih bleiben 
mußte, fo daß der meife König Alfons von 
Kaftilien mit Recht erklärte: „Wenn ich bei der 
Schöpfung zugegen geweſen wäre, fo hätte ich 
größere Einfachheit empfohlen. Sp wurde frei- 
lich zunächſt anders, als Kopernifus den helio- 
zentrifchen Gefihtspunft zur Geltung brachte. Wir 
verfteben fein ftolzes Wort: „Durch Feine andre 
Anordnung habe ih eine fo bewunderungsmwürdige 
Symmetrie des Univerfums, eine fo harmonische 
Verbindung der Bahnen finden können, als da id 
die Weltleuchte, die Sonne, die ganze Fa- 
milie der Freifenden Geftirne Ienfend, wie in die 
Mitte des fhönen Maturtempels, auf einen 
föniglihen Thron geſetzt.“ 

Aber die Sonne it nicht „die Welt- 
leuchte” und thront auh nicht „in der Mitte” 
der Natur. Die von Kopernikus bewunderte 
Harmonie gilt mit Sicherheit nur für die win- 
zigen Körnchen, die die Sonne umfreifen, und 
nur für diejenige Phafe diefes unferes Planeten- 
inftems, die unfer Blid umfaßt. Rohitaſſo fähe 
Dinge im Planetenſyſtem vor fih geben, von denen 
Kopernifus noh nichts ahnen Fonnte. In an- 
fheinend regelmäßigen Intervallen ſähe er die 
Planetenbahnen fih drehen, auf und nieder 
ſchwanken, fih ftreden und wieder zufammenziehen. 
So füme ihm das Sonnenfpftem vor wie eine ge» 
waltige Uhr, die Zeitalter von Jahrhundertauſen⸗ 
den und Jahrmillionen fchlägt wie unfre Uhren 
Sekunden und Minuten. Daß aber diefer Rhyth— 
mus der tanzenden Sterne feine Regelmäßigkeit 
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für immer behalten, und das Ganze niemals in 
Verwirrung geraten wird, das haben die Bered- 
nungen der fogenannten „Störungstheorie“ nod 
keineswegs ergeben. Nar für eine nad menfd- 
libem Maße fehr große, aber nicht für unbegrenzte 
Beit find wir der Verheißung Jahwes ſicher, daf 
„nicht aufhören werden Säen und Ernten, Froft 
und Hike, Sommer und Winter, Tag und Nacht.“ 
Aber vor dem Raum und Zeit überwindenden 
Blide des Weltenwanderers ift das bischen Welt- 
gefchehen, das uns fo leicht als ewige Ordung im- 
poniert, vielleicht wicderum nur flüdhtige und zu- 
fällige Epifode in einem Chaos durdeinander 
wirbeinder Feuerfugeln, in dem Zufammenftöße in 
der Turzen ung befannten Zeit und in dem Kleinen 
unfern Sinnen zugängliden Raum nur deshalb 
nicht vorfommen, weil diefer Raum ſo ungeheuer 
leer ift. 


Klein- und großfomige Pflanzen. Bon Pror. Adolf Maver. 


Wie oft gebt man im Leben an merkwürdigen 
Dingen vorbei, ohne deren nachträglich gar fehr 
ing Auge fpringende Auffälligfeit auh nur zu 
bemerfen? Wir haben eben heute zu viel im 
Kopfe, fo daß wir an mandem Bemerkenswerten 
ſcheinbar kopflos vorübergehen. Warum find nur 
die Samen der Pflanzen fo außerordentlih ver’ 
ſchieden groß? — Jn der Tierwelt ift es andere. 
Die Eier der Vögel ftehen dodh zu der Größe der 
‚ugehörigen Legerinnen felber in deutlicher Be- 
iehung. Alſo, daß ein Straußenei mehrere 
taufendmal größer ift als dag des Kolibris und 
auch ſchon die uns befannten Eier unferes Hof- 
geflügels in ähnlicher rationeler Weiſe abgeftuft 
find von der Taube bis zum welfhen Huhn. 

Mit den Zortpflanzungsgeweben, die den Keim- 
ling der Pflanzen umſchließen, ift das weſentlich 
anders. Die ftattlihe Tabakpflanze bat einen 
einzigen, nicht . einmal Milligramme wiegenden 
Samen, die der Pferdebohne, die als ausgebil- 
detes Gewächs viel Heiner ift als jene, einen großen, 
der viele Gramme wiegt. Noch größer find die 
Unterſchiede und erreichen beinahe die des Wert- 
verhältniffes der deutfhen Mark im jahre 1913 
und (nad unferer Eopflofen Finanzwirtfhaft) 1923, 
bei tropifchen Gewächſen. Die große Kokosnuß 
ift ja auh nur ein Samen, und der ftattlide 
javanıfhe Tjaddibaum, der das harte auh in 
Europa wohlbefannte Teakholz liefert, hat einen 
ſolch Eleinwinzigen Samen, daß man mit einem 
Singerbut voll einen ganzen Hettar beſäen Fönnte. 

Allerdings gibt es auh in der Tierwelt große 
Unterfchiede, wenn man die Betrachtung ausdehnt 
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„Senke nieder 

Adlergedant, dein Gefieder! 

Kühne Senlerin, Phantafie, 

wirf ein mutlofes Anter bie — — —“ 

Die Legende, von der wir oben ausgingen, fährt 

fort, auf Rohitaſſos Erzählung von feiner vergeb- 
liden Wanderung, babe Buddha geantwortet: 
„Wahrlich, man ift nicht imftande, das Ende ber 
Welt zu erreichen, wo es weder Geburt gibt nod 
Altern und Sterben, weder Entftehen noh Ber- 
gehen. Und doh fann man dem Leiden nicht ein 
Ende machen, bevor man das Ende der Welt er- 
reiht bat. Das aber verfünde ih, o Bruder: 
In diefem unferm ſechs Fuß boben, 
mit Geit begabten Körper, da if 
die Weltentbalten, der Welt Ent- 
tebung und der Welt Ende und der 


zu der Welt Ende führende Pfad.” 








P 


über größere Gruppen, und auf die Fiſchwelt hin’ 
übergreift. Aber bei diefen hängt die Kleinheit 
des Eies offenbar zufammen mit der Befruchtung 
außerhalb des Körpers des Muttertieres, wäb- 
rend innerhalb einer und derfelben Ordnung bie 
Abftufungen ganz rationel erfcheinen. Aber in 
der Pflanzenwelt hat die Gröfe des Samens mit 
der der Pflanze ganz und gar nichts zu tun, welde 
Wahrheit fhon in dem biblifhen Vergleiche des 
Senfforns benugt und trog ber verunglüdten 
Ueberfegung anſchaulich geworden ift. 

In der Pflanzenwelt müffen wir nah anderen 
Beziehungen Ausfhau halten. Wielleiht zum 
Klima? Mein, aud ein folder ſcheint nicht zu 
beſtehen. Wenigftens nit in dem Sinne, daß 
die tropifhen Gewächſe nun alle Elein- oder grof- 
famig fein müßten. Höchſtens fann man fagen, 
daß die allergrößten, wie eben die großen Nüſſe 
(aud die das vegetabilifhe Elfenbein liefern) aus 
den warmen Ländern fommen, und daß die Samen, 
die wir zu Nahrungszwecken ernten, nah dem ge- 
mäßigten Klima zu allmählid teiner werden. 
Deutliher wird die Beziehung zum Klima, wenn 
wir nicht die Größen einer und derjelben Pflanzen» 
art, fondern die Unterfchiede diefer Größen bei 
verfchiedenen Pflanzen in demfelben Klima ins 
Auge faflen. Diefe Unterfchiede find nämlıh in 
den Tropen ungleich viel größer, wie übrigens ſchon 
aus den vorhin angeführten Beiſpielen erhellt. So 
große Samen wie die Nüſſe der Palmen gibt es 
bei uns einfach nicht; wohl große Früchte wie die 
Kürbiffe, die aber nur verhältnismäßig Fleine 
Samen einfhließen. Dazu gehört der Tabaf- 
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jamen, der Fleinfte im landwirtſchaftlichen Ge- 
braudy, eigentlich jhon einem wärmeren Klima an, 
und wir Fünnen den Tabak nur aud darum in 
unferem gemäßigten bauen, weil wir die Keimung 
und erfte Entwidlung des zarten Gewächſes in 
Miftbeeten geſchehen laffen, mittels Fünftlicher 








feiten, für Stamm und Wurzel, für Blätter umd 
Blüten, warum nicht auch für die Samen, deffen 
Keimling mit defto größeren Mährftofffpeihern 
(Endoſperm oder folhen in dem Keimblatte felber) 
umgeben werden fann? 

Aber dies fann” ift Fein „mup“, und um bier 








Keimende Muf der Palme Lodoicea $®chellarum mit über 1 m langem Keimftrang (Gewicht der Muß ca. '/, Zir.) 


Wärme und bei Steigerung der Sonnenwärme 
unter geöltem Papier. 

Diefe etwas verwideltere Beziehung zum 
Klima alfo heißt: Jm gemäßigten undim 
falten Klima gibt es weniger ganz 
Fleinfamige Pflanzen und zugleich 
auh weniger großfamige. Diele Be- 
ziehung ift auch geeignet, ung einer Erklärung der 
auffallenden Erfheinung näher zu führen. 

Die ganz großen Samen fehlen ja im gemäßig- 
ten Klima deshalb, weil da alles Pflanzenleben 
in engeren Grenzen verläuft. Bei etwa 30 Grad 
Eelfius') liegt nämlih das Optimum der pflanz- 
lihen Wahstumsprozeffe, das überhaupt für die 
Gewächſe der Fälteren Zone nicht viel anders liegt 
als für die wärmeren. Diefe Temperatur wird 
aber dort ungleich feltener erreicht und ift nicht 
von langer Dauer, während fie in den Tropen jo 
ziemlich der durchſchnittliche Wärmegrad iſt,“) und 
jomit find dort viel größere Wahstumsmöglid)- 


1) Kür jungen Weizen feinerzeit vom Verfaſſer auf 29° 
beftimmt. . Bergli. deffen Lehrbuch der Agrifulturdemie. 
7. Aufl., I, 420. 

7) Auf Java in der Niederung fhwanft die Temperatur 
überhaupt nur zwifhen 23 und 33°, 


Einfiht zu gewinnen, wird man eben den Mugen 
und die Entbehrlihfeit diefes Nutzens ins Auge 
zu faflen haben. Freilich ift die fo geftellte Auf- 
gabe nicht leicht, da uns die Umftände, unter denen 
die natürliche Züchtung der Pflanzenarten zu ihren 
gegenwärtig noh beftehenden Eigenfchaften und 
Gewohnheiten ftatt bat, nur febr unvollftändig be- 
fannt find. Aber fo viel ift dodh klar, daß das 
Hervorbringen von vielen Fleinen Samen oder ent- 
iprehend wenigen großen ihre eigenen Wor- und 
Nachteile hat. Diele Samen hbervorzubringen ge- 
währt einer Pflanze den Vorteil im Kampf ums 
Dafein, einige Ausfiht zur Erhaltung ihrer Art 
auh unter den ungünftigften Umftänden für das 
Auffommen der jungen Keime zu befißen, fo wie 
es auch für den Filh von Vorteil ift, feine Zehn: 
taufende von Ciern abzufegen, von denen die 
Mehrzahl alsbald den vielen vom Laiche lebenden 
MWaflertieren zur Beute fallen. Wenn aber nur 
immer einige der fteten Jagd entfommen, fo ift 
das Beſtehen der Art gefihert. Gewiß wirft die 
Löwin immer nur ein einziges Junge; aber 
es ift fogleih ein junger Löwe, dem von Feinem 
Tiere nachgeftellt wird, und der bald in der Schule 


322 —Rlein⸗- und großſamige Pflanzen. 





der Alten lernt, vom Gazellenfang ſein Leben zu 
friſten. 

Es iſt mit den vielen kleinen Samen wie im 
Gleichnis des Evangeliums: „Es ging ein Säe— 
man aus zu füen. Und einige Körner fielen auf 
harten Boden, und die Vögel des Himmels Famen, 
fie zu verzehren. Etliche fielen unter das Unfraut, 
und biefes erftidte die jungen Pflanzen. 
auf den Weg und wurden zertreten. Etliche aber 
auf gut gelodertes Erdreih und trugen hundert- 
fältige Früchte. — Hier dient der jedermann be- 
Fannte landwirtſchaftliche Pflanzenbau als Bild 
für die Verbreitung Fleiner aber erlöfender Worte 
in der geiftigen Welt des Menſchen. Aber wo diefe 
Verbreitungsart trog der widerlegten Umftände in 
den verftodten oder verwilderten Menfchenherzen 
weltbekannt geworben ift, fann ung diefe wieder 
dienen als Bild für das beſſere Begreifen der 
Lebensbedingungen in der natürlichen Tier- und 
Pflanzenwelt. Der Fleinfamige Tjaddibaum auf 
Java, wohl zu vergleichen mit dem mißverftändlid) 
als „Senfkorn“ gedeuteten biblifhen Baume, 
unter deffen Zweigen die Vögel des Himmels 
famen zu wohnen, ift vermutlich deshalb mit einer 
fo großen Vervielfältigung ausgeftattet, weil es in 
den Tropen taufend WBernichtungsmöglichfeiten des 
fproffenden Keims gibt, von denen aber die 
wenigen, die zum Wachstum gelangen, gleich folde 
Möglichkeiten der rafchen Förderung vorfinden, 
daß die Erhaltung der Art auf diefe Weife dennoch 
aufs DBefte gefichert ift. 

Ein anderes Hilfsmittel flatt oder neben der 
ungeheuren Weberzahl der Ausfaat ift befanntlic 
das der DBeflügelung der Feinen Samen, infolge- 
deffen fie durdy den Wind weit fort von der Stätte 
ihrer Geburt getragen werden, an Stellen, wo fie 
vorausfihtlih mehr Wahrjheinlichfeit der Ent- 
wicklung finden als da, wo ſchon viele Wettbewerber 
fih niedergelaffen haben. Auswanderer aus über- 
bevölferten Wohnftätten mittels des Flugzeuges 
fünnte man dies Hilfsmittel nennen, das nament: 
(ih bei der Familie der Kompofiten viel verbreitet 
ift. Die Kompaßpflanze, die befonders auf Shutt- 
haufen gut gedeiht und fon aus diefem Grunde 
gezwungen it, immer neue Wohnſitze aufzufuchen, 
aber auch der gemeine Löwenzahn und viele andere 
bedienen fih diefes Mittels. 


Wieder andere Samen werden mit Lodmitteln 
zur Nahrung der Tiere verfehen. Dann wählt 
der Samen als ein- oder vielfamige Frucht und 
wird durd die Tiere, die diefe verzehren, weit ver- 
fchleppt und in der Darmentleerung zugleih mit 
acdeihbefördernden Pflanzennährftoffen verfeben. 
Modh andere Samen werden durch das bewegte 
Waſſer fortgetragen. In diefem Falle dürfen fie 


Etliche 








nicht zu klein ſein, um nicht bald großen Schaden 
zu leiden. Vielleicht hat die Kokospalme mit ihren 
großen Samen, davon ein einziger ſelbſt für einen 


Menſchen eine volle Mahlzeit liefert, ihre ganz 


beſonderen Bedingungen der Fortpflanzung und 


des Gedeihens, die fie nicht im Innern des Landes, 


fondern jeweils nur an der Küfte findet: viel Jeudy- 
tigkeit, volle Sonne, hohe Wärme. Der berühmte 
englifhe Naturforſcher Wallace meinte, dap die 
Nüſſe, von der Meeresflut getragen, den Baum 


' weithin verbreiten. Kleine Samen würden unfehl- 


bar bei folhem Transport zugrunde gehen. In 
die Mallacefhe Theorie ift nun allerdings durch 
neue Unterfuhungen van der Wolfe’) einige 
Aenderung gefommen. Diefer nämlich zeigte, daB 
die Kofospalme dem Seewaſſer keineswegs ge- 
wogen fei, und dag die angeſchwemmten Müfle 
meiftene verdorben feien. Aber auh nad diefer 
Richtigſtellung bleibt doh beftehen, daß die Kokos— 
palme dem falzigen Boden trogt, und ihre be- 
fondere Feuchtigfeitsliebe wird auh von dem Hol- 
ländiſchen Unterfucher hervorgehoben. Auch fann 
ja der Transport durch Süßwaſſer geſchehen, oder 
Tiere, die die Müffe zur Nahrung fammeln und 
bergen, wie die Hamfter dag Korn, oder die Eid» 
füschen die Baumfrüchte, haben an der Verſchlep⸗ 
pung ihren Anteil. 

Zudem, wie wir ſchon eingangs diefer Betrad- 
tung angedeutet haben, es handelt fih für ung gar 
nicht darum, jede Einzelheit in der Entitehungs- 


geſchichte jeder Pflanze ganz zu begreifen. In 


den meiften Fällen ift dies dazu nadh dem Stande 
unferer Kenntniffe eine bare Unmöglichkeit. Sür 
unferen Zwed genügt aber, zu begreifen, daß fidh 
in der Grop- und Kleinfamigfeit zwei Ausgangs- 
punfte gegenüberftehen, von denen ein jeder feine 
eigenen Vorteile und feine Nachteile für die Er- 
haltung der Art hat, je nad den beftehenden Um- 
ftänden und denen, die vor jahrtaufenden, als die 
Arten fid) prägten, beftanden haben. Es handelt 
fid dabei um Prinzipien, wie in der Politik bie 
Ariftofratie und die Demofratie, wo es mandmal 
vorteilhaft ift, nur wenige wohl auszuftatten oder 
ein andermal die Vielheit zu befördern, die auf 
Gedeih oder Verderb in den’ Kampf ums Dafein 
gefchleudert werden, mit der beftimmten Ausſicht, 
dag dann doch einige wenige ihn beftehen werden, 
genügend, die Erhaltung der Art zu fihern. 

Und nun eine legte Frage: Iſt vieleicht etwas 
von diefen Dingen aud für unfere europäifche Land- 
wirtfhaft belangreih? Wir haben ſchon ange- 
deutet, daß für das gemäßigte Klima die DVerbält- 
nife von den Bor- und Nachteilen ähnlich liegen 





3) Die holländiſche Zeitfhrift Cultura” 1918, Januar 
und Sebruar. 


wie in den Tropen. Mur. find in den Tropen die 
Unterſchiede ftärfer ausgeprägt, daher mehr hand— 
greiflih und lehrſam. Die menſchlichen wirtfchaft- 
lihen Verhältniſſe Sprechen natürlich meift für die 
Großfamigfeit, einfah weil die Samen ber land- 
wirtichaftlihen Gewächſe auch für ung vor allem 
Nahrungsmittel find und große Körner fchneller 
große Gewichte von Mahrung geben. Da ift es 
denn 3. B. recht bezeichnend, daß die Fleinförnige 
Hirfe, noh ein üblihes Mahrungsmittel in ben 
vorigen Sjahrhunderten, — wovon die Volkspoeſie 
noh Kennzeichen trägt —, nun beinahe ganz aus 
der Reihe der Muspflanzen geſchwunden ift, und 
weldhe Rolle heute der großfamige englifhe Wei- 
zen im Getreidehandel fpielt. Am deutlichften aber 
ſpricht die Fulturbiftorifhe Tatſache, daß unfer 
ganzes gegenwärtiges Getreide nichts als veredelter 
Grasſamen ift, während diefer felbft jest überall 
viel zu Hein it, um wirtfhaftlid in Betracht zu 
kommen. 
Ganz belehrend iſt auch die Tatſache, die ich mich 
erinnere in Reiſebeſchreibungen: „Quer durch das 
wüſte Auſtralien“ geleſen zu haben, wie da die 
hungernden Wanderer auf magere Gewächſe ſtießen, 
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die an fi) (wie die fpätere Analyſe ergab) febr 
nahrhaften Samen lieferten, aber von einer Klein- 
heit, daß das Gefhäft des Gewinnens und Ber- 
zehrens mehr Kräfte in Anſpruch nahm als die 
Ausbeute wieder erfeßen Fonnte. 

Ueberall drängt alfo die Kultur gegenüber der 
Matur, deren Intereſſen weiter auseinanderlaufen, 
zur Erzeugung großen Samens, fowie aud großer 
Früchte, mit Ausnahme vielleiht nur der Kar- 
toffeln, die freilih Feine Samen find (und aud 
feine enthalten), wohl aber doh Fortpflanzungs- 
organe. Bei diefen find die größten nicht die beften, 
wohl für die Induſtrie, aber befanntlih nicht für 
den Küchengebrauch. D. H. wohl find die großen 
eines und desfelben Stodes meift den Kleinen vor- 
zuziehen, aber die großen Sorten find befanntlich 
nicht die von leckerſtem Geſchmack; daher denn aud 
das Sprichwort von dem Bauern mit den größten 
Kartoffeln nicht bloß unwahr, fondern aud dem 
Sinne nadh verfehlt it. Nun, es ift ja aud nur 
ein billiges Troftmittel gegen unvermeidlihe Fehl- 
ihläge bei der Anwendung mühſam überlegter 
Neuerungen und bedarf Feiner eingehenden Wider- 
legung. 








Don Dr. 3.9 aufen. 





Vor etwa 20 Jahren tauchte erftmalig der Ge- 
danfe auf, Brände von Flüffigfeiten dadurch 
zu Töfchen, daß ein unbrennbares Medium, wie 
Schaum, über die Dberflähe gebreitet wird, 
welches einen Abſchluß von der Außenluft bewirkt 
und den Brand erftidt. Diefer Gedanke ging von 
der Erfenntnis aus, daß beim Brand einer brenn- 
baren Flüffigfeit nur ein Meiner Teil der Flüſſig— 
keitsoberfläche unmittelbar brennt, daß vielmehr 
über dem größten Teil der Oberfläche lediglich eine 
Verdampfung ftattfindet, wodurd fih eine ver- 
dampfende Schicht ausbildet, welche die eigentlid) 
brennende Zone von der Flüſſigkeitsoberfläche 
trennt. Um den ‘Brand zu lölchen ift es alfo er- 
forderlih, das Löſchmittel in die verdampfente 
Schicht hineinzufchieben, fo daß die Oberfläche ab- 
gedekt, der Derdampfungsvorgang gebemmt und 
ein Abſchluß von der Außenluft bergeitellt wire. 
Das Waffer, unfer älteites und brauchbarſtes 
Löſchmittel, kommt in flüfliger Form für dicie 
Zwede nicht in Frage; es ift fpezififch ſchwerer als 
die meiften brennbaren Flüfligkeiten, und finft in- 
folgedeffen unwirffam zu Boden. Man muß cs 
daher in einen Zuftand überführen, in dem ces 
leichter als die zu Löfchenden Oele ift, auf ihrer 
Dberflähe ſchwimmt, ohne herabzufinken. Dies ge- 


ihieht, indem man es durd Zuſatz gewifler Shaum- 
Stoffe, welche die Oberflächenſpannung beeinfluffen, 
und durch Erzeugung eines Gafes in die Form 
eines dichten Schaumes bringt. In diefer Form 
ift das Wafler durch zahllofe kleinſte Gasbläschen, 
die in feiniter Verteilung in das fhäumende Mittel 
eingebettet find, gewiflermaßen emporgehalten und 
getragen und dadurd leichter ale jede andere 
Slüfligfeit geworden. Als aufblähendes Gas 
fommt die Koblenfäure in Betracht, die einerfeits 
leicht aus Verbindungen durch Säuerungsmittel in 
Sreiheit gefeßt wird, fo daß ihre Erzeugung feine 
techniſchen Schwierigfeiten bereitet, und der anderer- 
jeits infolge ihrer Unbrennbarfeit felbft eine gewiſſe 
Löſchwirkung zufommt. Der Grundgedanfe des 
Schaumlöſchverfahrens läuft alfo darauf hinaus, 
dan ein foblenfäurebaltiger Schaum zwifchen 
Oberflähe und brennende Zone einer feuergefähr- 
lichen Flüſſigkeit gefhoben wird, wodurd die ver- 
dampfende Schicht abgekühlt, abgededt und von 
der Luft abgefchloflen wird. 

Für die techniſche Ausgeftaltung diefer Ideen 
fam eg darauf an, eine gewiffe Waffermenge Schnell 
und vollftindig in einen gleichmäßigen, dichten und 
bisebeftändigen Schaum überzuführen, der durd 
geeignete Ausflußöffnungen auf die brennende 
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Oberfläche zu bringen war. Diefe Aufgabe bot für 
eine beihränfte Schaumerzeugung (etwa bis zu 100 
Liter) feine befonderen Schwierigkeiten, weshalb 
der Schaumtlöjcher als Handfeuerlöfcher feit längerer 
Zeit zum Ablöfhen von Delbränden Fleineren Um- 
fangs Werwendung findet. Für die gleichen 
Zwede fteben aber feit langem aud andere Löſch— 


dings im Löſchſchaum das erfte zuverläffige Löſch— 
mittel für dieje Zwede auf den Plan getreten. 

Es war fein leichter und mühelofer Weg der 
Enwicklung, den das Schaumlöfhverfahren vom 
Fleinen Handlöſcher zum ortsfeften modernen Grop- 
Generator zurüczulegen hatte. Keine der Schwie- 
rigfeiten, die eine dee im Ringen um die ted- 
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mittel, wie Koblenfäure und Tetrahlorfohlenftoff, 
in Sandlöfhern zur Verfügung. y 
Die techniſche Bedeutung des Schaumlöſchver— 


fahbrens lag von vorherein in der Möglichkeit 


feiner Anwendung für Brände größeren und 
größten Umfangs. Für folhe Fälle, wie fie z. B. 
in Hafen- und Speicheranlagen, wo Tanks und 
andere Niefenbebälter mit feuergefäbrlihen Flüffig- 
feiten gelagert werden, oder in den Ertraftions- 
und Deftillationsanlagen chemiſcher Fabriken, 
ferner in den Delfchalteranlagen von Großfraft- 
werfen ufw. vorkommen können, war bislang ein 
brauchbares Löfhmittel nicht vorhanden. Wafer 
verfagt, Koblenfäure und Tetrachlorkohlenſtoff 
unterdrüden nur Entſtehungsbrände. Verſuche, fie 
in großem Maßſtab anzuwenden, find im Gange, 
baben aber bisher nicht zu praftiihen Cr- 
gebniffen geführt. Hat ein umfangreicher Delbrand 
einmal eine gewiſſe Stärfe erreicht, find ins- 
befondere die Behälter ftarf erwärmt, fo ift man 
der Gewalt der Elemente allen Löſchmitteln zum 
Frog machtlos preisgegeben und es bleibt praftiich 
nichts anderes übrig, als die in Brand geratenen 
Tanfs ausbrenen zu laffen. Hier it nun neuer- 


niſch brauhbare Form zu überwinden bat, blieb 
ihm erjpart. Fragen, die beim Handlöfcher eine 
nebenjählihe Rolle fpielten oder überhaupt nicht 
ins Gewicht fielen, erhielten eine ausichlaggebende 
Bedeutung, als es fih um die Ausführung der 
Schaumerzeugung in großem Stile handelte. In 
den Vordergrund trat das Problem, mit einem 
Schaumerzeuger, der möglihft einfah und ftabıl 
zu Eonftruieren und gegen Verſagen infolge irgend- 
weldher Zwiſchenfälle (Einfrieren, Verderben des 
Schaumpulvers ufw.) zu fihern war, möglichit 
arope Mengen eines gleihmäßigen blafenreinen 
Löſchſchaumes zu erzeugen und diefe ohne Schädi« 
gung ihrer Beihaffenheit und mit genügender 
Gefhwindigfeit durd eine gegebenenfalls mehrere 
hundert Meter lange Schlaudleitung zu trans- 
portieren, um fie an deren Ende aus paflend ge- 
formen Mundftüfen auf das DBrandobjeft zu 
bringen. Auh die phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Schaumes erwieſen fihb als nicht zu vernad- 
läfligende Faktoren im Hinblid auf feine Wer- 
wendung zum Großfeuerſchutz. Er mußte einer- 
feits eine gewiſſe Konfiftenz befigen, andrerſeits 
aber aud fließfräftig fein, um fih mit genügender 
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Geſchwindigkeit auf der abzudeckenden Flüſſigkeits— 
oberfläche ausbreiten und fortbewegen zu können. 
Ferner ergab ſich die Notwendigkeit, die Schaum— 
konſiſtenz in Anſpannung an den jeweils vorliegen- 
den Fall innerhalb gewiſſer Grenzen abändern zu 
können. Es waren Reguliervorrichtungen zu 
ſchaffen, mit deren Hülfe dies ſelbſt während der 


wodurch es in Schaum übergeht. Im Trichter— 
hals des unteren Gefäßes endet die Waffer- 
zuleitung, in der das Waſſer unter Druden bis 
zu 10 Atmofphären ftrömt, in einem Ejeftor, der 
eine Saugwirfung erzeugt und dadurd den ge- 
bildeten Schaum in die Schaumleitung hinein- 
faugt. Der Waſſerdruck geht dabei auf etwa die 





Brennender Tant, nahezu durch Schaum abgelöſcht. 


Löſcharbeit möglich fein würde. Schließlich war 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß die Schaum— 
leitung nach Bedarf auch als Waſſerleitung ver— 
wandt werden konnte uſw. 

Damit ſind kurz einige der Aufgaben gekenn— 
zeichnet, die für die Anwendung des Schaumlöſchens 
zum Großfeuerſchutz auftauchten. Manches Jahr 
eifriger Verſuchſstätigkeit im Laboratorium und auf 
dem Löſchplatz war erforderlich, um fie einer Löſung 
entgegenzuführen, weldhe den praftiihen An- 
forderungen genügte. In neufter Zeit ift es nun- 
mehr der Minimar-Gefellihaft gelungen, dem 
Schaumlöſchverfahren die großtehniih brauchbare 
Form zu geben und es dadurd zu einem pofitiven 
Faktor in der techniſchen Fortenwicklung zu maden. 

Im Mittelpunkt der neuzeitlihen Schaumlöfd- 
anlage fteht der Schaumerzeuger, der Generator. 
Er beftehbt im Prinzip aus zwei übereinander an- 
geordneten trichterförmigen Gefäßen, in deren 
oberes das Schaumpulver (Schaumftoffe und ein 
Gemiih von Bifarbonat und fauer reagierenden 
Stoffen wie Muminiumfulfat oder Dralfäure) 
eingejchüttet wird, dag über ein Sieb und einen im 
Zrichterhals angeordneten Megulierfchieber in den 
unteren Trichter fällt. Hier wird eg aus einer 
Mingleitung gleihmäßig mit Wafler durchtränkt, 


Hälfte zurüf und mit diefem Druck wird der 
Schaum in der Schaumleitung vorwärts gedrüdt, 
um am WDerwendungsort aus Mundftüden wie 
Giepkföpfen, Schaumbraufen oder Sprigrohren auf 
das DBrandobjeft gebracht zu werden. 

Gerät nun beifpielsweife ein Deltanf in Brand, 
jo genügt es, aus den bereitftehenden luftdicht ver- 
ſchloſſenen Blechdoſen Schaumpulver in den ge- 
wöhnlich Teerftehenden Generator zu fchütten, den 
Apparat mit der Warfferleitung zu verbinden und 
— falls Feine ortsfefte Schaumleitung vorhanden 
it — ein gebogenes Gießmundſtück (Krümmer) 
über den Rand des Tanfs zu legen. Sofort 
fließt eine große Menge (bis zu 5 Kubifmeter pro 
Minute) weißen, gleihmäßigen Schaumes aus dem 
Gießkopf, breitet fih auf der Deloberflähe aus, 
schließt fie von der Luft ab und erftidt die Flamme. 
Wie völlig die Abdeckung der Oberfläche ift, gebt 
daraus hervor, daß es felbit mit der ftärkftwirfen- 
den Stihflamme (Azetylen-Sauerftoff) nicht mög- 
lich ift, die Dämpfe über der Schaumoberfläde zur 
Entzündung zu bringen. — Der Schaum läßt fid 
nah beendeter Löſchung leicht durch Abfaugen oder 
Abſchöpfen entfernen. 

Das geihilderte Verfahren kommt naturgemäß 
in erfter Linie überall dort in Frage, wo es fid 
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um das Ablöſchen bezw. den Brandſchutz von An- 
lagen handelt, deren Brände niht mit Waffer zu 
löihen find. Das find alfo Anlagen, in denen 
große Mengen von feuergefährlichen Flüffigfeiten, 
wie Dele, Betriebsftoffe uſw., gelagert oder ver- 
arbeitet werden, z. B. Lad, Schmiermittel-, 
Kunftfeide-, Oel- Sarbenfabrifen, ferner Deftil- 


das Löſchmittel Waſſer Feineswegs ideal zu nennen. 
Betrachtet man nämlih wen Löſchprozeß einmal 
von der wirtichaftlihen Seite, jo ergibt fih, daf 
bei vielen Brandlöfhungen der angerihtete Wafier- 
ihaden den eigentlihen Brandſchaden um ein 
Mehrfaches übertrifft. Das ift 5. B. überall da 
der Fall, wo wertvolle Vorräte lagern, die durd 
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lationsanlagen, Benzinwäſchereien, Terpentinan- 
lagen ufw. Sin all diefen Fällen ift das Ber- 
fahren den möglihen Brandfällen entiprecdhend 
zu geftalten. In Tankanlagen wird man Gießköpfe 
benugen, die evtl. ortsfeft einzubauen find und aus 
denen fi der Löſchſchſchaum auf die Oberfläche er- 
gießt. Dei Deftillationsanlagen und allgemein 
Anlagen, bei denen mit dem Ausfließen brennender 
Flüſſigkeit — fei eg infolge von Undichtigkeiten 
oder von erplofiven Zertrümmerungen — zu red- 
nen ift, find ortsfefte Schaumbraufen am Page, 
mittels deren eine möglihft große Oberfläche be- 
ftrihen und abgededt werden fann. Für das An- 
iprisen und Abfühlen benachbarter Anlagen oder 
Apparate find Schaumfprigrohre erforderlig uff. 
Man hat auh bereits eine automatische Auslöſung 


der Schaumlöihanlage Fonftruftiv ermöglichen 
fönnen. 
Die Bedeutung des Schaumlöfhverfahrens 


dürfte aber mit dem angedeuteten Verwendungs— 
bereich nicht erfchöpft fein. Ein Blid auf die Zu- 
Funftsmöglichfeiten des Verfahrens eröffnet inter- 
eflante Perſpektiven. Wie feit Jahrtauſenden ift 
man heute — allen Fortihritten der Technik zum 
Trotz — immer noh auf das Wafler als einzig 
zuverläfliges Löfhmittel für die weitaus größte 
Anzahl aller Schadenfeuer angewiefen. Dabei ift 


erleiden Eönnen. Es ift der öfonomishe Sinn 
unferer Zeit der uns die Frage vorlegt: lohnt es 
fih denn, daß oftmals, um wertlofes Gerümpel in 
einer Dahfammer vor der Vernichtung zu fhügen, 
riefenhafte Waflermengen verjprigt werden, die, 
ihrem Drange nad unten folgend, in alle Rigen 
und Fugen dringen, die Zwifchendede durdriefeln 
und in den darunter liegenden Räumen Schäden 
anrichten, die in feinem Verhältns zum eigent- 
lihen Brandihaden ftehen? Es muß zugegeben 
werden, daß natürlich in erfter Linie die Weiter- 
verbreitung des Feuers verhindert werden muß. 
Aber Fönnte dies niht vielleiht auh auf wirtichaft- 
lihere Weife geihehen? Hier feheinen die neuen 
Erfolge des Schaumlöfhens gewiſſe Wege zu 
weifen. Man fann heute mit Hilfe der modernen 
Schaumgeneratoren aus einer gewiffen Wafler- 
menge die zehn bis fünfzehnfahe Menge Schaum 
erzeugen. Gleiche Löfhwirfung von Schaum und 
Waſſer vorausgeſetzt, würde das bedeuten, daß beim 
Schaumlöſchen im ungünftigften Falle doh nur 
etwa der zehnte Teil an Waſſer auf die Brand- 
ftelle gelangt. Und dieſes Wafler ift obendrein 
noh im Schaum gewiffermaßen gebunden, es wird 
dur die feinverteilten Kohlenfäurebläshen ge- 
fragen und ift dadurch wenigftens für eine gewifle 





Zeit der Schwerkraft entzogen. Es haftet und 
Febt in diefer Form am Brandobjeft (auh an 
ſchrägen Flächen, an denen es im flüffigen Zuftand 
berabrinnen würde) und erzeugt auf diefe Weife 
einen Luftabfhluß, fo daB anftelle der Tiefen- 


wirfung des Löſchwaſſerſtrahls die Luftabſchluß— 


wirkung des Schaumftrahles träte. Bedenkt man, 
dap im Falle eines mittleren Dahftuhlbrandes 
heute von der Feuerwehr etwa in der Zeit 
von einer halben Stunde bis zu einer Stunde je 
nad Umfang und Zahl der Schläuche zwifchen 30 
und 100 Kubikmeter Wafler verfprist werden, fo 
erfennt man, daß ein moderner Schaumgenerator 
mit einer Ceiftung von 5 Kubifmeter pro Minute 
idon redt hochgeſpannten Anforderungen genügen 
dürfte. Bei genügendem Wafferdrud läßt ſich mit 
den neuften Apparaten ein Schaumfprisftrahl er- 
zielen, der die oberften Geſchoſſe der höchſten Ge- 
bäude von der Straße aus erreichen ließe. Natür- 
ih gelangt aud hierbei nod eine gewiſſe Wafler- 
menge auf das Brandobjeft. Aber man Fann fid 
fehr wohl vorftellen, daß die im Schaum gebunde- 
nen MWaffermengen fih erft dann unangenehm De- 
merfbar zu machen beginnen, wenn der Brand 
größtenteils gelöſcht it und Vorkehrungen gegen 
den Wafferfhaden in Ruhe getroffen werden 
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Waſſer, einmal mit Schaum zu arbeiten. 
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können. Der Praris bleibt es vorbehalten, die 
Frage des MWirkungswertes des Schaumes im Ber- 
gleih zu dem des Waſſers zu Hären. Ganz wird 
man wohl das Waffer als Löfhmittel nie entbehren 
fönnen. Aber es ift febr wohl denkbar, daß unfere 
Motorfprigen eines Tages mit einem Shauni 
generator ausgerüftet fein werden, um, den je- 
weiligen Umftänden entiprehend, einmal = 

AR 
eine Schaumlöfhung in Fällen, in denen wertvolle 
Güter durch Wafler gefährdet find, trog höheren 
Koften wirtihaftlih gerechtfertigt fein dürfte, 
ſteht außer Frage. Indeſſen ift die Größe der 
Schadenverminderung niht immer Mar erfaßbar 
und wird legten Endes nur in der Praris mit 
Sicherheit feftftellbar fein. 

Stellen alfo die angedeuteten Gedanfen und 
Vorſchläge vorläufig noh eine Rechnung mit 
mehreren Unbefannten dar, fo läßt fih doh wohl 
faum leugnen, daß fie ernfter Beachtung wert find. 
Sie rollen Probleme auf, die die Frage des Feusr- 
ichußes eng mit der Frage der Wirtſchaftlichkeit 
einer DBrandlöfhung verknüpfen und zeigen uns, 
dap aud das Feuerlöſchweſen feine ungelöften 
Fragen und feine Entwidlungsmöglichkeiten hat. 

®& 
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Eine Erwiderung auf das Referat von Dr. H. Schimanf. 


Don Dr. med. dent. Ridh. Peters. 








Seit der erften alarmierenden DVeröffentlihung 
des Herrn Prof. Dr. Stod, Direktor des 
Kaifer Wilhelm-nftituts für Chemie, über fub- 
afute und latente QDuedfilbervergiftungserfchei- 
nungen bei Amalgam-Füllungen ift ein reichliches 
Dierteljahr vergangen. 

Die Tagespreſſe hat, nahdem fie anfangs — 
der Wichtigfeit der Materie entiprechend zu dem 
Beriht Stellung genommen, im Großen und 


Ganzen den Rat befolgt den ihr im Anfhluß an 


fein Referat Herr Geh. Neg.-Rat Prof. Dr. Roft 
vom Meichsgefundheitsamt gab: dag Ergebnis der 
angeordneten Unterfuhungen und Nachprüfungen 
abzuwarten und Feine weitere DBeunruhigung in 
das Wolf zu bringen. Diefer fonnte feinen an 
die anmefenden ‘Preflevertreter gerichteten Nat 
darauf ftüßen, daß auh dur die Veröffentlichung 
von Prof. Stod bis heute nicht einwandfrei er» 
wiefen fei, daß Amalgam-Füllungen Deranlaffung 
zu chroniſchen Quedfilbervergiftungen geweſen find, 
daß weiterhin in der an den Bericht des Prof. Stod 
ſich anfchließenden Ausſprache, in der nur promi- 
nente Dertreter aus allen Grenzgebieten (Chemie, 








Zorifologie, Spphilidologie, Neurologie, Naſen— 
und Zahnfrankheiten) zu Wort gefommen feien, 
fih ein unbedingt ablehnender Standpunt bemerf- 
bar gemacht Habe. 

Der Vertreter des Reichsgeſundheitsamts ſchloß 
fein Referat mit dem Bemerken, daß dag Reids- 
gefundheitsamt zu den vorgeſchlagenen, eingreifen- 
den Maßnahmen erft dann feine Zuftimmung geben 
fönne, wenn einwandfrei die befürdteten 
Schadenwirfungen nah Amalgamfüllungen nad- 
gewiefen feien. 

Nun nimmt fi neuerdings Dr. Hans Schimanf 
von den technifchen Tehranftalten der Sache an, 
indem er in einen Bericht über chroniſche Quet- 
filbervergiftung gibt, welhem er in Mitteilungen 
Stods zu Grunde legt (f. Heft 8 diefer Zeitfhrift). 

Der Beriht zeigt bedauerlichermweife eine 
tendenziöfe Einftelung: ich fehe diefelbe einmal 
in der Weberfchrift „Die heimtüdifhe Amalgam- 
plombe”, weiterhin in der Tatſache, daB das 
Ergebnis der Ausſprachen, einmal in der Sigung 
der Gefellihaft für Zahnheilfunde am 31. Juni, 


und dann der Sigung der Berliner Mebdizinifchen 
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Geſellſchaft am 7. Juli, gerechterweife dodh etwag 
mehr hätte gewertet werden müflen. 

Für den zahnärzlihen Fachmann muß als feft- 
ftehend betrachtet werden, daß die vom Reihs- 
gefundheitsamt eingeleiteten, wiſſenſchaftlichen 
Nachprüfungen, welche nach jeder Richtung hin zu 
begrüßen find, nichts Belaſtendes für die Amal- 
gamfüllungen ergeben werben. 


Die Vergiftungserfcheinungen bei Prof. Stod: 


find mühelos erflärt durch feinen jahrzehntelangen 
Aufenthalt in Laboratorien, die mit Quedfilber- 
dämpfen gefättigt waren.“ Auch der Hinweis auf 
eine größere Zahl von ähnlichen Fällen mit Quet- 
filberbefund in Harn und Speidyel wird ebenfo- 
wenig überzeugend wirfen, wie der eingehender 
behandelte Fal des Pſychologen Prof. Dr. 
Jaenſch in Marburg, der unendlih unter feinen 
Amalgamfüllungen gelitten und erft nah Cnt- 
fernung feiner 24 Plomben fih wieder wohl gefühlt 
haben will. Ohne in die Befundungen über die 
fubjeftiven Beſchwerden des Prof. Jaenſch die ge- 
ringften Zweifel fegen zu wollen, fo dürfte doch þin- 
reihend befannt fein, daß ſchon eine einzige nicht 
lege artis eingeführte Füllung das Nervenſyſtem 
recht erheblich irritieren fann, daß weiterhin Me- 
tallfüllungen, als gute Wärmeleiter, in vor- 
gefchrittenen Fällen der Caries niht immer am 
Page find. Hier den Quedfilbergehalt verant: 
wortlid zu machen, entbehrt ebenfo der wiffenichaft- 
liden Begründung, wie die von Profeſſor Jaenſch 
in eent —— über Pſychologie noch Beutigen 





| Gelehrte in Hypnoſe. wn Von Dr. Dr. Ehriftian Bruhn. 


Herr Dr. Rudolf Weinmann hatte die 
Treundlichfeit, mir Heft 11, 1925, der Zeitihrift 
„Unſere Welt” zuzufenden; in ihm findet fih an 
erter Stelle ein Auffag: „Spiritismus, Ge- 
danfenlefen, denfende Tiere und Taſchenſpielerei,“ 
an zweiter „Der phufifaliiche Mediumismus” von 
Profeffor Bavink; WBeranlaffung der Zu- 
fendung war dag Erfcheinen meiner Schrift „Ge⸗ 
Ichrte in Hypnoſe.“) 

Die Weinmannfhe Arbeit führt in gedrängter, 
flarer und zwingender Form gegen den Offultis- 
mug die ganze Fülle der Einwände ing Feld, welde 
Erfahrung und Logik dem gefunden Menfchenver: 
ftand aufdrängen, der cs fih nicht ausreden laßt, 
dag ein Kunftftüd vorläufig immer nur ein Kunft- 
tüd ift, einerlei, ob es im Varité oder in ber 
Dunfelfisung vorgeführt wird. Ein Unterfchien 
werde ert durch das Vorurteil des Zuſchauers þin- 
eingetragen, dag im Theater ein richtiges, im offui- 


) Verlag Parus, Hamburg 36, 96 S. 2,80 M tart. 


Gelehrte in Hypnofe. 
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Tages ernſtlich vertretene Auffaſſung, daß die Zer- 
fallserfheinungen im alten Rom niht auf al- 
gemeine Dekadenz, fondern einzig und allein auf 
die damals erfolgte Einführung der Bleifüllungen 
(Blei-Plumbum-Plombe) zurüdzuführen feien. 

Was wollen diefe Einzelfälle, bei denen nota- 
bene erft der Gegenbeweis, daß nicht andere fhädi- 
gende Momente am Werke waren, erbracht werden 
fol, bejagen gegenüber der millionenfadhen, feit 
Jahrzehnten durdgeführten, Verwendung von 
Amalgamfüllungen. 

Glaubt man bei der gewifienhaften Ausbildung 
der heutigen Zahnärzte wirflih, daß ihnen, die 
doc in vielen Fällen in perfönlider und jahrelanger 
Fühlung mit ihren Patienten ftehen, nadträgliche 
Schädigungen und ſchleichende Wergifftungser- 
Iheinungen gänzlich entgangen fein würden? 

Es fteht zu befürchten, daß, würde die Auf- 
faffung von Prof. Stod Boden gewinnen, alle als 
Meurafthenie gedeuteten, diagnoftifh nicht Feftftell- 
baren, Störungen pſychiſcher und nervöfer Art für 
die Folge als „Queckſilbervergiftung infolge Amal- 
gam⸗Füllung“ regiftriert werden würden. Die 
Auswirkung würde. fih in mandher Richtung bin 
Ihnel und auf das Unangenehmfte bemerkbar 
madhen. 

Bleiben wir alfo dabei, die Metallfüllung fo- 
lange, bis unwiderlegbare Beweiſe für ihre ſchädi— 
genden Nebenwirkungen vorliegen, weiterhin ale 
das zu bezeichnen, als mwas fie ums bisher galt, 
als „die harmlofe Amalgamfüllung.” 








tiftifhen Laboratorium dagegen ein verwirrtes 
zu fein pflege, mit viel Ueberredungsfunft und 
eınem Rieſenapparat Fünftlich erzeugt, geftüst durd 
Hang zum Aberglauben, unfelbftändiges Denten, 
Autoritätsglauben, Suggeftion und Autofuggeftion. 
Ein tieferes pſychologiſches Verſtehen werde 
lehren, den vorführenden Offultiften zu erfennen 
als einen zum Abfonderlihen neigenden Menfchen, 
der in Selbfttäufhungen und, faft wider Willen, 
in feine Theorie und feine Leichtgläubigkfeit ver- 
ftridt, zum Täuſcher feiner Umgebung werde. 

Am Bavink'ſchen Aufſatz wird gebührlih bie 
ausführlihe Aufflärungsarbeit gerühmt, welde 
Graf Klinfowftröm, Dr. v. Gulat-Wellenburg und 
Dr. Roſenbuſch geleiftet haben, deren Einzelheiten 
u. a. ergeben hätten, ‚daB man ſchlechterdings 
feinen eigenen Augen nicht mehr trauen darf;“ be: 
fonderg erwähnt wird die von Henning feftgeftellte 
pſychiſche Veränderung im Bewußtſein einiger Zu- 
ſchauer, die bei heller Beleuchtung Sernwirfungen 


Ausſprache. 


zu ſehen glaubten, wo tatſächlich Feine ſolchen ftatt- 
fanden. B. fühlt fih durch das Bud in feiner 
Ueberzeugung beftärft, daB an den gefamten phy- 
ſikaliſchen Phänomenen des Mediumismus 
nichts „echt“ fei, als die raffinierte Kunft ge- 
ſchickter Taſchenſpieler, die Gläubigfeit gewiffer 
Dffultiften und die mangelnde Selbftfritif aud 
anerkannter Gelehrter in Lagen, wo ihre auf dem 
eigenen Gebiete bewährte Beobachtungstechnik 
naturgemäß verfage. Er fordert zweckmäßigſte, 
wenn auh umftändlihe Apparatur, um mit ihrer 
Hilfe Schein von Echtheit zu unterfcheiden. 

Audy mein Bud gebt vom Offultismus aus, be- 
ſpricht aber lediglih die Denkverfaffung der Wer- 
fuchsleiter, der Zuſchauenden, ſowie derjenigen, 
weldhe durd Lefen gläubig wurden. Diefe Dent- 
verfoffung habe ih ausführlih und mit aller 
Rechenſchaft an mehr als 50 lebenden Geiftigen 











blosgelegt; Hypnoſe nannte ich fie, weil einer- 
feits diefer Begriff Tängft niht mehr einen 
Ihlafenden Zuſtand fordert, und weif er 


andererfeits wie fein anderer der Sinnesverwand⸗ 
lung bes Oftultiften nahe fommt. Das gemein- 
fame Kennzeihen aber ift die „Ueberzeugung ohne 
Denken,” die Ausfchaltung des Prüfungsmillens, 
der durd eine Behauptung erzwungene Ber- 
fih auf eigene Entfcheidung, das „Traumdenken.“ 

Wenn z. B. Schrenck Notzing grundlegend aus- 
ſpricht: „die Sinneserfahrung iſt unentbehrlich und 
unerſetzlich,“ und ein Experiment mit einer Spiel- 
doje für abgeſchloſſen und eindeutig halt, nahdem 
es ihm an fehs Abenden ergeben hat, daß ihr 
Hebel im Dunkeln mit Hilfe eines drabtartigen 
Hilfsmittels umgelegt worden ift, fo Fünnen wir 
ihm folgen. 

Wenn er aber troßdem weiterhin den als 
mechaniſch erfannten Vorgang alg einen wunder- 
baren hinftellt, da das Hilfsmittel auf überfinnliche 
Art entftanden fein müſſe, fo ift es ung unmöglich, 
zu überfehen, daß er es durchaus in der Hand 
hatte, den Ernft feiner Ueberzeugung an den Tag 
zu legen, indem er im richtigen Augenblid þin- 
leuchtete oder hinfaßte; dann würde er das Draht- 
ähnliche fehen oder in der Hand haben (denn es war 
ja förperlih), und fofort in der lange erſehnten 
Lage fein, etwas Zuverläffiges über feine inter- 
effante Hypotheſe zu berichten. 

Die über hundert Mal gefhehene Tatfache, daf er 





in Hypnoſe.“ 








Ausſprache. 


In der 2. Septemberhälfte hatte: m etwa 
8—10 Mal Gelegenheit, morgens zwiſchen 6.30 
bis 7 Uhr Beobahtungen über den Heiligen- 
idein” anzuftellen. Ich ging von Weft nah Oft, 
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nicht Einen und nicht hinfaßt, und daß 
ihm und ſeiner Gemeinde für die Unterlaſſen keine 
Ausrede zu ſchlecht ift, fie iſt der innerfte 
Kern des Okkultismus und bezeugt eine 
Verwandlung des geſunden Menſchenverſtandes, 
wie wir ſie durchaus ähnlich und experimentell als 
Hypnoſe zu erzeugen vermögen; aud an begabteften 
Menfhen und durd nichts anderes, als durd eine 
ernfthaft und wiederholt vorgetragene Sonim, 
fei fie auh nod fo abenteuerlidh. 

Wir dürfen, wollen wir den Okkultismus redt 
verfteben, nicht aus dem Auge laſſen, daß es ſich in 
ihm um eine biologiſche Angelegenheit handelt, um 
Entwicklungs⸗, Ermüdungs- oder Uebungszuftände 
unferer Konftitution. 

in unentwidelten oder ermüdeten Teilen unferes 
Denforganes entfiehen unmittelbar aus Cr- 
regungen, obne erinnerndes, vergleidhendes und 
wählendes ‘Denken, UWeberzeugungen über Dinge 
des Verſtandes; Zmwangsüberzeugungen wie die 
der Hypnoſe, dem perfönlihen Entſcheiden ent- 
zogen, dem Zweifel unzugänglid, daher unumftöß- 
li und grundlegend. So wird im Okkultismus 
die Frage nah dem überfinnlihen Charakter ge- 
wiffer Erfheinungen ein für alle mal bejaht, er- 
ledige nd als Problemnihtmehremp- 
funden. 

Mer ohne Vorurteil fih im Leben und in der 
Geſchichte umfieht, der wird finden, daß nicht Ber- 
nunft und Verſtand es find, die das menſchliche 


. Treiben Ienfen, fondern vielmehr die Ueberzeu- 


gungen ohne Denten. 

Der Offultismus und das Traumdenfen haben 
die größte Bedeutung für jeden Gebildeten, nicht 
als Lichtbringer aug einer anderen Welt, aber als 
grele Scheinwerfer über einem Abgrund, an dem 
wir alle tagaus tagein wohnen und arbeiten. 

Und dem näher Hinfchenden zeigt es fih dann, 
daß zu einem Hauptinftrument, unferen Geift her- 
abzuziehen und das Erdenleben zu verwirren, ge- 
rade eine gewifle Fähigkeit werden mufte, welde 
neben dem Denfen am deutlihften den Menfchen 
vom Tier fheidet, aber bislang ihre höhere Beftim- 
mung niht erfüllen fann, weil fie noh zu wenig 
entwickelt und ausgebildet ift. 

Dies ift der Inhalt meines Buches „Gelehrte 


P 


* alle zur Beobachtung kehrt ae. Eine, ‚ 
mal glaubte ih, während der Wendung einen cis 
eren Hellen Schein am Kopfſchatten wahrzu— 
nehmen. Wenn ich aber dieſe Erſcheinung durch 
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Wiederholen nahprüfen wollte, verfagte das Erpe- 
riment, fo daß wohl eine Täuſchung bezw. ein 
Nachſchein wahrzunehmen if. — Bei ruhigem 
Hinfehen zeigte fih meift, aber nicht immer, auf 
den ſtark betauten, etwa bandlangen, feinen 
Herbfigras ein deutlich wahrnehmbarer, heller 
Stein, etwa halb fo breit wie der Kopffchatten, 
ohne fcharfen Rand, rings um den Kopf, über die 
Schulter bis an den Armanfag. Er war den einen 
Tag mehr, den anderen weniger deutlich, aber eine 
Täuſchung fheint mir ausgefchloffen, weil fi der 
Schein mit mir bewegte, nah jeder Richtung. 
Stand in der belen Zone eine Blattpflanze, fo 
blieb Ießtere deutlich dunfel. Fält der Schatten 
bergab — verlängert ſich — fo wird der Schein 
vielleiht etwas breiter, auf einer anfteigenden 
Fläche —. Schatten verkürzt — glaubte ih ihn 


Maturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 





ſchmäler zu ſehen. Farben — ich nicht — 
obwohl ich ein ausgeſprochen farbenſichtiges Auge 
habe und die Betauung ſehr reichlich war. Nach 
meinem Dafürhalten handelt es ſich um nichts 
anderes, als ein Zurückſtrahlen des Sonnen: 
ſcheins, da Blidrihtung und Einfall der Sonnen- 
ftrahlen gleih bis annähernd gleih find. Das 
würde auh damit übereinftimmen, daß die Hellig- 
feit des Scheines genau derjenigen entſpricht, die 
man — den Blid gegen die Sonne — an der 
Stelle wahrnimmt, wo fih das Eonnenliht am 
vollfommendften bridt. Es wäre intereflant, den 
Verſuch mit einem den Kopf verdedenden Schirm 
zu maden; ich vermute, daß dann nichts mehr zu 
feben wäre. 


G. Hiller, Ubingen (Württemberg). 





Naturwiſſenſchaftliche und naturphiloſophiſche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die Ritzſche Lichttheorie iſt neuerdings durch 
einen italieniſchen Forſcher G. Wataghin nach— 
geprüft worden (Lincei. Rend. 2, 554; Phyſ. 
Ber. 17, 1379). Nah Ri folte zur Erflärumg 
der befannten Verſuche über die Optik bewegter 
Medien (Michelſon ufw.) angenommen werden, dafi 
das Licht die Geſchwindigkeit der Lichtquelle ebenfo 
mit annimmt, wie das Geſchoß eines Schiffsge- 
fhütes die des fahrenden Schiffes (Lichtſchußhypo⸗ 
thefe). W. hat nun eine Verſuchsanordnung er- 
jonnen, welde diefe Hnpothefe direft nachzuprüfen 
geftattete. Er benuste dazu Liht von Kanal- 
ftrablen, das an vier Spiegeln refleftiert wurde. 
Der bier nit ausführlicher zu begründende und 
zu beſchreibende erwartete. Effeft war aber nicht 
vorhanden, obwohl die Verfuhsanordnung noh "20 
desfelben hätte erfennen laffen müſſen. Trotzdem 
will der Derfafler den Verſuch mit verbeflerten 
Hilfsmitteln noh einmal wiederholen. 

Eine zufammenfaflende Darftellung über Atomis- 
mus und Kontinuitätstheorie in der neuzeitlichen 
Phyſik hat E. Lohr in Heft VI der ‚„Wilfen- 
Ihaftlihen Grundfragen”, Verlag Teubner, ge- 
geben. Die Darftellung enthält auh die Jau- 
mannſche Kontinuitätstheorie. 

Eine der fchwierigften Tragen der Quantenlehre 
it befanntlid die nach der Ausdehnung eines Lidt- 
quants. Nach theoretifihen Unterfuhungen von 
R. J. Pier ſol (Phyſ. Rev. 27, 509; Phyſ. 
Ber. 16, 1193) fol der Querſchnitt eines Lidt- 
quants = $ia oder aud % davon fein. 

Die Ableitung des Dopplereffelts aus der 
Nuantentheorie ohne Zuhilfenahme der Wellen— 


. Weltraumftrablung 


lebre gelang Jauncen (Phyſ. Rev. 27, 637; 
Phyſ. Ber. 16, 1194) lediglich auf Grund der drei 
einfahen Poſtulate: Energiefap, Impulsſatz 
und relativiftiihe Maffen-Energieformel (E = 
m . c”). Die Ableitung ift fo einfach, daß fie ein 
Schüler verfteben Fann. 

Wir hatten in Mr. 7 von „Unfere Welt” 
von einem Verſuch des Bonner Phyſikers v. 
Anthropoff berichtet, die Heß⸗Kohlhörſterſche 
in WBerbindung mit der 
„Meutronium - Hupothefe” zu bringen, d. i. ber 
Annahme, dafi ein pofitiver H.SKern (Proton) und 
ein Elektron fih zu einem volllommen neutralen 
Gebilde vereinigen könnten, wobei dann entiprechend 
der febr großen frei werdenden Energie ein Tidi- 
quant von außerordentlid großer Frequenz; ausge- 
fandt werden müßte. Eine ähnliche Ueberlegung 
Icgen nun H u g hesg und Jaun c evy (Phyſ. Rev. 
27, 509; Phyſ. Ber. 16, 1207) vor, Sie zeigen, 
baß bei dem einfachen Vorgang, den Anthropoft 
meint, nicht zugleih Energie und Impuls erhalten 
bleiben können, wohl aber bei einem Dreiförperftof 
(2 Protonen t 1 Elektron oder umgefehrt), dafi 
ferner ev. aud beim Zufammenftoß eines Eleftrone 
und eines Quants hinreichend großer Frequenz ev. 
ein Proton und ein Elektron (mit anderen Worten 
Materie — Wafleritoff aus Energie) entftchen fönnen. 

Diefelben beiden Autoren haben in einer anderen 
Arbeit (Phyſ. Rev. 27, 509; Phyſ. Ber. 10, 
1209) das Problem der Bildung von Helium aus 
Waſſerſtoff durchgerechnet. Sie kommen dabei zu 
dem Ergebnis, dag 4 = 0,00004 und 0,00008 ru 
Eritiihe Abjorptionsmwellenlängen find, bei denen 
ev. die Umwandlung erfolgen könne und regen an, 


nah Spuren von Wafferftoff in Heliumröhren zu 
ſuchen, die mit der durddringenden Weltraum- 
ftrablung beftrahlt werben. 


Raſcher als man danach denken follte, ſcheint das 
Problem gelöft zu fein. Wenn man den Nach—⸗ 
richten der Tageszeitungen trauen darf, fo ift es den 
beiden deutfhen Forfhern Prof. Paneth und 
Dr. Peters in Berlin gelungen, Helium aus 
Waſſerſtoff ſynthetiſch zu erzeugen. Als Kataly- 
fatoren für die Umwandlung folen fein verteilte 
Metalle dienen. Mebenher follen die beiden For- 
iher eine neue Außerft empfindliche Methode deg 
ipeftroffopifhen Heliumnachweiſes gefunden und 
mit Hilfe desfelben eine ziemlih reihe Helium- 
quelle in Deutfhland (0,2 7%) entdeckt haben. 
Hoffentlich ift es wahr! 

Eine fehr intereffante Beleuchtung der Quanten- 
theorie gibt D.Berthelot (Zeitfhrift für phyſ. 
Chemie 120, 38; Phyſ. Ber. 16, 1298). B. geht 
davon aus, dag alle Energieformen dur ein Pro- 
duft aus einem Kapazitäts- und einem Intenſitäts⸗ 
faftor Dargeftellt werden. Für die ftrahlende 
Energie ift der Intenſitätsfaktor die Frequenz ”, 
der KRapazitätsfaftor die „Wirfung” h. Die dis- 
fontinuierlihe Struktur der Materie zwingt nun 
nicht den Energien, wie oft irrtümlich geglaubt 
wird, fondern nur den Kapazitätsfaftoren derjelben 
ebenfalls eine Diskontinuität, d. b. die Exiſtenz 
eines feftftehenden Fleinften Betrages derfelben, auf. 
Sür die eleftrifche Energie ift es das Elementar- 
quantum” (Eleftron) e, für die ftrahlende Energie 
das Planckſche Quantum, das B. als Radion” 
zu bezeichnen vorſchlägt und dag er aus photochemi- 
ihen Prozeſſen berechnet. Das Geſetz der p hoto- 
chemiſchen Aequivalenz formuliert er 
deshalb in Analogie mit dem Faradanfchen Geſetz 
der Eleftrolnfe fo: Bei jedem photochemifhen Bor- 
gang entipridht die Auffpaltung einer Valenz dem 
Sreimerden der gleihen Menge „Entropie der 
Strahlung” (= Wirkung h im Sinne Planets). 
Das entiprehende Geſetz gilt für thermochemiſche 
Vorgänge, das elementare Quantum der thermi- 
ſchen Entropie, das der Verfaſſe Thermon s 
zu nennen vorfhlägt, beträgt 2,06 . 10-" Erg pro 
Grad. Die Größen e, h und S find fundamentale 
Maturfonftanten. 


Das Element Nr. 75 (das von Noddack und 
Tade anſcheinend irrtümlich „entdeckte“ „Rhe— 
nium“) fol nad einer Arbeit von Dolejſek 
und Heyrovsfy (Nature 116, 782; Phnf. 
Ber. 16, 1212) in Manganfalzen auf eleftrolnti- 
ſchem Wege nachgewieſen fein. Die deutihen For- 
iher hätten nah D. und H. bei der röntgenologi- 
iden Unterfuhung ihrer Präparate Thalliumlinien 
mit denen des gefuchten Elements verwedjelt. 


Maturwiſſenſchaftliche und naturphilofophifhe Umfhan. 
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Das Gebiet der ultraroten Wellen zwiſchen 30 
und 900 “= wurde genauer unterfuht von Marie 
Lewitsky (Phyſ. Zeitfhrift 27, 177; Phyſ. 
Ber. 16, 1278). Die betreffenden Wellen wurden 
auf eleftrifhem Wege erzeugt, indem Heine Stüd- 
hen Molybdändraht von O,1 bis 0,4 mm Länge 
hintereinander und nebeneinander auf eine Glag- 
platte aufgeflebt wurden und mittels eines Trans- 
formators zu eleftrifhen Schwingungen angeregt 
wurden. Die Strahlung wurde jedod in der bei 
Märmewellen üblihen Weife mittels Steinfal;- 
linjen Fonzentriert und durd die Thermoſäule nad- 
gewiefen. Zum Entwerfen der Spektren dienten 
Gitter aus Meffing oder Stanniol mit Gitter- 
Eonftanten von 2—4 mm, Es iſt höchſt bemerfens- 
wert, daß fo dag Gebiet der eleftrifhen Wellen in 
das der ultraroten Wellen hinübergreift. 

Zwei Holländer, G. Holft md P. Clau- 
fing baben die Verweilzeit von Metallatomen 
auf einer Glaswand gemeſſen, indem fie einen Cad- 
miumdampfftrahl gegen eine rotierende Glasplatte 
ftoßen ließen, unterhalb deren aufer dem Cad- 
miumofen aud ein Kupferflog angebracht war. Die 
Cd.Atome floßen gegen die Platte, bleiben dort 
eine gewiffe Zeit Fleben und fliegen dann in be- 
liebiger Richtung gegen die Kupferplatte, wo fie 
einen Cd-Fleck bilden. Aus der Lage dieſes Fledens 
und der Geſchwindigkeit der Platte ergab fih, daf 
die Dermeilzeit Fleiner als 10" Sek. fein muf. 
(Phyſica 6, 48; Phyſ. Ber. 16, 1200.) 

Wir haben an diefer Stelle von der neuen 
Theorie von Goudfmit berichtet, monad das 
Elektron ein magnetiihes Moment um fi haben 
ſoll, weil es rotiert. In den „Naturwiſſenſchaften“ 
Nr. 35 unterfuht W. Braunbef, Stuttgart, 
die Frage, ob dieſes magnetifhe Moment direft 
nach ähnlichen Methoden nachweisbar fei, wie © e r- 
lad fie zum Nachweis des magnetiſchen Moments 
der Atome benugt hat. Er fommt zu dem Ergeb- 
nis, daß diefer Nachweis hart an der Grenze des 
noh eben Seftftellbaren liegt. 

Eine neue Erklärung der Detektorwirkung ver- 
ſucht H. Pélabon (C. R. 182, 449; Phyſ. 
Ber. 16, 1237). Er fand, daß man einen Detektor 
(Gleichrichter) erhält, wenn man febr Heine Körn- 
hen eines Iſolators zwifchen zwei Leiter bringt, 
von denen der eine eine Platte, der andere eine Kugel 
ift. Er erflärt die Wirkung durd elaftifhe Schwin- 
gungen und meint, daß der DBleiglanzdeteftor auf 
demjelben Prinzip berube, indem Heine Schwefel- 
körnchen die Rolle des Iſolators fpielen. | 

Die Frage nadh der Eriftenz der legten noch nicht 
aufgefundenen Elemente läßt den Forfhern an- 
iheinend Feine Rube. Ueber das Klacafium 
(Mr. 87) liegen zwei Arbeiten vor: Der befannte 
Radiumforfher O. Hahn meint („Naturwiſſen⸗ 





— 14, 158; Phyſ. Ber. 10, 1214), daß 
man zunächft in gewiffen rabioaftiven Zerfalle- 
reihen das Auftreten des Elements erwarten könnte. 
Doh hat die Unterfuhung der betreffenden Pro- 
dufte bisher nichts Pofitives ergeben. Andererfeits 
glaubt D. Dobrofferdomw (Journ. Chim. 
de l'Ukraine 1; Phyſ. Ber. 18, 1414), daf 
dag Element Nr. 87 möglicherweife die Urſache der 
MRadivaftivität des Kaliums und Rubidiums ſei. 
Vermutlich emittiere es ſowohl «- als P-Strahlen, 
erftere feien die Urfache des Heliumgehaltes der K- 
Salze, würden aber in der umgebenden Materie 
abforbiert. Die P-Strahlen täufchten dagegen die 
Aktivität jener Stoffe vor. 

Aeußerſt wichtige Mitteilungen enthält ein Bor- 
trag von F. Haber in Berlin vor den amerifa- 
nifchen Aerzten, der in der Feftnummer der Na- 
tuwiffenfhaften” (Nr. 38) zur Düffeldorfer Tas 
gung der Maturforfher und Aerzte abgedrudt ift 
(„Ueber die Grenzgebiete der Chemie’). Haber, 
der ſchon bei anderen Gelegenheiten fih als Meifter 
allgemein verftändlier Darftellumg bewieſen hat, 
berichtet hier von neuen Ergebniffen der organischen 
Chemie, welde eine leife Hoffnung erweden, daß 
dag Problem des organischen Wachstums dodh ein- 
mal, wie man ſchon immer vermutet hat, in einen 
MWefenszufammenbang mit dem 
Mahstum der Kriftalle gebraht werden 
Eönnte. Den wefentlichften Fortfchritt verdankt die 
Chemie den Forfhungen von K. Weiffen- 
berg, über die H. ausführlicher berichtet. Bis- 
ber bat man befanntlid als Erflärung der foge- 
nannten ftereodhemifhen Erfheinungen die tetra: 
drifhe Anordnung der vier Kohlenftoffvalenzen 
angefehen. Die Le Bel-van't Hoffſche Theorie fah 
voraus, dag es zwei einander optifh ifomere Ber- 
bindungen geben muß, fobald eines der C-Atome 
„aſymmetriſch“, d. h. mit vier voneinander ver» 
fchiedenen Atomen oder Atomgruppen verbunden 
fei. Diefe Theorie erflärt viele Erfcheinungen, fie 
verfagt jedoch in einem beftimmten Falle. Nah 
ihr follte nämlich), wenn das C-Atom mit vier glei- 
hen Atomen oder Atomgruppen verbunden 
ift, ein vollfommen tetraedrifch ſymmetriſches Mole- 
fül entftehen, das dann auch nur in Kriftallgit- 
tern des regulären Syſtems fih ordnen Fünnte. 
Yun gibt eg aber zahlreihe Werbindungen diefer 
Art, die nicht regulär, fondern niedriger ſymmetriſch 
friftallifieren, 3. B. die Verbindung C CH2. OH)4 
tetragonal. Wenn man nun Modelle dieſer 
Verbindung in der befannten . Weife mittels 
ihwarzer, weißer und roter Kugeln berftellt, fo 
erfennt man leicht, daß dabei flets nur die C- 
Atome, niemals aber die übrigen fo anzuordnen 
find, daß dabei wirklich eine tetraedriſche Sym— 
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metrie herauskommt. Man kann jedoch andere 
Anordnungen finden, in denen alle gleichen Atome 
gleichberechtigte Lagen annehmen, und darunter iſt 
auch Die, daß das mittlere C-Atom die Spitze einer 
vierfeitigen Pyramide, die vier anderen die Eden 
von deren Grundfläche einnehmen. Dieje Hypo- 
thefe erklärt einleuchtend ſowohl die Kriftalform 
der betreffenden Verbindungen, wie die Ergebniffe 
der Möntgenanalnfe. — In anderen verwidelteren 
Fällen ſtimmt dagegen die Ordnung der Moleküle 
nit in ihrer Symmetrie mit der des Molefüls 
felbft überein, die Molefüle werden vielmehr nad 
einem befonderen Prinzip georimet. Die belichtefte 
Anordnung der Natur ift die nah einer Schraube, 
wo länge einer geraden Linie immer um einen 
Schraubengang getrennt ein Molekül dem anderen 
auf derfelben Seite der Schraube folgt, während 
auf der anderen Seite der Schraube eine gleiche 
Reihe von Molekülen um 180 Grad verfdhieden 
auf derfelben Höhe der Schraubengänge fikt. Diefe 
Anordnung, welde bei Stärke, Zellulofe und 
anderen Stoffen röntgenologifch fidh ergibt, ift die- 
jelbe, nad) der 3. B. die Blätter an einem Buden- 
zweig fisen. Haber meint, daß bier ein An- 
fnüpfungspunft für das Verſtändnis der Wade» 
tumserfcheinungen liege. Einen weiteren findet er 
in den Ergebniffen der Unterfuhungen Zoch er s 
(Kaifer Wilhelm⸗Inſtitut) über die Ordnung kolloi⸗ 
daler Teilen. Es führt zu weit, auch diefe bier 
ausführlid zu fchildern, der Lefer möge Habers 
höchſt anſchauliche Darftellumg felber in die Hand 
nehmen. „Was wir erreicht haben, ift ein ganz 
Heiner Anfang”, fagt er zum Schluß. 

Die folgende Nummer der „Naturwiſſenſchaften“ 
(Mr. 39) enthält eine ausführliche Darftellung der 
Weiffenbergihen Zorfchungen durch Sr. Richt e r⸗ 


Berlin. 
b. Biologie. 

Die Entſtehung der Lebeweſen auf der Erde 
wird nah der Lehre Des Phyſikers Svante 
Arrhenius von der Allbeſamung (Pan- 
jpermie) dadurd erflärt, daß Tebensfeime von 
andern Sternen durch Stahlungsdrud auf Ne 
Erde gelangt find. Es wurde bier {hon einmal 
darauf hingewiefen, daß diefe Lehre durd die Be- 
obachtungen des DBenediktinerpaters Rahm über 
die Widerftandsfähigfeit von in Trodenftarre be- 
findlihen Moostierhen gegen tieffte Temperaturen 
(bis zu — 271 °C.) eine Stütze erhalten bat. Der 
genannte Forſcher hat in einem Vortrag auf ber 
diesjährigen Verſammlung Deutfher Natur- 
forfher und Aerzte in Düffeldorf auch die übrigen 
biologifhen Vorausſetzungen diefer Lehre geprüft. 
Während der Weltreife der Keime müßte ihr Leben 
völlig tile fteben; in der Tat bat ja nun Rahm 
anicheinend den Nachweis gebracht, dag em völliger 











Stillftand des Lebens, ohne daß der Tod eintritt, 
zum ‘Beispiel bei das Trodenftarre der erwähnten 
Moostierdhen vorliegt. Allerdings ift nicht nad- 
gemjefen, daß diefer Stillftand als länger zwanzig 
Fahre dauern Fünnte ohne fhädlihe Folgen. Eine 
Reife vom nächſten Firftern bis zur Erde würde 
aber nah den DBorausfegungen von Arrhenius 
2000 Jahre dauern. Und fo ift es mit allen bio- 
Iegifhen DBorausfegungen der Hnpothefe. Sie find 
einftweilen völlig unbewiefen. Rahm betrachtet 
daher die Hypotheſe als zweifelhaft. Matürlich 
wäre, auh wenn fie zutrifft, die Entftehbung des 
Lebens überhaupt Feineswegs erflärt, fondern nur 
von der Erde in eine andere Gegend des Welten- 
raumes verfchoben. 

Don fonftigen biologifhen Vorträgen auf ber 
Düffeldorfer Verſammlung fei noch befonders 
erwähnt Haberlandts Wortrag über das 
von ihm und Amoor entdedte Hormon der 
Herzbewegung. SHaberlandts Arbeiten, die fid 
über die legten beiden Jahren erftreden, ergaben 
das DVorhandenfein eines Erregerftoffes im Herzen 
ſowohl der Kalt- als Warmblüter, der das Herz 
zu feinen Bewegungen anreizt, womit in Ueber- 
einftimmung fteht, daß zum Beiſpiel Froſchherzen 
noh längere Zeit nah ihrer Entnahme aus dem 
Körper weiterfchlagen. Werden Froſchherzen, die 
ihon zu fchlagen aufgehört baben, in Kochſalz ge- 
legt, in der das Hormon aufgelöft ift, fo beginnen 
fie von neuem zu arbeiten. Haberlandt konnte aud 
bereits gewiſſe chemiſche Eigenichaften des Neiz- 
ftoffes, vor allem feine Hißebeftändigkeit nad- 
weifen. Es ift wohl anzunehmen, daf diefe Ent- 
dedung noh große Bedeutung für die praftifche 
Heilkunde erhalten wird, wenn man das Hormon 
erft in größeren Mengen aus Tierherzen heraus— 


jieben Fann. 
d) Verſchiedenes. 

Auf der 89. DVerfammlung der Geſellſchaft 
Deutfher Maturforfher ımd Aerzte in Düffeldorf 
im September 1926 fapte der Hauptvorftand als 
Entſchließung folgende vom Damnu, Deutſcher 
Ausfhuß für den mathematifchen und naturwiffen- 
ihaftlihen Unterricht, vorgefchlagene und von ber 
Sektion: Mathematifher und naturwiſſenſchaft⸗ 
liher Unterricht, und der naturwiſſenſchaftlichen 
Hauptgruppe einftimmig angenommene Erklärung: 

Die Gefellihaft Deutfher Maturforfher und 
Aerzte bat mit Sorge bemerkt, daß bei der Neu- 
ordnung des Unterrichtsweiens in verfchiedenen 
Staaten des deutſchen Meiches eine Zurüddrän- 
gung der Maturwiflenichaften und der Mathe- 
matif flattgefunden hat, durch die wefentlidhe Teile 
der Stellung verloren gegangen find, die fih diefe 
MWiffenihaften im Bildungsmeien bes deutſchen 
Volkes erworben hatten. 
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Mit Nachdruck weit die Geſellſchaft Deutfcher 
Maturforfher und Aerzte darauf bin, daß die 
Ausbildung der Mediziner, Naturwiſſenſchaftler, 
Techniker und Wirtfhaftsführer ohne einen gegen- 
über dem jesigen Zuftand vermehrten Anteil der 
Mathematik und der Naturwiſſenſchaft an ber 
Unterrichtszeit aller Schulgattungen gefährdet wirt, 
daß aber aud in der Bildung des gefamten Volkes 
die Maturwiffenihaften und die Mathematif als 
K ultur fäder erften Ranges ihren gebührenden 
Platz beanipruden. 

Die Gefelfhaft Deutſcher Naturforſcher und 
Aerzte richtet daher an die Regierungen und die 
Molfsvertertungen der Länder in vollem Bewußt⸗ 
fein der ihr. als Wetreterin der Geſamtheit der 
deutfhen Naturforſcher und Aerzte zuftehenden 
Verantwortung die Aufforderung, nicht weiter zu 
gehen auf einer Bahn, die weſentliche Teile deut- 
ſcher Kultur, Bildung und Leiftung bedroht, viel- 
mehr die bereits eingetretene Schädigung baldigft- 
zu beheben. 

Die Gefellfchaft erinnert daran, daß fie im Ber- 
ein mit den Dertretungen fat aller wiffenfchaft- 
lihen und technifhen Vereine ihres Gebietes den 
Deutihen Ausſchuß für den mathematifchen und 
naturwiffenfchaftlihen Unterriht (Damnu) ge- 
ſchaffen hat, deffen Aufgabe es ift, die Bildunge- 
und Unterrichtsfragen aus dem Gefamtgebiet der 
Mathematif und der Maturwiffenfchaften fad- 
fundig zu bearbeiten und dafür Sorge zu tragen, 
dag im Wertftreit der verfchiedenen Bildungsftoffe 
die Mathematik und die Naturwiſſenſchaften nicht 
benachteiligt werden. Sie erwartet mit Zuverficht, 
taß die Unterridhtsverwaltungen bei Fünftigen 
Entiheidungen aller organiſatoriſchen und metho- 
difhen Fragen des naturwiflenfchaftlihen und 
mathematifchen Unterrichts, wie auch bei der Aus- 
bildung der Lehrer aller Gattungen rechtzeitig die 
Geſellſchaft Deutfcher Naturforfher und Aerzte 
zu Mate ziehen und ihre Gelegenheit geben 
werden, ihre maßvollen und wohlerwogenen Wor- 
fhläge geltend zu madhen. 

Vorfigender 
Profeffor Dr. Konen, 
Bonn, 
Phyſikaliſches Inſtitut der Univerfität. 
Schriftführer 
Studienrat Dr. John, 
Berlin-Zeblenvdorf, 
Mahnowerftr. 79. 


Leibniz⸗Geſellſchaft. Am 1. Juli d. J, dem 
280. Geburtstage von Gottfried Wilhelm Leibni:, 
it in Berlin die Leibniz Geſellſchaft gegründet 
worden mit dem Zweck, die gefamte wiflenichaft- 
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lihe Forfhung, die auf dag Leben und Denken von 
Leibniz oder auf biftorifhe und ſyſtematiſche Prob: 
Icme im Zufammenbang damit gerichtet ift, zu för- 
dern. Zu diefem Zwed wird die Gefellihaft im 
Verlage von Otto Reichl in Darmftadt das 
Leibniz. Arhiv und die Leibniz-Bibliothef heraus- 
geben, jenes als eine nah Bedarf erjcheinende 
internationale Zeitfchrift, diefe als eine Samm- 
lung von größeren Abhandlungen und Werfen. 
Der WBorftand der Gefellihaft befteht aus den 
Herren Ludwig DBieberbah, Konrad Purdah, 
Adolf v. Harnad, Mar Lenz, Heinrihd Maier, 
Friedrich Meinede, Mar Pand, Ed. Spranger 
und Karl Stumpf unter dem Vorſitz von Heinrich 
Maier. Zum Schriftführer und gleichzeitig zum 





Prof. Dr. Brunner, Erfheinungen im Luftmeer, 
Zürih, Raider u. Co Im Mabmen der Sammlung „Aus 
Natur und Technik”, 1926, Preis ME. 2,40. — Das er- 
freulihe Büchlein will eine Auswahl von befonderen Er- 
iheinungen im Luftmeer der Erde befhreiben und erflären. 
Wenn es dabei auf die grundlegenden Erſcheinungen zu 
ſprechen kommt, wie Ausdehnung und Aufbau des Luft- 
meeres, Tau, Rauhreif, Glatteis, Nebel, Wolfen und 
MWolkenformen, fo werden diefe Dinge ohne Weitfhweifig- 
teit, nah Möglichkeit unter Hinzuziebung intereflanter Be- 
obachtungen, in anerfennenswerter Klarheit und Kürze be- 
handelt. Aus der Fülle der auf 102 Seiten zufammen- 
gedrängten Erſcheinungen feien folgende berausgegriffen: 
Die rote Farbe von Sonne und Mond in der Nähe des 
Horizonte, Daten über die Gefamtftrablung der Sonne, 
die Glashauswirkung der Luftfülle der Erde, die Borbe- 
dingungen zur Fernſicht, Alpenglüben, Gegendämmerung 
und Purpurlidt. Die Dämmerungserfheinungen werden 
durh eine Reihe anſchaulicher Skizzen erflärt; ferner be- 
bandelt Brunner die Entftehung der Wogenwolfen fowie 
die QTurbulenzerfheinung, die zur abendlihen Auflöfung 
der unteren Wolkenſchichten führt. ntereflant find die 
Seftftellungen über die Tropfengröße bei Megenfällen, wo- 
bei das Verhältnis 1:2:4:8 auf die urfprünglic gleiche 
Größe nebeneinander fallender Tropfen zurüdgeführt wird. 
Don befonderem ntereffe it auh die Entftehung von 
MWolfenbrühen fowie die ausführlide Behandlung der Po- 
larlihtes, die auf die von den Gonnenfleden ausgeſchleu— 
derten Katbodenftrahlen zurüdgeben und auh in unferen 
Gegenden beobadhtet werden Fönnen, wenn man fid daran 
gewöhnt hat, auf die aufergewöhnlihen Erfheinungen am 
Nachthimmel zu achten. Der Abſchnitt über Blig und 
Donner fpridt u. a, von Franklins Dradenverfub, der 
Hörmweite des Donners und dem Getroffenwerden der Frei- 
ballong durch den Blig. 8 Tafeln bringen z. T. gute Bild— 
beigaben, 
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Herausgeber der Publikationen der Geſellſchaft iñ 
Paul Ritter, der Leiter der Leibniz-Ausgabe der 
Preußifhen Akademie der Wiſſenſchaftten, beftellt 
worden. Die Mitgliedihaft der Geſellſchaft it 
auf die für die Leibniz-Forfhung zunächſt in Be- 
trat Eommenden Gelehrten und einige Stifter, 
die den Zwed der Gefellihaft materiell fördern 
wollen, beihränft und fann nur auf Einladung 
des Vorſtandes erworben werden. Doh ftehen 
dag Leibnig- Archiv und die Leibniz-Bibliothef aud 
Nichtmitgliedern für die DVeröffentlihung geeig- 
neter Arbeiten zur Verfügung. Die Geſchäfts— 
ftelle der Gefellihaft befindet fihb im Haufe der 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Berlin 
NW. 7, Unter den Linden 38. 


G. Holle, Allgemeine Biologie als Grundlage für 


MWeltanihauung, Lebensführung und Politik. 2 erw., viel 
fah neu bearbeitete Auflage. J. F. Lehmann, Münden 
1925, 9 Mt., geb. 11 ME. „Das Endziel des biologischen 
Unterribts muß die Fruhtbarmahung der Erkenntniſſe 
biologiihen Geſchehens für die Charafter- und Willensaus- 
bildung des Schülers, darüber hinaus für die perfönlice 
Tebensführung, nicht zulest für das ftaatsbürgerlibe Han- 
deln fein‘. Diefer Satz aus den „Richtlinien für die 
Lehrpläne der Höheren Schulen Preußens‘ ift der rote 
Faden, der fih durch das vorliegende Buch hindurchzieht, 
das fidh aber an die Erwahfenen wendet. Das Buch bar 
beute diefelbe DVerehtigung wie vor 7 abren, da es zum 
erften Male an die Deffentlihfeit trat. Der Verfaſſer 
tritt dem herrſchenden materialiftifhen Geit der Zeit, aber 
aug dem einfeitig geifteswiffenihaftliden Denken ent 
gegen, und fegt an deren Stelle bewußt die Grundan— 
ihauung, daß das Leben des Menfhen nur ein Teil des 
Gefamtlebens ift und daß es, wie diefes, der in allen Or- 
ganismen fih auswirfenden „allumfaffenden Seelenmacht“ 
unterworfen ift. Jedes einzelne Leben bat nur Wert, wenn 
es fein Wirken in den Dienft der Fortentwidlung der Gat 
tung ftellt. Aus dieſer Lebensauffaffung- beraus werden 
dann im 2. und 3. Teil die Folgerungen für das Leben 
des Einzelnen wie das des Volkes (Gattung) gezogen. Die 
Anordnung des Stoffes bringt es leider mit fih, daf es 
oft zu Wiederholungen fommt; auh mag der erfte Teil in 
der Begründung der Lebenspbilofopbie manden Lefer nigi 
vollends befriedigen. Trotzdem wird jeder Lefer das Wert 
am Schluß der Lektüre dankbar aus der Hand legen, dant- 
bar für die zablreihen, zum Teil überrafhenden Anregun- 
gen, die es bietet. Ich wünſche dem Buch weitefte Verbrei— 
tung, befonders aber in den Kreijen, die an der Erziebung 
dee Jugend mitarbeiten. 
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Neue Ghriftoterne 1927 


Ein Jahrbuch, Hrsg. b. Julius Kögel. 
Mit 8 Bildern. — 
geb. 5,50 und 6,50 und 7,50 Mt. 


Mitarbeiter: Na Steinmüller, R. Stöwefand, 
©. Frhr. dv. Solt, J. R. b. Loewenfeld, 
S Schöffel u. a. 


Das Ideal eines chriftl. Hausbuches. 


6.0. Müllers Berlag, 


Halle (Saale). 


Der Verein Deutscher Rosenireunde, 
seit 1886 bestehend, bietet seinen Mitgliedern die 


 Rosenzeitung, 


mit reichem Inhalt über Zucht und Pflege der Rose 
und über ihre Bedeutung im Volkstum aller Zeit an, 
ferner unentgeltlichen Rat in Rosensachen, freien 
Eintritt zu seinen Rosenausstellungen sowie zu dem 
weltberühmten 100000 Rosen enthaltenden Vereins- 
rosarium in Sangerhausen, schließlich ermäßigte 
Preise für Bücher seines Verlags. Jahresbeitrag 8 Mk. 


Geschäftsstelle: Sangerhausen Prof. E. Gnau. 
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fst die einzige Zeitschrift mit einer wahrhaft internationalen Mitarbeit. 
istf die einzige Zeitschrift die in der ganzen Welt verbreitet ist. 
isf die einzige Zeitschrift der Synthese und der Einigung der Kenntnisse, die von den Hauptfragen 


sämtlicher Wissenschaften: 
Biologie, Psvchologie u: d Soziologie spricht. 


sämtlicher Län 
legendsten astronomischen und physikalischen F 


den die verschiedenen Länder der Entwicklung de 
Ueber die bedeutendsten biologischen Fragen und besonders über die vitalistische Lehre; 


en und besonders über die Relativitätstheorie:; 
r verschiedenen Hauptteile 


der Geschichte der wissenschaften, Mathematik, Astronomie, Geologie, Physik, Chemie, 


EB ist die oinsige Zeitschrift die mittelst Nachfragen unter den berühmtesten Gelehrten und Schriftstellern 


[Ueber die philosophischen Grundsäge der verschiedenen Wissenschaften; Ueber die grund- 


Ueber den Beitrag, 
der Wissenschaft gegeben haben; 
Ueber die soziale Frage; 


Ueber die großen internationalen Fragen, die der Weltkrieg hervorgerufen hat) alle großen Probleme, die das lehr- 


begierige und geistige ileu der 


anzen Welt aufwühlt, studiert, und die zur selben Zeit den ersten Versuch der 


internationalen Organisation der philosophischen und wissenschaftlichen Bewegung macht. 
Isı die einzige Zeitschrift die sich rühmen kann unter ihren Mitarbeitern die berühmtesten Gelehrten 
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Die moderne Raſſenhygiene und ihre Beziehungen zum 
fittlich-religiöfen Standpunfte. Son B. Bavink. A 


I. 

Es war längft meine Abfiht, an diefer Stelle 
einmal ausführlicher auf einen Fragenfompler ein- 
zugehen, der je länger deto mehr in den Vorder— 
grund des Intereſſes bei allen denen tritt, welde 
über die Möglichkeiten eines Wiederaufftiegs 
unferes Volkes und weiterhin über die Abwendung 
teg von Spengler prophezeiten „Unterganges bes 
Abendlandes” ernfthaft nachdenken. In mander- 
lei Umſchaunotizen babe ih die Lefer auf ein: 
Reihe neuerer Schriften und Aufſätze hin- 
gewielen, die von diefer Frage Handeln, zu- 
dem bat Bop in einem Auffas in Nr. 5 des 
Jahrgangs 1924 von „Unſere Welt” diefelbe vom 
biologifhen Standpunfte aus Hlargelegt. Leider 
bat der trefflihe Aufſatz nicht die Beachtung ge- 
funden, die er verdiente, fo daß ich, wenn ich auf 
ihn hier vermeije, troßdem die Motwendigkeit 
fühle, die dort entwidelten biologifhen Grundlagen 
noch einmal fur; darzulegen, weil alles darauf an- 
fommt, daß hier vollfommen Flare Tatfaden- 
erfenntnis gefhaffen wird. So wird die Cin- 
leitung leiter etwas mehr Raum beanfprucen, als 
ich ſelber mwünfchte, und ih muß die Lefer von 
vornherein bitten, die einzelnen Nummern von 
„Unſere Welt”, auf die ich des größeren Umfanges 
wegen biefen Auffaß leider verteilen muß, aufzu- 
bewahren, um den Zufammenhang im Auge be- 
halten zu Fönnen. Am meiften liegt mir an ber 
Ausſprache über den zweiten Teil des Themas, doc 
hätte es feinen Zwed, wenn ih etwa verfuchen 
wollte, mich auf diefen zu beichränfen, weil leider 
nicht angenommen werden darf, dag die Mehrzahl 
unferer Gebildeten heute auh nur annähernd über 
ben rein fachlich naturmiflenfkhaftlihen Stand des 
Problems Mar unterrichtet ift. Ohne das fchwebt 
aber alles Disputieren über die einfchlägigen poli- 


tiihen, ethiſchen und religiöfen Fragen in der Luft. 

Unferen Ausgangspımft nehmen wir bei der 
großen Welle der Entwidlungslehre, die die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts Tennzeichnet, jedoch 
interefliert ung bier nicht fo febr der Sieg des 
Entwidlungsgedanfes an fih, der feit Darwins 
epochemachendem Wert (1859) fih unaufhaltſam 
vollzog, als vielmehr einzelne befondere mit dem 
Entwicklungsgedanken verknüpfte Lehren. Für die 
öffentlihe Meinung bedeutete das Werk Darwins 
hauptſächlich zweierlei: erftens glaubte man, daf 
nunmehr jede teleologifche‘) Weltauffaflung end- 
gültig überwunden und nur noch die mechaniſch⸗ 
kauſale haltbar fet, und zweitens fah man in dem 
Sieg der naturwiffenfhaftlihen Abftammungs- 
Ichre zugleih den Sieg des (längft vor Darwin 
beftehenden) Glaubens an die unbefchränfte Ent- 
widlungsfähigkeit aud des Menſchen und feiner 
Kultur. Auf die erftere Frage geben wir hier 
nicht ein, ung interefliert nur die zweite. Nicht 
der moderne fog. Liberalismus allein nahm mit 
jenem Glauben die Gedanken der Aufflärungszeit 
wieder auf, ihm ſchloſſen fih vielmehr aug Pro- 
pheten einer an fih ariftofratiihen Welts und 
Lebensanfhauung, wie Nietz ſche, und auf 
der entgegengefeßten Seite auh der moderne 
Sozialismus an. Wie Mietfhe den Ueber- 
menjhen, fo erwarteten Marr und Laf- 
falle den ſozialiſtiſchen Idealmenſchen des Zu- 
Eunftsftaates. Gegen diefen Glauben festen fih 
nun freilich insbefondere die Kirchen zur Wehr 
und außer ihnen auh mande Ffonfervativ politifchen 
Kreife, in denen das befannte Wort Friedrichs 
des Grofen an den fortfchrittsbegeifterten 
Pfarrer: „Er fennt die Kanaille nicht‘ mit Bei- 


1) D. 5. den Zwei zum Erflärungsprinzip madende 
Auffaffung. 
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fall zitiert wurde; diefe Kreife blieben aber in der 
öffentlihen Meinung im Hintertreffen, fie galten 
als unbelehrbare Reaktionäre oder Schlimmeres, 
und trog aller Hinweife auf die zunehmende fitt- 
lihe Werwilderung und andere Untartunge- 
erfheinungen plätſcherte man fröhlich in dem 
Glauben an die vorwärts und aufwärts führende 
Entwidlung weiter. Erft der Weltkrieg und die 
Revolutionen haben weitere Kreife ftusig gemacht, 
und nun fchlugen Bücher wie dag Spengler- 
idhe plötzlich durch. Der ‚Untergang des Abend- 
landes” erfchien auf einmal vielen als das unab- 
wendbare Schidfal, dem eben eine jede Kultur 
ihren Zoll einmal bezahlen müſſe, nahdem fie wie 
eine Blume gewachſen, erblüht und gemwelft fei, 
und bie bisher als „Reaktionäre“ verfchrieenen 
Kreife konnten triumphierend den „totalen Zu- 
ſammenbruch des Kulturglaubens“ feftftellen. 
Um nun in diefer verfahrenen Lage zu einer 
Haren Einfiht zu kommen, müffen wir zunädit 
erfennen, daß in dem eben geſchilderten älteren 
Evolutionismus mehrere ganz verfchiedene Grund- 
ideen heillos miteinander verquidt find, die auper- 
dem ganz oder teilweife unhaltbar find. In La- 
mards älterer Faſſung der Abftammungslehre 
(1809) war der Umwelt die maßgebende Rolle für 
die Umbildung der Arten in dem Sinne zuerkannt, 
dag dur die Einflüffe der Umwelt dag Tebewefen, 
fei eg aktiv, fei es rein pafliv, gewifle Aenderungen 
erfahren follte, die es dann auf feine Nachkommen 
in irgend einem wenn auh ſchwachen Grade ſchon 
vererben folte. Wenn demnach diefe Einflüffe 
lange genug fortgefeßt würden, fo würde fchließlich 
eine wejentlihe Umbildung refultieren. (Beifpiel 
des Biraffenhalfes.) Diefe Lebre vom um- 
bildenden Einfluß Dauernder Um- 
weltbedbingungen, im folgenden Fur; als 
Ummweltlehre bezeichnet, wurde nun von 
Darwin befanntlih erfest durh die Lebre 
von ber Auslefe Der Giraffenhals ent- 
ftand nadh ihm nicht durch aftive Anpaſſung (Reden 
der Hälfe bei eintretender Hungersnot, um an bie 
oberften Blätter zu gelangen), fondern durd) die 
Auslefe der Ianghalfigften Tiere im Kampfe ums 
Dafein. Darwin vermied fo die ſchon ihm bedent- 
Ih erjcheinende Annahme der „Vererbung er- 
worbener Eigenſchaften“, er hat jedod eine ganz 
fonfequente Stellung zu diefer Trage niht ge- 
nommen, vielmehr den Lamardihen Prinzipien aug- 
drüdlic eine Nebenrolle bei der Bildung der Arten 
zugebilligt. Außerdem aber beging er den gleichen 
Sehler wie Lamarck injofern, als er feinerfeits 
obne weiteres die erblide Ueber— 
tragbarfeit derjenigen Variatio— 
nen vorausiehte, zwifchen denen der Kampf ung 
Daſein die Auslefe treffen follte. Um bei dem 
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Beifpiel zu bleiben: diejenigen Giraffenahnen, die 
zufällig etwas längere Hälfe Hatten, hatten nad 
Darwin aud fhon Nachkommen mit einer etwas 
größeren Halslänge als der Durchſchnitt der Gi- 
raffenahnen zur gleihen Zeit hatte. Suhte nun 
der Kampf ums Dafein darunter abermals die 
längften aug, fo hatte die nächſte Generation 
wiederum einen etwas größeren Durdfchnittswert 
der Halslänge und fo fteigerte fidh diefer weiter bis 
zur heutigen Länge. — In der öffentlihen Mei- 
nung war man fih über diefe verfchiedenen Unter- 
fragen natürlih erft recht ganz unklar. Obwohl 
man „Darwiniſt“ fein wollte, huldigte man zu- 
meift wenigftens in Bezug auf die Fragen der 
menſchlichen Kulturentwidlung durdaus dem La- 
marckſchen Prinzip der Umbildung dur den dau- 
ernden Einfluß der Umwelt. Alle „fortſchrittlich“ 
gefinnten Richtungen glaubten, den Eörperlichen mie 
den geiftigen, insbefondere fittlihen Durchſchnitts⸗ 
ftand der Menſchheit bezw. eines einzelnen Volkes 
dadurch auf eine wunderbare Höhe heben zu Fünnen, 
daß man diefes Wolf, insbefondere die noch bil- 
dungsfähige Jugend, unter die beftmögliden äuße— 
ren wie inneren Bedingungen fegte. Wenn nur 
binreihend viele Generationen hindurch umfere 
ganze Jugend ausreihend ernährt, körperlich er- 
tüchtigt“, geiftig mit wertvollftem Gute gefüttert 
und fittlih von den edelften Vorbildern beeinflußt 
würde, dann würde fchon bald ein herrlich bober 
Stand unferes ganzen Volkes erreicht werden — 
fo glaubte man. Die Männer der Kirche Tächelten 
zwar über derartigen Glauben, fie blieben bei der 
Lehre, dag das Dichten und Trachten des menſch⸗ 
lihen Herzens böfe fei von Jugend auf. Sie mert- 
ten jedoch nicht, daß fie mit dem, was fie nun ihrer- 
feits an pofitiven Vorſchlägen vorbradten, im 
Grunde bdemfelben Iamardiftiihen Gedanfengang 
huldigten. Auf kirchlicher Seite lautet nämlich die 
Sorderung bis heute: möglihft intenfive religiöfe 
Beeinfluffung der einzelnen Individuen, ingbefon- 
dere der heranwachſenden Generation! Nur da- 
dur wird es allmählich wieder beffer mit unferem 
Volke. Man ift hier ebenfo feft von der Wirt- 
\amfeit und zwar alleinigen Wirkſamkeit dieſes 
Mezeptes überzeugt, wie auf jener Seite von dem 
fördernden Einfluß der Fulturellen Erziehung. 
Beide fidh fo heftig befämpfenden Gegner über- 
ſehen aber, dag vor allem Streite um die Wahl 
der Sörderungsmittel doh erft die Frage entfchieden 
fein müßte, obüberbauptaufdem Wege 
über die Beeinfluffung der Indi— 
viduen eine Befferungdes Geſamt— 
tandesmöglidhif. Wiewenn weder 
die in Kübeln auf die Jugend aus 
gegoſſene Kultur, noh die aufrid- 
tigt gemeinte Erziehung zur Sröm- 
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migfeit überhaupt imftande fein 
follten, eine aus ganz anderen Ur- 
ſachen entfiandene und weiterfref- 
fende Degeneration unferes Vol- 
fes zu verhindern? — Man wird bier 
den Kopf ſchütteln, — neue Gedanken find immer 
zuerft mit Kopffchütteln aufgenommen worden —, 
ich hoffe aber, den Lefer zu überzeugen, daß in der 
eben geftellten Frage tatfählih der Schlüffel des 
Problems: Kulturaufftieg oder -Abftieg liegt. Um 
das zu verftehen, müſſen wir nun zuerft die natur- 
wiflenfchaftlihe Seite der Sache einen Augenblid 
weiter verfolgen. 

Jeder Biologiefundige weiß, daß die nachdarwin⸗ 
idhe Zeit einen febr wichtigen und gründlichen Neu- 
bau der Fundamente der Entwidlungslehre ge- 
bradt hat, der in der Hauptfahe der modernen 
erperimentellen Bererbungsforfhung zu 
verdanken ift. Es find die zwei oben bereits er- 
wähnten ſchwachen Punkte der älteren Abftam- 
mungstheorien, die Annahme der Bererbung 
erworbener Eigenfhaften und die An- 
nahme der Bererbbarfeitaller Baria 
tionen, an welde fih die Kritik anfnüpft und 
welche durch diefe in febr weſentlichen Zügen be- 
rihtigt worden find. Zunächſt fteht dies feft: 
Eine Vererbung der vom Indivi— 
duum erworbenen Eigenihaften 
auf die Nachkommen findet jeden- 
fallsindemvon Lamarck angenom- 
menen Sinne und Umfange im alls 
gemeinennihtftatt. Wenn es fo etwas 
überhaupt gibt, dann nur in ganz beftimmten be- 
ſchränkten Fällen, in erfter Linie bei Einflüffen, die 
während der Entwidlungsftadien des Individuums 
(d. h. alfo im allgemeinen: während des Embryo- 
nalftadiums) erfolgen. Es ift nicht ganz ausge- 


ihloffen, daß auf die Keimzellen in dem ſich ent- 


widelnden Embryo gewiffe (lange nicht alle) Um- 
welteinflüffe in demfelben Sinne einwirken, wic 
fie auch den Körper des Embryos beeinfluffen (ing. 
Hypotheſe der Parallelinduftion); ſicher ift aber 
dies auh noh Feineswegs und darüber find fid 
jedenfalls alle bedeutenden Dererbungsforfcher einig, 
daß zu den folhergeftalt „vererb- 
baren” Abänderungen Feiner der 
obenerörtertengeiftigen, fittliden 
uſw. Einflüffe gehört. Miemand erlangt 
dadurch auh nur um ein Haar mufifalifchere oder 
mathematifchere oder Fünftlerifch feinfühligere ufw. 
Kinder, dap er fidh fein Leben lang mit Muſik, Mathe- 
matif oder Kunft befhäftigt, ebenfowenig wie Weis- 
manng in taufend Generationen gezüdhtete Mäufe 
um ein Haar breit an Schwanzlänge dadurch ver- 
loren, daß Weismann allen fofort nadh der Ge- 
burt die Schwänze abſchnitt. Wenn die Kinder 
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mufffalifcher Eltern in der Regel wieder muſikaliſch 
find, fo liegt das ebenfo von vornherein in ihrer 
Erbanlage, wie es in der ihrer Eltern lag. Ob 
diefe letztere ausgebildet wurde oder nicht, ift da- 
für vollfommen gleichgültig. — Aber aud die Dar- 
winſche Vorausſetzung der Erblichkeit der Baria- 
tionen ift wenigftens teilweife falſch. Es gibt 
erblide und nicht erblide Waria- 
tionen; die Auslefe unter den lesteren Fann 
man folange fortjegen wie man will, man wird den 
Durchſchnitt um nichts geändert finden. Man 
unterfcheidet heute in der Dererbungslehre dreierlei 
Arten von Variationen: die fog. Fluftuieren- 
den Variationen, die Mirovaria- 
tionen und die Mutationen. Fluktuierende 
Variationen find alle diejenigen meift Fleinen, oft 
aber auch beträchtlichen Unterfchiede in Größe, 
Form, Farbe, Behaarung, Stärfe ufw., welde die 
Nadtommen einer und derfelben erblich Fonftanten 
Art, aber auch die einzelnen Blätter eines Baumes, 
die einzelnen Schuppen eines Fiſches uſw. mter- 
einander zeigen. Diefe Variationen find aller 
Wahrſcheinlichkeit nach bedingt dur die in jedem 
Einzelfalle etwas verfchiedenen Einflüffe der Um- 
welt (Ernährung, Belichtung, Temperatur u. a. m.). 
Sie find nicht erblich, fondern pendeln ftets 
nur um einen gewiffen Durchſchnitt. Man fann 
z. B. durch reihlihe Ernährung Zuderrüben von 
febr großem Zudergehalt erhalten und fo den Dure- 
ſchnitt, ſolange die gute Ernährung dauert, erheb- 
lih in die Höhe ſchrauben. Sobald man die Nadh- 
femmen diefer Rüben aber wieder unter den alten 
Bedingungen auspflanzt, hat man genau den alten 
durchſchnittlichen Zudergehalt wieder. Es nützt 
auh nichts, daß man nah Darwins Grundfägen 
zur Nachzucht immer die Rüben mit dem größten 
Zudergehalt benust, denn man hat (in diefem Fale) 
damit immer nur diejenigen Eremplare getroffen, 
die zufällig infolge günftigfter Ummelfbedingungen 
die beften waren, nicht jedoch folche, die erblich zu 
größerem Zudergehalt disponiert waren. Ihre 
Nachkommen haben deshalb aud feinen größeren 
Durchſchnitt als die Gefamtheit. 

Ganz anders liegt die Sade dagegen in anderen 
Fällen, wo eine gegebene Pflanzen- oder Tier- 
geſamtheit (Population) tatfählid in fidh ſchon eine 
ganze Anzahl erblich verfchiedener Unterarten oder 
Raſſen (Spielarten, Abarten, Linien) enthält. Jn 
diefem Falle fann Auslefe natürlih unter Um- 
ftänden bewirken, daß man ſchließlich nur diejenigen 
diefer Unterarten übrig behält, die die gewünſchte 
Eigenihaft bereits im höchſten Grade erblid be- 
int. Dann wird der Durchſchnitt diefer Eigen- 
fhaft bei den Nachkommen diefer einen Unter- 
gruppe natürlich erheblid anders liegen als zuvor 
bei der Gefamtbevölferung. Trotzdem wäre es er- 
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fihtlih ein Irrtum, zu glauben, die Ausleſe habe 
diefe Eigenſchaft „herangezüchtet“, fie hat fie nur 
„herausgezüchtet“, d. h. fie bat ausgeſucht, was 
ſchon da war, aber ſich in einem minder guten 


Durchſchnitt verſteckte. Dap ſolche Fälle tatſächlich 


vorkommen, hat insbeſondere Johannſen in 
ſeinen berühmt gewordenen Unterſuchungen an 
Bohnenpopulationen außer allem Zweifel ſicher ge⸗ 
ſtellt. Wenn es nun demnach alſo auch erbliche 
Variationen gibt (die Unterſchiede der einzelnen 
Untergruppen voneinander), ſo entſteht die Frage, 
wodurch dieſe entſtanden ſind oder neu entſtehen. 
In Johannſens Bohnenpopulationen ſteckten, 
wie er gezeigt hat, etwa 20 einzelne Unterſorten 
(„reine Linien’). Niemand wird annehmen, daß 
dieſe alle von Anfang der Welt an nebeneinander 
beſtanden haben, ebenſowenig wie die über 200 ver⸗ 
ſchiedenen Abarten des Hungerblümchens, die Jo r- 
dan auffand, und andere mehr. Hierauf ant- 
wortet nun die moderne Dererbungslehre: es gibt 
zweierlei Quellen für foldhe erbliche DBerfchieden- 
heiten, einmal die bei faft allen Pflanzen- und Tier- 
arten ſtatthabende Vermiſchung der Erbanlagen 
durh die geichledhtliche Vermehrung (Baftardie- 
rung), zum anderen gewifle, einftweilen in ihren 
Urſachen nod rätlelhafte, aber zweifellos plößliche 
Umänderungen des Erbplasmag, eben die fog. M u- 
tationen (Sdiovariationen). Für die erfteren, 
die auch fog. Mirovariationen, gelten die 
befannten Mendelſchen Regeln. Mit 
deren Hilfe fann heute der DBererbungsforfcher zum 
wenigften ſchon in einigen Fällen jede beliebige 
Kombination der in den einzelnen Maflen und 
Unterarten vorhandenen Erbanlagen fozufagen fa- 
brifmägig herftellen und zwar als durdaus fon- 
ftante, reine neue Rafie. Man fann 3. B. die 
etwa 75 befannten einzelnen Erbanlagen des Ka- 
ninchens beliebig auf diefe Weiſe kombinieren und 
fo etwa eine Rafie mit filbergrauem Haar, großen 
Obren, niedrigen Beinen, ohne Schwanz uſw. uſw. 
berftellen, die diefe Eigenſchaften abfolut fonftant 
weiter vererbt. Natürlich Ichafft ſolches Verfahren 
nichts grundſätzlich Neues, es wird das Borhan- 
dene nur anders kombiniert. Bei der großen Zahl 
der in allen höheren Tieren und Pflanzen fteden- 
den einzelnen Erbanlagen ergibt fidh jedoch aud fo 
ihon eine ungeheure Fülle möglicher verfchiedener 
Sormen, welde febr wohl alg Material für eine 
Auslefe im Sinne Darwins in Betracht Fommen 
können. — Neben diefen müflen aber offenbar für 
die eigentlihe Abftammungslehre die Mutationen 
tas Hauptmaterial liefern, denn nur diefe fchaffen 
tatfüdhlidy etwas Neues, was vorher überhaupt 
noh nicht da war. Daß es Mutationen gibt, ift 
ganz zweifellos; die Frage, ob das bisher Be- 
obadhtete genügt, um der allgemeinen Abftam- 
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mungstheorie als Baſis zu dienen, brauden 
wir bier nicht zu entfcheiden, da es ung nur auf 
die menſchlichen Verhältniſſe anfommt. 

Die moderne Bererbungslehre unterfcheidet dem- 
nad heute ganz fireng das Erfheinungs- 
bild (den fog. Phämotypus) eines Organis- 
mus von feinem Erbbilde (oder dem Geno- 
typus). Der erftere ift das Refultat des Zu- 
fammenwirfens des leßteren mit den Ummeltbedin- 
gungen, die natürlich ihon beim Embryo ihre Ar- 
beit beginnen. Es fünnen zwei Organismen g e- 
notypiſch gleidh, aber pbänotypifc (d. b. 
in ihrer äußeren Erfcheinung) total verſchieden fein, 
eben infolge verſchiedener Umwelt⸗ (Milten-) Cin- 
flüſſe. Auch das Umgefehrte ift denkbar, wenn 
aud ſeltener. Man tann z. B. eine Kuh, die 
einer erbli weniger Milch gebenden Raſſe ange- 
hört, durch reichliche Ernährung auf dasſelbe Mildy- 
quantum bringen wie eine andere weniger gut er- 
nährte, die einer an fih mehr Milh gebenden 
Rafie angehört. Dann wäre in diefem einen 
Punkte der Phänotypus gleich, dagegen würde fidh 
in der nächſten Generation fofort wieder der ver- 
ihiedene Genotypus bemerkbar maden, wenn man 
die Kälber beider Kühe wieder unter gleihe Be- 
dingungen bringt. Das Kalb der erften würde er- 
wachſen wieder den geringeren Milchertrag liefern, 
und alle gute Ernährung der Mutter ein ganzes 
Leben lang würde daran nichts geändert haben. 
Ja, es würde nicht einmal efwas nügen, wenn 
man diefe Ernährung mehrere Generationen hinter- 
einander fortgefest hätte; fobald die alten Be- 
dingungen wieder da find, ift auch das alte Wer- 
halten wieder da: der Genotyp ift Eonftant ge- 
blieben. 

Mit diefen neuen Erfenntniflen gehen wir nun 
an das Problem der menfchlihen Raſſenforſchung 
heran. Es fei jedod im voraus bemerkt, dag wir 
dabei MRaffenforfhung niht in dem Sinne der 
zoologifch-anthropologifhen „Menſchenraſſen“ ver- 
ftehen, alfo niht erörtern wollen, weldhe Unter- 
ſchiede zwiſchen Megern, Weißen, Indianern oder 
nordifhen, alpinen, mittelländifhen uſw. Curo- 
päern befteben, und was fie für die ſoziale Struftue 
ausmachen. Das find Fragen für fih, auf die wir 
bier verzichten wollen, jo notwendig und nützlich 
ihre Erörterung ift. Wir wollen vielmehr allein 
die Frage ins Auge faflen, wie es mit der Wer- 
teilung fozial und kulturell wertvoller oder ſchäd— 
licher Erbanlagen in unjerem deutſchen Wolfe (und 
den anderen europäifhen Kulturvölfern) ftebt, 
einerlei zu welcher anthropologiſchen Raſſe ibre 
Träger zu redinen wären, wie fih diefe Bevölke— 
rungsbeftandteile binfihtlih ihrer Wermehrung 
verhalten und was für Folgerungen fih daraus 
für den Kulturpolitifer und aud für die Religion 
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ergeben. Das Tatfählihe, was die moderne 
anthropologiſch raffenfundlihe Forſchung durd 
lange und mühfelige, aber umgeheuer umfaflende 
Unterfuhungen herausgebradt hat, läßt fih in die 
folgenden zwei Säge zufammenfaffen: 

1. Auch die menſchlichen ſeeliſchen 
und geiſtigen Qualitäten fallen 
unter die Geſetze der Vererbung. 
Künſtleriſche, techniſche, intellektuelle uſw. An— 
lagen ſind ebenſo erblich wie Krankheitsdipoſitionen, 
Haarfarbe, Körpergröße um. Es gibt des— 
halb Bevölferungsfhidten mit 
einergrößeren und folde mit einer 
Fleineren Summe wertvoller erb- 
liher Anlagen, d b. die Menfchen find 
niht von Natur alle gleih und gleichwertig, fon- 
dern bringen ſchon erblich eine höhere oder niedere 
Veranlagung für alle möglichen fozial und Fulturell 
wertvollen Teiftungen mit. 

2. Die Dermehrungbderfozialund 
Eulturell in dem vorgenannten 
Sinne wertvolleren Bevölke— 
rungsſchichten ift geringer als die 
der minder wertvollen, und zwar heute 
in einem fo ftarfen Maße, daß bei Fortdauer des 
gegenwärtigen Zuftandes in ganz Furzer Zeit eine 
ganz weientlihe Reduktion der relativen und fo- 
gar abfoluten Anzahl der wertvolleren Begabungen 
aler Art eintreten muß. Die Kultur merzt 
ibreeigenen Träger aus. Diefe letere 
Tatſache, welche bisher bei allen Kulturvölfern in 
Kraft getreten ift, erklärt ihren ſchließlichen Unter- 
gang ausreichend; es ift überflüffig, darüber þin- 
aus ein geheimnisvolles Geſetz des Wachſens, 
Blühens und Vergehens der Kulturen anzunehmen. 

Ehe wir weitergehen, ift %8 nötig, die von der 
genannten Forfchung beigebradhten Unterlagen für 
diefe Säge darzulegen. 

Der erte Sag beruht auf einer Fülle von fta- 
tiftifhen Unterfuhungen, die feit Galtons 
Tagen (1865) auf alle möglihen nur denkbaren 
Meifen angeftellt worden find. Ein paar "Beifpiele 
müffen genügen, um die Methode Elarzumadhen. 
Woods und andere gingen 5. B. den verwandt- 
Ihaftlihen Beziehungen der bedeutenden Männer 
Amerifas (der Vereinigten Staaten) nadh. Es 
fand fi, daß diefe in einem viel höheren Grade 
miteinander verwandt waren, als der Durchſchnitt 
der DBevölferung. Bei diefem Ießteren betrug der 
Verwandtihaftsgrad 1 : 500, bei den 3500 in 
den maßgebenden biographiihen Werfen aufgeführ- 
ten großen Männern war das Verhältnis dagegen 
1 : 5, bei den 46 ganz hervorragenden, die in 
der Ruhmeshalle aufgeftellt find, betrug es fogar 
1 : 2. Das Gefamtergebnis war, daß hervor- 
tragende Amerifaner fünfhundert bis taufendmal 
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fo oft miteinander verwandt waren als die fon- 
figen Amerikaner. Natürlich erhebt fih feitens 
der Anhänger der Lehre von dem maßgeblichen 
Einfluß der Umwelt der Einwand, dag eben die 
Umwelt diefer Männer von vornherein viel gün- 
ftiger geweien wäre (die fog. herrfchenden Kliquen). 
Diefem Einwande begegnete Woods durch eine 
Statiftif über die Begabungen in den europäiſchen 
FSürftenhäufern, in denen die Ummeltbedingungen 
im großen und ganzen glei und überall febr gün- 
ftig waren. Es ergab fih, daß auh innerhalb die- 
fes unter weſentlich gleihen Ummeltbedingungen 
aufwachſenden Kreifes die NHöhermertigfeit eine 
ausgefprohene Werwandtfchaftsbeziehung zeigt. 
Die großen Menfhen aus fürftlihem Geblüt find 
nicht regellos über die Stammbäume zerftreut, fon- 
dern fie drängen fih in einzelnen, ganz beftimmten 
Linien zufammen, von denen eine 3. DB. auf Frie- 
drich den Großen, eine auf Iſabella von Spanien, 
eine auf Guſtav Adolf uſw. Hinführt. Xn gleicher 
Meile ordnen fih die fürftlihen Dummföpfe und 
Entarteten ausgefprohen nadh beftimmten Sippen. 

Die Anhänger der Ummeltlehre pflegen gegen 
ſolche Forſchungen nun zweitens die ziemlich erheb- 
lihe Reihe bedeutender Männer aufzuführen, die 
„aus dem Volke“ oder aus dem Nichts’ famen, 
3 B. Lincoln, Faraday, Shiller, 
Luther, Gneifenau und andere mehr. Die 
forgfältige Nachprüfung diefer Fälle, foweit fie 
überhaupt möglich war, hat ergeben, daß in zahl- 
reihen hierher gehörigen Fällen die Behauptung 
„aus dem Nichts“ (d. h. von gänzlidy unbedeuten- 
den Eltern) Feineswegs zutrifft. So gehört bei- 
frielsweife Schiller nadgemiefenermaßen zu 
der Nachkommenſchaft einer ſchwäbiſchen Frau, 
unter deren Nachkommen auh im übrigen eine 
ganz außerordentlich große, den Durchſchnitt weit 
überfteigende Zahl bedeutender Männer Württem- 
bergs und der übrigen füddeutfhen Länder fidh be- 
findet. Ebenfo ftammte Lincoln keineswegs 
glattweg aus dem Nichts, fondern aus einer Fa- 
milie, die auh fonft tüchtige lieder aufwies. 
Selbftredend gilt für alle Genies, daß fie Tchlieh- 
ih aud unter ihren nädhften Verwandten eine 
Ausnahmeftellung einnehmen. Wir fennen die Be- 
dingungen ihrer Entftehung niht; wahrfcheinlid 
find es nicht fo febr beſonders günftige Mutationen, 
als vielmehr beionders günftige Mirovariationen, 
die bier in Betracht kommen. Mur foviel fteht 
feft, daß fie niht aus dem Nichts entftehen, fon- 
dern aus gutem Material, das bereits vorhanden 
ift. Johann Sebaftian B a h flammte aus einer 
Familie, deren Glieder weithin in Thüringen und 
Sachſen als tühtige Mufifer befannt waren. Wa- 
rum nun diefer eine gerade das ganz große Genie 
wurde, wind wohl nie zu ergründen fein. Sider 
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ift nur, daß das Erbe feiner Vorfahren eine ganz 
weſentliche Rolle dabei gefpielt hat. Mit der Be- 
bauptung der Unmmeltanhänger, daß alle Größe aus 
dem Nichts ftamme, ift es alfo nichte. 

Wiel überzeugender noch als diefe ſchon etwas 
älteren Unterjuhungen find neuere Statiftifen an 
Schulfindern, wie fie u. a. die ſächſiſche Shul- 
behörde im Jahre 1914 veranftaltet hat. Ich 
habe darüber nah Leng Broihüre in der Um- 
idau ſchon berichtet und führe die Ergebniffe hier 
noh einmal an, wobei ausdrüdlid bemerkt bei, 
daß es fih nicht etwa um Wiffens-, fondern um 
Sintelligenzprüfungen handelte, d. h. um die Fäh ig- 
feit, etwas zu leiften, nicht um bie Leiftung ſelbſt, 
die etwa hätte angelernt oder bereits durd die gün- 
ftige Umwelt hätte erworben fein Finnen. Die 
Kinder (18 657) wurden nadh ihrer auf den ver- 
fdyiedenften Wegen feftgeftellten Integillenz in 5 (9) 
Gruppen eingeteilt, die mit I, Ha, Il, Hb, Hia, HI, 
Hib, IV, V bezeichnet find und dann wurde nad- 
träglich ermittelt, woher fie ftammten. Das Cr- 
gebnis zeigt die beiftehende Weberfiht, es bedarf 
feines Kommentars. 


Eitern I + Ha 
Akademiker 50,5 
Volksſchullehrer 49,7 
Gelernte Kaufleute 26,0 
Mittlere Beamte 24,5 
Untere Beamte und Angeftellte 15,6 
Landwirte 15,3 
Handwerker, Gewerbetreibende 14,2 
Kleinhändler 10,4 
Sabrifarbeiter 11,7 
Tagelöhner, Knete 8,3 


Man wird natürlih hier wiederum den Cin- 
wand erheben, diefes Ergebnis fei doh dadurch zu 
erflären, daß eben die Kinder der fog. befleren 
Stände ſchon von frühefter Jugend an ganz anders 
gefhult würden als die Kinder z. DB. der Arbeiter 
oder Kleinbauern, die ihnen gegenüber bier fo 
ſchlecht abſchneiden. Demgegenüber ift zu be- 
merfen, daß die gewählten ntelligenzprüfungen 
von einer folhen Art find, daß diefe etwaige 
Schulung keine wefentlihe Rolle fpielen Fann. Es 
kommt vielmehr bei ihnen lediglih darauf an, fid 
in einem ganz neuen, begrifflih Feine Vorkennt— 
niffe vorausfesenden Material raf und leidt zu- 
rehtzufinden, rajh und fiher dag Mittel zu irgend 


einem vorgefegten Zwecke zu erfennen und der- 


gleihen, was alles ein Arbeiterfind in feinem 
Toben zu tun ebenio oft in die Lage kommt wie Das 
Fabrikanten- oder Gelehrten- oder Lehrerfind. Man 
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wird wiederum fagen, daß, wenn die Prüfungen fo 
gehalten geweien wären, dann dodh fidherlih die 
Arbeiterfinder beffer als die Gelehrtenfinder 
hätten abfchneiden müflen, da es dod eine ausge- 
machte Sade fei, daß der Mann des praftifchen 
Lebens folde praktiſchen Aufgaben viel leichter und 
glatter Iöfe, als der unpraftifhe Gelehrte. Dies 
it wiederum ein Trugſchluß, den Thon jedes nähere 
Sufehen im täglichen Leben widerlegt. Richtig ift 
daran nur foviel, daß, wer fein Leben lang praftiich 
gearbeitet bat, indem betreffenden Be- 
reich des Handelns felbftredend eine gewifle Rou- 
tine erwirbt, die dem fonft rein theoretiſch arbei» 
tenden Gelehrten oft ganz abgeht, und daß es 
unter den letzteren tatſächlich viele wirklich ganz 
„unpraktiſch“ Deranlagte gibt. Es wird aber von 
der Vererbungswiſſenſchaft auh gar nicht bebaup- 
tet, daß beides, praftifche Tüchtigkeit und Gelehr- 
famkeit, bei demfelben Individuum zurfammenfäme, 
es wird nur behauptet, daß in der gleihen Be- 
völferungsgruppe, welche den größeren Prozentſatz 
theoretifher Begabungen aufzuweiſen hat, auch die 
größere relative Zahl fog. praftifher Begabungen 


Zahl 
IH +ib H + IV V der Kinder 
Prozentſätze der Noten 

44,6 4,9 (< 0,5) 103 
42,0 8,3 (< 0,5) 157 
52,6 20,5 0,9. 582 
52,9 22 0,6 314 
45,6 37,2 1,6 1930 
32,3 49,8 2,6 1248 
40,5 43,1 2,2 4590 
38,8 48,8 r 2,0 747 
33,2 52,0 3,1 6919 
32,3 54,1 5,3 2067 


ftedt, die, wo fie wirflihe Begabung” it, aud 
nur eine andere Form der Intelligenz vorftellt. 
Daß dies fo ift, lehrt aug die täglihe Er- 
fahrung. Sobald es fih um ganz neue Aufgaben, 
um eine neue Situation, wie z. B. bei einer Ueber- 
fiedelung in die Kolonien, um Gefahren im Kriege 
oder auf einer Forfchungserpedition und dergleichen 
handelt, fuht umwillkürlich auch der „praktiſche 
Mann’ der unteren Schichten in der Regel den 
Rat und die Führung des Leiters der Truppe oder 
Erpedition. Und auh im Haushalt ift der intelli- 
gentere Knabe gewöhnlich (niht immer) der an- 
ftelligere, das intelligentere Mädel beffer zu allerlei 
ungewohnten Aufgaben zu verwenden als 
das fogenannte ‚nur praftifh veranlagte” (lies: 
weniger begabte), wenn fie nur wollen. Es ift 
eben nit wahr, daß es nur Begabungen für dies 
und das gäbe, es gibt in der Hauptſache Begabung 


im allgemeinen, allerdings mit allerlei Varianten 
im einzelnen. Das zeigen aud die genannten In⸗ 
telligenzprüfungen ganz deutlih, wenn fie aud er- 
fennen laffen, daß eg gewifle zufammengehörige Be- 
gabungsbezirfe gibt, die meift nicht im felben Indi⸗ 
viduum vereinigt find. Uebrigens kommt aud dag 
viel häufiger vor, als man meift Wort haben will. 
Ich felber fenne zahlreiche bedeutende Gelehrte, die 
nicht nur dies, fondern aud hervorragend praktiſch 
beanlagt waren und find, daneben womöglich aud 
nod hervorragende Mufifer oder Künftler und der- 
gleihen. Die einfeitige Begabung ift 
bie Ausnahme, die allfeitige die 
Regel, wie aud jeder Lehrer höherer Schulen 
beftätigen muß. Es gibt in jedem Jahrgang Jun- 
gen oder Mädel, die in faft allen Fächern eine 2 
oder gar 1 nah Haufe bringen, und dazu dann 
zumeift auh noh gute oder fogar febr gute prat. 
tifche, Fünftlerifche oder andere Anlagen mitbefom- 
men haben. Der Typus des „unpraftifhen Ge- 
lehrten“ ift wenigftens auf der Schule auper- 
ordentlich felten, wenn auh mandher vielleicht ſpä— 
ter, da er die praftifche Seite völlig vernadhläffigt, 
unpraftfih wird. Hier follten die Anhänger 
des Lamarckismus ihre Lehre einmal anwenden. 
Ein ganz entivrehendes Reſultat wie die ge- 
nannten Schulfinderftatiftifen hatten die entipre- 
benden Statiftifen englifher und amerifanifcher 
Forſcher, wobei zugleih die Unterfchiede der ein- 
zelnen Raſſen (Weiße, Farbige) und Völker (Ita— 
liener, Deutſche, Engländer ufw.) klar Heraus» 
traten. Aber dies alles wird weit in den Schatten 
geftellt dur die riefenhafte Unterfuhung, welde 
im Auftrage der amerikaniſchen Regierung wäh- 
rend des Krieges an mehr als 1 700 000 Soldaten 
(Offizieren und Mannihaften) angeftellt wurde. 
Man war auh hierbei ausdrüdlih bemüht, die 
ftörenden Einflüffe der Umwelt, wie beifpielsweife 
Ihledhte Erziehung, mangelnde Kenntnis des Eng- 
liſchen uſw. dur die Methode der Prüfung mög- 
lichſt auszuſchalten. Die Ergebniffe find fo haraf- 
teriftifch, daß ich einige davon nadh dem Bude von 
Stoddard) anführen wil. Die Begabungen 
wurden in fünf Stufen eingeteilt, A, B, C, D, E, 
welde zum Teil wieder in Unterftufen geteilt wur- 
den. A war die hödfte, E die tieffte Stufe (un- 


1) Der ae die Drohung des Untermenfhen. 
Münden. na J. m tedma, 1924, 
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belehrbare Menſchen, die vom SHeeresdienft fofort 
ausgefhloffen wurden). Es fand fidh, daß faft alle 
Offiziere nab A oder B gehörten, die techniſchen 
Offiziere faft alle na A, während die DVeterinär- 
Offiziere hierbei am fhledhteften abſchnitten. Won 
den Unteroffizieren fam reichlich die Hälfte nad C, 
von den Mannfhaften die meiften nad C, eine 
Feine Minderheit nah A oder B, eine größere 
nah D. Was die bürgerlichen Berufe anbetrifft, 
jo fand fih, daß von den Angehörigen der fog. 
höheren Berufe die große Mehrzahl nah A oder 
B fam, und daß der Prozentfag der hohen Be- 
gabung fant, je weiter man auf der ſozialen Stufen- 
leiter herunterging. Die gewöhnliden Arbeiter 
famen mit verſchwindenden Ausnahmen alle nady 
C big D. Durd alle diefe wie unzählige andere 
Unterfuchungen ift fomit der erfte Sag als er- 
wiefen anzufehen: eg find niht alle Be- 
völferungsgruppen erblih gleid 
beanlagt, fondern die durchſchnitt—⸗ 
liche Begabung ift von der ſozialen 
Stellungabhbängig, beidegehbenim 
allgemeinen parallel. Das bedeutet, 
daß, auf den Durchſchnitt, nicht auf 
das Individuum geſehen, der Prole- 
tarier nicht, wie ihm von feinen Zeitungen und 
Parteien weisgemadyt wird, nur deshalb mangelnde 
Leiftungen auf kulturellem Gebiete aufweift, weil 
man ihm die Bedingungen dazu bisher vorenthalten 
habe, fondern daß er fie eben deshalb nicht aufweift, 
weil er (von relativ feltenen Ausnahmen abge» 
iehen) das im Durchſchnitt einfach nicht fann. Es 
bedeutet weiterhin ganz allgemein, daß nicht die 
oziale Stellung die Urfadhe der 
verfhiedenen Leitungen, fondern 
umgefehrt diefe die Urfadhe jener 
find. Unfere „höheren“ Schichten find niht zu- 
ert durch unbegründete Geburtsvorurteile ausge- 
zeichnet worden und haben dann diefe günftige Po- 
fition benugt, um fih der Führung der Kultur zu 
bemädhtigen, ſondern fie find eben deshalb „höhere 
Schichten“ geworden, weil fie Eulturell mehr leifte- 
ten. Dies alles gilt natürlih wohlgemerft nur 
für den Durchſchnitt, das einzelne Kind der höhe- 
ren Stände fann natürlih dumm oder willens- 
ſchwach ufw., das einzelne Arbeiterfind intelligent 
oder energie ufw. fein. (Sortfegung folgt.) 
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Ueber die Berechtigung oder Nichtberechtigung 
wiſſenſchaftlicher Verſuche an lebenden Tieren iſt 
ſo unendlich viel ſchon geſchrieben worden, oft in 
recht kraſſer und übertreibender Form, daß es 


ſchwer hält, Neues hierüber zu ſagen. 
griffe und die dieſen zugrunde liegenden, einer 
früheren Zeit angehörigen Tatſachen vereinzelter 
viviſektioneller Uebergriffe ſind von Seiten der 
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Viviſektionsgegner ftets die alten geblieben und 
werden immer wieder ins Feld geführt. Der ge- 
waltige Fortichritt in der Medizin und Phnfiologie 
hat dagegen jedoch fo mandes Neue gebracht, das 
zur Entfräftung ber Angriffe der Antivivifeftio- 
niften herangezogen werden fann. Ich will aber 
auf diefe rein medizinifchen Beweiſe für die Be- 
rchtigung der Bivifeftion nur infoweit eingehen, 
als fie zur Begründung der firtlihen Notwendig- 
feit, ſolche Verſuche auszuführen, beizutragen im- 
ftande find. Auch zwingt der geringe mir zur Ber- 
fügung geftellte Raum zur Beihränfung. 

Die Bezeichnung Viviſektion ift an fih Thon 
irreführend und für viele empfindfame Menfchen 
aufreisend. Sie follte daher verfhmwinden. Eine 
Zerfchneidung oder Zerlegung, wie wir fie im 
Anatomieraum am toten Körper ausführen, findet 
"niemals am lebenden ftatt. Es handelt fi viel- 
mehr um Verſuche, Erperimente an einem einzel- 
nen Körperteil oder Organ, die Funftgereht und 
unter möglichfter Betäubung des ganzen Tieres 
oder örtlicher Anäfthefie nah Art einer hirurgifchen 
Operation ausgeführt werden. Die weitaus größte 
Zahl diefer am lebenden Tiere vorgenommenen 
hirurgifhen Eingriffe ftellen außerdem Aderläſſe 
oder Injektionen in die Unterhaut, Muskeln oder 
Denen oder in andere Organe dar, Operationen, 
die faum oder von den niederen Tieren gar nidi 
als Schmerz empfimden werden. 

Gerade der Einwand der zwedlofen, oft fogar 
— wie behauptet wird — rohen Schmerzbereitung 
für die Verwerflichkeit des Tierverfuhes Fann nicht 
fharf genug zurücgewiefen werden. Weber bie 
Zwedmäßigfeit fol weiterhin nur das Notwendigſte 
gefagt werden. Ob die beim Verſuch ausgeführten 
Handlungen roh find, barbarifh und wie fonft nod 
die von den Gegnern des Tierverſuchs gebrauchten 
Ausprüde Tauten, mödte ih ruhig dem Urteil der 
Lefer überlaffen. Warum fol gerade dem Phyſio⸗ 
togen, dem Human- oder Deterinärmediziner, der 
fi) mit ſolchen Verſuchen abgibt, Mitgefühl und 
Liebe zum Tier abgefprodhen werden? Saat doh 
Fleſch ſehr richtig: „Der Arzt darf beanipruden, 
dag man ihm den Willen, human zu fein — alfo 
auh gegn Tiere milde zu fein — von vornherein 
zuerfennt. Es ift auf jeden Fall erwiefene Tat- 
fahe, daß jeder Erperimentator der Meuzeit mit 
allen möglihen Mitteln der Wiſſenſchaft verſucht, 
dem unglüdlihen Verſuchstiere die etwaigen, nicht 
zu vermeidenden Schmerzen zu mildern und zu ver- 
fürzen. Mag dies in früheren Jahrzehnten nicht 
immer fo gehandhabt worden fein; heutigen Tags 
ift die Vorbedingung faft eines jeden Tierverſuchs 
die Einihläferung und nadh Beendigung desfelben, 
wenn nötig, die fchnellfte Tötung des Tieres. Ge- 
wiß wird es auch vereinzelt nötig fein, die Schmerz. 
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empfindlichkeit beſtehen zu laſſen, weil anderenfalls 
nicht die für die Wiſſenſchaft richtigen Urteile zu 
erlangen ſind. Dieſes im allgemeinen doch ſeltene 
Verfahren kann vielfach noch gemildert werden in 
feiner Ausführung durch örtliche Betäubung. Nie- 
mand aber wird den Tieren den Schmerz unnötig 
verlängern oder ſich gar an ihren Schmerzen wei- 
den. Unfere heutige Zeit ift gegen die frühere nicht 
nur Fultivierter, fondern auh menſchlicher gewor- 
den, ja ih möchte behaupten, in vieler Beziehung 
ſchon zu weihlih. Das trifft auh für die Me- 
thoden des Tierverfuhs zu. Es geht daher nicht 
wohl an, denjenigen Männern, die zur Linderung 
der Leiden von Menſch und Tier letztere im wiffen- 
ihaftlihen und wohldurchdachten, niht etwa plan- 
los ausgeführten Verſuch opfern, denen alfo die 
Liebe zur Menfchheit wie zum Tier die Hand bei 
den Erperimenten Teitet, jeglihe Milde und jeg- 
lihes Gefühl num gerade für die Verſuchsobjekte 
abſprechen zu wollen. Und find denn die Leiden 
und Schmerzen der Verfuhhstiere wirklich fo groß? 
Gewiß find nutzlos, abfihtlih auh dem Tiere zu- 
gefügte, noch fo geringe Schmerzen fittlid verwerf- 
lich. Allein bei Beurteilung der Schmerzempfin- 
dung des Tieres Taffen wir ung meift zu fehr vom 
eigenen Gefühl leiten. Wir urteilen aub bier, 
genau wie fo viele Menſchen heute nod über das 
Seelenleben und das Empfindungsleben der Tiere, 
zu fubjeftie. Die erperimentelle Pfnchologie 
(Seelenlehre) hat ung an vielen Beiſpielen gezeigt, 
dag wir die Seele des Tieres mit ihren Aeuße- 
rungen, die ung gewiß oft in Erflaunen feßen, zu 
leicht und zu febr vermenfhlihen. Zu den Wer- 
fuhen werden nun in ber Regel niedere Tiere be- 
nußt, vielfach Faltblütige Tiere. Wir Fönnen doh 
im allgemeinen diefen Wefen nicht die gleiche, ftarfe 
Gefühlsempfindung wie den Menſchen oder den 
hechentwidelten Tieren zuſprechen. Gewiß, aud 
der Wurm Frümmt fih, wenn er getreten wird, 
doch ift dies ein refleftorifher Worgang, der mit 
feelifhem Empfinden wenig zu tun hat. Weld 
ein großer Unterfchied in der Empfindfamfeit ferbft 
bei hoch entwidelten Tieren befteht, erfehen wir 
aus den alltäglichen Beobachtungen bei Operationen 
an Tieren. Ein ſchwerer, belgifher Karrengaul er- 
trägt chirurgiſche Eingriffe oft ohne Zwangsmaß⸗ 
nahmen, die bei einem edlen Vollblutpferde zu 
äußerft heftigen Abmwehrbewegungen führen wür- 
den, während das Rind nod tiefere Eingriffe viel- 
leicht mit ergebener Gleichgültigfeit hinnimmt. Und 
Ichlieglich felbft der Menih fühlt oft jehr erhebliche 
Verlekungen und eingreifende Operationen viel 
weniger alg meift angenommen wird; ein plößlicher 
Säbelhieb oder Schnitt, ein Schuß ufm. fommt 
dem Betroffenen oft gar nicht zum DBewußtfein. 
Dazu kommt noh der große Unterſchied zwiſchen 


dem logiſch denkenden Menſchen und dem Tier, 
das höchſtens Gedächtnis befis. Der erftere 
empfindet neben dem Förperlihen einen ſeeliſchen 
Schmerz, das Tier aber nur den erfteren. Es ift 
Fabel, dem zur Schlachtbank geführten Ochfen das 
Bewußtſein zufprehen zu wollen, den nahenden 
Schlachtakt und Tod vorauszufehen und zu empfin- 
den. Dem Tiere fehlt doh die Kenntnis vom Be- 
griff Tod. Ebenſo weiß es doh wohl nur*in den 
allerfeltenften Fällen,. wann es Schmerzen hat, 
warum es leidet, was eigentlich mit ihm geſchieht, 
eine Beobachtung, die wir Tierärzte tagtäglich 
maden. Ohne Flares Selbftbewußtfein fann das 
Zier aud niht zu Rückſchlüſſen gelangen und fomit 
auh nicht einen Vergleich feines augenblicklichen 
Zuftandes mit irgend einem ähnlichen voraufgegan- 
genen ziehen. Demnach fann es auh unmöglich 
all das voraus empfinden, was wir beim Menfchen 
als Seelenqual bezeihnen. Und wenn wir num 
aufs beftimmtefte diefe angeblihen Seelenqualen 
des Tieres verneinen müſſen, wer will andererfeits 
unferen großen Aerzten und Phyſiologen folde 
feelifhen Erwägungen und Seelenqualen ab- 
fprehen, wenn fie die Menfchheit Teiden fehen und 
fih eingeftehen müſſen, unfer Willen und Können 
verfagt hier? Dann aber ift es ihr moralifches 
Redt und ihre hohe fittlihe Pflicht, gegebenenfalls 
im Tiererperiment zu verfuhen, Rat und Hilfe zu 
finden. Wer will all die Probleme erkennen, die 
die Viviſektion veranlaffen? Und felbft wenn das 
eine oder andere Verſuchstier wirflid eine höhere 
Empfindlichkeit als normalerweife einmal hätte und 
eg aud niht betäubt werden Fünnte, eine Seeden- 
anaft wird es nie empfinden; und fo tief wie dem 
Menſchen fommt ihm aud der Schmerz nicht zum 


Bewußtſein, hat es doc Fein ausgebildetes „Ich!“ 


Sollte es nicht menſchlicher, fittlih wertvoller fein, 
das Leben unzähliger Menfchen zu verbeflern, fie 
von ihren Leiden zu befreien, als aus falſch ver- 
ftandenem Mitleid mit dem Verſuchstier dieſes zu 
fhonen? Mit Redt fagt daher Rudolf von Jhe- 
ring: „Das Mitleid mit dem Tier, das fih in den 
antivivifeftionellen Angriffen befundet, ift in Wirt- 
lichkeit Nüdfichtslofigkeit gegen den Menſchen, eine 
Verirrung des fittlihen Gefühle, die den Menfchen 
opfert, um das Tier zu fhonen. Muß nicht oft 
genug im Leben ein größeres Uebel dur ein Fleine- 
res abgewendet werden? Der Zwet heiligt die 
Mittel, ein gewiß nicht felten falſch angemwendeter, 
hier aber zu Redt beftebenter Satz. Die Sitt- 
lichkeit einer Handlung, ihre moralifhe Zuläffig- 
feit richtet fih nadh der Geſinnung des die Tat be- 
gehenden Menihen. Die Willensbeichaffenheit ift 
für die Beurteilung der Handlung maßgebend; 
diefe jelbft mit ihren Folgen kommt erft in zweiter 
Linie in Betracht, als fie ebenfalls zur Beurteilung 


Viviſektion und Sittlichkeit. 


343 





ST — = => 





der Gefinnmg beiträgt. Der eigentlihe Ausdrud 
für die Unbedingtheit des fittlihens Gebotes ift die 
Pflicht. Die Pfliht des Arztes oder jedes durch 
feine Tätigkeit und Kenntniffe dazu DBerufenen ift 
eg, der leidenden Menfchheit und Tierwelt zu helfen. 
Wenn es nun nur ein unmwandelbar, unter allen 
Bedingmgen Gutes gibt, die Sittlichkeit des 
Willens — fagt doh Kant, es ift nichts in und 
außerhalb der Welt zu denken möglich, was ohne 
Einfhränfung für gut gehalten weredn könnte, als 
allein ein guter Wille — und wenn wir diefen 
Willen und diefen Endzweck für unfere großen 
Phyſiologen, Aerzte imd Forſcher annehmen wollen 
und müffen, dann ift auh der von ihnen geübte 
Tierverſuch etwas fittlih vollauf Berechtigtes. Wir 
haben gewiß feinen Grund, den guten Willen diefer 
geiftig hochgebildeten Männer anzuzweifeln. 

Aber aud die Anfiht, daß es unter allen Um- 
ftänden fittli verwerflich fei, einem Tier Schmer- 
zen zu bereiten, läßt fih mit der realen Wirkflichfeit 
niht veremen: nicht allein würde daraus folgen, 
daß wir alle Degetarianer werden müßten, aud 
eine Uebervölferung der Welt mit Tieren und deren 
unabfehbaren Folgen wäre zu erwarten. Es ift alfo 
vom fittlihen Standpunfte fehr wohl zuläffig, dem 
Tier Schmerzen und felbft den Tod zu bereiten, 
wenn daraus für die Menſchheit Glück und Segen 
u erwarten ift. Und wohl bei allen Tierverfuchen 
erwächſt nicht nur einer einzelnen Perfon ein Wor- 
teil daraus, jondern vielen, vielen Geſchlechtern, 
der ganzen Menfchheit. 

Kurz fei hierbei die Frage erörtert, ob diefer 
Vorteil auh wirklich befteht, und ob er nicht aud 
ohne das Tiererperiment zu erreihen wäre. Wenn 
in den früheren Jahren die Gegner die Auffindung 
des Blutfreislaufes, die Erkennung der motorischen 
und der jenfiblen Mervenfofern ufw. als Ergebniffe 
anatomifcher Studien und überlegten Denkens für 
die Unnötigkeit der Tierverfuche anführten, fo find 
diefe angeblihen unfehlbaren Beweiſe von den ver- 
fhiedenen Forſchern widerlegt worden; ih führe 
nur an: Heidenhain, Nawig, Lubarſch, Fleſch. 
Durch viele Jahrhunderte war jeglicher Fortſchritt 
in der Medizin unmöglid, weil wie in der ges 
famten Naturwiflenfhaft das Erperiment fehlte, 
und nur das philofophifhe Denken alle Kenntniffe 
vom Weſen und von der Heilung der Krankheit ung 
offenbaren folte. Was wir durch Beobachtung 
3 B. am Kranfenbette und durch Denken und 
Ueberlegung gefunden haben, dag muß — um ein- 
mwandfrei für fpätere Falle benust werden zu Fön- 
nen — durd das Tiererperiment nahgeprüft und 
bewiefen werden. Keine nod fo geiftreich erbaute 
Maſchine wird ohne Probeverfuh in Gebrauch ge- 
nommen. Wird er unterlaffen, zerfpringt der Kef- 
ſel und werden dabei noh Menſchenleben vernichtet, 
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dann wird jeder die Unterlaffung des Verſuches 
fittlih verurteilen. Die ähnlihe Erprobung am 
Tier, die unzähligen Menſchen dag Leben und bie 
Gejundheit, die beiden höchſten Güter, erhalten 
fann, die fol unfittlih und verwerflic fein! ‘Der 
Menih als edelftes Geſchöpf Gottes bat doh wohl 
denfelben Anſpruch wie die tote Materie auf folde 
Prüfungen, und da an ihm felbft diefe nicht gut 
angängig find, müffen wir das Tier benußen. Seit- 
dem wir die DBeriberi-Krankheit der Hühner fen- 
nen, find nie wieder an Menfchen Verſuche ge- 
maht worden. Vordem fanden allerdings in ben 
Srrenhäufern der malayifchen Inſeln Verſuche mit 
Reisnahrung ftatt zur Erfennung der Beriberi- 
Krankheit des Menfhen. Wenn hierbei auch einige 
dodh für die Welt untauglihe ndividuen ftarben, 
fo darf man im Hinblick darauf, daß dadurch viele 
Tauſende braudbarer Menſchen dem unrettbaren 
Tode durch Beriberi entriffen wurden, aud in die” 
fem Falle den Verſuchen nicht ohne weiteres eine 
gewifle ethiſche Berechtigung abipreden. 

Allein dur noh fo tiefgründige Denfoorgänge 
find heute die unendlih vielen Bazillen, Kotten, 
Spirillen, Trypanoſomen, Pproplasmen uiw., 
welche die zahlreihen Seuchen bei Menih und Tier 
veranlaflen, nicht offenfihtlih zu maden, in ihren 
Lebensvorgängen und Einwirkungen auf den Orga» 
nismus nicht zu erfennen. Dazu gehören vielerlei 
Verfuhe am Tier. Und niht viel weniger find 
nötig, um uns das Shug- und Heilferum zu liefern 
und die großartigen Vorgänge der veridhiedenen 
ferologifhen Unterfuhungsmerhoden zu erflären. 
Wer wird nadh den Erfahrungen des vergangenen 
Krieges nod zweifeln an der Wirkfamkeit der vor- 
beugenden Schusimpfung!? Bei der Anhäufung 
ungeheurer Maflen zulegt noch ſchlecht ernährter 
und wenig mwiderftandsfähiger Menden, unter oft 
höchſt unhygieniſchen Verhältniſſen, in zum Teil 
arg verſeuchten Ländern — war da nicht mit dem 
Auftreten von Kriegsfeuhen zu rechnen? Und doh 
find dank der Impfungen ernftere Epidemien vermie- 
den worden. Das Gleiche gilt für die Tierfeuden, 
wenn aud hier neue, faum befannt gewefene Krant- 
heiten größere Derlufte brachten. Als aber dann 
die Forfhung und der Tierverfuch einfeste, fonnte 
auh gegen diefe erfolgreih der Kampf aufgenom- 
men werden. Mein, unfere heutige Serologie und 
die Chemotherapie Ehrlichs fowie erft redt die 
Drganotherapie find ohne Erperiment am Tier bezw. 
ohne deffen Opferung nicht möglich. Es würde für 
unjer Ibema zu weit führen, um noch all bie 
weiteren Gründe aus der Phyſiologie, Therapie, 
Zorifologie, der Diagnoftif und Chirurgie fowie der 
Embryologie und Biologie für die Unentbehrlichfeit 
des Tierverſuches anzuführen. 
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Erfennen wir letztere an und Fünnen wir auf 
feinem anderen Wege die obigen Ziele erreichen, — 
das Gegenteil zu behaupten hieße u. a., die ganze 
Lehre der‘ DBafteriologie als falſch zu verwerfen 
— dann fann aud niht der geringfte moraliſche 
Einwand gegen den Verſuch am Tier erhoben 
werden. Denn alles, was der Menfchheit nützlich 
ift, it nicht nur erlaubt, fondern muß fogar aus 
fittlihen Gründen zur Anwendung gebradht wer- 
den, vorausgefest, dap diefe Mittel unter jeder nur 
möglihen Schonung benugt werden, jedes über- 
flüffige Erperimentieren unterbleibt. 

Wie viele Verſuche nötig, wie oft fie zu wieder- 
holen find, das muß dem pflihtmäßigen Ermeſſen 
der Forſcher überlaffen bleiben. Selbft mehrfache 
Wiederholungen find fittlid berechtigt, denn ver 
nur einmalige Verſuch fann ungenaue oder falide 
Ergebniffe liefern, deren Anwendung auf den 
leivenden Menſchen oder auh auf das Tier ver- 
bängnisvolle Folgen zeitigen fann. Das Ber- 
fudhstier ift dodh ein lebender Organismus, der den 
verjhiedenften äußeren Einflüſſen ausgeſetzt ift, 
ebenfo der den Verſuch Ausführende; aud der 
größte Forfcher ift nur ein irrender Menih, dem 
Sehler unterlaufen können, und aud fonft gebt 
eben nicht jeder Verſuch gleih aus. Daher können 
nur unter den verfchiedenften Außenbedingungen 
wiederholte Verſuche ein endgültiges Urteil liefern. 
Neugierde, Gewohnheit und Mode als Triebfebern 
des wiederholten Verſuches find unfittlih und da- 
ber unbedingt zu tadeln. Dielen wie etwaigen 
anderen Auswüchſen fhiebt ja aud das Gefeg einen 
Miegel vor. 

Die fittlihe Berechtigung des Tierverfuches läßt 
ſich faum ficherer und beffer beweifen, als durd 
feine Benutzung zur Entlarvung ſchwerer Ber- 
breder, insbefondere der Mörder. Und wie man- 
hes Fehlurteil der Gerichte läßt fih durch diefes 
trefflihe Unterfuhungsverfahren der Blutſpuren 
verhüten, wie aud gegen den fo oft geäußerten 
Verdacht des Mitualmordes anfämpfen. 

Wenn nun auh nicht alle Tierverfuhe für die 
mediziniſche Praris einen unmittelbaren Mugen er- 
geben, einen für dag praftifche Leben verwendbaren 
Zweck niht haben, nuglos find fie darum doch nicht. 
Sie dienen dann eben allein der Wiffenfhaft und 
bilden einen Stein in dem großen Bau derfelben, auf 
dem gelegentlicdy weiter und vielleiht eint Gropes 
aufgebaut werden fann. Sollen wir den hohen Er- 
fenntnistrieb, den uns der Schöpfer als fchönfte 
Gabe mitgegeben hat, als unſittlich unbefriedigt ver- 
kümmern laffen? Iſt es fehlerhaft, mit unferem 
Denken, Wollen und Handeln die Rätſel des Lebens 
löfen zu wollen?! Gewig find hierbei nit wahl- 
log alle Mittel geftattet. In der Beſchränkung 
zeigt fih der Meiſter. Weiſe und richtig die 





Mittel gewählt, fie milde und auf das notwendigfte 
Mob beihränft angewandt, immer nur von dem 
rein idealen Gedanken getragen, durd Erforfhung 
der großen Lebensgeheimniffe der Menſchheit zu 
dienen, ibr zu belfen, das ift nicht Unfittlichkeit, 
fondern hohes fittlihes Streben. Jeder Wunſch, 
jedes Sehnen nad höchſter Vollkommenheit ift 
fittlic, jede dazu führende Tat nicht minder. Ge- 
nau wie die Philofophie und die Naturwiſſen⸗ 
fhaften und unter Umftänden auh die Kunft mit 
der Löſung des Rätſels des Lebens fih beihäftigen 
und von jeber als fittlihe Mittel zu diefem hoben 
Ziele geihäst worden find, genau fo ift dann aud 
die einen Teil der Naturwiſſenſchaften bildende 
Medizin gleichberechtigt zu erachten. Wenn wir 
ung dann noh flar maden, daß Feiner unferer 
Forſcher, jener fo arg verleumdeten Viviſektoren, 
an materiellen Erfolg, an eine gewinnbringende 
Verwertung der oft mühfelig errungenen, vielfach 
als einzelner Fund nur winzigen Ergebniffe denkt, 
fo werden wir ihr Streben und Handeln, alfo aud 
den Tierverfuh, nicht als unfittlih verwerfen fön- 
nen. Sollte der Gelehrte nad der glüdlihen Er- 
forfhung emes Lebensgeheimniffes, das vielen 
Taufenden Linderung oder Heilung von ſchwerem 
geiftigen oder körperlichen Leiden ſichert, nicht ein 
Gefühl des Stolzes, der Freude und der Dant- 
barfeit empfinden? Und wo folde Empfindungen 
eine Tat begleiten und fie Erönen, fünnen wir da 
nod fagen, fie fei ſittlich unberechtigt? Eine Hand- 
lung, die das Glück der Menfchheit fördert, und 
mögen durch fie aud viele, dodh nie und nimmer 
mit dem edelften Geſchöpf der Erde, dem Men- 
fhen, zu vergleihende Tiere darunter leiden und 
vergehen, eine folde Handlung fann nur fittlid 
body gewertet werben. 

Und ſchließlich folhe Menſchen, von herrlichen 
Idealen erfüllt, getragen von der Liebe zum Mit- 
menfchen und zu ihrer Kunft, fie werden auch durd 
nod fo viele, ihnen gewiß ſelbſt fchmerzliche Tier- 
verfuche innerlich nicht verroben. Das Leben mit 
feinen vielen Nauheiten und Anftößigfeiten wäre 
dazu fiher noch mehr geeignet. Iſt ſchließlich nicht 
jede Jagd, jedes Rennen, jede Modeoperation, die 
an vielen Taufenden von Tieren vorgenommen 
wird, ja jede Schlachtung, niht nur im öffentlichen 
Schlachthauſe, jondern aud in der Küche der Haus- 
frau am Geflügel und Fiſch, und erft recht beim 
Kruftentier deffen qualvolle Zubereitung eine Robh- 
beit, die gewiß zu verurteilen it? Niemand aber 
fpricht von etwainer Verrohung durd diefe dauernd 
auf die Menſchen zur Einwirfung gelangenden 
Vorgänge. So leicht wird aber aud) dag Gemüt 
eines von Haufe aus fittlih erzogenen Menfchen 
nicht umgewandelt und verrohen. Dies trifft nicht 
allein für uniere Torſcher. ſondern aud) für deren 


Viviſektion und Sittlichkeit. 


derung wird keinem Zweifel begegnen. 
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Schüler, die Studenten, zu. Aud fie find alle er- 
wachſene Männer mit langer Schulbildung und doh 
wohl meift guter Kinderſtube. Wo letztere fehlt, wo 
dem jungen Manne niht die Eltern den fittlichen 
Halt und das Gefühl für alles Gute und Schöne 
fürs eben einprägen und mitgeben Fonnten, ba 
braucht nicht erft der Tierverfuh Seele und Gemüt 
zu härten und zu verrohen. Und gerade der Modi- 
ziner, der das Leben feiner Mitmenfchen erhalten 
oder verbeflern foll, der wie fein anderer dag Werfen 
des Lebens ftudiert und fennt, der fol nun roh und 
qualvoll ein Leben, und wenn es aud das eines 
Tieres ift, vernihten? Mein, id bin vielmehr 
fiher, er wie jeder Forfcher, der zum Tierverfud 
greifen muß, würde dankbar jeden anderen Weg 
befhreiten, der ihm gewiefen würde, wenn auf die- 
fem die geſuchten Ergebniffe zu erreichen wären. 
Eine Verrohung ift ausgefchloffen, wo höchſte 
geiftige Betätigung, wo Anfpannung aller Geiftes- 
Fräfte dem Wohle der Menfchheit dienen. Und 
gan; gewiß wirft dag Erfchauen jener wundervollen 
Maturvorgänge, die fih uns beim Tierverfuch offen- 
baren, eher ftaunenerregend und ehrfurdtsvolle Be- 
wunderung bei dem Studierenden auslöfend als 
verrohend. Und feft und tief prägt fih das ge- 
ſehene Wunder für alle Zeiten dem Geifte ein; zu- 
gleih ein Beweis für die Wichtigkeit derartiger 
Verfuhe auh als Lehrmittel; ihre Anwendung 
im Hörfaal ift jedodh nur fehr beichränft. 

Gewiß it nun nit alles Heil vom Tierverſuch 
zu erwarten, aber noh weniger vom bloßen Be- 
obadıten und Ueberlegen. Cines ohne das andere 
ift niht möglih, beide müflen fidh ergänzen; und 
da das Leben immer neue Mätfel, immer neue 
Wunder uns bietet, jo wird des Forfchens Fein 
Ende fein und auch weiterhin der Verſuch am 
lebenden Tier als fittlih erlaubtes und berechtigtes 
Mittel daran teilhaben müſſen. 


Endlich wäre noch die Frage zu ſtreifen, ob das 
Tier nicht auch Rechte hat und dieſe gewiſſenlos 
vom Viviſektor mißachtet werden. Gewiß hat das 
Tier als lebendes, fühlendes Weſen ein Recht; es 
ift aber nur ein bedingtes Redt zum Leben. Be- 
darf der Menſch als höchſtes Weſen der Erde des 
Tieres zur Erhaltung feines Lebeng, fo muß eg 
ihm in irgend einer Art, gegebenenfalls mit feinem 
eigenen Leben, dienftbar fein. Diefe fittlihe For- 
Dadurd, 
daß das Tier mein Eigentum geworden ift, tann 
ih dieſes fittlih einwandfreie Verlangen, mid 
feiner in jeder Form zu bedienen, zur Ausführung 
bringen, wenn ich dabei die fittlihen Grenzen ein- 
halte. Ich babe gewiß niht das Redt, nun mit 





dem Tier zu madhen, was ich gerade will, vor allem 


nicht. eg au quälen und zu martern, befonders nicht, 
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wenn es nußlos geidhieht, oder der Zweck ander- 
weitig ohne Schmerz für das Tier zu erreichen ift. 
Dies trifft aber alles für den wiſſenſchaftlichen 
Tierverſuch niht zu, denn bier liegt ein hohes fitt- 
lihes Ziel vor ung, edelftes Gut zu retten und zu 
erhalten, nämlich Menfchenleben. Noch fteht der 
Menſch höher als das nieder organifierte Tier; und 
es ift Unfug und verwerflid, zu behaupten, das 
Tier fei in den meiften Fällen unfhuldig an ber 
Krankheit und dem Elend der Menſchen, diefe aber 
wiederum in der Regel fhuldig und verantwort- 
lich für ihre Leiden; deshalb fei es fittlih unhalt⸗ 
bar, das Tier für den Menſchen dulden zu laſſen. 
Diefer Gedankengang ift abmwegig. Bor allem fann 
ihm der Arzt nicht folgen, denn ihm als Linderer 
der Leiden fann und muß es gleichgültig fein und 
ift es gleichgültig, durch welche Schuld der Kranke 
fih feine Beſchwerden zugezogen bat. Nicht um 
das Warum Handelt es fih für ihn, fondern um die 
Trage: wie ift das Leiden entflanden und zu be- 


feitigen. Und daß es Pflicht des Arztes ift, zu 





helfen, wird niemand leugnen. Darum ift aud 
dag Mittel, deffen er fih dazu bedient, alfo aud 
der Tierverfuch, fittlid berechtigt. Vorausſetzung 
ift nur, wie es auch das Gefeg verlangt und es 
Thon feit langem gehandhabt wird, und wie fi 
Heidenhain treffend äußert, dag nur im Intereſſe 
der Wiffenfhaft und der Heilfunde der Tierver- 
fuh Berechtigung bat unter Beſchränkung auf das 
notwendigfte Maß. Wo angängig, ift vorherige 
Betäubung anzuwenden und nah Crreihung des 
Verſuchszweckes bei Fortdauer des Schmerzes die 
fofortige Tötung vorzunehmen. Mit allenfalfigen 
Ausnahmen ift nur an finatlihen Anftalten der 
Tierverfuh geftattet. Wo totes Material ober 
niedere Tiere benutzt werden Fünnen, find nur diefe 
zu verwenden.‘ 

Weitere Einſchränkungen des Tierverfuches oder 
gar ein allgemeines Verbot find unberedhtigt und 
einen Nüdfchritt in die Zeiten des dunklen Mittel- 
alters, eine Gefahr für die Wiſſenſchaft und damit 
für das MWohlerneben der Menſchen und Tiere 


Die Ausnußung der lebendigen Kraft des Windes durch 
Hochleiſtungs⸗Windkraftmaſchinen für eleftrifchen ‘Betrieb. 


Won Oberingenieur Fr. Foerfter. 


Um einer vorzeitigen Erfhöpfung der vorhande- 
nen natürlichen foflilen Kohlenvorräte vorzubeugen, 
it man in neuerer Zeit in weit größerem Maf- 
ftabe als je bisher beftrebt, die freien Maturfräfte, 
insbefondere zunächft Wafler und Wind, als die fo- 
genannte weiße und blaue Kohle für eleftrifche 
Kraftzwede auszunugen. Bei den Waſſerkräften, 
die fih je nah Größe und Ausbaumöglichkeit zu 
gewaltigen Leiftungen in den eleftrifhen Großfraft- 
werfen (Rheinfraftwerfe, Iſarwerke, Murgtal- 
werfe, Walchenſeewerke u. a. m.) entwideln laffen, 
it man in Bezug auf die örtlihe Erftellung der 
Kraftwerke an die Stätten gebunden, an denen 
diefe Kräfte vorhanden find oder fih in ergiebigfter 
Meife ausbauen laffen. Die Windfraft dagegen, 
die fih nad den heute üblihen Methoden nur für 
verhältnismäßig geringere Xeiftungen als bdie 


Maflerfräfte durch zweckmäßige Kraftmaſchinen 


ausnutzen läßt, iſt überall im Lande gegenwärtig, 
beſonders aber in der Nähe der Meeresküſten ımd 
auf mäßigen Anhöhen im fonft fladen Gelände. 
Um die YAusnußung der lebendigen Kraft des 
Windes nah Möglichkeit zu fördern, haben auf die 
Initiative des preußiſchen Kultusminifters hin am 
1. Mai. d. J. in Berlin im Beifein der geladenen 
Vertreter der einfhlägigen Herftellungsfirmen, fo- 
mie der wiflenfchaftliben Berühmtheiten auf aero- 


dynamischen Gebiet Beratungen über diefe Materie 
ftattgefunden, deren Ergebnis noh abzuwarten fein 
wird. 

Bis zum Jahre 1900 wurden in Deutſchland 
MWindturbinen faft ausfhließlih für Pumpenbetrieb 
zur Wafferbeihaffung für Haus, Hof und Gärten 
nad) dem veralteten amerifanifhen Syſtem ge- 
baut. Webertriebene Anforderungen in Bezug auf 
den Wirtfchaftlihfeitsgrad pflegte man an diefe 
Anlagen niht zu ftellen. Man war zufrieden, 
wenn fie ſchlecht und recht ihren Zwed erfüllten. 
Die Betriebstraft, der Wind, Foftete ja doh nichts. 
Seit nahezu 25 Jahren aber find die Windmotor- 
und Windturbinenfabrifen doh dazu übergegangen, 
ftarfe Stahlwindturbinen mit wefentlih beflerem 
Nutzeffekt auh für größere Teiftungen zu bauen. 
Diefe Stahlwindturbinen für größere Teiftungen 
find dann fehr bald mit eraft wirkenden Regulier- 
und Sicherungsvorrichtungen zur Erzeugung von 
eleftrifcher Energie ausgebaut und bis auf den heu- 
tigen Tag ftetig weiter vervollfommnet worden. 

Nah der Windftatiftit des meteorologiſchen 
Inſtituts Berlin fann man für die 8760 Stunden 
des Jahres mit rund 7000 bis 7200 Stunden 
ausnusbaren Wind von 3—8 m Windgefhwindig- 
feit im Jahre rechnen. Nach der von Admiral 
Deaufort im Sabre 1805 aufgeftellten zwölf- 
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teiligen Windſkala ift Windftärfe O die abfolute Berechnungen in folider Eifenfonftruftion aufge- 
MWindftile und Windftärfe 12 der Orfan von 30 führt wird. Da der Turm auh dem ftärfften 


Beaufort-Stala 








Wind- 
e a, | Beau | MWinddrud 
geihwinbigkeit | forg pro Bezeichnung Aeußerung 


in Metern 
per Sekunde Stala | [C] Meter 





1'⁄2—3 — 0,5 kg ganz leidt Wind wenig bemerfbar 
4-5 l 27 4 leicht | Zweige bewegen fih 
6-7 2 E mäßig | Aefte biegen fih 
8—9 3 | 8- j friſch Baumkronen rauſchen 
10—11 I e febr friſch Pappeln biegen fid 
12—14 N D ftarf Zweige und Laub reißen ab 
15-16 A ſtürmiſch Dünne Aeſte brechen 
17--19 7 —— Sturm Starke Aeſte brechen 
20—23 8 SO „ | ftarfer Sturm | 

24—28 | 9 76 „ | fġwerer , Klieſern werden entwurzelt 


29-33 | 10 | 103 „|| 
| 


a l | verheerend 


40 12 | 195 


bis 40 m/sec Windgefhwindigfeit. Die zwölf Winde, dem Sturm und Orkan widerftehen muß, 
Sfalenteile find dazwiſchen in entſprechenden Ab- fo hat man der ftatifhen DBerehnung desſelben 
ftänden abgeftuft. Der von einer beftimm- —_ ee 


Mr, A! 


ten, durch Windmefler feftftellbaren Wind- 
geihmindigkeit erzeugte Winddruck ift: 


P = v” . 0,12248. 


Die Befürhtung, daß der Wind mal 
wochenlang ganz ausbleiben und dadurd den 
Betrieb der Windfraftanlage auf unabſeh— 
bare Zeit ftillfegen und damit die ganze An- 
lage illuſoriſch maben Fönne, ift völlig un- 
begründet. So gab es 5. DB. im Jahre 
1906 von den 365 Tagen nur 32 Tage, 
die unter 15 Stunden ausnußbaren Wind 
hatten und nur 3 Tage ganz ohne ausnuß- 
baren Wind. Im Jahre 1910 gab es nur 
34 Tage mit weniger alg 15 Stunden aus- 
nugbaren Wind und nur 8 nicht zufammen- 
hängende Tage ganz ohne ausnußbaren Wind. 


Die Erfahrungen, die man im allgemeinen 
in Windfraftbetrieben gemadht hat, haben 
als wichtigſtes Grundgeſetz ergeben, daß man 
den Aufbau und die Wahl des Ortes für die 
Windturbine fo durchzuführen habe, daß die 
Unterfante des Windturbinenrades jedes 
Mindhindernis im Umfreife von 300 bis 
400 m, wie Häufer, dichte Baumgruppen, 
Anhöhen ufw. im mindeften um 3 m iber- | 
ragen müffe, beffer mehr alg weniger. Hier- & — 
aus ergibt ſich die relativ beträchtliche Höhe Abb. 1. Erſte Windturbine mit 15 m Raddurchmeſſer. 
des Turmes von 20 bis 25 m und mehr, der bei einen Winddrudf von 200 kg pro Quadratmeter 
den modernen Windturbinen nadh fiberen ftatiihen Flügelfläche für die an der Spike des Turmes an- 
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greifenden Hauptkräfte zugrunde gelegt. Diefer 
Wert entipriht ungefähr dem Winddruck der ver- 
heerenden Windgefhmwindigfeit des Orfans von 
40 m/sec, — 















fabne wird zufammen mit dem MWindturbinen- 
rad durch die Spannfraft ftarfer Spiral- 
federn bei normalem Winde ftets rechtwinklig zur 
Hauptfahne gehalten. Nimmt die Windftärfe der- 
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Abb. 2. Verbeſſertes Windturbinenrad. 


Das Windturbinenrad von 4 bis 15 m Duro- 
meffer und mehr wurde, was Abb. 1 erfennen läßt, 
bei den erften ftärferen Stahlwindturbinen lange 
Zeit noh fo ausgeführt, daß faſt die ganze Kreis- 
fläche des Windturbinenrades mit den in automati- 


fher Regulierung gleichzeitig und gleichmäßig ver- 


ftellbaren Flügeln oder Schaufeln ausgefüllt war, 
mit nur verhältnismäßig geringen Zwifchenräumen 
für die erforderliche Durftrömung des Windes. Die 
Einftellung des Windrades nah der Windrihtung 
erfolgt dur die fogenannte große Hauptfahne, die 
fih unter allen Umftänden, wie jede Wetterfahne, 
in die herrſchende Windrihtung ftellt und fo das 
Windrad mit der in der gleichen Ebene ftebenden, 
mit ibm ftare verbundenen Eleineren Seitenfahne 
winflig zur Windrihtung einftellt, damit die 
lebendige Kraft des Windes an den Flügeln oder 
Schaufeln voll zur Geltung fommt. Die Seiten- 


art zu, daß fie den Betrieb der Anlage gefährden 
fönnte — den Fonftruftiven Berechnungen ift meift 
eine marimale Windgefchwindigfeit von 8 m/sec 
zugrunde gelegt — fo überwiegt der Drud des 
Windes die Spannfraft der Federn an der Fleine- 
ren Seitenfahne, die das mit ihr ftarr verbundene 
Windrad jegt um die gemeinfchaftliche Vertikalachſe 
berum mitnimmt und dasfelbe je nad der Wind- 
ftärfe feitlicdh mehr oder weniger aus dem Winde 
berausdrebt und in die Richtung der Hauptfahne 
telt. Bei febr ftarfem Winde, bei Sturm 
und Orkan ift bierdurh das Windrad foweit mit 
feiner Schaufelflihe aus dem Winde hberausge- 
dreht, daß der Wind an den beiden Kreisflächen 
(der vorderen und hinteren Kreisflädhe) des Wind- 
turbinenrades wirfungslos vorbeiftreicht, wobei die 
Hauptfahne mit dem Windrad und der mit diefem 
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ftarr verbundenen Seitenfahne in der gleichen bezw. 
parallelen Bertifalebene ftehen. 

Eine Verbeflerung haben die Windräber diefer 
Art zunähft dadurch erfahren (vol. Abb. 2), daf 
zwifchen je zwei benachbarten Radarmen je zwei 

MWindflügel eingebaut wurden, fo daß der Zwifdhen- 
- raum zwifchen je zwei Flügeln, alfo die Durdı- 
ſtrömfläche jemweilig größer wurde als die Flügel- 
projeftion.. Die vom Wind beauffchlagte Flügel- 
oder Schaufelflähe bezw. das beauffchlagte Flügel- 
areal ift alfo Fleiner geworden gegenüber den frühe- 
ren Rädern älterer Konftruftion. Diefe verbefferte 
Konftruftion gab dem Wind einen befferen Durch⸗ 
zug zwiſchen den Flügeln, wodurd feine Wirkung 
auf der Rückſeite der Flügel, mit der aud gerechnet 
werden mußte, Fräftiger wurde, was die Gefamt- 
leitung des Windturbinenrades wefentlid erhöhte. 
Wegen des Mangels an zwedmäßigen und einwand- 
freien Meßgeräten war man bisher nicht in der Lage, 
fi) über die MWirkungsweife des zwifchen den 
Flügeln durdftrömenden Windes auf der Nüd- 
feite der Flügel zuverläffige Unterlagen zu ver» 
ſchaffen. 


Die Formel, die bis dahin zur Berechnung der 


Turbinenleiſtung allgemein im Gebrauch war, 
lautete: 
— S A 
18500 
Sie wurde bei den verbeſſerten Turbinenrädern 
umgewandelt in: 
F. v’? 
825 
Sin diefen Formeln bedeuten: 
N = effeftive Nusleiftung in PS, an der 
unteren Transmiſſion gemeffen. 


v = Windgefhmwindigfeit in m/sec, 
F = gefamte Flügelflähe, Slügelareal in 
Quadratmetern. 


Die verbefferte Windradkonſtruktion ergab, be- 
zogen auf die Flügelfläche 8O Prozent, bezogen auf 
den Raddurchmeſſer 30 Prozent mehr Teiftung. 
Die erhöhte Kraftleiftung verbilligte die Turbinen- 
anlage damit ganz erheblid, weil die für eine be- 
ftimmte Anlage in Betracht Eommende Type da- 
durh um 30 Prozent Fleiner gewählt werden 
fonnte. 

Die dem Windturbinenrade durd die lebendige 
Kraft des Windes erteilte Einetifche Energie wird 
bei faft alen Windturbinen mittels Zahnradüber- 
jeßung auf die im Turm nad unten führende verti- 
fale Welle und von diefer im Fuße des Turms durch 
eine zweite Zahnradüberferung auf die horizontale 
Adje der Dynamo übertragen. Eine Spezial- 
Gleichſtrom⸗Dynamo in Gegen-Kompoundichaltung 
(S. S. W., AEG. u. a. m.) erzeugt den erforder- 


lihen Strom, der aud bei der wechſelnden Um- 
laufzahl, innerhalb der durch die differentielle 
Windſtärke gegebenen praftifhen Grenzen, eine 
fonftante Spannung aufweift. Da die Spezial- 
dynamo oft ohne Regulator arbeitet, fo ift aus 
diefen und anderen Gründen für Beleuchtungs— 
awede eine Akfumulatorenbatterie für den ord- 
nungsmäßigen Betrieb der eleftrifhen Windfraft- 
zentrale unerläßlih. Die Dynamo darf überhaupt 
nicht ohne Batterie, die gleichzeitig als Reſerve für 
die kurzen Zeiten ohne ausnugbaren Wind dient, 
auf das Leitungsnes gefchaltet werden. Ein fehr 
ſinnreich erdachter Spezialautomat mit Polarifa- 
tiongzelle fihert die Anlage in ihren eleftriichen 


"Teilen, insbefondere aud die Batterie bei allen 


Berriebevorfommniffen und Störungen irgend- 
welcher Art gegen Beihädigung. 

Dur die verſchiedenen Sicherheitseinrichtungen 
an der Turbine fowohl wie am elektrifhen Teil, 
wird der Betrieb der Anlage bis aufs äußerfte ver- 
einfacht, fo daß fie nur geringer Wartung bedarf. 
Derartige Windfraftzentralen find bisher in adt 
verfchiedenen Größen geliefert worden. 

Bis vor einigen Jahren war man der Anſicht, 
dag den Konftruftionsmöglidhfeiten dur die prat- 
tifch begrenzte Ausnugbarfeit der Windftärfen von 
2 bezw. 3 bis zu 8 m/sec eine Grenze geſetzt fei, 
welche es als nicht zwedmäßig erfcheinen ließ, über 
eine Leiftung von 30 bis im Marimum 40 PS bei 
den Windfraftmafchinen hinnuszugehen. Hierin hat 
man fih, was die mit den neueften Hodleiftungs- 
MWindkraftmafhinen (Syſtem Kumme) erzielten 
Leiftungen erweifen, doh getäuſcht. 

Neuerdings find nämlih eleftrifhe Windkraft. 
zentralen erbaut worden, die von den bisherigen 
Einrihtungen, insbefondere von ver Kon- 
firuftion des QTurbinenrades bemerkenswerte Ab- 
weichungen aufweifen. Bei den bisher üblichen 
MWindrädern betrug die Flügelſpitzengeſchwindigkeit 
etwa das Zweifahe der Windgefhwindigkeit, wäh- 
rend man heute diefes Verhältnis auf das Drei- 
fache gefteigert bat und nod darüber hinauszugehen 
beftrebt it. Auf dem Wege diefer Entwicklungs⸗ 
richtung ift das in Abbildung 3 dargeftellte Wind- 
turbinenrad entftanden, bei dem zunädft der Dis- 
ber angewandte Meguliermehanismus durch Haupt- 
und Geitenfahne beibehalten wurde. 

Um die für jeden Teil des Flügels erforderliche 
Minfelftelung entiprehend feiner Geſchwindigkeit 
zu erhalten, it an Stelle der kontinuierlichen 
fhraubenförmigen Verdrehung des ganzen Flügels 


eine Unterteilung in Abſchnitte vorgenommen wor- 


den. Außerdem ift ein befonderer innerer Lauf- 
franz vorgeieben, der zur Werbeflerung des An- 
laufes dient. 
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Außer diefen Verbeſſerungen find aber weitere 
fehr bemerkenswerte Windradfonftruftionen aug- 
gebildet worden, bei denen an Stelle der vielen 
Schaufeln bezw. Flügel nur wenige (4 bis 6) pro- 





Abb. 3. Dag neue Turbinenrad mit innerem Laufkranz. 


pellerartig geformte Flügel, ähnlich denen der Flug- 
jeuge, verwendet werden, um die Kreisflädhe des 
MWindrades niht in dem Maße wie bisher voll 
auszufüllen, fondern dem Wind mehr Durdftröms 
fläche zu geben. 

Und damit fommen wir zu den modernen Hoh- 
leiftungs-Windfraftmafhinen (Syſtem Kumme). 
In den legten jahren haben die wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten und eingehenden planmäßigen Unter- 
fuhungen in der Aerodynamiſchen Verſuchsanſtalt 
in Göttingen‘) bier in recht erfreulicher Weiſe auf- 
flärend und grundlegend gewirkt. Vor allem waren 
eg die verdienftvollen Arbeiten der Aerodynamiker 
Prandtl, Bes, Aderer in Göttingen und 
Th. v. Kärman in Aachen, die durd die Er- 
gebniffe ihrer eingehenden Unterfuhungen und Sor- 
ihungen eine völlig neue wiflenihaftlide Grund- 
lage für diefes Spezialgebiet der Technik geichaffen 
baben, auf welder heute moderne Windfraft- 


1) Wal. L. Prandtl: „Ergebniffe der aerodynamiſchen 
Verfuhsanftalt Göttingen. Verlag Wandenboed und 
Ruppredt, Göttingen. Beg: Windenergie”, ebenda. 


mafchinen von bisher unerreichter Teiftung gebaut 
werden Fonnten. Die nerodynamifchen Unter- 


ſuchungen im Windfanal haben nämlich ergeben, 


dag man mit weniger Flügelflähe an den Wind- 
rädern verhältnismäßig höhere Leiftungen erzielen 
fann. Die Propeller-Windräder haben nur ein 
Drittel Flügelareal und zwei Drittel Durchſtröm⸗ 
fläche. Durch Verringerung der Flügelflähe wird 
bei gleihem Raddurchmeſſer die Flügelipisen-Ge- 
Ihwindigfeit und damit die Umlaufzahl erhöht, 
der Anlauf des Windrades aber herabgejest, fo daf 
wenn beijpielsweife ein Windrad der bisherigen 
Konftruftion unter einer beftimmten DBelaftung bei 
2 m/sec Windgefhwindigfeit anlaufen fonnte, die- 
jer Anlauf unter fonft gleihen Verhältniſſen beim 
neuen Propeller-MWindrad erft bei 3 bis 4 m/sec 
Windgeſchwindigkeit erfolgen würde, wenn nicht be- 
iondere Vorkehrungen oder Einrichtungen getroffen 
wurden, die den Anlauf wieder verbeffern. 


Diefes Mittel, den Anlauf wieder zu verbeflern, 
bat man bald gefunden und zwar in der fogenannten 
VBermwindung der einzelnen Propellerflügel, 
wodurch der Anftellwinfel im inneren Kreife des 
MWindrades für den Anlauf verbeflert wird. Das 
hierbei zur Verwendung gebrachte Prinzip ift un- 
gefähr das gleiche, wie dasjenige, was der Ein- 
rihtung des inneren Lauffranzes bei den Wind- 
rädern nah Abbildung 3 zugrunde lag. 

Die mit diefen Propeller-Windrädern erzielten 
Leiftungen betragen bei gleihem Flügelareal gegen- 
über den bisherigen Windturbinenrädern ungefähr 
das Zwei- bis Zweieinhalbfahe. Erreiht wird 
diefe höhere Leiſtung durd: 

1. günftige Derhältniswahl der Angriffsfläde 
für den Wind gegenüber der Durdftreich- 
flähe zwifchen den Flügeln, wodurh Wind- 
ftauungen und Wirbel vor den Flügeln ver- 
mieden werden; 


2. Ausführung der Flügelquerfhnitte in Tropfen- 
form, wodurch dem arbeitenden Wind ein 
möglichft geringer Widerftand geboten wird: 

3. felbfttätige Mehr- oder Mindereinftellung der 
Flügel um die eigene Längsachſe in den auf 
fie einwirfenden Wind nah Maßgabe der 
Stärfe des Windes. 


Die Unterfuhungen an Tragdedformen und 
Propellerflügeln an Flugzeugen im Windfanal der 
aerodynamiſchen Werfuhsftation in Göttingen 
haben ferner ergeben, daß nicht nur der Windörud 
auf die unter einem beftimmten Anftellwinfel 
ftebenden Propellerflügel für die Leitung der 
MWindkraftmafhine in Frage kommt, fondern in 
viel höherem Maße noh das fih Hinter jedem der 
von vorn durch den Wind beauffdhlagten Flügel 
bildende Vakuum. Wenn beifpielsweife bei einer 
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MWindgefhwindigfeit von 7 m/sec der Winddrud 
auf die Propellerflähe nah der obengenannten 
Formel und der Beaufort-Skala 5 Kg pro Qua- 


F | ` 





Abb. 4. Propeler- Windfraftmafhine mit 5 Flügeln. 


dratmeter beträgt, fo ift die Saugwirkung des 
Vakuums hinter dem Flügel das Zwei- bis Drei- 
fahe der Druckwirkung. Auf die Propellerflügel- 
flähe wirken aljo niht nur die 5 kg Winddrud, 
die fih aus der 7 m/sec MWindgefchwindigfeit er- 
geben, fondern im Minimum 5 + 10 = 15 kg. 
Das erflärt die hohe Leiftung der Windfraft- 
mafchinen neueften Spftems mit 4 oder 6 Pro- 
pellerflügeln gegenüber den bisherigen Windtur- 
binen. Es find mit einer Hodleiftungs-Windfraft- 
mafchine mit 20 m Raddurchmeſſer nachweisbar 
in einer ausgeführten Anlage 120 PS bei günftig- 
ftem Winde von 8 m/sec erzielt worden. Bei 
den bisher gebauten Typen diefer Art bewegten fih 
die [Leitungen im allgemeinen zwifhen 2 und 


120 PS je nad der Größe und unter günftigen 


MWindverhältniffen; fie fol aber bei der größten 
Type mit 25 m Raddurchmeſſer bis zu etwa 180 
bezw. 200 PS betragen. 

Der Wirfungsgrad der Windturbinen ift in der 
Göttinger Verfuhsanftalt als im günftigften Falle 
zu 59,5 Prozent ermittelt worden. Bei der An- 
gabe von Wirfungsgraden, die fih im Windfanal 


der Verſuchsanſtalt wohl einwandfrei unter gleich 
bleibenden Windverhältniffen feftftellen laffen, ift 
jedoh große Vorſicht geboten, denn bei den nad 
Richtung und Stärke beftändigem Wechſel unter- 
worfenen Winden im praftifhen Betriebe der aug- 
geführten Anlage ift der Wirkungsgrad ein fehr 
ſchwankender Begriff. Die effeftive Leiftung 
der Windfraftanlage ift- hier das Maßgebliche und 
bei gleihen Windverhältniffen und gleihem Flügel- 
areal ift die Teiftung der Propeller - Windfraft- 
mafchine den bisherigen Windturbinen um minde- 
fteng dag Zweifache überlegen. 

Die Regulierung der Hodleiftungs-Windfraft- 
maſchine erfolgt bei den größeren Mafchinentypen 
über 8 m Flügeldurchmefler auh nicht mehr durch 
das Ausweichen unter Wirkung einer Seitenfahne, 
fondern dur Drehung der einzelnen Propellerflügel 
um die Längsachſe. Durch das Senken eines im Turm 
untergebracdhten Gegengewichtes werden die Flügel 
mit ihrer Breitſeite foweit in den Wind gedrüdt, 
wie es der gewünſchten Kraftentnahme bei der ge- 
rade herrfchenden Windftärfe entipriht. Bei ftär- 
fer werdendem Winde werden die Flügel durd den 





Abb. 5. Propeller⸗Windkraftmaſchine mit 6 Flügeln. 


MWinddrud unter Anheben des Gegengewichtes mehr 
oder weniger um ihre Längsachſe aus dem Wind 
herausgedreht, fo daß bei febr ftarfem Winde die 
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Propellerflügel im Windrade eine Stellung ein- 
nehmen, in welder der Wind wirfungslos an den 
‘Breitfeiten derfelben vorbeiftreicht, wodurch gleich. 
zeitig die MWindfraftmafchine außer Betrieb gefett 
ift. Das KEinftellen des Turbinenrades winflig 
zur Windrichtung wird bier auh nicht mehr — 
was die Abbildungen 4 und 5 erfennen laffen — 
durd eine Hauptfahne bewirkt, fondern durch zwei 
Windeofen, die über ein Schnedengetriebe arbeiten 
und das Windrad ftoßfrei, jeder Aenderung der 
Windrichtung nachgebend, in die richtige Betriebs- 
ftellung wirigieren. Mur bei den Eleineren Typen 
wird die KEinftelung durch Windfahne beibe- 
halten. Bei Abftelung der Windfraftmafchine 
werden die Propellerflügel durd Betätigung des 
Gegengewichtes mit ihren Arbeitsflähen aus dem 
Winde herausgedreht. Der Regulierungsvorgang 
wird durd einen Fliehkraftregler felbfttätig unter- 
halten, der auf jede Drebzahländerung bei wechſeln⸗ 
der Windftärfe anfpriht und durch Einkuppeln 
einer Windevorrihtung das Gegengewicht hebt und 
fenft. Wird die Windfraftmafhine entlafter, fo 
wird fie, wie alle anderen Kraftmaſchinen, ihre 
Umlaufzahl erhöhen wollen. Hier tritt dann der 
Sliehfraftregler in Wirkfamfeit, indem er durch 
das Einfuppeln und Heben oder Senken des Gegen- 
gewichtes die Propellerflügel entfprechend der Ent- 
laftung aus dem Winde dreht und die Mafchine mit 
gleichbleibender Umlaufzahl weiterarbeiten läßt. Die 
Regulierung und Sicherung der eleftrifhen Hoh- 
leiftungs-Windfraftanlage ift eine fo vollfommene, 
daf ernftlihe Störungen im Betriebe gar nicht vor- 
fommen Fönnen und auch das eleftrifehe Lidt in 
Feiner Weife vom Kraftbetriebe beeinflußt werden 
fann. Vierfach find die Mittel der automatifch 
wirkenden Sicherung und Regulierung. 
l. Mehanifh: Durh In⸗ und Aufer- 
windftellung der Propellerflügel mittels Flieh- 
fraftregler. 


Anpaflungen verfchiedener Pflanzen an beſondere 
Ernährungsweiſen. Son Dr. Hermann Böhme. 








I. Parafitismus, Mykorrhiza, Bakterienſymbioſe. 

Die Art und Weile ihrer Ernährung fcheidet 
alle Pflanzen im allgemeinen in zwei große Klaffen: 
die einen vermögen den Kohlenftoff der anorgani- 
iden Kohlenfäure der Luft, die anderen nur aus 
ihon vorgebildeter organifher Subftanz zu ent- 
nehmen. Die erftere Form der Koblenftoffernäh- 
rung wird als die normale bezeichnet und ift den 
grünen Pflanzen eigen, alfo denen, die das Organ 
befißen, das allein imitande ift, Koblenftoff aus 
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2. Elektriſch: z 

a) Durch die gegenfompoundierte Dynamo 
(S. S. W.- oder A.E. G.- oder Charlet- 
Spezialdynamo) für konſtante Spannung; 

b) durch automatiſchen Spezial- und Batterie- 
Sicherungsſchalter; 

c) durch den Spannungsausgleich der Akku⸗ 
mulatorenbatterie. 

Der Anlauf der Hochleiſtungs⸗Windkraftmaſchine 
erfolgt bei einer Windgeſchwindigkeit von 2,5 m/sec 
abfolut ficher. Diefe Windftärfe ift auch ausreichend 
zum Laden der Akkumulatoren. Als normale Wind- 
ftärfe gilt die Windgefhmwindigfeit von 5 bis 
ó m/sec., Ueber 8 m/sec Windgeſchwindigkeit 
fol die Windkraftmaſchine eigentlich garnicht mehr 
ausnugen, weil normale Windkraftmaſchinen für 
Windftärfen bis zu 8 m/sec Windgeſchwindigkeit 
Eonftruiert werden, felbftverftändlih mit den üb- 
lihen Sicherheitskoeffizienten, die auh eine Ge- 
fahr bei Ueberlaſtung innerhalb zuläſſiger Grenzen 
ausſchließen. 

Die Hochleiſtungs⸗Windkraftmaſchine (Syſtem 
Kumme) hat ſich bereits in großer Zahl für die 
verſchiedenſten Betriebe, insbeſondere als Antriebs- 
maſchine für elektriſche Zentralen auf dem Lande, 
beſtens bewährt. Für den elektriſchen Betrieb in 
der Landwirtſchaft ift diefe moderne Windfraft- 
maſchine wegen ihrer hohen Leiſtung bis zu 200 PS 
und ihrer ſicher und exakt wirkenden Sicherungs⸗ 
und Regulierungs⸗-Mechanismen ſowie durch die 
äußerſt einfache Bedienung, die ſich auf An⸗ und 
Abſtellen beſchränkt, die vorteilhafteſte Betriebs- 
maſchine. Keine andere Maſchine dürfte der Land⸗ 
wirtſchaft auch nur annähernd die gleichen Bor- 
teile in Bezug auf den landwirtſchaftlichen Ma- 
fhinen- und Lichtbetrieb bieten. 
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Kohlenfäure freizumachen und in organifhe Ber- 
bindungen überzuführen: das Chlorophyll oder 
DBlattgrün. Diefer Prozeß wird als Kohlenftoff- 
Afflimilation oder Eur; als Affımilation bezeichnet. 
Man nennt Organismen, die die Fähigkeiten be- 
fiken, in diefer Weife arbeiten zu können, auto- 
troph. Ihnen gegenüber ftehen folde, denen in 
ihrer tnpifchen Form das Dermögen abgeht, aus 
Koblenfäure Kohlehydrate zu bilden, eventuell aud 
die Fähigkeit, aus Mitraten oder Ammoniak Ei- 
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weiß darzuftellen. Sie find vielmehr auf vorge- 
bildete organifhe Subſtanz angewiefen; folde 
Pflanzen nennt man heterotroph. Sie befiken Fein 
Chlorophyll, find alfo bleih. Außerdem findet bei 
ihnen eine Reduktion derjenigen Organe ftatt, die 
fonft dem Erwerb organifher Mahrung dienen, 
hauptſächlich der Blätter. 

Während nun die eine Gruppe der heterotrophen 
Pflanzen ihre Ernährımg auf Koften lebender 
autotropher Pflanzen durchführt, nämlich die Para- 
fiten, wuchern die anderen, die Saprophyten, im 
Humus und fhöpfen aus diefem, ohne andere 
höhere Pflanzen anzufallen, auf irgend eine Art 
und Weife ihre Nahrung. Beſonders dort, wo 
der Boden am energifchften die Nährfalze fefthält, 
haben folhe Pflanzen einen weientlihen Anteil an 
der Zufammenfegung der Vegetation, ja zuweilen 
find fie die einzigen Bewohner: auf ſtark humus- 
baltigen Orten (3. B. Torf, auf trodenem, un- 
frudhtbarem Boden, Sand der Wüfte), auf be- 
fonnten ‘Bergabhängen mit wafferdurdläffigem Ge- 
ftem, auf jungem, unverwittertem Geftein (Bul- 
kanlava). 

Wir wollen an dieſer Stelle von einer Bes 
trachtung des Parafitismus, wie ihn Klappertopf, 
Läuſekraut, Wachtelweizen, Augentroft, Ihefium 
zeigen, auch des Halbparafitismus, wie die inter- 
effante Miftel darftellt, abjehen, ebenfo von der des 
Vollparaſitismus, durd den fih Tozzia alpina 
auszeichnet, ferner Sommerwurz (Orobanche), 
Schuppenwur; (Lathraea Squamaria), Klee- 
ſeide (Cuscuta); diefe echten Parafiten bilden 
an ihren oberirdifhen Teilen überhaupt Fein Chloro- 
phyll mehr aus, fondern fie entnehmen alles, orga- 
niſche Subftanzen wie Nährfalze, der Wirtspflanze. 
Die Anpaffung an die parafitifhe Lebensweiſe ift 
foweit fortgefchritten, daß eine Rückkehr zur Selbft- 
ftändigfeit nicht mehr möglich ift; denn dem Keim- 
ling fehlen Keimblätter oder Wurzeln, auh die 
grünen Blätter, die nur noh ale Reſte in Form 
kümmerlicher Schuppen vorhanden find, ja die 
Rafflefiaceen,, die hauptfählih auf den Wurzeln 
wilder Reben in den Sundainfeln und den Philip- 
pinen leben, ftellen den äußerften Grad der Neduf- 
tion des Degetationgförpers und feiner Anpaflung 
an die parafitiihe Tebensweife dar; denn ihr Pflan- 
zenkörper bildet eine formlofe Zellmaffe, in der 
weder Stamm noh Blätter noh Wurzeln erfenn- 
bar find. Mur bei Entftehung der ungeftielten, bis 
I m Durdmeffer erreichenden Blüten zeigt fidh 
eine Differenzierung in einzelne Organe: Gewiſſe 
Mafflefinceen find ‚auf anderen Pflanzen parafi- 
tierende Blüten”. 

Nun eriftieren aber auh chlorophyllarme und 
sloje Pflanzen, die faft ohne Belichtung zu gedeihen 
vermögen und in keinerlei Verbindung mit leben- 
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den autotrophen Gewächſen ſtehen, fih alfo in 


irgend einer anderen Weife die organifhen Nähr- 
ftoffe aus dem Boden verfchaffen müflen.. Zu 
diefer Kategorie merfwürdiger Pflanzen zählen bei 
uns der Fichtenfpargel oder Geblatt (Mono⸗ 
tropa), ferner die beiden Ordideen Neottia 
nidus avis (Wogelneftordis) und Corallio- 
rhiza innata (Korallenwur;) und andere, die 
ftellenweife in unferen Wäldern — namentlid in 
mittel- und füddeutfchen — in Scharen auftreten. 
Bei diefen Pflanzen wird man nie einen Wirt ent- 
deden Fönnen, denn fie find Feine Parafiten. Sie 
führen vom Beginn ihrer Keimung an bis zum 
Eintritt der Blühreife ein unterirdifches Daſein 
im modernden Humus; aus dem Feimenden Samen 
geht zunächſt ein Rhizom hervor, das, ohne Blätter 
zu bilden, unter der Erde fortwächſt, ehe es den 
oberirdifhen Blütenſproß treibt. Während diefer 
Zeit ift es alfo ausſchließlich auf Erwerb vorge- 
bildeter organifher Nahrung angemwiefen. 

Unterfuht man die verfümmerten Wurzeln fol- 
her Pflanzen auf feinen Querfchnitten unter dem 
Mikroſkop, fo berührt es fehr eigenartig, zu be- 
merfen, daß die Mefte der Wurzelhaare ein dichtes 
Gefilz von zarten Pilzfäden die unterirdifchen Teile 
umfleidet, die anfcheinend in unmittelbarem Ru- 
fammenhange mit der Pflanzenwurzelt ftehen. 
Dies ift jedoch nicht der Fal; die Fäden gehören 
vielmehr dem Myzel eines Pikes an, der in einem 
jehr engen Verhältnis zu der Wurzel fteht. Seine 
Hyphen wohnen in den Zellen der äußerften Rin- 
denfchichten ihrer Wurzeln oder Rhizome. Die 
Fäden diefes Myzels durchbohren die Wände der 
Zellen, verbreiten fih an deren Lummina und bilden 
fo ein von Zelle zu Zelle fih ziehendes Geflecht. 
Der ruffiihe Forfher Kaminski hat im Sabre 
1881 diefe DBerpilzung zuerft bei Monotropa beob- 
achtet und in eingehenden Ausführungen der Jad- 
welt mitgeteilt. Weiterreihendes Intereſſe Eonnte 
für diefe Auffälligkeit aber erft gewedt werden, als 
auh andere Gelehrte, befonders der deutſche Bo- 
tanifer B. Frant 1885 fih methodifh der „My⸗ 
korrhiza“, d. h. der Wurzelverpilzung, alfo diefer 
Bereinigung von Pflanzen und Pilz, zumandten. 
Ja, niht allein bei jenen blaffen Humusbemwohnern, 
bei den fogenannten Saprophyten, wie Fichten- 
fpargel und den genannten Ordideen, wurde ein 
ftetes Zufammenleben mit Pilzen gefunden, fondern 
aud die Leguminofen, allerlei Kräuter und Stau- 
den, Heide- und Moorſträucher, wie die am meiften 
verbreiteten Waldbäume zeigten fih verpilzt. Die 
Löfung der Mykorrhiza⸗Frage gefhah 1900 durch 
Ernft Stahl in der Schrift „Der Sinn der My- 
korrhizenbildung“. 

Es hatte ſich nämlich gezeigt, daß die Sapro— 
phyten unter den höheren Gewächſen nur äußerſte 
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Fälle einer gewöhnlichen, allgemein verbreiteten 
Mykotrophie, d. h. eines Zufammenlebeng von einer 
grünen Pflanze mit einem Pilz, feien; mit einigen 
wenigen Ausnahmen findet fih die Mykorrhiza bei 
unferen geläufigften Pflanzen unter jeder Lebeng- 
bedingung, vor allem in den Familien der Orchideen, 
j. B. bei dem Knabenkraut der Frühlingswiefen, 
ferner den Gentiaceen, Sirolaceen. Wir erfennen 
. hier eine analoge Entwidlung wie unter den Para» 
fiten auf dem Wege vom Halb- zum Vollſchmarotzer⸗ 
tum, und zwar beruht die Bedeutung der Mykor⸗ 
rhiza für die Pflanze in der Unterftügung des Er- 
werbes anorganifher Salze, die für die mylorrhiza- 
führende Pflanze teils dur ihre Organifation, 
teils durch die phyſikaliſchen und biologifchen Be- 
dingungen ihres Standortes erſchwert ift. ‘Da bie 
Pilze von Natur Heterotroph find und aus dem 
Boden nicht nur anorganifhe Salze aufnehmen, 
fondern aud organiſche Subftanzen, fo würden fih 
ganz analog den DBerhältniffen bei den Wurzel- 
parafiten die Mykorrhizapflanzen der heterotrophen 
Ernährung angepaßt haben. 

Man fennt zwei Arten der Myforrhiza, die efto- 
trophe, bei der eine Häufung von Pilzhyphen bie 
Wurzel bededt, und die endotrophe, bei der der Pilz 
in die Zellen der Wurzelfchichten zindringt und nur 
Fäden nah außen zum Nährboden fendet. Be 
donders die neueften Arbeiten von E. Melin und 
Paulſen beihäftigen fih mit dem Studium der 
Mykorrhiza der Waldbäume (Lärde, Kiefer, Fichte, 
Birke). | 

Aus diefen Tatſachen fommen wir zu der Ueber- 
legung, dag in einem Konfortium von Pilz und 
grüner Pflanze beide Vorteil gewinnen: der Pilz 
empfängt den Ueberfhuß an Kohlenftoffverbindun- 
gen und zahlt der grünen Pflanze dagegen eine 
Abgabe von Nährfalzen. So entftand in der Natur 
tatfächlih eine Symbioſe, eine Lebensgemeinfchaft 
zum Dorteile beider Teilhaber in der Mykorrhiza. 
Durd eine Arbeit von H. Weyland: Studien über 
die Ernährungsphnfiologie mykotropher Pflanzen, 
Jena 1912, wird gezeigt, wie die die Pflanzenwur- 
zel umfpinnenden und in die Zellen eindringenden 
Dilzfäden reihe Frachten an wertvollften minera- 
lichen Verbindungen zutragen, vor allem Kali- und 
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Gibt es wohl eme gute Definition von der 
Geiftes- oder NHerzenseigenihaft, die man in der 
deutfhen Sprache Gemüt nennt und für die es 
in anderen Sprachen meift gar feinen einheitlichen 
Ausdruf gibt, obwohl die Sade natürlih auch 
befannt und es eine der Fleinen Tächerlichfeiten 
unferes Wolfes ift, aus dem Fehlen der ge 
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Phosphorftoffe.. Die Bedeutung von Stidftoff- 
zufuhr war ſchon früher hervorgehoben worden. 
Weyland gelang es, direft ein feſtumſchriebenes 
Stoffwechjelproduft des Pilzes als in die Pflanze 
übergegangen nachzuweiſen; er fand den Harnftoff, 
d. h. denfelben Körper, den das Tier mit dem Harn 
täglih in großen Mengen als nutzlos ausſcheidet. 

Aber die Beziehungen zum Pilz reichen noh 
weiter. Die Gärtner wiflen fhon lange, daß fie 
auf gut Glück warten müffen, wenn fie die herrlich 
blühenden Arten unferer typiſchen Mykorrhiza⸗ 
pflanzen aus Samen ziehen wollen, 3. B. prächtige 
Orchideen. Es fonnte ihnen aber nur ab und 
zu gelingen, falls fie fie in die Heimaterde 
der betreffenden Pflanze, und zwar von ihrem 
befonderen Standorte, ausjüten. est wiflen wir, 
dag der Pilz zugegen fein muß, und zwar für jede 
Art ein ganz beftimmier. Die Samen der ans- 
geprägten Mykorrhizagewächſe Haben die Fähigkeit, 
felbftändig Feimen zu können, eingebüßt. Sie find 
die Heinften aller Samen, deren Nährgewebe nur 
eine minimale Menge von Mefervemateric: für die 
junge Pflanze mitgegeben ift. Der Pilz erft reizt 
zum Austreiben des Samens an, d. H. er ſcheidet 
wahrſcheinlich Stoffe aus, die die Keimung 
verurfahen. Seit einigen Jahren ift es möglich, 
Fünftlih im Laboratorium die Synthefe von Pilz 
und 3. B. Orhidee auszuführen. (Burgeff, Die 
Wurzelpilze der Ordideen, Jena 1909). Es ift 
aljo alle Ausfiht vorhanden, die von Blumenlieb⸗ 
habern fo fehr gefhästen, leider zum Teil uner- 
ſchwinglich teuren Orchideen der Tropen ohne größere 
Mühe ziehen zu Fünnen. 

Unter den vielen weiteren Fällen von Symbiofe 
höherer mit niederen Pflanzen fei bier noh beion- 
ders an die bekannten „Knöllchenbakterien“ der 
Hülfenfrücdte erinnert. Achnlihe Knöllhenbildun- 
gen finden fih aud bei Erlen, wie in den Blättern 
mandher tropifhen Rubiaceen und Myrſinaceen, 
3 ®. bei Rautta lanceolata, Psychotria 
alsophila. Den tupifchften Fall einer Sumbiofe, 
alfo einer Anpaflung an diefe befondere Ernährungs- 
weife repräfentieren die Flechten, ein zu einer mor- 
phologifchen Einheit verfhmolzenes Konfortium aus 
Pilzen und Algen. 
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ſchloſſenen Bezeichnung auf das Fehlen der Sade 
jerbft einen Schluß zu ziehen? Gemüt heißt im 
Sranzöfiihen „le coeur bienfait“, und daß es 
bei unteren weftliden Nachbarn an dem einheit- 
liben Worte fehlt, beweift höchſtens, daß man 
fih bei ihnen weniger eingehend und begrifflid 
mit dem Gegenftande beſchäftigte. Zu einer Wor- 
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ftellung davon, was nun Gemüt eigentlich ift, ge- 
langt man aber vielleicht auf die folgende Weife. 

Belanntli gibt es zweierlei Antriebe zum 
Handeln, wenn man die bloßen Meflerreize aug- 
fchließt, die wohl Bewegungen aber niht eigent- 
liche Handlungen veranlaffen. Erftens die ver- 
nünftige Weberlegung mit Vorauswiſſen des ver- 
mutlihen Erfolges, und dann die Inſtinkte, die 
unbewußt — man denfe an Hartmanns Philo- 
fophie des Unbewußten — find und alfo aud 
nichts von dem Ergebniffe ihrer Nachfolge vor- 
ausahnen laffen, obgleich diefelben auh der Regel 
nadh zwedmäßige find. Daneben gibt es allerdings 
aud mecanifierte, vernünftige Handlungen, wobei 
nur das Bewußtſein des Zwedes im Einzelnen in- 
folge der häufigen Wiederholung verloren gegangen 
ift, wie 5. B. der Impuls zum Anfleiden und 
Ausziehen, wobei wohl ein allgemein vernünftiger 
Entihluß gefaßt wird, die Einzelhandlungen fid 
indeffen ganz von felbft vollziehen. Das ift aber 
nur eine Abart und Feine große für fi beftehende 
Kategorie. 

Früher tiep man befanntlih die Menfchen ver- 
nünftig, dagegen die Tiere lediglich imftinktiv han- 
bein. Man weiß aber nun feit langem, daß diefes 
kategoriſche Verfahren ungenau ift. Die höheren 
Tiere haben viele vernünftige Handlungen, wenn 
ihre Dorausfiht auch (infolge des Fehlens ber 
Abftraftion und einer ausgebildeten Sprache) 
nicht fehr weit gebt; und wir Menfchen haben 
aud viel Inſtinktives, wie 3. B. die meiften Hand- 
lungen, die fih auf Nahrung und Fortpflanzung 
beziehen, obgleich aud hier die viel weitere Bor- 
ausfiht diefe Angelegenheiten unendlid weiter 
kompliziert. | 

Aud ift es falfch, die Menfchen als dem inftint- 
tiven Leben fi) mehr und mehr entwindend zu be- 
zeichnen, und jchief die Meinung, als ob nadh und 
nad das typiſch Unbewußte und Ungewollte durd 
das Dorausgefehene und Gemwollte immer vol- 
fHändiger erfegt würde. Es ift nicht an dem, und 
gerade an diefer Stelle wollen wir einfeßen mit 
der Behandlung einiger neuer Tatſachen, die Licht 
pu bringen verfprechen in dieſes noh düſtere Ge- 
iet. 

Sn Wahrheit verſchwinden wohl mit der 
„Menihwerdung” und mit deren fteigender Kul- 
tur tierifche Inſtinkte, aber fie madhen nun Feines- 
wegs ausfchließlih dem vernunftgemäßen Handeln 
Dias, fondern auh (in einem gewiffen hier nod 
nicht näher zu beftimmenden Grade) neu erworbe- 
nen Inſtinkten, über die Weile von deren Er- 
werbung eben nun neue überrafhende Derfuche 
einiges Lidt zu verbreiten geeignet erfcheinen. 

Wir Fünnen zunächft diefe Behauptung an einem 
leicht faßlichen Beifpiel erörtern. Der Zorn ift 
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ohne Zweifel feinem Urfprung nah ein richtig 
tierischer Inſtinkt, deffen biologifhe Bedeutung 
ziemlich Elar zu Tage liegt. Der Zorn folgt auto- 
matifh auf eine feindlihe Handlung eines anderen 
Lebeweſens und vervielfältigt (gerade durch feine 
iprihwörtlihe Blindheit den Gefahren des nun 
bevorftehenden Kampfes gegenüber) die Kraft des 
Angriffs auf den Ruheſtörer. Das ift ein Vorteil 
für den vom Zorne Befeligten; aber es ift (eben 
wegen ber Zwangsläufigfeit des Geſchehens) in 
den Fällen, wo das Feindlihe rein zufällig er- 
folgt oder gar niht abgewehrt werden fann, un- 
nüß oder auh wieder ein Nachteil, fo wenn der 
Hund den Mond anbellt oder die Matter in den 
Boden beißt. Und da folde Fälle fih im ompli- 
zierten Menfchenleben mehren und (mit der Ent- 
waffnung der menfchlihen Geſellſchaft innerhalb 
ihrer kleineren oder größeren Gemeinfchaften) bie 
Fälle der Notwendigkeit einer unmittelbaren ernft- 
lihen Derteidigung mehr und mehr abnehmen, fo 
hört der Zorn nah und nah auf, ein nüslicher 
Inſtinkt zu fein und kommt auf den Jnder der 
menſchlichen Lafter, die durh die Moral, d. h. 
durch die Kraft der Selbftüberwindung, befämpft 
werden müflen oder follen. 

In der Periode der Chriftianifierung des rohen 
Menihengemütes ſchreibt Shafefpeare feinen 
Lear, das ergreifendfte feiner Dramen, die 
Tragödie des Bornes, die der Zuhörer 
haft unvergeßlih vor Augen ftellt, wohin diefe 
Leidenſchaft felbft den zärtlichften aller Väter 
führen fann. 

Das eben Gefagte ift allerdings nod eine etwas 
ihematifhe Darftellung des Sachverhalte. Der 
entwicklungsgeſchichtliche Verlauf hat natürlich 
eine größere Zahl von Stufen, von der blinden 
„Kühwütigkeit“ des Stieres bis zum Zorne des 
rohen Menfchen und von da zum edlen” Zorne des 
gefitteten, den Lear auh nad) der Erfenntnis feines 
Sehltritts noh ausdrüdlih gelten lägt. Darum 
ein anderes Beifpiel aus meinem eigenen Gefihts- 
freife, das nod deutlichere Einficht gewährt. in 
Diener fällt mit einem Porzellanfervice in einer 
äußerlid vornehmen Geſellſchaft. Der rohe Gaft- 
geber beſchimpft den Unglüdlihen. Es gab Zeiten, 
die noch nicht fo ferne liegen, wo er ihm einen Sup- 
tritt verfeßte. Der bloß Gebildete jagt vielleicht 
mit affeftierter Gleihgültigkeit, die ihm Anfehen 
in der Gefellihaft verfpriht: „Geh', hole ein 
anderes Geſchirr.“ Aber das fein entwidelte Ge - 
müt antwortet auf diefen Fal in ganz anderer 
Weiſe und zwar unmittelbar, ganz ohne Ueber- 
legung, alfo inftinftiv. Es fagt: „Armer Junge, 
haft Du Dir bei dem Falle nicht webe getan?” Nur 
wenn eg fih um einen unverbeflerlihen Tollpatſch 
handelt, deffen Teichtfinn oder Gleichgültigkeit be- 
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ftraft werden muß, wird auh der Feinfühlige viel- 
leicht anders handeln. Da hätten wir alfo einen 
neu entwidelten Inſtinkt, dem Tiere und dem Rob- 
ling fremd, und doh nur ein Inſtinkt, denn die 
Handlung folgt bei dem gemütlih hoh Entwidel- 
ten ganz unbewußt, imd fie it nüglih (im utili- 
tariftifhen Sinne), weil fein Herr von feiner 
Dienerfhaft fo febr geliebt und in der Folge beffer 
bedient fein wird als derjenige, der ein tiefes Ge- 
müt bat. 

Und nun ift es bei der Wichtigkeit diefer An- 
gelegenheit natürlih von großem jnterefle, zu 
wiflen, auf welche Weife folde neuen Inſtinkte des 
zivilifierten und bochkultivierten Menfchen entfteben 
und verftärft werden. Allein durch die natürliche 
oder Fünftlihe Auslefe? Das wäre ſchlimm für 
den Fortgang der menſchlichen Kultur, weil die 
natürliche Auslefe beim menſchlichen Geſchlechte fo 
ſchwach ift und die Fünftlihe gar allen unferen 
Ideen über Menſchenwürde zumiderläuft. Und 
bier fegt num die Erfahrung ein, die zwar in der 
Tagespreffe ghon mitgeteilt, aber auf deren Trag- 
weite ausdrüdlid, Hingewiefen werden muß, um fie 
nicht in dem Wufte der vielen anderen fenfatio- 
nellen Meuigfeiten ſogleich wieder verloren gehen 
zu laffen. 

Der rufliihe Phyſiologe Pawlow, der bie 
Welt jhon einmal in Bewunderung fegte durd 
feine Entdefung des großen Einfluffes feelifcher 
Erregungen auf die Speihelabfonderungen, alfo 
daß felbft die Art des abgeſchiedenen Speichels fih 
zweddienlid richtet nadh der Art der Speife, die 
als Erreger diente, hat vor kurzem Beobachtungen 
veröffentlicht, die er an Mäuſen angeftellt bat. 
Ein Klingelzeihen rief die Verfuchstiere zur Jüt- 
terung. Uber eg dauerte lange, bis diefe das 
Zeichen verftanden. Die Schnelligkeit der erforder- 
lihen Gedanfenverbindung wuchs aber bedeutend 
in dem folgenden Geſchlechte der an die Sutter- 
glode langſam gewöhnten Tiere, und fo fort in der 
zweiten und den folgenden Generationen. Hier ift 
alfo die Entftehung eines Inſtinktes vielleicht zum 
erten Male in- feiner Geburtsftunde belaufdht; 
denn die Erſcheinung hat in der Tat alle Eigen- 
Ihaften eines Inſtinktes. Don dem Erraten eines 
vernimftgemäßen Zufammenbanges fann dody Feine 
Rede fein, und daß die Efglode hören und ihr 
Golge leiten eine nüslide Sade ift, tann aud 
nicht wohl bezweifelt werden. 

Aljo werden aud andere bloße Gewohnheiten fid 
vererben. Sreilih gab es ſchon bisher Tatſachen 
genug in diefer Richtung: Der Bauer vererbt feine 
vermutlih doch weſentlich durd die Arbeit großen 
Hände und Füße auf viele Geihlechter, die niht 
mebr arbeiten wie er. Desgleihen feine robuite 
Geſundheit. Aber dergleiben Tatſachen blieben 
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ale wiffenihaftlih nicht genügend erbärtet, und im 
MWiderftreit gegen die Meinungen bedeutender Au- 
teritäten, die auf Grund der Nichterblichkeit abge- 
ihnittener Schwänze und Präputien ganz allge- 
mein an der Michtvererblichfeit ermorbener Eigen- 
Ihaften fefthielten, unbeadhtet, oder fie wurden für 
nicht erworbene, fondern durch Zuchtwahl gehäufte 
oder für — unmwidtig erklärt. Man beachtete aud 
nicht genug, daß die für die Nichtvererbbarkeit 
iprehenden Tatſachen fih meit auf Aeußerlich- 
Feiten bezogen, die Feine ‘Beziehungen auf wichtige 
Ichensfunftionen hatten. Das ift bei den neuen 
Pawlowſchen Verſuchen ganz anders, und deshalb 
werden diefe für die Entiheidung der wichtigen 
Frage mit Redt in erfter Linie herangezogen wer- 
den müffen. 

Was aber find die praftifhen Erfolge diefer 
feit lange ſchwebenden Frage nah der Erblichkeit 
erworbener Eigenſchaften, wenn wir die Ergebniffe 
auf menſchliche Dinge zu übertragen verfuchen, und 
übertragen darf man fie doh wohl bei der auf- 
fallenden Uebereinftimmung der Erblichfeitsgefege 
über das ganze Reih lebender Wefen, denen doch 
auh der Menſch angehört? 

Es ift, wenn auh nur in einer wenig bedeuten» 
den Angelegenheit, erwiefen, daß erworbene geiftige 
Eigenfhaften vererblid find, Anregungen, aus 


denen Handlungen hervorgehen, Inſtinkte, dürften 


wir fagen, wenn fih diefer Begriff nicht fo feft 
mit dem Unabänderlihen verbunden hätte. Aber 
gerade die Abänderlichfeit ift ja nun aufgezeigt. 
Wir haben alfo neben den alten tierifhen Inſtink— 
ten, die uns bis dahin als ein Gegebenes er- 
ſchienen, aud folde, die erworben, die anerjogen 
werden können: KRulturinftinkte Fönnen 
wir fagen. Und wenn diefe Entdedung fib aud 
für wichtigere Iriebfedern unferes Handelns Be- 
ftätigt, fo gelangen wir zu Dingen, die bisher nur 
von einer idealiftiichen Philofopbie unbefriedigt er- 
Härt, als Eigenfhaften unferes Gemütslebens er- 
{dienen und in verfchiedenen Epraden febr ver- 
fhieden benannt wurden. Und wichtige Folgerun- 
gen erſcheinen mm unabweislih: 3. B. daß jeder 
nicht bloß fein eigenes individuelles Leben lebt, in 
weldyem das Gut und Böſe, das er in ihm erfährt, 
von dem Guten und Böſen, das er getan, ab- 
hängig ift, fondern weit darüber hinaus auch das 
Leben der Waffe, der Familie, welder er angehört. 
Was der Einzelne befist, it nicht bloß von ihm 
felber erworben, auh niht darüber hinaus blof 
ein unveränßerliches Stdeifommiß, das fih in un- 
verändertem DBeftande vom Bater auf Sohn und 
Entel vererbt, fondern zu einem großen Teile aud 
Rungenfhaft und, foweit es fih um nega- 
tive Eigenſchaften Handelt, Verluſt duro 


Verdient und VBerfhuldung Ein- 
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Hierdurh wählt die Begründung perfönlidyer 
vorfägliher Derantwortlichkeit ins Unendliche und 
berührt fi nahe mit dem religiöfen Begriffe der 
Erbfünde, diefes altifraelitiihe Dogma frei- 
lich nicht in feiner Eafuiftifhen Beſchränktheit be- 
ftätigend, aber dodh an deffen Grundgedanken an- 
Flingenv. 

Diele Beziehung, die hier nur eben berührt wer- 
den fol, it gewiß geeignet, pädagogiſch benutzt zu 
werden und bietet fih hier der Naturwiſſenſchaft 
eine Gelegenheit, nadydem diefe fo mande ethifchen 
Werte zerfchlagen oder zerpflüdt zu haben ſchien, 
auh einmal nüglic fi erwerien zu dürfen durd) 
die Erfhaffung von neuen aufbauenden Gedanken 


Kine Pfleg- und Lehrftätte der aftronomifchen Wiffen- 
ſchaft in AltGermanien entbedt! 


Herr Direftor Te ud t-Detmold teilt uns mit: 


Wie bereits im Dftoberheft von „Unſere Welt” 
angedeutet worden ift, haben die Forfhungen, die 
fih an die Erweifung des germanifhen Sonnen- 
und Mondheiligtums auf dem QTurmfelfen der Er- 
ternfteine am Teutoburger Walde anicloffen, ein 
überrafhend günftiges Ergebnis gehabt, welches 
geeignet fein dürfte, zu der Entichleierung unferer 
germaniſchen Worgefchichte einen hocherwünſchten 
Beitrag zu liefern. Es ift die Auffindung des 
Ortes, wo unsere Vorfahren um das Jabr 1850 
vor Chrifti Geburt eine Pflepftätte der Aftronomie 
großen Umfanges eingerichtet haben, und zwar in 
dem jeßigen Gutshof Gierfe bei Kohlftädt, 6% 
Kilometer füdweftlih der Erternfteine. Das Gut- 
abten aus dem Aſtronomiſchen Mecheninftitut der 
Univerfität ‘Berlin, unterzeichnet von den auf dem 
Gebiete der Stellungsaftronomie und der aftro- 
nomifhen Chronologie in ganz befonderem Maße 
fadhverftändigen Obfervatoren des Inſtituts, Prof. 
Dr. Neugebauer. und Profeflor Dr. Riem, ift in 
einer Weife begründet und trägt eine Beſtimmtheit 
in fi, daß ein Zweifel niht mehr möglich ift, fo 
dag ih mich zu der Deröffentlihung entfchliegen 
fann. 

Ich muß mid heute jedoch darauf beſchränken, 
einen Auszug aus dem Wortlaut des Gutachtens, 
eine Skizze des Gutshofes Gierke fowie einige 
wenige Borbemertungen dazu zu geben und im 
übrigen auf die jest und Anfang März erfcheinen- 
den beiden Mannushefte von Profeflor Koffinna 
verweilen. 

Die Umgrenzung des ohne jede Einengung durd 








für unfere fittlide Welt. Tenn was fann einen 
größeren Antrieb gewähren zum Nachjagen von 
Tugend, auh da wo perfünlides Glück verfagt 
bleibt, als dag Bewußtſein, daß man, foviel an 
ung felber liegt, den Rekord oder Wettbewerb um 
die Meifterfchaft oder auh nur Geſellenſchaft feines 
eigenen Geſchlechts und, fei es auh nur um eine 
halbe Pferdelänge, verbeflert zu haben. 

Jedenfalls aber, das, was man Gemüt nennt, 
ift in diefem Zufammenhang ein erworbener Jn- 
ftinft, den weiterfort zu entwideln als eine der 
höchſten Ziele der Menſchheit erfcheint. Man muß 
fih eben nur miht an dem Namen ftoßen, fondern 
auf die hohe Kulturbedeutung der Sade felber 
fein ganzes Augenmerf zu richten fih bemühen. 

e 


@ 


Sumpfgebiet, Wafler, Abhänge oder anderweitige 


Beſiedelung in völlig ebener Fläche des Heidelandes 


am Rande der Senne angelegten uralten Guts- 
bofes ift durh Mauern Elar und unzmweideutig aus- 
geprägt. Die ein unregelmäßiges Sechseck dar- 
ftellenden, in ihrer Linienführung faum hier und 
da ein wenig geftörten Mauern haben eine Gefamt- 
länge von 1140 Metern, alfo eine Durchſchnitts⸗ 
länge der einzelnen Seiten von 190 Metern. Da- 
durd wird eine überaus genaue Meffung ihrer Ab- 
weihung von der Mittagslinie (ihres Azimuts) er- 
mögliht. Obgleih es in dem vorliegenden Falle 
niht auf Beſchaffenheit und Beurteilung des 
Mauerwerks, fondern lediglih auf die aſtronomiſche 
Beurteilung der Eataftermäßig feftliegenden geo- 
metrifhen Linienführung ankommt, fei bemerft, 
daf etwa 700 Meter der Gefamtlänge des Mauer- 
werfs aus einer febr alten ITrodenmauer beftehen, 
die durch Anſchüttung eines erhöhten Weges auf der 
Innenfeite vor dem Verfall bewahrt wurde, wäh- 
rend der Feinere Teil des Mauerwerks ohne diefen 
Shug vielleiht mehrere Male wieder aufgebaut 
werden mußte. Die Höhe der Mauern beträgt 
nicht viel mehr als ein Meter; ein DBefeftigungs- 
graben oder Spuren eines folden find von mir nicht 
bemerft. 


Allerlei jest unter den Parkanlagen noh vor- 
bandene Grundmauern von Gebäuden und fonitige 
Dinge geben die Hoffnung, daß über die urfprüng- 
hen Einrihtungen, die um das Jabr 772 nad) 
Chrifti Geburt einer gründlichen Zerftörung an- 
heim gefallen fein werden, noh mandes wieder an 
das Tageslicht zu bringen fein wird. 
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Berlin-Dahlem 
1926 Nov. 10. 
Betrifft die aſtronomiſche Orientierung des 
Haufes Gierke bei Kohlftädt, Teutoburger Wald. 


Wir, die unterzeichneten Aftronomen am aſtro— 
nomifchen Necheninftitut der Univerfität Berlin find 
von Herrn Direftor W. Teudt, Detmold, ge- 
beten worden, die Meflungen der Azimute der Um- 
faflungsmauern des Gutshofes Gierfe bei Kopt- 


Eine Pflege und Lehrftätte der aftronomifhen Wiffenfhaft in Alt-Germanien entdedt! 


hofes Gierke diefe ſechs Azimute fi zufällig, das 
heißt, ohne aftronomifhe Nüdfihten, ergeben haben 
jollten. Um zu diefem Urteil zu gelangen, bedarf 
e$ Feiner formellen mathematifhen Wahrfcheinlich- 
feitsrehnung, für die eine umftändlihe Verftändi- 
gung über die einzwfegenden Faktoren erforderlich 
fein würde. Zur Kontrolle find von uns für fämt- 
lihe hellen Sterne die Azimute für die Epochen: 
+ 1000 nah Chr., O, — 1000, — 2000, 


ftädt im Teutoburger Walde daraufhin zu prüfen, — 3000, — 4000 v. Chr. errechnet worden, 
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Haus Gierke bei Kohltädt im Teutoburger Wald. 


ob die Vermutung zutreffend fei, daß ihre ur- 
fprünglihde Anlage in präbiftorifher Zeit unter 
aftronomifhen Gefihtspunften erfolgt ift. Ein 
amtliher Katafterauszug, auf dem die Umfaffungs- 
mauern als jolde kenntlich find, war beigefügt. 
Als Breitengrad wurde 51 Grad 50 Minuten in 
die Nechnung eingeführt... .. 

Als Ergebnis der -Unterfuhung fann mitgeteilt 
werden, daß die Azimute aller fehs in 
Frage fommenden Linien mit aus 
reichender, zum Teil mit überrafchend großer Ge- 
nauigfeit fih mit den von ung für die Zeit um 
1850 Jahre vor Chrifto erredineten Azimuten von 
als mythologiſch bedeutſam angegebenen Geftirnen 
deden. Je beſchränkter die Anzahl der zu berid- 
fihtigenden Geftirne war, umfo mehr erjcheint es 
als ausgefchloffen, daß bei der Anlage des Guts- 


mit dem Ergebnis, daß nur für die angegebene 
Epodhe von 1850 vor Chr. fih gleichzeitig für 
mehrere Sterne Azimute ergaben, die den amtlihen 
Meflungen der Grenzen des Gutshofes entſprechen, 
und zwar nur für die hierunter aufgeführten... . 
Bei der fehnellen Veränderung der Sternörter 
infolge der Präzeflion ift die Genauigkeit der Beit- 
beftimmung auf etwa fünfzig Jahre anzufegen. 


Arimut Erredin. Azimut 
Linie der Mauern Bezeichnung der Linte der Sterne Reit 
I 180 Meridian 180 — 
II 39 Südl. Mondertrem Aufg. 40,4 — 
141 Mördl. Mondertrem Unterg. 142,5 — 
III 59 Sirius Unterg. 59,1 — 1850 
IV 151,5 Capella Unterg. 153,3 — 1850 
V 107,5 Spica Aufg. 107 — 1859 
72,5 Delta Orionis Unterg, 72,6 —1850 
VI 138 Pollur Aufg. 138,5 — 1850 


Ueber die Mondlinie ift zu bemerfen: Wenn es 
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die Abfiht der Schöpfer des aſtronomiſchen Sechs⸗ 
eds war, die beiden Mondertreme durch eine ein- 
zige Linie zur Darftellung zu bringen, fo ift durd 
die Anlage der Linie II mit einem öftlihen Azimut 
von 39 Grad und einem weftliden von 141 Grad 
nahezu die theoretiſch günftigfte Linie gewählt wor- 
den. Eine Annäherung der einen Seite an bie 
errechnete Linie würde in jedem Falle eine Ent- 
fernung der andern Seite von derjelben bewirkt 
haben. Ferner legt es in der Natur der Sade, 
dag die beredhneten und beobachteten Mondazimute 
weniger genau miteinander übereinftimmen. Denn 
die Mondorte ändern fih febr langſam und fodann 
ift der Aufgang eines fo ausgedehnten Gebildes, 
wie es die Vollmondſcheibe ift, fehr ſchwer punft- 
förmig ohne Inſtrumente zu beobadıten. 
deffen {heiden die Mondazinrute aus der Zeitberedy- 
nung aus. hr Wert liegt in dem Nachweis, daf 
man bier zu jener Zeit überhaupt den Aufgängen 
des Mondes feine Aufmerffamfeit in folder Weife 
geſchenkt hat, und die Kenntnis der in der Chrono- 
logie als Sarosperiode befannten 18jährigen 
Mondperiode beſaß. 

Die Bedeutung für die Gefhichte der Aftro- 
nomie, die in den im Gutshof Gierfe aufgededten 
Tatſachen beizumeflen ift, liegt unferes Erachtens 
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Ich. 

„Ich bin der Herr, dein Gott.“ Mit dieſen 
Worten tritt uns der Erſchöpfer Himmels und der 
Erden als das allgewaltige urſprüngliche Ich ent- 
gegen, das alles nad) vorgefaßtem Plane geichaffen 
hat, alles erhält und alles regiert. Das Gott⸗Ich 
ift die Grundlage aller Religionen, und wir Men- 
ihen find als winzige Icheinheiten die Bildchen 
vom großen Gott⸗Ich. Wir fchaffen aus Liht- 
ſtrahlen und Schallwellen die ganze Natur nad, 
erfennen ihre Gefeßmäßigfeit und zwingen bie 
Naturkräfte in unferen Dienfl. Das Ich eines 
Kepler formte die Gefeße der Planetenbemwegung; 
Stephanfon begründete das heutige Eifenbahn- 
weſen; Bismarck ſchmiedete das neue Deutfche 
Kaiferreih: Jn allem, was gefhidhtlic geworden 
ift und heute nod gefchieht, fehen wir ein Men- 
ſchen-Ich als geftaltende Kraft. Als Ichkraft 
fühlen wir uns aud unferem Körper gegenüber. 
Ich empfinde Hunger, weiß alfo, daß mein Körper 
Nahrung braucht. Nun entfheidet das ch, 
welches Nahrungsmittel dem Körper zugeführt 
werden fol, oder ob dag Ich den Hunger ertragen 
will. 

Was ift von dem Geſagten Wahrheit? 


Infolge 
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zunächſt in der eben erwähnten Feſtſtellung der 
Kenntnis der Saros, die auf eine lange Zeit aſtro— 
nomiſcher Beobachtungen fehließen läßt. Sodann 
in der Feſtſtellung, daß auch die Auf- und Unter- 
gänge von Sternen beobadhtet wurden, daß da- 
bei diefelben Sterne bevorzugt wurden, die in 
der Afteonomie der Orientalen und der Antike ihre 
Rolle spielten, und ſchließlich, daß die Germanen 
um jene Zeit bereits eine alte und hocdhenmwidelte 
Veobachtungs kunſt befaßen. 

Was den Zweck der ganzen Anlage anlangt, ſo 
wird durch ihre Beſchaffenheit, Größe und Orts— 


. Tage die Vermutung wachgerufen, daß bier eine für 


das ganze Wolf bedeutſame Pflegftätte und 
Lehrſtätte ver aftronomifdhen Wif- 
ſenſchaft mit ihren viehfeitigen Aufgaben für 
den religiöfen Kultus, die Aftrologie, die Ader- 
bebauung und das übrige vom Kalender abhängige 
Volksleben gewefen fei. - 

Das rein aftronomifhe Ergebnis tritt an Be- 
deutung hinter dem andern Ergebnis zurüd, daf 
mit hoher Wahrfcheinlichfeit anzunehmen ift, es 
habe bereits in prähiftorifcher Zeit in den germani- 
fhen Ländern eine hohe Kultur beftanden. 

(Ge) Prof. Dr. S. V. Neugebauer. 
(Gez) Prof. Dr. Johannes Riem. 
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An dem Dafein des Gott⸗-Ichs wird ftarf ge- 
zweifelt. Das menihlihe Ich ift aber als Fraft- 
vol ſchaffende Einheit tatfächlih vorhanden. Kann 
mir jemand fagen, daß es Irrtum ift, wenn ich be- 
haupte, dag ich diefe Säge niederfchreibe, fie auf 
ihre Nichtigkeit prüfe und mir dann Mühe gebe, 
die Wahrheit an die Deffentlichfeit zu bringen? Die 
Hände Schreiben, die Augen fehen, aber ich bin es, 
der alles überwacht und leitet. Oder täufche ih 
mich? 

Mas ift mein Jh? 

Sch fann das Jh niht fehen und niht betaften; 
ich weiß nicht einmal, wo es feinen Sig hat; ich 
erfahre aber täglih und ftündlid, daß ich als Jo- 
einheit in und durch meinen Körpermehanismus 
wirfe. Auf die Wirkungen des Jhs kommt es 
alfo zunächſt an. Diefe Ichwirkungen werden von 
dem mecaniftifhen Monismus als die Gefamt- 
betätigung des Nerven- und Gehirnfuftems auf- 
gefaßt. Gegen diefe Annahme fpriht aber die den 
Mechanismus beberrfhende Stellung des che. 
Es wird wohl niemand leugnen wollen, daß das 
Ih in den mechaniſchen Verlauf von Weiz und 
Rückwirkung zielftrebig eingreifen fann. Ich gebe 
in Gedanken verfunfen auf der Straße. Plötzlich 


360 


kommt ein Automobil um die Ede. Ich fpringe 
Ihnel auf die Seite, und als das Automobil 
vorüber ift, fehe ih mich Hinter einem fchügenden 
Baumftamm. Ein Zufchauer behauptet, daß id 
mich febr Flug benommen habe. Ich aber muß 
geftehen, daß ih niht weiß, wie ih hinter den 
Baum gefommen bin. Das ch in mir hat nichts 
dazu beigetragen, es ift einfah Mechanismus ge- 
wefen, der midh gerettet hat. Diefem inftinftiven 
Verhalten meines Körpers fann nun aber mein 
Ich fo entgegentreten, daß ein ganz anderes Er- 
gebnis zuftande kommt. Ein Schnellzug brauft 
heran. 
Beine zum Seiteniprung. Das lebensmüde Ich 
aber zwingt die Beine zum Kniefall, der Kopf 
legt fih über die Schiene hinaus; denn diefes Ich 
will, daß das Mad der Lofomotive den Körper zer- 
tört. Diefe beiden Fälle find nicht aug der Luft 
gegriffen. Es find Tatfachen, die jeder täglich er» 
leben fann. Sie beweifen, daß unfer Medanis- 
mus mit und ohne Ich tätig fein fam. Weld 
großen Einfluß das Jh auf den Körpermehanis- 
mus haben fann, das ahnten fhon die Alten, fonft 
Fönnte die Erzählung von Mucius Scävola 
niht entitanden fein. Man denfe fih, welch un- 
geheure Kraft man dem Ich hier zufchreibt. Die 
Armmusfeln ziehen fih bei der geringften auffallen- 
den Wärmeeinwirfung auf die Hand zufammen, 


fo daß die Hand aus der gefährlichen Gegend ent- 
Nun zwingt aber das Ich die Arm- 


fernt wird. 
musfeln, dag fie die naturgemäße Bewegung 
unterlaflen, bis die Hand verfohlt ift. Derartige 
Beifpiele, die für die naturwidrige Einwirkung 
des Ichs auf den Mechanismus ſprechen, laſſen fi 
leicht noh mehr anführen. Man dente hier auh an 
die Mahrungsverweigerung. Das Ich ift alfo wohl 
fähig, den Förperlihen Mechanismus rüdläufig zu 
machen. Die indifhen Fakire können wohl ale 
Beifpiele für die weitere Ausbldung dieſer Fähig- 
feit dienen. Ich glaube nicht, daß ein beobachtender 
Menſch das Jh und die gefhilderte Beſtätigung 
desselben Teugnen Fann. 

Nun ift das Verhältnis des Jhs zum 
förperlihen Mechanismus näher zu unterfuchen. 

Hier handelt eg fih vor allen Dingen um bie 
örtlihe Beftimmung des Ichs. Der gewaltigen 
Wirfung des Jhs entfprehend muß man wohl aud) 
einen größeren phufifaliihen Apparat und eine be- 
deutende chemiſche Kraftquelle vorausfegen, wenn 
das Ich der gefamten Merventätigfeit entgegen- 
wirfen fol. Naturgemäß fucht man die Ichanlage 
im Gehirn. Die Phnfiologen haben aber dag Ge- 
birn fo ziemlih aufgeteilt, ohne das Ich aufzus 
finden. Häckel behauptet num einfach, das Ich fei 
die gelamte Sunftion des Gehirns. Er bleibt aber 
die Erklärung ſchuldig, wie das Gehirn plötzlich 


Der Mechanismus in mir treibt meine. 
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gegen den natürlihen Derlauf arbeiten fann wie 
bei der Mahrungsverweigerung. Unfer Mehanis- 
mus ift dod fo eingerichtet, daß wir beim Hunger 
nicht bloß nadh der dargebotenen Speife greifen, 
fondern daß wir felbfttätig die gewünfdhte Nahrung 
aufſuchen und zu erwerben tradıten. Wie fommt es 
nun, daß mein Gehirn diefem natürlihen Triebe 
nicht folgt? Wo ift der Punkt im Gehirn, von 
dem aus diefe Gegenwirfung erfolgt? Die Ant- 
wort müßte heißen: Das ift die Summe der Ge- 
birnfunftionen, die wir leider noh nicht genügend 
fennen. Doch das ift nicht Teiche denkbar. Ich 
fpüre ja deutlih, wie meine Hand nah der Speife 
greifen will, um fie dem Munde zuzuführen und 
jo das vorhandene Hungergefühl zu flillen. Ich 
weiß auh, daß der Mechanismus fofort tadellos 
funftioniert, wenn dag Ich eben niht mit ganzer 
Kraft dagegen wirft. Nun ift es doch undenfbar, 
daß ein und derſelbe Mehanismus gleichzeitig vor- 
wärts und rüdwärts läuft. Wenn das Dampffhiff 
landet, fo wird vom Führer die vorwärts treibende 
Kraft volftändig aufgehoben und in eine zurüd- 
firebende verwandelt. Im Gehirn bleibt aber 
bei der Mahrungsverweigerung die vorwärts- 
firebende Kraft, und vom Ich kommt eine voll- 
ftändig neue Kraft, die der erften entgegenarbeitet. 
Da kann das Jh nicht das ganze Gehirn, fondern 
höchſtens ein Teil desfelben fein. Wo aber ift 
diefer Teil? In der Gehirnmaterie müßte er doch 
von den Phnfiologen beftimmt werden können. Da 
dies, jo viel ih weiß, bis jekt noh nicht möglich 
geweſen ift, da man vielmehr mit großem Fleiße die 
einzelnen Fähigkeiten der Menjen den yor- 
handenen Gehirnteilen zugeteilt hat, ohne für das 
Ich etwas übrig zu behalten, und da die gefamte 
Gebirnfunftion auh niht das Ich fein fann, fo 
muß man vermuten, daß das Jh außerhalb 
des Gehirns zu fuchen ift. 

Nach den Dichtern und nadh den Ausfprücden 
vieler anderer Menſchen ift die Seele in der Bruſt 
und bier im Herzen zu fuben. Doh auh für 
diefe Behauptung fehlt jeder Beweis. Werftänd- 
lidh ift fie; denn aus der Bruft fommt die Kraft, 
weldhe den Gehirnmehanismus bewegt. Im Ber- 
aleih mit der Dampfmaschine ift die Bruft der 
vom Magen angeheizte Dampffeffel und das Ge- 
hirn ift die angetriebene Maſchine. Wo ift aber 
der Führer, der auf die Maſchine leitend einwirkt, 
der fie fogar zum Stillftand bringen fann? Daß 
defer Führer da ift, darüber waren wir ſchon 
vorhin einig. Mag fih jeder nochmals fragen, ob 
wirflih ein Einwirfen auf den Gehirnmedhanig- 
mus, auf das Sprachzentrum, Denfzentrum, Ge- 
fihtszentrum uſw. möglih ift. Wenn die Frage 
von neuem bejaht werden muß, dann wird man 
bei genauer Forfhung dahin ommen, dag Fein 


Körperteil der Sig des führenden Ichs fein Fann. 
Der ganze Körper fann aber auh niht das Ich 
fein, weil dann eben ein Mittelpunkt gefunden 
werden müßte, von dem aus nah allen einzelnen 
Zeilen hin Leitungen gehen. Das Gehirn ift ja ein 
derartiger Mittelpunkt. Aber im Gehirn felbft 
bat man wieder geteilt, ohne ein herrichendes Zen- 
trum für die einzelnen Teile auffinden zu Fönnen. 
Man könnte bier fagen: Was nicht ift, wird nod! 
Es wurde aber {hon oben hervorgehoben, daß die 
Kraftquelle, wenn fie Förperliher Natur fein fol, 
wohl einen großen Umfang einnehmen müßte, weil 
fie den gefamten Körper beherrfchen fann. Es 
wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als 
dag Ich in einer außerförperlihen Kraft zu fuchen. 
Damit fol nur gefagt fein, daß unfer Ich Fein 
Ausfluß unferer Körpermaffe ift, obwohl es mit 
dem Körper in innigfter Verbindung ſteht. Man 
denfe aud hier wieder an die Dampfmaſchine und 
ihren Führer. 
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Unter biefen Umftänden muß möglihft ſcharf 
getrennt werden, was Förperlihe Leitung, alfo 
Gehirn- und Merventätigkeit ift, und was nicht als 
folhe betradytet werden Fann. Eine derartige Feſt— 
ftellung ift nur dur gründliche Selbſtbeobachtung 
möglich. Das Einzelih muß feine Teiftungen be- 
obachten und zu erkennen fuben, was von der 
Leitung Körperbetätigung und was Ichbetätigung 
ift. Doch die Selbftbeobahtung fann leicht zur 
Selbfttäufhung führen. Darum ift es notwendig, 


daß viele Beobachtungsergebniſſe miteinander ver- 


glihen werden. Wer arbeitet mit ? 

Sch würde midh freuen, wenn ih ihon jegt Zu 
fagen befäme. In der Hoffnung auf erfolgreiche 
Zufammenarbeit grüße ich die geehrten Lefer diefer 
wagemutigen Anregung herzlich. 

E. Hamann, Großröhrsdorf i. Sa. 


a) Anorganiide Naturwiſſenſchaften. 


Jn Nr. 38 der Naturwiſſenſchaften gibt die be- 
fannte Radiumforfherin L. Meitner eine 
Ueberfiht iber den derzeitigen Stand des Problems 
bes Atomkernes. Die Erforfhimg des Kernauf- 
baues beruht weientlih auf der Methode der 
Streuung der Strahlen. Die Art und Weife, 
wie ein fliegendes “Teilen bei einem annähernd 
zentralen Stoß abgelenkt wird, gibt ein Mittel an 
die Hand, um auf den Aufbau des ablenfenden 
. Kernes zurüdzufchließgen. Es fragt fih dabei zu- 
nächſt, bis wieweit hier das Coulombſche Abſtoßungs⸗ 
geſetz noh gilt. Nah Forfhungsergebniflfen von 
Rutherford, Chadwick, Bieber und anderen feint 
es zunädhft, daß bei hinreihender Annäherung an 
ben Kern zu der Abſtoßungskraft eine mit der vier- 
ten oder fünften Potenz der Entfernung umgekehrt 
proportionale Anziehungskraft auftritt. Doh läft 
fi diefe ihrerfeits wieder auf das Coulombſche 
Gefen und die darauf beruhende (Marmwelliche) 
Polariſation zurüdführen. 

Die ſpektrale Zufammenfegung des von leud- 
tenden pflanzlihen und tierifhen Organismen aus- 
geiandten Lichtes it von Coblentz und 
Hughes genauer unterfuht worden (Journ. 
Opt. Soc. Amer. 12, 494; Phyſ. Ber. 18, 
1449). Es zeigte fih, daß diefe „Chemilumi— 
neſzenz“ Feineswegs immer das gleihe Spektrum 
liefert. Ein leuchtender il; (Agaricus mel: 
leus) gab ein Spektrum von 430 bis 670 um 
mit einem Marımum der Jntenfität im Gelbgrün. 


Ein Kruftentier (Cypridina) gab ein viel für- 
jeres Spektrum von 420 bis SSO uu mit einem 
Marimum im DBlaugrün. Das Spektrum bes 
Leuchtkäfers Photinus pyralis reihte von 510 
bis 670 au mit einem Marimum im Gelb. 

Wie H. Scheffers (Strahlentherapie 22, 
726; Phyſ. Ber. 18, 1441) feftgeftellt hat, wird 
in Möntgenlaboratorien von den Wänden der 
Räume foviel NRöntgenlicht geftreut, daf die nad) 
Mutſcheller zuläſſige unſchädliche Höchſtdoſis 
überſchritten wird. Er ſchlägt deshalb vor, den 
beſtrahlten Körper auch ſeitlich und unten durch 
Blei zu ſchützen. i 

Ein neues Ssiolationsmaterial von anfcheinend 
vorzüglihen Eigenſchaften hat ein franzöſiſcher 
Chemiker A. Samuel erfunden (C. R. 182, 
206; Phyſ. Ber. 18, 1428). Er ftellte ein Kon- 
denfationsproduft von Formaldehyd und Kiefel ber 
und entwäſſerte eg, wobei es fih polymerifierte. 
Diefer Vorgang wurde abgebrochen, wenn ein zäh- 
flüffiger Zuſtand erreiht war, bei dem fih das 
Produft noh in einer Miſchung von Alkohol und 
Aceton löfte. In diefem Zuftande mit Chlor- 
ſchwefel behandelt, ergab fih ein weißes Pulver, 
das der Derfafler Thiolith nannte; ces ift gerud- 
log, weiß und wird durch Erwärmen zu einem zu- 
erft weichen, dann erhärtenden Körper, der in allen 
Löſungsmitteln unlöslih und ein vorzüglider Iſo— 
lator ift. Er ift unfchmelzbar, nicht brennbar, 
nimmt keine Feuchtigkeit an und ift gegen chemifche 
Einwirkungen febr widerſtandsfähig. — Als der 
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Verfaffer einen Kupferftab mit der noch nicht völlig 
polymerifierten Töfung überzog, tann diefe dünne 
Haut von nur einigen # Dite durch Erwärmen 
polnmerifierte, ließ fih der Stab durch Reibung 
eleftrifieren, als ob es ein DBernfteinftab wäre. Die 
Dieleftrizitätsfonftante des Thioliths ift ungefähr 
4,5. 

Eine anſcheinend grundfäglih wichtige Ent- 
deckung hat A. F. Scott gemadt (Journ. 
phys. chem. 30, 577; Phyſ. Ber. 18, 1417). 
Er fand einen einfadhen linearen Zufammenhang 
zwiichen der Atomnummer und den inneratomaren 
Kräften, welche den Aufbau eines Kriftallgitters 
bedingen. Diefe Kraft ermittelte der Werfaffer 
nad) der befannten Formel für die „charakteriſtiſche 
Kraft” einer elaftifhen Schwingung aus den Eigen- 
frequenzen der Jonen im Gitter, welche fih durch 
die Unterfuhung des ultrarosten Speftrums er- 
geben. Er fand nun, dag die Quadratwurzel die- 
fer „Direktionskraft“ linear abhängt von dem 
natürlichen Logarithmus der abjoluten Differenz 
der Atomnummern des Kations und des Anions. 
Das Gefeg gilt nur für die reinen Elemente und 
Salze (außer bei Al). 

Ueber das magnetifche und des elektriiche Feld 
der Erde haben amerikaniſche Forfhungsunter- 
fuhungen großen Stils in den legten Jahren aller- 
lei neues Material beigebradht, worüber J. A. 
Fleming im Journ. Mai. Acad. 16, 109 
(Phyſ. Ber. 18, 1435) berichtet hat. Es fei fol- 
gendes erwähnt: Bon den erdmagnetifchen Kräften 
liegt weitaus der größte Bruchteil (9% Prozent) 
im Innern der Erde, nur 5 bis 6 Prozent fommen 
auf Vorgänge in der Atmoſphäre oder auf Erd- 
Luftfiröme. Die innere Feldſtärke fol 1922 den 
Wert 8. 107 (?) gehabt haben. Für die Luft- 
eleftrizität ift das wichtigſte Ergebnis die von 
Mauhly entdedte 24ftündige Welle, die hödft- 
wahrfcheinlid mit der Sonnentätigfeit zufammen- 
hängt. Magnetifhe Gewitter beginnen gemwöhn- 
lih in niederen Breiten und fchreiten in ca. 1,8 
Minuten in Spiralen polwärts fort. 


Ueber das Problem der 5.Cephi-Sterne berichtet 
P. ten Brüggen Kate ausführlih in Nr. 40 der 
Naturwiſſenſchaften. Da die Darftellung allzu 
viel fpezielle Vorkenntniſſe erfordert, müflen wir 
von einer Wiedergabe abfehen. Br. entwidelt hier 
eine eigene neue Theorie der Kepheiden und ihres 
Zufammenbanges mit den normalen” Sternen. 


Biologie. 

Sn Heft 10 des PBiologifhen Zentralblatte 
bringe Heifertinger feine Unterjuhungen 
über die Ameifenmimifry zum Abſchluß. Er bringt 
dort die Prüfung der Zaitgeruhmimifry, die nod) 
ausftand, das heißt der auf Täufhung des Taft- 


geruchfinnes der Ameifen berechneten Aehnlichkeit 
ihrer Gäfte, unter welchen Begriff nad Was. 
mann die meiften und auffallendften Ameiſen⸗ 
mimifrpbeifpiele fallen. Diefer Sinn, der wid- 
tigfte Sinn der großenteils blinden Ameifen, 
deffen Sig die Fühler find, ftelt eine für uns 
Menſchen unvorftellbare Bereinigung von Zaft- 
und Geruchſinn dar. Heikertingers bauptjäcdh- 
liher Einwand gegen das Vorliegen von Taft- 
mimifry ift, daß wir mit unfern menſchlichen 
Sinnen garnicht beurteilen Fünnen, was dieſem 
Sinn ähnlih erfheint. Die Beurteilung nad der 
Seitenanfiht der Geftalt, die bei Wasmann das 
Kriterium für das Dorhandenfein oder Nichtvor⸗ 
handenfein der Ameifenähnlichfeit bildet, ift ein 
grober Anthropomorphismus. Aud der Nachweis 
des Nutzens fehlt. So fommt H. zu dem Schluſſe: 
eg gibt weder eine Ameifenmimifry noh eine 
Ameifenmimofe. Die Fälle von Ameifenähnlidh- 
feit, die gerade unter den für Mimifry allein in 
Betragt kommenden Ameifengäften fpärlih find, 
find nicht als Schugmittel zu erflären. 


H. Sinat-Tomfon veröffentliht in Bio- 
logiſches Zentralblatt 9, 1926 ihre reizvollen Be- 
obachtungen über die Ehebildung beim Wellen: 
fittih. Der Wellenfittih ift berühmt wegen ber 
ausgefprodhenen Dauerehe, die die Geſchlechter 
eingehen. Die Sorfcherin hat feftgeftellt, daß die 
Entfheidung über die Ehebildung beim Weibchen 
liegt. Es trifft feine Wahl nad) redt äußerlichen 
Sefihtspunften: Das Federfleid des Männchens 
ift es, das ihm in die Augen ſticht und durd das 
es fi) hauptſächlich beftimmen läft. Je prächtiger 
der Kragen des Männdens it und je mehr 
Ihwarze Flecken fein Habit zieren, defto größere 
Ausfiht bat er, die Mebenbuhler aus dem Felde 
zu fhlagen. Im Wettbewerb zwiſchen ſchönerem 
Kleid und Temperament bleibt das Kleid Sieger. 

Die zahlreihen DBerfuhe und Beobachtungen 
über Geſchlechtsumwandlung erhalten eine wert- 
volle Ergänzung durh neue Werfuhe des durd 
feine „Tierkonſtruktionen“ befannten Biologen 
W. Goeti dh über die Geſchlechtsbeſtimmung bei 
Süßwaſſerpolypen [Hydren] (Biol. Zentralblatt 
1926, 10). Die Anfidt, daß das Geſchlecht durd 
die Befruchtung ein für allemal feftgelegt fei, bat 
fid befanntlich ſchon feit langem als irrig erwiefen. 
Goldſchmidts, Baltzers, Steinachs und vor Furzem 
Hartmanns Beobachtungen zeigten, daB in jedem 
Lebewesen ſowohl männliche als auch weibliche ge- 
fdilehtsbeftimmende Anlagen vorhanden find, und 
daß eg auf das mengenmäßige Ueberwiegen ber 
einen oder der andern anfommt. Goetſch hat nady- 
gewiefen, daß aud) bei den Hydren, was meift be- 
ritten wurde, in jedem Geſchlecht auch die An- 


lagen für das entgegengefeste vorhanden find. Ber- 
pflanzte er zum Beifpiel auf eine männliche Hydra 
Körperteile einer weiblichen, fo wurde der fchon 
vorhandene weiblihe Faktor dadurch fo vermehrt, 
Daß er das Uebergewicht erhielt und das Tier fein 
Geſchlecht änderte. Ebenfo erklärt fi die von 
Goetſch ihon früher beobachtete Geſchlechtsumkehr 
bei Derleßungen und bei nfeftionen mit Algen. 
In diefen Fällen wurden Teile der Keimdrüfen 
eingefhmolzen, wodurd das bisher vorherrfchende 
Geſchlecht fo geſchwächt wurde, daß das andere die 
Ueberhand gewann. 

Die Frage: Iſt Megenerationsfähigkeit durd: 
weg zwedmäßig? beantwortet K. Peters dahin, 
daß fie fih nur dort, aber auch ftets dort findet, 
wo fie nötig ift. Eine neue DBeftätigung hierfür 
bieten ihm feine Verſuche über die Megenerationg- 
- Fähigkeit und Verletzbarkeit der Kiemen der Froſch— 
Larven, die er im Biol. Zentralblatt 10, 1926 ver- 
öffentlicht. Die Negenerationsfähigfeit der Kiemen 
von Froſchlarven, die er feftftellte, fchien gegen 
feinen Sag zu fpreden, da man faum mit Ber- 
legungen der Kiemen während ihrer nur zehntägigen 
Wirkſamkeit rechnen fonnte. Cine nähere Unter- 
fuhung ergab jedoch, daß Verletzungen der Kiemen 
durh Feinde in der Matur durdhaus nicht felten 
find. 

Don dem durch Haberlandt entdedten 
Hormon der Herzbewegung ift der von Loewi 
entdedte Herznervenftoff, der ebenfalls die Herz 
bewegung fördert, zu unterſcheiden. Ueber feine 
neuen Unterfuhungen dieſes Stoffes berichtet 
Loewi in Heft 45 der Naturwiſſenſchaften. Durch 
diefe wird wahrſcheinlich gemacht, daß es fidh um 
ein Cholinefter handelt. 

Wie die Tageszeitungen mitteilten, glauben einige 
Forſcher im Ozon das antirhadhitiihe Vitamin ent- 
det zu haben. Verſuche, die Windauer in 
einer Zufchrift an die Naturwiffenihaften (H. 43) 
mitteilt, {heinen gegen diefe Anfiht zu fprecen. 

Sin Heft 44 der Naturwiſſenſchaften berichtet 
Krauſe von feinen Unterfuhungen über den 
giftigen Honig Mordkleinafiens, von dem ſchon 
Xenophon erzählt. Die giftige Wirfung diefes 
Honigs ift erwiejen, wenn auh Kraufe nie von 
Todesfällen erfahren bat. Wielmehr dient der 
Honig in einigen Gegenden zeitweife fogar als 
Nahrungsmittel. Die Giftwirfung rührt von 
Pflanzen ber, aus denen er gewonnen wird, und 
zwar von Alpenrofen, wie Kraufe fand, fo eine 
alte, bisher mißverftandene ‘Bemerkung des PIi- 
nius beftätigend. 

Kein Fiſch hat fo die Phantafie der Fifcher, 
Jäger und aud der Forfcher befhäftigt wie der 
Flußaal. 
löſt. Wir wiſſen, daß die geſchlechtsreifen Fiſche 


Das Geheimnis des Aals ift heute ges 


tieren 303 
aus unfern Flüffen ins Meer wandern und bei 
den Azoren in 1000 m Tiefe laihen. Man nimmt 
an, daß fie gleich danadı von der Meerfahrt, dem 
Laichgeſchäft und dem Leben in der Tieffee erſchöpft 
fterben, ohne in die Flüſſe zurüdzufehren. In 
Nr. 46 der Wochenfhrift für Aquarien- und 
Terrarienfunde (M. Günter) wird die Möglichkeit 
erörtert, daß die alten Fiſche doch noh eine zweite 
Reife in die Flüffe ausführen. Es wird von einer 
Mitteilung berichtet, nah der vollentwidelte Aal- 
weibhen im Main auf der Wanderung ftromauf- 
wärts gefangen worden find, woraus geſchloſſen 
wird, daß fie fih in einem neuen Aufftieg be- 
fanden. Eine Beurteilung der Furzen Mitteilung 
it nicht möglich. | 

Der Selbfimord des befannten moniftifhen Bios 
logen Paul Kammerer hat allgemein großes Auf- 
fehen erregt, zumal da die Beweggründe zu der 
Tat völlig im Dunfeln Tagen. Die Erklärung, die 
durch die Zeitungen ging, Kammerer habe einen 
Ruf nah Moskau erhalten, fih aber von Wien 
nicht trennen können und in diefem MWiderftreit der 
Gefühle fih das Leben genommen, mußte jedem 
unverftändlid erfcheinen. Jetzt veröffentlicht die 
Wochenſchrift für Aquarien- und Terrarienfunde 
in Nr. 46 in einem „Was hat Prof. Dr. Paul 
Kammerer in den Tod getrieben?” überfchriebenen 
Aufſatz einen von Kammerer am Tage vor feinem 
Tode an die Moskauer Univerfität gefchriebenen 
Brief, der dag Geheimnis in einer Weife aufflärt, 
die ein Eingehen darauf an bdiefer Stelle redt- 
fertigt. Freilich gibt er andererfeits auh wieder 
neue Mätfel auf. Der Brief lautet: „Sie haben 
vermutlih alle Kenntnis von dem Angriff, den 
Prof. Noble in der Nature London” vom 7. Auguft 
1926 gegen mid gerichtet hat. Der Angriff be- 
ruht auf einer Unterfuhung meines Belegerem- 
plares von Alntes mit Brunftfdmiele, die Dr. 
Noble in der Wiener Biologifhen Verſuchsanſtalt 
mit Prof. Przibrams und meiner Bewilligung aus- 
geführt bat. Das Hauptmoment dabei ift eine 
kuünſtliche, wahrſcheinlich Tuſchfärbung, wodurd die 
ſchwarze Hautfärbung der ſchwielentragenden Re- 
gion vorgetäuſcht werden ſollte. Es würde ſich 
alſo um eine Fälſchung handeln, die vorausſichtlich 
nur mir zur Laſt gelegt werden würde. Ich fand 
die Angabe Dr. Nobles vollkommen beſtätigt. Wer 
außer mir ein Intereſſe daran hatte, ſolche Fal- 
{hungen vorzunehmen, fann nur ganz entfernt ver- 
mutet werden. Gewiß jedoch ift es, daf fo gut 
wie meine gejamte Tebensarbeit dadurd in Zweifel 
ſteht. Ich fehe mich außerftande, diefe Vereitelung 
meiner Yebensarbeit zu ertragen, und hoffentlich 
werde ih Mut und Kraft aufbringen, meinem ver- 
fehlten Leben morgen ein Ende zu bereiten.” Bei 
den Verſuchen, auf die Kammerer in diefem Brief 
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Bezug nimmt, handelt es fih um folgendes: AN- 
gemein befannt ift die merfwürdige Brutpflege der 
aud bei uns heimischen Geburtshelferfröte (Alytes 
obstrecticans), deren Männchen fi die Eier- 
ſchnüre um die NHinterbeine widelt. Kammerer 
zwang diefe Tiere mehrere Generationen hindurch, 
Begattung und Eiablage ftatt auf dem Lande im 
Waſſer vorzunehmen. Er beobachtete nun, daß 
die aus den Waflereiern bervorgegangenen Tiere 
von Generation zu Generation mehr hervortretende, 
von den normalen Tieren abweichende, neue Eigen- 
ſchaften aufwiefen. Won diefen fommt hier vor 
allem in Betracht, daß fih bei den Männchen 
ihwarzgefürbte Schwielen an den Fingern 
und Unterarmen bildeten, wie fie bei den fi im 
Waſſer begattenden Fröfhen und Kröten dem 
Männchen zur Fefthaltung des Weibchens dienen, 
wie fie fi) aber bei der Geburtshelferfröte, die die 
DBegattung auf dem Lande vornimmt, normaler- 
weile nicht finden. Ajo offenbar eine in be- 
merfenswert Eurzer Zeit erfolgte Anpaflung an das 
Waflerleben! Nun aber hat der Engländer Noble 
bei genauer Unterfuhung des von Kammerer auf- 
bewahrten WBelegeremplars gefunden, dag die 
Schwielen durh Tuſcheinſpritzung Fünftlid gefärbt 
waren. Es ift nun nicht das erfte Mal, dag ein 
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überrafchendes Ergebnis Kammerers fih nadıträg- 


lih als Irrtum herausgeftellt hat. Man denfe an 
feinen berühmten Beweis für die Vererbung er- 
worbener Eigenfchaften, über deffen Nahprüfung 
ih in unferer Umſchau in Heft 12, 1924, berichtet 
habe. Das hier aber ſieht doch ſchon nah Fälſchung 
aus, und Kammerer mag an Haedels Mißgriff 
gedacht haben, der von niemand mehr als von feinen 
Verehrern bedauert worden ift, er mag in pſycho— 
logiſch auch noh verftändlider Geiftesverwirrung, 
aus Furcht, diefe Fälfhung könne ihm zugeſchrieben 
werden, Forſcherehre und Lebenswerk bedroht jebend, 
feinem Leben dies tragifhe Ende gemacht haben. 
Andererfeits enthält dies Ende noh Geheimnis- 
volles genug. Niemand wird Kammerer der Fäl- 
ihung zeihen wollen. Wer aber hat die Tujhe- 
färbung ausgeführt? Der vom Verfaſſer des er- 
wähnten Auffates gemadte Hinweis auf Kam- 
merers Feinde muß reihlih romanhaft erſcheinen. 
In dem Aufſatz wird noh die Möglichkeit in Be- 
tracht gezogen, daß irgend jemand, der im Inſtitut 
beihäftigt war, die Färbung im guten Glauben 
ausgeführt hat. Das wäre auh faum glaublid. 
Die Verſuche follen übrigens an der Moskauer 
Univerfität wiederholt werden. 





OT 
WIE 
PT 


Raſſenforſchung. 
W. H. Siemens, Vererbungslehre, Raſſenhygiene 


und Bevölkerungspolitik. 3. Auflage. Verlag J. F. Leh- 
mann, Münden. (Preis geh. 3 M, geb. 4 M.) Eine 
Schrift, die unbedingt in der Bücherei jedes Deutihen 
fteben follte, der überhaupt Bücher lieft, die über feinen 
Berufsbedarf hinausgehen, und die, wenn unfere Regierung 
fo wäre, wie fie fein follte, zu Hundertaufenden im Lande 
auf Staatsfoften verbreitet werden müßte. Sie enthält in 
einer vortrefflih Klaren, m. E. leicht verftändlihen und 
völlig überzeugenden Darftellung die Ergebniffe der peu- 
tigen Dererbungsforfhung und ihre Anwendung auf das 
grundlegende Problem aller unferer Volkserziehung, das 
Problem, wie der fortdauernden raffiihen Degeneration in- 
folge der geringen Vermehrung der Höherwertigen und ber 
Starken der Minderwertigen beizufommen fei. Siemens, 
der offenbar das gefamte Material in einer hervorrogenden 
Weiſe beberriht, gibt viele einzelne Beiſpiele, Tabelen, 
Bilder, grapbifhe Darftellungen. Er fhreibt padend und 
eindringlihb. Wer das Buch einmal in die Hand genommen 
bat, wird es nicht wieder hinlegen, bis er es durdhgelefen bat. 
Ich wünſche ihm die allerweitefte Verbreitung. Es wird 
Zeit, daß diefe Haupt- und Kardinalfrage unferer Kultur 
auh in Deutihland endlih mit ganz anderem Eifer der 
Deffentlihfeit zum Bewußtſein gebraht wird. 

H. Konopacki-Konopath, Iſt Mafie Shidjal? 
Verlag Lehmann, Münden. Der Verfaſſer (Minifterial- 


rat — wo?), verfiht in diefem nur 50 Seiten ftarfen, aber 
inbaltreihen Schrifthen (Preis 1 M) den nordiihen Rafie- 
gedanken im Sinne von H. Günther, Stodbar», 
Madifon, Grant u a. Er bringt eine furze Dar- 
ftellung der befannten Vorgänge der „Entnordung“ unferer 
europäifhen Kulturvölfer, fest fih mit den Gegnern der 
völfifhen Maflenbewegung auseinander und begründet feine 
Forderungen aus dem feeliihen Charakter des nordiihen 
Menſchentypus. — So febr ih in der Sade dem Verfaffer 
beiftimme, fo ftarf bezweifle ih, ob diefer Weg des Kampfes 
für die Gefundung der Raſſe taftifh gegenwärtig der rid- 
tige ift. Ich fann mih des Eindruds nicht erwehren, dag 
die ausgefprohen niht oder wenig nordiihen Beſtandteile 
unferes Volkes hierdurch unnötig in Oppofition gedrängt 
werden. Man fann bdasfelbe erreihen, wenn man mit 
Ten; u. a. nur die verftärfte Vermehrung der Hoh- 
wertigen überhaupt und die Einfhränfung der Vermehrung 
der Minderwertigen überhaupt fordert. Sind dann die 
nordiihen WBeftandteile, wie ihre begeifterten Vertreter cs 
behaupten und wie ih es auh glaube, wirklih ftärfer an 
unferer Kultur beteiligt, alfo mwirflid eine höherwertige 
Schicht, fo werden fie auf diefe Weife ganz von felbit qe- 
fördert, es wird aber aud der Anfchein vermieden, als ob 
man eine Menihenklaffe nur auf blaue Augen oder blondes 
Haar oder Schlanke Nafe und Langihädel Hin bevorzugen 
wollte, während ihnen ein wirfliher böberer Wert niht pu- 
komme. Die Führer unferer völfifhen Bewegung täten 
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m. E. gut, ſich diefe Frage einmal ernftlid vorzulegen. Her- 
vorheben mögen fie den anthropologiihen Raſſengedanken im 
internen SKreife (man predige den nordifh veranlagten 
Menihen, daß fie fib nah Möglichkeit unter einander 
heiraten follen), in der Gelamtdebatte in der Deffentlihkeit 
rebe man aber lediglih von Höherwertigen und Mieder- 
wertigen überhaupt. Das ift nit nur gerechter, fondern 
auch taktiſch tiiger. l 


Naturwiſſenſchaftlicher Unterricht. 

Die preußiihe Unterrihtsreform bat eine große Anzahl 
neuer Lehrbücher hervorgerufen. Auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete liegen uns folgende Neuerſcheinungen vor: 

Ferdinand Strauß, Naturgeſchichts-Skizzenbuch. 
2. Aufl. 2. Heft: Gliedertiere. Leipzig und Wien, F 
Deutihen, 1926. (2,40 M.) Das Skizzenbuch, von dem 


das 2. Heft vorliegt und das im ganzen 6 Hefte zoologiſchen 


Inhalts und 5 Hefte Botanik umfaflen fol, ift gedacht als 
Vorbereitung des Lehrers für den Unterriht. Es fol ihn 
bei jedem Tier durch Skizzen daran erinnern, worauf er 
beim Unterricht fein Augenmerk zu richten hat. Die Eigen- 
art des Budes befteht darin, daß diefe „Skizzen“ wirklide 
Skizzen find, d. h. ſchematiſche Zeichnungen der geftaltlichen 
und biologifhen Verhältniſſe, denen ein kurzer erläuternder 
Tert beigegeben ift. Der Lehrer babe fo auf ein oder zwei 
Seiten die Befonderheiten im Bau und im Leben des Tieres 
anihaulih vor ſich. Einige Seiten laffen allerdings fehr 
die Ueberſichtlichkeit vermiſſen. Was hier auf einer Seite 
zuſammengedrängt ift, hätte beffer auf zwei Seiten verteilt 
werden müſſen. Trotzdem wird das Bud mandem gewiß 
ein willlommenes und braudbares Hilfsmittel im oben an- 
gedeuteten Sinn fein. Wer dagegen die Bilder als Wor- 


lagen für Tafelzeihnungen benugen wollte, würde die Ab- 


fiht des Verfaſſers gründlich mißverftehen. 

Sumyf-Wahsmuth, Lehrbuh der Phyſik, Aus- 
gabe A, Unterftufe, Hildesheim. A. Lar, 274 ©. Diele 
Ausgabe ift zunädft für die weiblihen Anftalten beftimmt, 
was freilid, da die Lehrpläne gegenwärtig taum einen 
Unterfhied mehr zwiſchen Mädchen und Knaben maden, 
nad Anfiht des Meferenten niht unbedingt nötig geweſen 
wäre. Das Bud ift m. E. gut burdgearbeitet, es enthält 
viel Stoff zum felbftändigen Nachdenken, jedoch Fein be- 
fonderes angegebenes Material zu praftifhen „Uebungen”. 
Dies Iestere wird dem Büchlein vielleicht faden, da die 
„praktiſche Schülerübung” nun mal Trumpf ift, obwohl ber 
Lehrer m. E. mit einem folden Lehrbuch in der Hand fehr 
wohl imftande ift, Schülerübungen zu veranftalten. Das 
entgegengefegte Ertrem ftelt das folgende Bud vor: 

Theodor Diftler, Phyſilaliſche Mebungen, eine 
Einführung in die Phyfit an der Hand von Schülerver- 
fuhen. Verlag O. Salle, Berlin. Das Buch ift ein 
reines Erperimentierbud, es gibt nur zum Schluß jedesmal 
das „Ergebnis in einigen knappen Sägen an. Für die 
Leiter folder Uebungen ift es eine febr brauhbare Samm- 
lung. Ob es zwedmäßig ift, dem Schüler flatt einer fyfte 
matifh-fahlihen Darftellung des Stoffes Tediglih ein 
foldes Erperimentierbuh in die Hand zu geben, erjcheint 
mir zweifelhaft. 

Eine hervorragende Stellung im phyſikaliſchen Unter- 
riht nehmen die Lehrbüdher von K. Hahn, Direktor ber 
Dberrealfhule auf der Ublenborft in Hamburg, ein. Ich 
babe das Tehrbuh der Oberftufe bier beſprochen (Mr. 4, 
Jahrgang 25) und lann heute die neuefte vierte Auflage 
desfelben in ter Ausgabe für die realen Anftalten an- 
jeigen. 

K. Hahn, Grundriß der Phyſik. Zeit IT (Oberftufe), 
Verlag B. ©. Teubner, Leipzig. (Preis M 5,80.) Die 
neue Auflage enthält eine Reihe wertvoller Verbeſſerungen 
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und Ergänzungen. Sie führt wie bisher den Schüler bis 
in die neuefte Phyſik ein. Die Ergänzung dazu bilden: 


8. Hahn, Grundriß der Phyſik, Teil I (Unterftufe), 
ebenfalls jegt in vierter Auflage im gleihen Verlag cr- 
fhienen (Preis 3,80 M) und 


Hahn » Roh, Phyſikaliſche Schülerübungen ebenda, 
(3,20 M.) Die Unterftufe unterfheidet fi von ben meiften 
anderen Parallelwerken dadurh, dab Hahn ganz im 
Sinne der methodifhen Vorfhriften der neuen Richtlinien 
den Stoff nit ſyſtematiſch geordnet, fondern um einzelne 
Konzentrationsgefihtspunfte gruppiert bat, wie } B. 
„Eigenihaften fefter Körper”: Wolum und Volummeſſung, 
Ausdehnung durh die Wärme, Elaftizität, Gewicht nf.v. 
oter „Elektriſche Zeihengebung”: Schelle, Telegraph, Tele- 
phon, brabtlofe Telegraphie und Telephonie. Es leuchtet 
ein, daß dieſe Stoffanordnung für den wirklichen Unter- 
richtsbetrieb auf niedrigen Klafienftufen den Vorzug vor 
einer nüchternen Syſtematik verdient, inbeflen erfcheint es 
mir fraglih, ob es zweckmäßig ift, fie im Lehrbuch feftzu- 
legen, ober fie nicht vielmehr dem Lehrer zu überlaffen, der 
ben Stoff bann beliebig gruppieren Kann. 


Die Sammlung phyſikaliſcher Uebungen ift eine Mufter- 
leiftung, fie enthält 86 Uebungen für die Unterftufe und 102 
für die Oberftufe. Das einzige Bedenken, das ich dagegen 
babe, ift dies, daß mir in ber Unterftufe das quantitative 
Element ſchon zu weitgehend herausgefehrt erfheint. Ih 
glaube nit, dab ein Untertertianer Längen- und Diden- 
meflungen, Tihermometereihungen, Beſtimmungen eines 
Ausbehnungskoeffizienten und dgl. auszuführen in der Lage 
ift, und Halte diefe Uebungen zumeift aud für den Ober- 
tertianer noh zu ſchwer. Der nur qualitative Verſuch g:- 
nügt m. È. für diefe Stufe im allgemeinen und follte nur 
in einigen Fällen, wo die Sade febr leigt ift (Pendel, Jall- 
gefeße u. a.) zum quantitativen erweitert werden. 


Don dem ganzen Unterrihtswerk ift aug eine unge- 
teilte Ausgabe (Untere und Oberftufenftoff ver- 
einigt) zum Preife von 7,20 M erſchienen. Sie ift haupt- 
ſächlich für Aufbaufhulen u. a. beftimmt, bei denen eine 
Trennung der beiden Stufen niht gut tunlid erfheint. Ich 
darf bei diefer Gelegenheit vielleiht hinweifen auf die fo- 
eben fertiggeftellte neue Bearbeitung der befannten Pos- 
feihen Phyſikbücher durch mid. 


Po ste ⸗Bavink, Unterſtufe der Naturlehre. Ber- 
lag Vieweg u. Sohn, Braunſchweig, ſechſte Auflage, 1926. 
Preis 3,20 M und 

Poste -Bavint, Oberfiufe der Naturlehre, ebenda. 
(Preis 5,20 M.) Die erftere enthält im wefentlihen den 
alten Stoff, erweitert im Sinne der praftifhen Selbft- 
tätigfeit des Schülers, die legtere ift ein ganz neues Bud, 
in dem, meines Wiffens zum erften Male, die Schulphyſik 
folgerihtig auf den Boden der nunmehr an allen Anftalten 
eingeführten Infinitefimalrehnung geftellt ift und in dem 
ih auh fonft noh weiter als Hahn der modernen Phnfif 
Rechnung getragen babe. Man wird das Buch wahrfchein- 
li von vielen Seiten als „zu weitgehend” ablehnen. Nah 
meiner Erfahrung läft ſich jedoch der in ihm behandelte 
Stoff — felbfiverftändlih wie bei jedem Lehrbuh mit 
Auswahl — febr wohl erledigen, wenn man fih nur ent- 
Ihliegen will, dafür vieles Althergebrachte, aber Entbeyr- 
lihe über Bord zu werfen und fih ganz auf die Aufgabe zu 
fonzentrieren, daß dem Schüler wirflih das moderne phpii- 
kaliſche Weltbild klar werde. 


Eine trefflihe Darftellung diefes Bildes gibt eine neue 
Heine Schrift von 

A. Haas, Die Welt der Atome, zehn gemeinverftänn- 
lihe Vorträge. Verlag W. de Gruyter, Berlin und 
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Leipzig. (Preis 480 A, — 6 M. 126 e) Der Ber- 
faffer, der alg Meifter allgemeinverftändliher Darftellung 
längt befannt ift, bewährt diefe feine Kunft aud bier, in- 
dem er unter Vermeidung jegliher mathematifhen Forriel 
es fertig bringt, den Lejer fogar bis in das Verſtändnis 
der Bohrſchen Speftraltheorie ziemlih weitgehend einzu- 
führen. Daneben enthält das Büchlein die Darftellung 
fat aller anderen wichtigen Einzelfragen der modernen 
Atomiſtik. Vermißt babe ih nur einen Hinweis auf die 
eigentümlihen Schwierigfeiten der Quantentheorie, die 
ſpeziell am Komptoneffett fo auffällig in Erſcheinung 
treten. Ohne diefen Hinweis erwedt die Darftelung leicht 
einen allzu günftigen Eindrud von bem Stande unferer 
gegenwärtigen Kenntniſſe. Im übrigen bildet das Büch⸗ 
lein eine Bereicherung auch für die Bibliothek des Fach⸗ 
mannes, fhon weil es eine ganze Anzahl wertvoller Bilder 
enthält, die man in ben anderen zufammenfaflenden Dar- 
ftelungen nicht fanb. 

Z. Auerbah, Die Greumbbegriffe ber modernen 
Naturlehre. 5. Aufl. Verlag B. ©. Teubner, Leipzig. 
Aus Natur und Geifteswelt. Bd. 40. Eine mit NRüd- 
ſicht auf die neuen Ergebnifle der Forfhung ein wenig er- 
weiterte, an anderen Stellen gekürzte ‘Darftellimg der wih- 
tigften Grundbegriffe der heutigen Phyſik, unter flarfer 
Betonung des Energies und Entropiefages, für einen Laien 
etwas abftraft gehalten und im ganzen mehr ber phyfi- 
kaliſchen Denkweiſe ber formaliftiihen Periode (bis 1900) 
entſprechend. Die neueren Sorfehungsergebniffe find nicht 
recht organifh darin verarbeitet, fondern mehr äußerlich 
hinzugefügt. Es wäre m. E. beffer, wenn der Verfaſſer 
fi) das nähfte Mal zu einem völlig neuen Tert entſchließen 
wollte. 


Sorfchungsreifen. 


W. Beebe, Galapagos, das Ende der Welt. Mit 95 
bunten und einfarbigen Abbildungen und 3 Karten. Ueber- 
fegt von Stubdiendirefter Dr. M. Müller- Tage 
(unferem verehrten geihäftsführenden Direktor). 5. A. 
Brodhaus, Leipzig 1926, (Preis 16 M). Diefes wundervoll 
ausgeftattete Werf eimedt fo recht den Neid des ausge- 
powerten Deutſchen gegen das reihe Amerika, das fidh folde 
Erpeditionen größten Stils jest Teiften fann, während bei 
uns aug die wiflenihaftlihe Forſchung fhwer unter ber 
Laft ber Verhältniffe leidet. Mit einer eigens für diefen 
Zwed eingerichteten tadellofen Jacht, Noma, fuhren die 
Forſcher, 14 an der Zahl, zu jenen merfwürdigen Eilanden 
mitten im ftillen Ozean, wefllihd von Güdamerifa, mo 
die nirgendwo fonft befannte Rieſenſchildkröte hauft, wo bie 
einzige im Meere lebende Eidechfenart, die Meerechſe, in 
Herden von vielen hundert Stüd fih auf den Lavaklippen 
des Ufers fonnt, wo die Wögel wie faft alle übrigen Tiere 
fo zabm find, daß man ihnen mit dem photographiſchen 
Apparat bis auf einen oder zwei Meter naherüden tann, ja 
fie mit der Hand ftreiheln fann, wo eine von aller fonftigen 
Zier- und Pflanzenwelt wejentlih abweihende Flora und 
Fauna Zeugnis davon ablegt, daß diefe nieln bereits Jahr- 
taufende einer felbftändigen Entwidlung hinter fih haben 
müffen. Bereits der große Darwin hat diefe fonderbare 
Lebewelt eingehend unterfuht und auf ihre Beſchaffenheit 
feine berühmte Lebre mit begründet. Das vorliegende Bud 
gibt nun eine ungemein feflelnde, überaus anſchauliche Dar- 
ftellung diefer abgelegenen, nur felten von Schiffern, meiſt 
nur von Schiffbrüchigen aufgeſuchten Welt, in der es zwar 
teine befonderen Gefahren, wohl aber Schwierigkeiten aller 
Art für den Forſcher gibt, die teilweife nur unter Aufbie- 
tung der größten Willensitärte überwunden werden Eonnten. 


Neue Literatur. 








Ganz befonders bie — Beſchaffenheit des Bodens: 
Lavaklippen und -felder, auf denen jeder Schritt ſchmerzt und 
die Schuhe zerreißt, eine Pflanzenwelt, bie unbarmberzjig 
den Hindurhdringenden mit Dornen und Stacheln yeinigt, 
u. a. m., dies alles ftellte an die Ausdauer und Opferwillig- 
feit der Erpeditionsteilnehmer die härteften Proben. Es 
bat fi aber gelohnt; denn was dies Bud, das ber Leiter 
der Erpedition zufammen mit der Chronifiin Miß Nuth 
Rofe verfaßt hat, an neuen Ergebniffen enthält, ſtellt eine 
überaus wertvolle Bereicherung unferes zoologifhen und 
geologifhen Willens dar. Es gibt, wenn es das „Rätſel 
der Galapagos” auch nicht völlig löſt, dog eine Fülle von 
Material zu feiner Löfung. Der Berfafler fommt im 
Schlußkapitel jum Ergebnis, daß er einen ehemaligen Zu- 


VBoranzeige. 


Die Anfänge der Technik und Kung. Vergleichend- 
erperimentelle Unterfuchungen über die geiftige Höhe des 
Urmenfhen. Bon Prof. D. Dr. E. Dennert, Bodes- 
berg. In dem vorliegenden Werk hat der Verfaſſer die Er- 
gebniffe jahrelanger eigener Forfhungen über den Urmenſchen 
niedergelegt. Ausgehend von der Erwägung, daB uns bie 
Erzeugniffe der Technik und Kuaft einen Einblick in bie 
geiftigen Fähigkeiten geftatten müflen, wenn wir fie mit 
denen der heutigen Menſchen vergleihen, bat er biefen 
wohl fhon hier und da angedeuteten Gedanken ſyſtematiſch 
und eingehend verfolgt und durchgeführt. Es handelt fi 
dabei einmal um den Vergleich mit beutigen Maturpölfern, 
dann aber vor allem mit unferen Kindern. Hierbei benukt 
der Verfaſſer den unbeftreitbaren Wahrheitskern von 
Haeckels fog. „biogenetiſchem Grundgefeg”, den er als 
„phylogenetiſchen Grundſatz“ bezeihnet und folgendermaßen 
formuliert: „Die Einzgelentwidlung bietet ein allgemeines 
Bild der Gefamtentwidlung.” 

Die Unterfuhungen des Verfaſſers beziehen fih auf 
Technik, Plantit, Ornamentif und Zeichnung des Kindes, in. 
dem er hunderten von Kindern ein und dieſelbe Aufgabe 
ftellte, die fih an Erzeugniffe des Urmenſchen anlehnte, z. B. 
einen Pferdefopf plaſtiſch ſowie in Zeihnung barzuftellen. 
Dadurh erhielt er ein febr umfangreihes Material an 
Zeihnungen durch Miſſionare aug von Kindern vieler 
Naturvölker. Der Schluß, der fih dann durch den Ber- 
gleih mit den Erzeugniffen des Urmenihen ziehen läßt, if 
überrafhend: der Urmenſch, foweit wir ihn aus feinen Er- 
zeugniffen fennen, fand etwa auf der geiftigen Höhe der 
heutigen heranwachſenden Jugend von 12—15 Jahren. 

Nach dem Geſagten liegt die Eigenart des Werkes darin, 
dag der Verfaſſer es unternimmt, das in Rede ftehende 
ihwierige Problem naturwifienfhaftlih-indultiv, d. b. ver- 
gleihend-erperimentell, zu löfen ſucht. Der Lejer kann mit 
ıbm denfelben Weg gehen, da ein reiches DBildermaterial, vor 
allem aud von der Kunft des Kindes, das im Tert Geſagte 
erhärtet, 

Bietet das Werf auf der einen Seite fehr wertvolle Auf- 
hlüffe für die Urgefhihte und die Kenntnis des Ur- 
meniden, fo andererfeits aud für unfere Anfhauungen vom 
Urjprung der Technik und Kunft, fowie für die Pſychologie 
des Kindes. Es wird daher in gleiher Weile auf das Jn- 
terefle der Natur- und Gefhichtsforfher regnen dürfen wie 
auf das der Techniker, Künftler, Pſychologen und Theologen, 
wie eg denn aug Fragen von höchſtem Allgemeinintereffe 
behandelt, die jeden Gebildeten bewegen müffen, fo die Frage 
nad der Beifteshöbe des Urmenihen fowie nah Alter unt 
Herkunft des Menfhengeihledts. 
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Die Harmonie tbrer —— 


M ‚ bei Dauerbezug der philoſoohiſchen Schriftenfelge „Weisheit und Tat A 2.10. 


gaer Verfafier entwidelt in dieſer Schrift nit etwa Parallelen zwiſben Goethe und Leibnij, ſondern 

er als hervorragender a oer, wag für Schätze gerade für das miodernfie Denken in Leibnijens 
Monadoldgie liegen. Mahnke it einer ber Wenigen, die berufen find, auf bem 
Erunbe tines sani —— und vollſtändig modernen Wiffens zur metapbpfi- 
(den „Wejengfha verbringen.’ (linfere Belt.) 
„Man — vielleicht ohne Uebertreibung fagen, ba Leibniz für manche modernen Philo- 
foyben allmäblich an die Etelle Kants zu treten beginnt. Unter der reichen Leibniz— 
Literatur nimmt die Schrift von Mabnke eine bedeutende Giellung ein. m ‚gebränater Kürze, aber klar 
und überzeugend, zeigt fie die „Harmonie der Weltaänſichten“ zwiſchen dem größten „homo universalis‘ 
unieres Volkes und unſerem größten Digter, eine Bemeinfamleit, die ibre legten Wur- 
eln in der „ubergeſchichtlichen Einheit! deg deutſchen Beiftes bat. Zugleich aber 
führt ung die Arbeit DM dahnkes tief in das Weſen ber Leibnizſchen Metaphyſik ein und lehrt ung bie 

iehumſtrittene Theorie von der „praäftabilierten Harmonie! in ihren legten 
Motiven verfteben, indem fie ihren Zuſammenhang mit der fpezjifif beut- 
hen „panentbeiſtiſchen“ Mefif zeigt. Man darf der Chrift alg wertvollfien Beitrag jur Kla- 
rung des Begriffes der deulſchen Geiſtesgeſchichte viele aufmer!ſame Lefer wünſchen. 

(Deutſche Akademiſche Rundſchau.) 

„Der Verfaſſer ſucht in wertvollen und anregenden Ausführungen naber darzulzgen, von welchen Brund- 
gedanken die Leibnizſche Anſchauungsweiſe beberrigt wird, und dies in eugſter Beziebung mit 
den Ergebniſſen der modernen Naturwiſſenſchaft bis auf unſere Tage Go zeigt er, 
wie Leibniz mit umfaſſendem Weitblick bereis die beufige Energelik vorausnimmt und insbefendere die Kraft- 
und nernieerbaltung als umirerfeliites ader Naturgeſetze erkennt. So bat er aug als erker die Molekular- 
energie enzdedt und demit die Aequivalenz von Wärme und mehaniiher Arbeit.” 

(Dr. Mar Kronenberg in „Die Naturwiſſenſchaften“.) 
völlig unerfindlih, wie bie Wiffenfhaft iy fo lange mit dem Vergleich mit Spinozas Pan— 
theiemus bat beruhigen können. Daf für Goethes Imdividualismus im Weltbild Spinozas Fein Ruum 
bleibt, iſt des öfteren betont worden. Der Verfaffer bat das Werpienft, mit Panl Sickel das Problem in 
ein entſcheidendes Stadium gerückt zu haben, der Goerbe- Philologie neue Perſpektiven zu eröffnen und 
neue Aufgaben zu ſtellen.“ (Eupborien.) 

„Eine Fülle von bebeutender Gelchrfamfeit in plafttiwer Form. Der ſchopenhaueriſch-klare 
Stil vermittelt jedem Gebildeten mühelos LVeibnizgens Nomadbenlehre.“ 
(Der Goldene Berten.) 
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„Es bleibt 


Sens Pichler 


i EY 
t Der © 
Broſchiert M. 2.75, 


Der Wagemut des Erkennens. — Die Gegenſtände der Anſchauung. — Die Erfahrungs- 
erkenntnis. — Die Logik als Führer. — Die Logit ale Derfübrer. Das Unergründlide. 

„In jeder Hinſicht — hiſtoriſch wie ſyſtematiſch — gewinnt der Leſer bes gehaltvollen Budes Fühlung 
mit ben in der Gegenwart befonderg wirffamen neuen Ausprägungen dcs Ere 
tenntnigpreblems. In den Haurtrigfungen ber heutigen Wiffenfbaftsichre findet er auslihtereihe 
neue Wege gebahnu.“ (Iierariihe Wocheunſchrift.) 

„Der Forderung, die Erfahrung jum ſicheren Ausgangstor des Philofophierens 
zu wählen und ihren ſeſten Boden nie unter ben Füßen su verlieren, bleibt Pig- 
ler auch in dieſer Schriſt treu — und die Vereinigung des den Himmel überfliegenden Idealismus mit bem 
fruchtbaren Erdengrunde der Erfahrung tut uns in Wefen und Denten beute fo dringend 
not,wieje... Wir feben eine neue Geftalt der Logik angertrebt, eine Geſtalt, in welder fie ber 
Lebensanſchauung, bie unfere Zeit verlangt, zum Fundament dienen Fanu. 

Pichlers Schriſten nehmen ben Lefer durch Inhalt und Form gefangen, Ihr Ein Tech das Problem, wie 
man im ſweinbaren Plauderton, mit Humor und liebenswürdiger Ironie verbunden, Ernſteſtes und Tiefſtes 
fagen Tana.” (Literariſche Berichte aus dem Gebiete der Ppiloſepbie.) 


nloſer Lieferung ausführlichen Proſpekt. 
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Achtung! 
Erstkl. Kamera, Mikroskope | 
eic. 20°, unier Preia. 


Die Natur im Bilde _ 
wiederzugeben, ist der Wunsch jedes Natur- 
freundes. Das einfachste Mittel, um Natur- | 
dokumente zu schaffen, die Naturbetrachtung | 



































zu vertiefen, bietet die Photographie. Wollen TER | 
' Sie sich Belehrung und Anregung auf photo- Hans Ziel. Fulda D | 
graphischem Gebiete verschaffen, so abon- | 


rieren Sie 


„Die Linse 
Monatsschit für Photographie und Ki emalograptie. 
Die im 22. Jahrgang erscheinende Zeitschrift 
bietet in ihrer wertvollen Ausstattung auf 
Kunstdruckpupier interessanten Inhalt und 
vorzügliche Bilder aus allen Gebieten der 
photographischen Betätigung, mit besonderer 
Berücksichtigung der Landschafts- und Natur- 
penn (Pilanzen- und Tieraufnahmen). 
Bezug durch die Handlungen photogr. Artikel 
oder direkt vom Verlag Frig Hansen, Berlin- 
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